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Vorbemerkung. 


Den freundlichen Gönnern, welche in diejer neuen 
Folge gefammelter Eſſays viele Auffäge — darunter wohl 
auch manche, die fie bei der erjten Veröffentlichung gerade 
am Meijten angefprochen — vermiſſen follten, fei zur Er: 
Härung gefagt, daß der Berfafler in diefen Band nur 
ſolche Arbeiten aufgenommen wiflen wollte, welche Die 
Leben: und Sinneöweife der Menfchen vor und nad 
der franzöfifchen Revolution mittelbar oder unmittelbar zu 
beleuchten geeignet jchienen. Der in Worbereitung befind- 
liche VI. Band foll dann unter dem Titel „Zeitgenoffen und 
Zeitgenöffiches“, Charakteriftifen bedeutender Menfchen, 
(Sainte-Beuve’3, Guizot's, Settembrini's u. A.), ſowie 
Studien über die ftaatlichen und geſellſchaftlichen Zuſtände 
verjchiedener Länder, 3. B. Belgien’3 und Sicilien's, oder 
auch über gewiſſe Tageserfcheinungen, als Halbbildung, 
Preſſe u. |. w., bringen. 


8.9. 


L 
Montesquien. 


Wie faſt alle Provinzen Altfrankreichs, mehr als die 
meiſten, hatte die Guyenne im vorigen Jahrhundert noch ihre 
Sondererijtenz gewahrt. Das Land war erjt ſpät an das 
Königreich gefommen, und die Spuren der langjährigen 


engliſchen Herrichaft Hatten fich vor zweihundert Jahren, 
als Montesquien geboren ward, haben fich heute noch nicht 


ı"Diefer Efjay wurde durch ein neues Wert (Histoire de 
Montesquieu, d’apr&s des documents nouveaux et inddits par 
Louis Vian; preface d’Ed. Laboulaye. Paris 1878) veran- 
laßt, da8 der Ejjayift an einer anderen Stelle einer eingehenden Re- 
cenfion unterzogen, und deſſen Verdienfte er gegenüber einer unge- 
recht abfälligen Kritit beſonders hervorgehoben hatte. Jedenfalls 
bietet e3 die erſte volljtändige Sammlung jo vieler zerjtreuter No- 
tigen über Montesquieu’3 Leben und Wirken. Nur die Pensdes 
diverses feines Autors hätte Herr Vian vielleicht befjer benugen 
fönnen. Ein langjähriger Aufenthalt in Montesquiew’3 Heimath und 
wiederholte Bejuche in La Broͤde Haben bei dem Schreiber Diejes 
Eindrüde hinterlaſſen, die vielleicht dem Verftändniffe der Perfönlichkeit 
nicht unnüg waren; und bier handelt ſich's ja um die Berjönlichkeit, 
nit um bie Werke des Mannes, von dem die zweite Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts ausgegangen — wovon man ausgeht, dem 
dreht man ja wohl auch den Rüden zu — und zu mweldiem die erſte 
Hälfte des unferen fo reuig zurüdgelehrt ift. 

Hillebrand, Aus d. Jahrh. der Revolution. 1 
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ganz verwiſcht. Obſchon ihm die weiſe Politik der fran- 
* zöftfchen Monarchie jeden Reſt ftaatlicher Unabhängigkeit ge- 
nommen batte, war es Doch in jeder andern Beziehung ein 
Reich für fih: feine Statthalterei glich einem Hofe, nament- 
fih wenn der königliche Gouverneur, wie in Montesquieu's 
Jugend, ein natürlicher Sohn Jakob's IL. war; es Hatte 
feinen eigenen Adel, fein Parlament, das erjte des Stönig- 
reiches nad) dem hauptjtädtifchen, feine Akademie, die ältefte 
nach denen von Paris und Caen; feine literarifche Ueber: 
Tieferung, wie fpäter feine eigene redneriſche Schule: ja im 
häuglichen Verkehr hatte man noch big in die erjte Häffte 
unferes Jahrhunderts feine eigene Sprache; und — Paris 
war weit. 

Das Leben war ein heiteres in dieſem gejegneten Lande: 
die Nähe des Weltmeerö, zu dem der breite Strom be- 
quem binunterführte, wahrte die weite Ausſicht, wirkte ab- 
gefehloffenem Provinzialismus entgegen, erinnerte den Borbe- 
fefen an das, was der Pariſer fo gerne vergißt, daß es 
auch außer Frankreich noch Land und Leute giebt. Ein 
alter, verbreiteter Wohlitand, gegründet auf den unmittel- 
baren Umgang des Menfchen mit der Natur, d. h. auf 
Reichthum des Bodens und überfeeifchen Handel; ein mildes 
und doch belebtes Klima; eine anınuthige mannigfaltige Land⸗ 
Schaft; eine reiche Auswahl edeljter und Fräftigiter Boden- 
erzeugniffe; ein leichter Verkehr zu Waſſer und auf ebenen 
oder doch mäßig fteigenden Landitraßen — all’ Das er- 
laubte Fülle des Lebensgenuſſes, indem es zugleich erfünftelte 
Bedürfniffe wie künftliche Befriedigung derfelben entbehrlich 
machte. Das Temperament des Gascogners ist lebhaft, ohne 
leidenschaftlich zu fein; fein Verſtand klarer als tief; fein 
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Bis hat mehr Körper und Farbe als der des Nordfran- 
zofen; die ihm angeborne Leichtigfeit des Sichaneigneng und 
Wiedererzeugens, die man Talent nennt, verleitet ihn nicht 
fo oft zur Trägheit oder Nachläffigleit ald den Südländer, 
weil ihm der franzöjifche amour-propre die Wage hält, 
welcher nicht gerne fieht, daß eine Leitung unter dem Können 
bleibe. Die Gascogne rühmt fich feines Metaphyſikers noch 
eines jener Tichter, welche die zartejten und tiefitliegenden 
Saiten de3 Herzens berühren: aber der liebenswürdigſte 
Lebensweiſe und Geiſtesepiknräer, Michel de Montaigne, iſt 
ein Kind der Garome, und der Gelegenheits⸗Dichter, der 
Redner, der Publiziften zählt Bordeaux mehr als irgend 
eine Stadt Frankreichs. | 

Der größte diefer Publiziſten, Montesquieu, gehörte, 
wie Montaigue und defien Freund La Beotie, dem Par: 
famente von Bordeaur an. Die franzöfiichen Parlamente 
waren thatfächlih das Correctiv des Abfolutismus in 
Frankreich) des 17. und 18. Jahrhunderts, und wenn 
Montesquieu von der Monarchie |pricht, unter der das Ge⸗ 
ſetz herrſcht, im Gegenfate zum Despotismus, wo nur die 
Laune des Staatsoberhauptes gilt, To hat er jtet3 die fran- 
zöftfchen Barlamente im Sinne. Der Gerichtsadel (la nob- 
lesse de robe) ergänzte fich feit dem Mittelalter meift aus 
dem reichgeivordenen Bürgerjtand, aus dem er hervorge- 
gangen, und der Waffenadel ſah — und fieht — nicht ohne 
Hochmuth auf die Robins herab, ſelbſt wenn fie wie Die 
Pasquier, die Mole jchon im 16. Sahrhundert die Robe 
mit Ruhm getragen. Auch Montesquien’3 Adel reichte ins 
16. Sahrhundert zurück, und feine zwei Großväter wie fein 
Onkel waren fogar Präfidenten à mortier — und dag 

1* 
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Parlament von Bordeaug hatte nur zwei Prösidents à 
mortier!, einen Premier pr6sident und neun Näthe, ohne 
die „stehenden” Mitglieder zu rechnen. Montesquieu felber 
ward Rath mit fünfundzwanzig, Präfident mit ſiebenund⸗ 
zwanzig Jahren: denn die Stellen waren erblich. Er hatte, 
wie die meihten feiner Standesgenofjen, einen fehr ausge⸗ 
fprochenen Adelsſtolz, aber wie die meiften feiner Standes» 
genofjen auch ein ſehr lebhaftes Gefühl deſſen, was er feiner 
Würde fchuldig war, Nicht nur äußerlich trug er dafür 
Sorge, daß fein Name nicht ausſterbe oder die, welche ihn 
tragen würden, nicht in unangemeſſene Dürftigfeit ſänken; 
auch in der eigenen Erziehung, wie in der feine® Sohnes, 
in der Unbefchoftenheit des Lebens, der Erfüllung feiner 
Pflichten ala Richter und als Großgrundbefiger, in dem 
Verkehr mit den vornehmften Geiftern des Alterthums, 
in der Gewohnheit höheren Interefjen zu leben, bethätigte 
er das „noblesse oblige“. Und wenn die Individualitäten 
von Montesquieu's Schlage nicht gerade nad) Dubenden 
zählen, der Typus wenigften® lebt noch heute in Hunderten 
von Exemplaren in Frankreich. 

Die franzöfifche Magiftratur ift jegt eben im einer 
tiefen Umwandlung begriffen. Bon allen Fehlern und Ver: 
fündigungen, welche das zweite Kaiferreich begangen, iſt 
wohl nicht die geringfte die, diefe Umwandlung herbeige- 
führt zu haben. Man ertennt darin ganz den unhiftorifchen 
Geiſt des dritten Napoleon, fo ungleich feinem Oheim, der 
recht im Gegentheil Alles gethan, um der franzöfifchen 
Magiftratur, nachdem er fie jeder politifchen Macht ent- 

! Eo genannt von der mörferfürmigen Müte, welche fie trugen 
und nod tragen. 
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kleidet, das geſellſchaftliche Anſehen zu ſichern, das nur die 
Tradition giebt. Mit dieſem Anſehen hatte ſich auch die 
Unabhängigkeit auf den Richterſtand der erſten Hälfte dieſes 
Jahrhunderis vererbt. Jene Tradition iſt aber abgebrochen 
worden durch die willkürliche Verſetzung der Richter von 
einer Gegend in die andere und durch das maſſenhafte Ein⸗ 
dringen bedürftiger und ſomit gefügiger Neulinge, welche 
perſönlicher Ehrgeiz, nicht Standesehrgeiz treibt: was iſt 
ihnen der Stand, in dem ſie ſelber als Fremdlinge ange⸗ 
ſehen werden? Die rohe Hand der ſeit dem Sturze der 
conſervativen Republikaner (1879) an's Ruder gekommenen 
demokratiſchen Republikaner bat denn das Zerſtörungswerk 
in wenig Monaten rüdfichtslofer „Epuration“ mächtig ge⸗ 
fördert. Die kommende Generation wird den altfranzöfifchen 
Richterſtand nur noch von Hörenjagen fernen. Noch vor 
dreißig Jahren, wie zur Zeit Montesquieu’3, gehörten die 
Richter einer Provinz faſt ausfchlieplich diefer Provinz an; 
wie damals, wenn auch nicht mehr erfauft, noch ererbt, 
fondern erdient, blieben die Stellen in gewiſſen Yamilien; 
nur wer in folche Familien Hineinheirathete oder aus an- 
gefehenem Bürgerhaufe anfehnliches Bermögen als Bürg⸗ 
ſchaft jemer Unabhängigkeit mitbrachte, füllte die nach und 
nad entitehenden Züden. Heute rekrutirt fich der Richter- 
ftand faft wie die Berwaltung, aus Kreaturen der Regierung. 
Die alte Ueberlieferung von Selbftändigfeit, klaſſiſcher 
Bildung, innerer Würde verliert fich immer mehr, und die 
äußere Würde, welche der Stand noch immer um fich 
hängen zu müſſen glaubt, ift ein fchlechter Erfah dafür, 
Was früher unbewußt angenommene, von den Voreltern 
ũberkommene Haltung war, wird mehr und mehr bewußte 
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droht waren, fchrieb zahlreiche Auffäge für fie, bald hiſto⸗ 
rifchen, bald juriftifchen Inhalts, oft auch naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Abhandlungen, oder was der Provinzialdilettant für 
naturwiſſenſchaftlich hielt. 

Fortan aber, und bald nach dem großen Erfolg der 
Lettres persanes, den er in den Pariſer Salons in vollen 
Zügen genofjen und noch durch feinen, eben auch nicht ſehr 
tugendhaften, Temple de Gnide vermehrt hatte, duldete 
es ihn nicht länger in der Hauptitadt der Guyenne, und 
troß feiner Tchönen Freundinnen und feiner Familie, die er 
wohl liebte, wie er felbjt fagte, aber indem „er fich in 
den Kleinigkeiten des täglichen Lebens freihielt” !, trog fo 
vieler gelehrter und wißiger Freunde, trotz feiner geliebten 
Akademie fogar, fiedelte er nach Paris über, wo er fortan 
den Winter zubrachte, während er im Sommer in feinem 
Schloſſe bei Bordeaux verweilte. Die Beweggründe waren 
verjchiedener Art: er war des Richteramtes müde, das ihm 
viele Zeit raubte und ihm nicht gejtattete, an dem fchon 
in's Auge gefaßten Hauptwerfe feines Lebens zu arbeiten; 
er hatte fich in der Hauptftadt einem Kreife ausgezeichneter 
Männer angefchloffen, welche im Hotel des Präfidenten 
Henault jene unter dem Namen des Club de l’entresol 
bekannte Gefellfchaft gebildet hatte, die fpäter der Acad&mie 
des sciences morales et politiques zum Mufter diente; 
er war wieder einmal verliebt und diesmal ernjtlicher denn 
gewöhnlich; feine nicht eben ſpröde Geliebte aber bewohnte 
dad Hotel Soubife und war feine andere ala die ſchöne 


t „J’ai aime ma famille pour faire ce qui allait au bien 
dans les choses essentielles; mais je me suis affranchi des 
menus details.“ 
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Enkelin des großen Condé, die vielberufene Mile. de Cler⸗ 
mont,» für welche er den Temple de Gnido gedichtet Hatte; 
endlich, last not least, man hatte ihn nicht in die Aca- 
demie francaise aufnehmen wollen, weil er nicht Paris 
bewohnte, und Montesquien war zu jehr Franzoſe, ala daß 
er hätte ruhig fchlafen können, ohne dieſe höchſte Aus— 
zeichnung zu erlangen. So verkaufte er denn feine Stelle, 
richtete fich in einem Ywifchenftod der rue St. Dominique, 
nicht weit von Mme. du Deifand’3 St. Joſehh — dem 
heutigen Krieggminifterium — ein und ward mit fieben: 
unddreißig Jahren Pariſer (1726). 

Doch nur zum Theil; denn die Hälfte feines Daſeins 
gehörte von nun an feiner geliebten la Br&de, wo er ge- 
boren und aufgewachjen, deren Namen er bis zu feinem fieben= 
undzwanzigften Jahre getragen, wohin er feinen größten 
Schatz, feine Bücherfammlung, geflüchtet, deren Garten er 
in den erſten englifchen Bart Frankreichs umwandelte, deren 
Ertragdgüter er auszudehnen, vor allem aber durch ver- 
befierte Berwirthichaftung ergiebiger zu machen nicht müde 
ward. Und wer da3 mittelaltrige Schloß gejehen Hat — 
e3 ftamımt aus dem 13. Jahrhundert — mit feinem breiten 
Graben, feinem maffiven Thurm, feinem herrlichen Iuftigen 
Bücherfaal, feinem dichten Gehölz, feinen üppigen Wiefen, 
feinen lachenden Durchblicken, kann's ihm nicht verdenfen, 
wenn er am liebiten dort verweilte unter feinen Büchern 
und feinen Bauern; felber faſt ein Bauer, wie ihn einft 
zwei neugierige Engländer dort antrafen, im Kittel, einen 
Rebpfahl auf dem Rüden, die Schlafmüge auf dem Kopfe. 
Drei Zage lang hielt er fie bei fich, drei Tage lang ge- 
feffelt durch feine unverjiegbare, lebendige, ideenreiche Unter- 
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Haltung, in der fich der Bauer gar bald als der feinfte 
Geiftesariftofrat entpuppte. ⸗ 
War ſchon dieſe Exiſtenz eines reichen Landedelmannes 
im vorigen Jahrhundert etwas Seltenes in Frankreich, ſo 
wars noch mehr das Reiſen eines franzöſiſchen Ariſtokraten, 
und gar das Reiſen, nicht um ſich zu amüſiren wie der 
Präſident de Broſſes, ſondern um etwas von den Fremden 
zu lernen. Montesquieu verließ im Frühjahr 1728 Paris, 
wo er den Winter zugebracht, und reifte mit Lord Wal- 
degrave, dem britifchen Geſandten, der fich auf feinen neuen 
Poſten nach Wien begab, in Heinen Tagereifen durch Deutjch- 
fand, nach Defterreich und Ungarn. Won dort ging’, dies⸗ 
mal in Begleitung Lord Chefterfield’3, nach Benedig und 
Florenz, wo ihm, wie er meinte, zuerft die Augen über 
das wahre Wefen der Kunſt aufgingen. ‘Der Ort wäre 
wohl dazu angethan gewejen; ob aber Montesquieu nicht, 
wie fein College de Broſſes vor ihm und Wolfgang Goethe 
nach ihm, etwas ganz anderes in Florenz beiwunderte, als 
was wir dort genießen, erjcheint zweifelhaft. Auch ift es 
erfreulich zu erfahren, daß Montesquieu ſich am Arno nicht 
auf Kunſtſtudien befchränft, fondern der ſchönen Marcheſa 
Ferroni, die damals den Scepter der florentinifchen Geſellſchaft 
hielt!, eine ganz befondere Aufmerfjamfeit widmete. Mehr 
noch feilelte ihn Rom. Montesquieu Hatte ftet3 eine ge: 
heime wahlverwandtfchaftliche Vorliebe für die Vaterftadt 
der Rechtswiſſenſchaft und das Mufter des Ariftofraten- 





ı Für Florenzkenner fei hinzugefügt, daß bie Ferroni damals 
den Palazzo Spini am Bonte S. Trinitd bermohnten, wo jept Vieuſſeur 
befanntes Lejefabinet und ber Circolo filologieo umtergebradjt find. 
Doch Hatten fie noch einen Palaft jenſeits des Arno, in Bia de Serragli. 
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ſtaates gehabt. In Rom jelbft war e8, wo der Plan zu 
jeinen Considerations sur la grandeur et la decadence 
pes Romains in ihm reifte. „Ehe er Rom verließ, ver- 
abfchiedete er fich vom heiligen Vater. Benedici XI. 
jagte ihm: „Lieber Präftdent, Sie follen ein Andenten an 
meine Freundſchaft mit fich nehmen, Ich erlaffe Ihnen und 
Ihrer ganzen Familie auf lebenzlang das Faſten.“ Montes⸗ 
quien dankt dem Papſte und verläßt ihn. Am folgenden 
Zage bringt man ihm die Dispensbulle und die Rechnung 
der Taterinkoften. Der ftet3 fparfame Gascogner gab dem 
leberbringer da3 Patent zurüd uud fügte Hinzu: „Der 
Vapft ift ein braver Mann; fein Wort genügt mir und 
ich Hoffe auch dem lieben Gott”. “ | 
Bon Italien wandte fi) Montesquien über Turin, 
den Rhein entlang durch Holland nad) England, wo er bei 
Lord Cheſterfield abjtieg und im Ganzen anderthalb Jahre 
verweilte. Bald fannte er die ganze Ariftofratie — auch 
Lord Marlborough's Schwiegerfohn, der ihm einen höchſt 
unzarten Etudentenftreich fpielte (er übergoß ihm den Kopf 
mit einem Eimer falten Waſſers) ohne daß der Präſident es 
übel genommen hätte, — und viele fchöne Damen, bei denen 
er fein Englifch verfuchte, da3 dem gutmüthigen Franzoſen 
nody mehr Gelächter zugezogen zu haben fcheint, als der 
brutale Scherz, ein echt englifcher practical joke, mit 
dem ihm fein edler Wirth bewilllommnet hatte. Auch am 
Hofe wurde der Autor der Lettres persanes empfangen, 
die Royal Society madjte ihn zum Ehrenmitgliede, wie 
früher die Afademie von Cortona, auf den Ruf feiner Ab- 
bandinngen für die Acad&mie de Bordeaux hin. Er ſah 
noch Ewift und Pope, ging viel mit dem allmächtigen 
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Walpole um, bejuchte das Parlament recht fleißig und 
troß aller feiner Bewunderung für da3 Regierungsſyſtem 
Englands, jah er ſehr wohl, „daß die Minifter an nichts 
dachten, ala über ihre Feinde zu fiegen, und daß fie ihr 
Land verlaufen würden, um zu diefem Ziele zu gelangen.“ 
Immerhin war der Aufenthalt in England entfcheidend für 
Montesquien, wie er e3 für Buffon gewefen war, wie er's 
für Voltaire werden follte. Keiner aber hat das Wefen 
Englands beſſer erfaßt, als Montesquieu, der mütterlicher- 
ſeits englifches Blut in den Adern hatte und in einem einft- 
englifch verwalteten Yande geboren und erzogen war, ‚Eben 
weil er das Weſen des englifchen Staates jo richtig auf: 
gefaßt, iſt Montesquieu's Lehre in Frankreich, trotz fo 
vieler Schüler, nie über die Epidermis eingedrungen. Man 
nahm die Theorie der Trennung der drei Gewalten an, 
das unverantwortliche Königthum, die parlamentarische Ge⸗ 
jeßgebung, die zwei Kammern fogar, aber man vergaß 
oder man wollte nicht hören, daß Alles das nur lebens» 
fähig jet, wo eine bevorredhtete Ariſtokratie befteht: „Schafft 
in einer Monarchie die Vorrechte der Herren, des Klerus, 
des Adels und der Städte ab, und Ihr werdet entweder 
einen Volksſtaat oder eine Despotie haben.“ Lebteres hat 
man denn auch reichlich gehabt in Frankreich, eriteres ver: 
ſucht man gerade jeht; die Liberalen und die Doftrinäre 
aber, die eine englische Verfaffung ohne englifche Ver—⸗ 
hältniſſe geträumt, haben die Wahrheit des Montesquieu'ſchen 
Satzes fchmerzlich genug erfahren müſſen. 

Nach drei Jahren Abwejenheit (1731) kehrte Montes⸗ 
quieu in feine geliebte la Br&de zurüd. Fragte man ihn, 
wie er’3 da draußen gehalten habe, fo antwortete er: „Wie 
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Die Leute felber: in Frankreich fchließe ich mit Jedermann 
Freundſchaft; in England mit Niemand;- in Italien mache 
ich Allen Complimente und in Deutfchland trinfe ich mit 
Jedermann.“ Wem man ihn aber fragte, wo er am 
Liebften fein möchte, fo erwiderte er: „Deutfchland fei zum 
Reifen gemacht, Italien zum Wufenthalt, England zum 
Denken und Frankreich zum Leben.“ 

Die übrigen vierundzwanzig Jahre Montesquieu's bis 
zu feinem Tode (1755) waren ausgefüllt durch gejelligen 
Berfehr, in dem er ein Meifter war, Bewirthichaftung feiner 
Güter, was er auch nicht übel verjtanden zu haben fcheint, 
und Abfaffung feiner zwei unfterblichen Werke, der „Be- 
trachtungen über die Größe und den Verfall der Römer” 
und des „Geiſtes der Geſetze“. 

Montesquien war in die Treundfchaft vernarrt (je 
suis amoureux de l’amitie, fagt er) und er liebte Die 
Unterhaltung, wie fie nur liebt, wer darin glänzt oder 
darin Nahrung findet. Er that beides. In zahlreicher Ge- 
jeltfehaft war er wie alle andern, wenn man Lord Chefter- 
field Glauben ſchenken darf; aber „im gewählten Kreife war 
memand liebenswürdiger, geiftreicher, gab fid) niemand mehr“ 
(personne n’etait... plus tout à tous). Er belebte ſich un- 
gemein, die Wibworte fprudelten aus feinem Munde und 
fein Witz war nie verleßend wie der Voltaire's. Die Damen 
fanden großes Gefallen an feinem Geſpräch und, obwohl 
fe in jenen Zagen fchon etwas Derbes vertrugen, war 
Montesquien’3 Echerz nie gemein. Seine Harmlofigfeit 
machte, daß er niemandem im Wege war, wenn er glänzte; 
aber er wußte auch fich zurüczuziehen, andere gelten zu 
lafien; verſtand zu Hören und hörte gern. „Der Mann,” 
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fagte die Herzogin von Chaulnes mit jener unjagbaren 
Nuance des hohen Hofadel3 gegen den Gerichtsadel, „der 
Mann kam in Gefellichaft, um fein Buch zu machen: er 
behielt alles, was ji) Darauf bezog." Als jene Engländer 
ihn in feiner Einfamfeit von la Brede aufjuchten, wurde 
er nicht müde, fie über ihre Reifen, namentlich über den 
Orient auszufragen, und fo fein Leben über; von Allem 
fuchte er zu lernen; felbft aus fchlechten Romanen und 
fchlechten Gedichten, obwohl der alte Fuchs, der fich viel 
und nicht glücklich im Dichten verfucht hatte, eine große 
Verachtung für die Verſe herauszuhängen liebte. 

Selten war ein Menjch durch Naturanlage und Ber: 
hältnifje mehr zum edelſten Epiluräismus befähigt als der 
Präfident; und er war ein bewährter Epifuräer. Er kannte 
ſich jelbjt und bildete fein Genußtalent zur Virtuofität aus. 
Arbeit und Mildthätigkeit aber waren ihm fo hohe Genüffe 
als geiftreiche Unterhaltung, anregende Lectüre und feine 
Tafel, „Meine Mafchine ift fo glücklich zufammengefett,“ jagt 
er jelber, „daß ich von allen Gegenftänden lebhaft gemug 
ergriffen werde um fie zu genießen, nicht lebhaft genug um 
darunter zu leiden.” Und wie jedem echten Genußlünftler 
waren ihm die einfachiten, erjten Gaben der Natur auch 
die Gegenftände des Tebhafteften Genuſſes. Der Heitere 
nahm ſtets, wie die Alten, die Gegenwart, dad Seiende 
als das Selbitverftändliche, zu Genießende, verdarb fich nie 
das Leben mit Wiünfchen nach dem Unerreichbaren, mit 
Sram ums Unabänderlihe. „Ich erwarte den Morgen 
mit einer inneren Freude, das Licht zu ſehen; ich Tehe das 
Licht mit einer Art Entzüden und bin den ganzen übrigen 
Tag zufrieden.” Auch gemeinnügige Thätigfeit war ihm 
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ein Genuß; aber ehrgeizig war er nicht und es lag ihm 
ferne ſich für einen Helden der Bürgertugend auszugeben. 
„Sch bin ein guter Bürger, fchreibt er einmal, aber in 
welchem Zaube ich auch geboren wäre, wäre ich's ebenfo ge: 
weſen. Ich bin ein guter Bürger, weil ich immer zufrieden 
mit bem Zuſtande geweien bin, in dem ich mich befand.“ 
Doch war diefe Zufriedenheit nicht nur eine pafjive Tugend; 
fie war auch Berdienft, Ergebmiß weifer Selbitbejchränfung 
und wahrer Beicheidenheit. „Ich danke dem Himmel dafür, 
daB er, der mic in allem mittelmäßig angelegt bat, meiner 
Seele ein wenig Mäßigung hat verleihen wollen.“ ! 

. Dan bat von Montesquien gejagt: er habe einen engli- 
ſchen Sharafter und einen franzöſiſchen Geift gehabt. Solche 
beitimmte Rubriken in pfychologifchen Dingen find immer 
und nothwendig ungenau. In Montesquien insbeſondere 
waren „die Elemente jo gemifcht,“ um mit Shakeſpeare zu 
reden, daß es fchwer ift, fie angeinanderzuhalten. Doch 
Berricht der Franzoſe, jpeziell der Gascogner, durchaus vor 
in feinem Wefen; das Engliſche an ihm iſt mehr das AZu- 
fällige, Aenßere: die Lebenzftellung, allerding® auch die 
Lehenzführung, welche indeß mehr dem in England herr⸗ 
jchenden Stande, ald England angehört; die Sympathie 
freilich aud) mit englijchen Ideen. Allein er ift ganz 
Franzoſe in der Sorgfalt, mit der er die Form bearbeitet, 
die er dieſen Ideen giebt, in der Luſt am Generalifiren 
oft nach unzureichenden Thatfachen; in der Lebendigfeit deö 
Temperamentis, in der Schlagfertigfeit des Wibes, in der 

ı „Je rends grace au ciel de ce qu’ayant mis en moi de la 


mediocrite en tout, il a bien voulu mettre de la moderation 
dans mon äme.“ 
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unentwurzelbaren Achtung vor der Sitte, — einer Achtung, 
die dem Engländer ſtets etwas Ueberwindung koſtet, dem 
Franzoſen aber leicht ift wie eine zweite Natur. Montesquieu 
verheirathet fich, wie's die Sitte will, jtirbt im Schoße der 
Religion, wie's die Sitte will, unterwirft fich der weltlichen 
wie der geiftlichen Autorität ohne Zaudern und Murren, 
wo’3 nöthig ift um eine äußerliche Ehre, die zur Stellung 
gehört, zu erhalten: und das alles Hindert ihn nicht, ſich 
über Ehe und Kirche, weltliche und geiftliche Obrigkeit luſtig 
zu machen, „wo es ſich geziemt,“ d. h. wo es am Plabe 
ift: denn der Taft verläßt ihn nie. Montesquieu hat eine 
Abhandlung über Confideration und Reputation gefchrieben, 
die leider verloren fcheint, von der aber viele und auöge- 
dehnte Citationen in einem Blatte der Zeit, welches eine 
Necenfion der Schrift gab, erhalten find. Darin fagt er 
ganz offen: „Ein Ding, da ung mehr als alle Lajter die 
Konfideration entzieht, ift die Lächerlichkeit. Eine gewifje 
linkiſche Weife entehrt eine Frau weit mehr als eine Ga- 
lanterie.” Das fpricht der Franzoſe; der Philofoph fügt 
Hinzu: „Da die Lafter fast allgemein find, ift man über- 
eingefommen, das Kriegsrecht gegen fie zu wahren (de se 
faire bonne guerre); aber da jede Lächerlichkeit perſönlich 
ift, giebt man ihr fein Quartier.” Wie fehr es ihm aber 
um die Confideration zu thun ift, gefteht er eben fo un- 
ummunden: „Ein Mann aus gebildeten Kreifen (fo über: 
fee ich da8 honnete homme Altfrankreichs), der in der 
Geſellſchaft angefehen ift, ift im glücklichſten Zuſtande, in 
den man fein farm. Die Konfideration trägt viel mehr 
zu unſerem Glüde bei, als Geburt, Reichthum, Aemter, 
MWilrden...” Wer ihrer theilhaftig ift, „genießt alle Augen⸗ 


blicke die Rüdfichten derer, die ihn umgeben: er begegnet 
in der geringften Bewegung einem Zeichen der allgemeinen 
Achtung, jeine Seele ift aufs wohltäuendjte (delicieusement) 
in jener Berriedigung erhalten, welche die Befriedigungen 
fühlbarer macht und in jenem Vergnügen, das die Ver- 
grügen jelbit erheitert.” Auch verfäunt er, als echter 
Franzoſe, nicht fo leicht etwas, das ihm jene „wohlthuende“ 
Empfindung verichaffen fünnte; was thut er nicht, um in 
die Alademie zu fommen! Wie bemüht er fich, feine 
Baronie zu einem Marguifate erheben zu laſſen! Aber 
er iſt konſequenter als die meijten feiner Landsleute: er 
rühmt die Gleichheit nicht; er preift die Auszeichnungen. 

Dabei bat feine Eitelkeit nichts Verletzendes für andere. 
Montesquieu war nicht neidifch, wie 3. B. Voltaire, dem der 
hochgeborene, „Lonfiderirte”, Montesquieu und fein Ruhm 
zeitlebens ein Torn im Auge war; der die Lettres persanes 
„leichte Waare, ein ärmlich Buch“ (c'est du fretin, c’est un 
pietre livre) nannte; die „Größe und den Verfall“ wie den 
„Geiſt der Geſetze“ hämiſch Fritifirte, ohne fie nur recht ge= 
fefen zu haben. „Voltaire bat zu viel Geiff um mich zu 
verftehen, meinte Montesquieu. Alle Bücher, die er lieit, 
macht ex fich felber; worauf er billigt oder mißbilligt, was 
er gemacht hat.“ In der Privatunterhaltung entjchlüpfte es 
ihm allerdingS zu jagen: „Voltaire ift vielleicht der Menſch, 
der die meiſten Zügen in der kürzeſt möglichen Zeit fagt.“ 
Tod griff er nie Voltaire's Werke an, wie er ſich über: 
haupt auf Kritik nicht einließ. Das hätte ihn in mißlie- 
bige Zänfereien Hineingezogen, und er liebte zu jehr feine 
Nuhe, war zu vornehm, um wie der beweglich biſſige 
Esporfönmling an ſolchem Witzſpiel mit ſ charfer Waffe 


Htllebrand, Aus d. Jahrh. der Nevolution. 
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ſein Gefallen zu finden. Montesquieu ließ ſtets den Knopf 
am Fleurett. 

Die Gutmüthigkeit und der Wunſch, in Ruhe gelaſſen 
zu werden, waren zwei hervorſtechende Züge im Weſen des 
Präſidenten. „Ich verlange ja nichts von dieſer Welt, ſagte 
er, ala daß fie jih ruhig um ihre Are drehe.” Freilich, 
wenn man ihn nicht in Ruhe ließ, wußte er zu antworten, 
fo namentlich, wenn man ihn in feiner geliebten La Bre&de 
beläftigte, wie’3 wohl zu Zeiten kommen mochte, wenn un- 
bequeme Nachbarn, oder übereifrige Regierungsbeamten ihm 
etwas vorfchreiben wollten. So Elagte der Intendant dem 
Generalcontrolleur — wir würden jagen der Cherpräfident 
dem Minister — der Sieur de Montesquieu pflanze Wein- 
ſtöcke, wo es nicht erlaubt ſei und vertheidige fein Recht 
duch impertinente Denfichriften: „Da es Herrn von Mon: 
tesquieu nicht an Wit fehlt, genirt er fich nicht, Paradore 
aufzutifchen, und fchmeichelt ſich, es werde ihm ein Leichtes 
fein, mit ein paar glänzenden Argumenten die alberniten 
Dinge zu beweifen. Ich bitte Sie, mir zu erlauben, nicht 
auf feine Denkſchrift zu antworten und nicht in die Schranken 
gegen ihn zu treten: Er hat nicht? zu thun, als Gelegenheiten 
auszufpüren, um feinen Wig zu üben. Ich habe ernitere 
Dinge, die mich befchäftigen.” Montesquieu gewann auch 
diefen Proceß wie faft alle und als echter Gascogner ver- 
faufte er feinen guten englischen Freunden alljährlich das 
Gewächs, dag er fo vermehrt hatte. Denn Montesquieu 
war ein fo trefflicher Haugwirth, ala er ein thätiger und 
einfichtiger Yandiwirth war. Am Ende feines Lebens hatte 
er feine Einfünfte nahezu verdoppelt. Seine Ordnung war 
ſprüchwörtlich, und er ſchenkte nicht jo leicht einen Heller, 
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auf den er ein Recht hatte. Dabei war er — aud darin 
ein echter Franzoſe — die Mäßigfeit felber: frühſtückte mit 
einem Glas Wein und einem Stüdchen trodinen Brot3 und 
ſoll andy feine Kutfchenpferde nicht viel fetter gehalten haben 
als Harpagon die feinen hielt, wenn man ander Moliere 
Glauben ſchenken darf. Seine Kleidung war beinahe ärmlich. 
Auch konnte er nie Ausdrüde finden, die ftart genug waren, 
feinen Gefühlen über da3 Lafter der Verfchwendung Aus- 
drud zu geben; und werm die in Amerika reichgeworbenen 
Bordeleſen an dem Strand der Garonnne ihre Schäße aus- 
bängten, meinte er, „fie hängten ihre Dummheit aus”. 
Allein man würde weit fehl gehen, wern man glaubte 
Montezquien jet geizig gewejen. Herr Bian erzählt uns 
vier vollftändig beglaubigte Anekdoten über feine Liberalität, 
deren eine bewunderungswürdiger ift als die andere: vor 
allem war er gegen feine Bauern die Güte felbft, verlangte 
nur geringe Pacht und, obſchon er in der Theorie und in der 
Unterhaltung die größte Strenge gegen die Wilddiebe pre- 
digte, Drüdte er in der Praxis gar oft ein Auge zu. So 
wor er auch unbarmberzig in Worten gegen die Projecten: 
macher; aber er unterftütte mit Elingender Münze den armen 
Erfinder eines Chronometers, der ihm in den Wurf kam. 
As er einst erfuhr, die Bauern auf einem feiner entfernten 
Güter’ litten an Hungersnoth, weil der Krieg die Getreide: 
einfuhr gehindert, reifte der alte Herr mitten im Winter Hin, 
verfammelte die vier Pfarrer der Urtichaften, übergab ihnen 
alles Getreide in feinen Yagern zur Vertheilung — für mehr 
ala 6000 Livres — und nachdem fie ihm das Geheinmiß 
verfprochen, machte er fich wieder davon. Im allgemeinen 
fiebte er nicht bedankt zu werden. Es giebt eine Gejchichte 
2% 
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aus feinem Leben, die auch dramatisch behandelt worden ift, 
wie er einem armen Jungen, von dem er zufällig erfahren, 
fein Vater ſchmachte als Sklave in Tetuan, diefem feinen 
Bater losgefauft, ohne daß der Freigelaſſene noch fein Knabe 
je den Namen des Wohlthäters hätten erfahren können; und 
Herr Vian, der gern feine hriftlichen Gefühle an den Tag 
legt, meint, St. Vincenz von Paula wäre gewiß zartfüh- 
lender gewejen, hätte fich dem Danke nicht entzogen. Auch 
der feineswegs chriftliche Sainte-Beuve macht feine Vor- 
behalte gegen diefe Art von Wohlthätigfeit. „Ehren wir, 
achten wir die natürliche und verjtändige ;sreigebigfeit; aber 
erfennen wir doch an, daß diefer Güte und diefer Mild- 
thätigfeit eine gewifle Flamme fehlt, wie diefem ganzen Geift 
und dieſer Gefellichaftstunft des 18. Jahrhunderts eine 
Blüthe der Vhantafie und Poefte fehlt. Nie fieht man in 
der Ferne das Blau des Himmels noch den Echimmer der 
Sterne.” Co unbeftreitbar die zweite Hälfte dieſes Satzes, 
fo zweifelhaft ift die erfte Hälfte: es find die zarteſten Seelen, 
welche in der Furcht, ihrer Bewegungen nicht Meifter fein 
zu können, ſich zu verbergen fuchen, wenn die Thräne quilkt, 
oder fie mit einem Scherz weglachen, und wenn Montes- 
quieu mit feiner Unempfindlichkeit renommirte: „Ic war 
der Freund aller Geifter und der Feind aller Herzen“, fo 
geſchah es offenbar mir, um fich gegen die Meinerlichkeit 
feiner Zeit zu wehren: denn das 18. Jahrhundert war vielleicht 
nur deshalb jo unkünjtleriich, weil feine Empfindfamteit 
eine zu wirkliche war, das Subject zu fehr beherrichte, um ihm 
zu erlauben, fte fünftlerifch zu objektiven. Erſt Goethen 
war es gegeben, diefer Empfindfamfeit Herr zu werden, und 
ihm ift e8 denn aud) gelungen, fie dichterifch darzuftellen. 
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Das 18. Jahrhundert war ein wenig wie Montesquieu; 
gar ſtrenge in der Theorie, in der Praxis gerne nachſichtig: 
in der Form war alles Cowention; im Wefen war oft das 
Menſchliche allein giltig. Es ging mit fajt allem wie mit 
Montesquieu's Heirath. Die Geſetze erklärten die gemifchten 
Ehen für Soncubinate, die daraus entiproffenen Kinder für 
Baftarde, verwiejen die Leichen der jo Verheiratheten auf den 
Schindanger; in Wirklichfeit Heirathete ein Präfident bes 
Parlament? von Bordeaur, der mit Anwendung folcher 
Gelege betraut war, eine Proteſtantin und die es blieb. 
Heute würde Montesquien in Bordeaur keinen Priefter 
finden, der ihn traute! und begnügte er fich mit der Civil- 
ehe, fo würde Mme. de Montesquieu nicht in der Gefellfchaft 
enpfangen werden. Ich will nicht jagen, daß es nicht beſſer 
wäre, geſetzliche Freiheit zu haben als gefellfchaftliche: ich 
will nur daran erinhern, daß die lebtere größer war im _ 
18. Jahrhundert als heute. Von jenem gilt wirklich dag 
ort von den „Ichlechten Gefegen, welche der Mißbrauch 
corrigirt“. Wan dente an die Akademie; und was einem 
der eriten Gelehrten Frankreichs, Herrn Littre, vor zehn 
Jahren zugeitoßen ijt, ala e3 dem Bifchof Dupanloup und 
Herrn Guizot gelang, ihn von der erlauchten Verſammlung 
tern zu halten, weil er ein ;sreidenker fe. Wie anders 
Gardinal Fleury mit Montesquieu! Der hatte auch feinen 
Zupanloup, den Bater Tournemine, der die Lettres per- 
sanes denuncirte, welche gerade das Anrecht des Präfidenten 
auf die akademiſche Ehre ausmachten. Und in Wahrheit, 





* Veripräcde er die Kinder katholiſch zu erzichen, jo würde jid) 
einer vielleicht herabiajien, die Ehe zu jegnen, auch dann nicht ein- 
mal in der Kirche, jondern höchſtens in der Sacriftei. 
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aus feinem Leben, die auch dramatisch behandelt worden ift, 
wie er einem armen Jungen, von dem er zufällig erfahren, 
fein Vater ſchmachte als Sklave in Tetuan, diefem feinen 
Bater Iosgefauft, ohne daß der Freigelaſſene noch fein Knabe 
je den Namen des Wohlthäters hätten erfahren fünnen; und 
Herr Bian, der gern feine chriftlichen Gefühle an den Tag 
fegt, meint, St. Vincenz von Paula wäre gewiß zartfüh- 
(ender gemwefen, hätte fi dem Danke nicht entzogen. Anch 
der feineswegs chriftlihe Sainte-Beuve macht feine Vor- 
behalte gegen dieſe Art von Wohlthätigkeit. „Ehren wir, 
achten wir die natürliche und verjtändige Freigebigkeit; aber 
erfennen wir doch an, daß diefer Güte und diefer Mild- 
thätigfeit eine gewiſſe Flamme fehlt, wie dieſem ganzen Geift 
und diefer Gefellfchaftsfunft des 18. Jahrhunderts eine 
Blüthe der Phantafie und Poefie fehlt. Nie fieht man in 
der Ferne das Blau des Himmels noch den Schimmer der 
Sterne.” So unbejtreitbar die zweite Hälfte dieſes Satzes, 
fo zweifelhaft ift die erjte Hälfte: es find die zarteften Seelen, 
welche im der Furcht, ihrer Bewegungen nicht Meifter fein 
zu können, ſich zu verbergen juchen, wenn die Thräne quillt, 
oder fie mit einem Scherz wegladhen, und wenn Montes: 
quien mit ferner Unempfindlichfeit venommirte: „Ic war 
der Freund aller Geifter und der Feind aller Herzen“, fo 
geſchah e3 offenbar nur, um fich gegen die Meinerlichkeit 
feiner Beit zu wehren: denn das 18. Jahrhundert war vielleicht 
nur deshalb jo unkünſtleriſch, weil feine Empfindſamkeit 
eine zu wirkliche war, das Subject zu ſehr beherrfchte, um ihm 
zu erlauben, fie fünftlerifch zu objektiren. Erſt Goethen 
war es gegeben, diefer Empfindfamteit Herr zu werden, und 
ihm ift es denn aud) gelungen, fie dichterifch darzuftellen. 
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Das 18. Jahrhundert war ein wenig wie Montesquieu; 
gar ſtrenge in der Theorie, in der Praxis gerne nachſichtig: 
in der Form war alles Conwention; im Weſen war oft das 
Menfchliche allein giltig. Es ging mit fajt allem wie mit 
Montesquieu’s Heirat. Die Geſetze erklärten Die gemifchten 
Ehen für Soncubinate, die daraus entfproffenen Kinder für 
Baftarde, verwiejen die Leichen der jo Verheiratheten auf den 
Schindanger; in Wirklichkeit heiratete ein Präſident des 
Parlament? von Bordeaur, der mit Anwendung ſolcher 
Geſetze betraut war, eine Protejtantin und die es blieb. 
Heute würde Montegquien in Bordeaur feinen Prieſter 
finden, der ihn traute! und begnügte er fich mit der Civil: 
ehe, fo würde Dime. de Montesquieu nicht in der Gefellfchaft 
empfangen werden. ch will nicht jagen, daß es nicht beſſer 
wäre, gejegliche Freiheit zu haben als gejellfchaftliche: ich 
will nur daran erinhern, daß die lebtere größer war im 
18. Jahrhundert ald Heute. Von jenem gilt wirklich das 
Wort von den „Ichlechten Geſetzen, welche der Mikbraud) 
corrigirt“. Man denfe an die Akademie, und was einem 
der eriten Gelehrten Frankreichs, Herrn Littre, vor zehn 
Jahren zugeftoßen ijt, als es dem Bifchof Dupanloup und 
Herrn Guizot gelang, ihn von der erlauchten Verſammlung 
tern zu halten, weil er ein Freidenker ſei. Wie anders 
Cardinal Fleury mit Montesquien! Der hatte auch feinen 
ZTupanloup, den Bater Tournemine, der die Lettres per- 
sanes denuncirte, welche gerade das Anrecht des Präfidenten 
auf die afademifche Ehre ausmachten. Und in Wahrheit, 


ı Beripräde er die Kinder katholiſch zu erzichen, fo würde ſich 
einer vielleicht herablajien, die Ehe zu fegnen, auch dann nicht ein⸗ 
mal in der Kirche, jondern höchſtens in der Sacriftei. 
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die beiden Perſer Montesquieu's waren nicht glimpflich mt 
den Mönchen und dem „Zauberer von Rom, der glauben 
machen will, Drei mache eins,“ umgejprungen. Fleury, der 
als regierender Minifter fein Veto zu geben hatte, erhob 
feinen Einspruch, wie er ja auch Voltaire’? „Mahomet“ 
gegen die Eiferer in Schuß genommen hatte. Es genügte, 
daß Montesquieu an den verfänglichen Stellen des dem 
Cardinal beftimmten Exemplars unverfängliche Cartons ein- 
fchieben ließ. Der Minifter wußte wohl um den Sad)- 
verhalt, aber er drüdte ein Muge zu, ‚damit nicht gejagt 
werden fünne, der größte Schriftiteller der Zeit ſei von der 
Akademie ausgejchloffen worden. Man weiß, daß Voltaire 
jelber eine Zierde jener Akademie war, von der heute H. 
Zaine außgefchloffen wird, weil er ein Feind des Chriften- 
thums ift!. Montesquieu rächte fich auf feine Weife am 
Denuncianten, der feine Aufnahme verzögert. Vater Tour: 
nemine hielt gar viel auf feine Berühmtheit: jo oft nun 
Montesquieu in der Folge feinen Namen ausfprechen hörte, 
rief er ftet3: „Vater Tournemine! Was ift dad, Water 
Tournemine? Ich Habe nie von ihm reden gehört!“ 
Tiefer Widerfpruch des Gejehestertes und der Praxis 
geht durch? ganze Jahrhundert, und Montesquieu's Leben 
bietet der Beweife die Fülle. Freilich gehörte er zu den Pri- 
vilegirten, aber der ſymboliſche Act, der feinen Eintritt in's 
Leben wie den anderer Privilegirten begleitete, fchien nicht 
unsonjt vollzogen: wie Montaigne und Buffon wurde auch 
Montesquien von einem armen Bettler aus der Taufe ge- 
hoben, „damit fein Pathe ihn fein ganzes Leben über daran 


„ft feit dem Tode M. Tupanloup’2 doch aufgenommen worden. 
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erinnere, dab die Armen feine Brüder find.” Jedenfalls 
vergaß Montesquieu nie, daß feine Privilegien ihn zu Gegen- 
leiftungen verpflichteten. Zu Hülfe famen ihm feine Bri- 
vilegien immerhin ſelbſt da, wo er fie nicht direct anrufen 
fonnte. Auch Nichtbevorrechtete, wie Voltaire, Diderot, 
Beaumarchais, wußten über die Geſetze, inäbejondere über 
die Cenſur, zu triumphiren, aber nur um den Preis langer 
Kämpfe. Montesquieu überwand fie wie fpielend. Weber- 
wunden wurden fie immer: wie hätten wir jonft jene einzige 
Literatur des 18. Jahrhunderts, der wir unſere Freiheit 
danfen. 

Wohl mußten alle Werfe Montesquien’3, auch die, 
welche Kirche und Staat angriffen, anonym und im Aus⸗ 
ande veröffentlicht werden; auch wurde ihre Einfuhr in 
Frankreich verboten, aber die Anonymität war jo durd)- 
fihtig, daß der Verfaſſer auf feine nicht unterzeichneten 
Schriften Hin in die Akademie gewählt wurde; ein Pfäff- 
lein Hatte die Güte, nad) Amfterdam zu reifen und den 
Trud der Lettres persanes zu beforgen; ein befreundeter 
Jeſuit jah dem Präfidenten die Drudbogen durch; und Die 
Grenze war fo läffig überwadjt, daß in einem Jahre (1721) 
nicht weniger al3 acht Auflagen von dem Buche in Frank⸗ 
reich abgefett wurden. Nicht ganz fo leicht ging's mit Dem 
doch To viel gemäßigteren „Geiſt der Geſetze“. Zwar ver- 
weigerte die Cenſur diesmal die Einführung in Frankreich 
nicht, aber fie vermochte Montesquieu, der fi) übrigen? 
nicht lange bitten Tieß, einige anftößige Stellen — es waren 
im ganzen vierzehn — durd) Cartons zu erfeen; allein die 
I hrigfeit verbot es nachträglich (1749), doch nur für kurze 
Zeit. Kaum hatte Malesherbes die Direction des Buchhan- 
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dels im Miniſterium übernommen (1750), ſo hob er auch die 
Hinderniſſe der Circulation. 

Aehnlich ging's in Rom, wo man dad Werk auf den 
Inder jegen wollte, troß aller Cartons, troß dei franzd- 
ſiſchen Gefandten, troß des heiligen Vaters felber — es war 
der gutmüthige Yambertini, der acht Jahre vorher die Wid- 
mung des „Mahomet” jo gnädig aufgenommen. Ein 
Eiferer hatte jchon gleich nad) dem Erfcheinen des Wertes 
es der Berfammlung der franzöfifchen Geijtlichkeit, welche 
alle fünf Jahre tagte, denuncirt; Diefe aber hatte abgelehnt, 
fi) damit abzugeben. Die Sorbonne war weiter gegangen: 
fie Hatte eine volljtändige Cenſur aller ketzeriſchen Stellen 
entworfen; doch blieb’3 bei dem Entwurfe, da Montesguien 
fie auf eine verbeiferte, zweite Auflage vertröftete. In Rom 
Danerten Die Unterhandlungen vier Jahre lang und, objchon 
der einflußreiche Cardinal Baffionei — derjelbe, von dem 
C. Juſti ung in feinem „Winkelmann“ ein jo herrliches 
Porträt gegeben und der auch früher ala Mittelsmann zwiſchen 
den Papſte und Voltaire gedient — fich eifrig bei den Be- 
richterftattern der Congregation verwandt, wurde Die erfte 
Auflage, fowie die italienifche Ueberſetzung des Buches doch 
1752 auf den Inder geftellt, wie gewöhnlich donec corri- 
gantur, und überdies wurde, wohl auf Benedict's XIV. 
Veranlaſſung, das Decret geheim gehalten, d. h. unwirkſam 
gemacht. Man Sieht, felbjt in Rom waren fchon vor Gan- 
ganelli „avec le ciel des accommodements“. Freilich 
hatte Meontesquieu in biefen vier Jahren, in Rom wie in 
Paris, eine Gewandtheit, eine Beredtfamteit, eine Thätigfeit 
entwidelt, die jedem Diplomaten, Advocaten und Geſchäfts⸗ 
manne Ehre gemacht hätten. Seine Dentfchriften, feine Cor⸗ 
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recturen, ſeine Privatbriefe waren kleine Meiſterwerke an Fein⸗ 
heit, und die Hauptſchrift, zu der dieſe Vertheidigung ſeines 
Buches Anlaß gab, die Defense de l'esprit des Lois, ift 
vielleicht das vollendetite Kunſtwerk Montesquieu's geblieben. 

Bezeichnender Weife Hatte der „Seit der Geſetze“ anfangs 
und vornehmlich, bei den Freunden wenig Erfolg; Präſident 
Henault meinte, das Buch fei nur ein Entwurf; Silhouette 
rieth, es zu verbrennen; jelbft Erebillon und Fontenelle 
riethen vom Drud ab; Helvetius und Saurin warfen ihm 
vor, zu nachſichtig für die Firchlichen und adeligen Vorur⸗ 
theile zu fein. „Unſer Freund Montesquieu, fagte Helvetius 
mit komiſchem Mitleiden, wird feinen Namen eines Weifen 
und Geſetzgebers einbüßen und nur noch ein Magiftrat, ein 
Edelmann und ein Dann von Wi fein. Das betrübt mid), 
für ihn wie für die Menfchheit, der er beſſer hätte dienen 
fönnen.“ Auch Mme. du Deffand fagte in ihrer pikanten 
Weiſe, „der Geiſt der Geſetze“ fei „Geiſt über die Geſetze“. 
Die fatirifchen Verſe über diefen „Fall“ des berühmten 
Verfaſſers der lettres persanes regneten; die Priejter, vor 
Allen die Sanfeniften, die das den Jeſuiten gezollte Lob 
nicht ſchlucken konnten, nannten das Bud) einen „Scandal“, 
ein Kind der Verfaffung Unigenitus. Bor Alleın war es 
die Theorie vom Einfluffe des Klimas und Bodens, die 
unfer Herder hernach fo beredt weiter entwidelt, welche den 
Witz der Satirifer und die Einwände der Kritifer hervor- 
rief. Montesgnien nahm fich den Erfolg nicht zu Herzen. 
„Ss höre ein Baar Bremfen um mich ſummen; aber werm 
die Bienen nur ein wenig Honig darin finden, fo genügt 
es mir.“ Ein Mann wie Montezquien rechnet eben, jo 
angenehm ihm auch die Anerkennung der Zeitgenofjen fein 
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England im arhtzehnten Jahrhundert. 


„Es lebt heute wol Niemand, der ſich nicht Glück 
dazu wünfchte, daß es fein Loos nicht ift, im achtzehnten 
Sahrhundert zu leben. Sit e8 doch, unter allgemeiner Zu- 
ftimmung, zu einem Gegenftand des Spottes und Hohnes 
geworden. Selbit feine Kleidung und Sitten haben Etwas 
an fih, das unwiderjtehlich zum Lächeln reizt. Seine Li- 
teratur fteht — mit wenigen edlen Ausnahmen — vernach- 
läffigt auf unferen Bücherbänken. Seine Dichtung hat alle 
Macht verloren über und. Seine Wiflenfchaft ift verur- 
theilt (exploded); fein Gefchmad verdammt; feine Firchli- 
hen Schöpfungen in die Winde zerftreut; feine religiöfen 
Gedanken überlebt und auf rafchen Wege zu volljtändiger, 
vielleicht nicht einmal ganz verdienter Verachtung !.“ 

Es bedurfte all’ des Ueberlegenheitsbewußtſeins, wel- 
ches dag geiftliche Gewand feinem Träger zu geben pflegt, 
um folche Worte über das menfchlichite und fruchtbarfte aller 

!G.H. Curteis: Dissent in its relations to the Church 


of England. Eight lectures preachet before the University of 
Oxford in the year 1871. p. 289. 
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Jahrhunderte vor den Vertretern der englifchen Wiſſenſchaft 
m der alma mater der englifchen Bildung außzufprechen. 
Im Grunde aber ift ed doch nur die prieiterliche Ueber: 
treibung eines Gefühls, das im heutigen England ziemlich 
allgemein ift. Sch weiß micht, ob Herr Curteis, wol noch) 
ein junger Mann, als er jene kecken Worte ſprach und erft 
beim Altkatholicismus angefommen — e3 war im Jahre 
1871 — Rom Seitdem um ein Beträchtliches näher gerüdt 
tt; auch könmt es auf’3 Perfönliche hier gar nicht an. Ein 
ſolches Urtheil über das achtzehnte Jahrhundert, an ſolchem 
Ort vor ſolchem Publicum ausgeſprochen, Hat nur infofern 
ein Intereſſe, als es eine Seite der Reaction gegen jenes 
Jahrhundert grell beleuchtet, welche der aufmerkfame Beob- 
achter als einen charakteriftifchen Zug der ganzen geiftigen 
Bewegung Englands feit dreißig bis vierzig Jahren zu er- 
termen feine Mũühe haben wird. Neben der großen Gering- 
ſchätzung, welche die Radicalen Mill'ſcher Schule für eine 
Zeit an den Tag legen, wo England nod) in den Banden 
der Ariftofratie jchmachtete, noch thöricht und ungerecht ge- 
nug war, europäifche Politik zu treiben und ſich noch mit 
Philoſophie abgab, Hat ſich auch der Widerwille einer Art 
Romantik gegen „die lange Herrichaft der Profa” geregt, 
wie Lente, welche Poeſie in einem Chorhemd mehr zu er- 
bliden vermögen, die Zeit Fielding’ und Golöfmith’3 zu 
nennen wagen. 

Nichts gleicht in der That unferer Romantik von 18300 
mehr ala die fonderbare Bewegung der Geijter in gewiſſen 
Kreifen Englands feit 1840 etwa. Es iſt dieſelbe Abficht- 
lichkeit, derſelbe Mangel an Unmittelbarfeit, dasfelbe Ge- 
sallen an fogenannt poetischen Aeußerlichkeiten, und, bei we: 
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niger hiſtoriſchem Sinn für Vergangenheit, dieſelbe ganz 
unhiſtoriſche Sucht, die Gegenwart zurückzwängen zu wol⸗ 
len: Alles freilich in engliſcher Faſſung und Weiſe. Die 
feſte Geſchloſſenheit einer alten Geſellſchaft voll ſtarrer Con⸗ 
ventionen erlaubt den engliſchen Romantikern die tollen Frei⸗ 
heiten nicht, die ſich unſere Romantiker mit der Sitte nah⸗ 
men; ein nationaler Staat und eine nationale Kirche ſtellen 
ſich dem Spielen mit Staats⸗ und Religionsfragen, in dem 
ſich unfere hriftlich-germanifchen Apoſtel gefielen, hindernd 
entgegen; die ungefunde, von der Bläffe des Gedankens an⸗ 
gefränfelte Sinnlichkeit unferer Tüfternen Pedanten entwidelt 
ſich nicht in der kräftigen Atmofphäre englifcher Jugender⸗ 
ziehung und englischer Deffentlichleit. Dagegen fehlt den 
engliihen Romantitern auch die wunderbare Bieg- und 
Schmiegfamkeit unferer Romantiker, ihre philoſophiſche 
Durchbildung, die Ironie namentlich), die ein Friedrich 
Schlegel ja faft als den Kern der neuen Lehre binzuftellen 
pflegte. Der Engländer ift zu fehr aus einem Stüd, zu 
ernjt=gewiljenhaft auch und fteifwürdevoll, dabei viel zu 
realiftifch geftimmt, als daß er’3 zu jener Virtuofität der 
Unempfindung brächte, feine Bejtrebungen philoſophiſch 
Durdhgeiftigte oder fich gar zu einer Schwärmerei verleiten 
tieße, welche das ganze gejellfchaftlicde Gebäude bedrohen 
könnte. Die Schwärmerei, die ja natürlich in England 
ebenfowenig fehlen fann, als in irgend einem anderen Volke, 
wirft fich bei ihm immer auf's Religiöfe und bleibt beinahe 
ausfchlieglich in den der höheren Bildung fremden Kreifen 
des Volles. Jene modiichen Romantiker aber find gerade 
die Augerwählten der Bildung. Die ganze Bewegung ging 
ja von Oxford aus; und fie findet befonderen Anklang in 
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den höchſten Sphären. In der Kirche begann ſie unter 
dem Namen des Tractarianismus, der dann ſich im Pu- 
ſeyismus und endlich im Ritualismus beftimmter als eine 
tatholifirende Reaction geftaltete. Sie ift ebenfo gegen die 
Herrnhuter Schwärmerei al3 gegen die firchliche Indifferenz 
de3 vorigen Jahrhunderts gerichtet. Sie jucht Befriedigung 
fũr das künftlerifch- finnliche Bedürfniß und fucht es im 
Aeußerlichſten: PBrieftergewändern, Kerzen, Gefang u. f. w. 
Die Wenigen, bei denen es tiefer geht, thun denn auch den 
Schritt des Schillerichen Mortimer: fie werfen ich, wie 
Dr. Navman felber, in den Schoß Roms, 

Neben diefer kirchlichen Richtung aber tft auch eine heid⸗ 
nifche im Gang, welche ebenfofehr wie jene gegen den Geift 
des achtzehnten Jahrhunderts gerichtet ift und welche, ob- 
gleich fcheinbar im Gegenſatze zur religiöſen Reaction, oder 
jedenfall3 gleichgültig gegen diefelbe, un Grunde doch auf 
demfelben Bedürfniß nach finnlich-veicheren Lebensformen 
beruht und auch wie dieſe ſich beim Aeußerlichſten begrügt. 
Ihr Ideal ift die italienische Renaiſſance und deren an- 
icheinende Sleichgültigkeit gegen Stoff und Inhalt, deren 
Schwelgen in Formen und Farben. So hat ſich eine Pofie, 
eine Malerei, eine Aeſthetik und eine Gefchichtsfchreibung 
herausgebildet, weldye ebenfo Hohl und äußerlich ift, als 
jene firchliche Bewegung und doch in dem Lande allmächtiger 
Faſhion eine ebenſo weite Herrichaft erlangt hat, als dieſe. 
Indeſſen thäte man fehr Unrecht, die culturbiftorifche Thätig- 
fett und Bedeutung des heutigen England bier zu ſuchen. 
Tiefe liegt durchaus in der Tarwin’fchen Lehre, wie fie 
von ausgezeichneten Männern — id) neme vor Allem 
Huzley, W. Bagehot und, obſchon er jelbit ® ſich nicht 
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. bewußt fein mag, 2. Stephen — tiefer begründet, weiter 
entwidelt und auf andere Gebiete angewandt worden. Diefe 
Männer find es, welche beitunmend auf den europäifchen 
Gedanken einwirkten, wie einſt Bacon und Newton, Voltaire 
und Nouffeau, Herder und Kant. Der ganze Chorhemd- 
Schwindel Hat nur eine örtliche und vorübergehende Be 
deutung; der Poſitivismus aber, der eine Zeitlang graffirt 
hat, ift fchon fait überwunden. Beide werden darum doc 
mittelbare Spuren binterlafjen. 

Es tritt nämlich die merkwürdige Erfcheinung ein, 
welche auch die deutfche Romantik im Gefolge gehabt Hat, 
daß ſelbſt die Haren Köpfe rationaliftifcher Bildung und 
Neigung ſich diefem Einfluffe nicht ganz entziehen können, 
davon aber doch nur das Berechtigte annehmen und, es 
vertiefend und Elärend zugleich, anwenden. So entiteht 
eine biftorifche Literatur — Hiftorifch im weiteften Sume 
des Wortes — welche viele Uehnlichkeit mit unferer Hifto- 
riihen Schule aus der erſten Hälfte diefes Jahrhunderts 
hat und einen ähnlichen Reichthum wie diefe zu entfalten 
verfpricht. Der Bofitiviemus feinerfeits, von dem ein 
großer Theil der jetzt um reifen Mannesalter ftehenden 
Generation Englands ausgegangen ift, wollte nur das that- 
ſächliche Allgemeine in der Gefchichte gelten laſſen, dies aber 
wiffenfchaftlich behandelt willen, d. 5. unter Geſetze ge⸗ 
bracht jehen; während er doch wieder die Philofophie ber 
Geſchichte, als einen Zweig der Metaphufit, verwarf. Das 
ward dann auch eine Zeitlang fo getrieben und Buckle's 
Werk fchien beftimmt, dag Mufter aller Gefchichtichreibung zu 
werden. Es dauerte aber nicht lange, fo fühlte man, daß eine 
ſolche Geſchichtsbehandlung womöglich noch blafjere, weſen⸗ 
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den höchſten Sphären. In der Kirche begann ſie unter 
dem Namen des Tractarianismus, der dann ſich im Pu⸗ 
ſeyismus und endlich im Ritualismus beſtimmter als eine 
katholiſirende Reaction geſtaltete. Sie iſt ebenſo gegen die 
Herrnhuter Schwärmerei als gegen die kirchliche Indifferenz 
des vorigen Jahrhunderts gerichtet. Sie ſucht Befriedigung 
für das künſtleriſch-ſinnliche Bedürfniß und ſucht es im 
Aeußerlichſten; Prieſtergewändern, Kerzen, Geſang u. ſ. w. 
Die Wenigen, bei denen es tiefer geht, thun denn auch den 
Schritt des Schiller'ſchen Mortimer: ſie werfen ſich, wie 
Dr. Newman ſelber, in den Schoß Roms. 

Neben diefer kirchlichen Richtung aber tft aud) eine heid⸗ 
nifche im Gang, welche ebenfofehr wie jene gegen den Geift 
des achtzehnten Jahrhunderts gerichtet ift und welche, ob- 
gleich fcheinbar im Gegenſatze zur religiöfen Reaction, oder 
jedenfall3 gleichgültig gegen diejelbe, im Grunde doch auf 
demfelben Bedürfniß nach finnlich-reicheren Lebensformen 
beruht und auch wie dieſe ich beim Aeußerlichſten begnügt. 
Ihr deal ift die italienifche Nenaiffance und deren an- 
ſcheinende Sleichgültigkeit gegen Stoff und Inhalt, deren 
Schwelgen in Formen und Farben. So hat ſich eine Poſie, 
eine Malerei, eine Aejthetif und eine Gefchichtzfchreibung 
herausgebildet, welche ebenfo hohl und äußerlich ift, als 
jene Eirchliche Bewegung und doc) in dem Lande allmächtiger 
Faſhion eine ebenfo weite Herrichaft erlangt Hat, als dieſe. 
Indefſen thäte man fehr Unrecht, die culturhiftorifche Thätig- 
keit und Bedeutung des heutigen England hier zu fuchen. 
Diefe liegt durchaus in der Darwin’fchen Lehre, wie fie 
von amßgezeichneten Männern — ich nerme vor Allem 
Hurley, W. Bagehot und, obſchon er felbft ® fih nicht 
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neunziger Jahre unendlich reicher und urſprünglicher war, 
als die gewollte Renaiſſance, weiche in neueren Tagen ver: 
meint, den Staat durch eine „Laiferliche” Politik, die Kirche 
durch einen prunfenden Gottesdienft, die Poeſie und Kunft 
durch einen ſchwülſtigſinnlichen Stil verjüngt zu haben. 
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I. 


Wer die englifche Verfaffungsgeichichte von 1688 big 
1786 etwa im Einzelnen betrachtet, wird vielleicht verjucht 
fein, fi) unwillig, ja faſt mit Efel abzuwenden, wie's unfer 
guter Schloffer gethan. Die fchlimmften Ränke gewiſſen— 
(ofer Ariftofraten, ein gehäffiger Kampf um Macht und 
Geld, eine Gefinnungsfofigkeit, welche e8 den Staatgmännern 
erlaubt ohne Anftand ihre Farbe zu wechfeln, jo oft es ihr 
Intereſſe erheifcht; Beſtechung überall und craſſeſte Selbſtſucht 
der Regierenden bei anſcheinender Lethargie der Regierten: 
dies iſt das Schauſpiel, das ſich dem Betrachtenden darbietet, 
ohne daß das Mikroſtkop, durch das er die Dinge betrachtet, 
nur befonder8 ftark zu fein brauchte, Selbft die Prota— 
goniſten dieſes Schauſpiels haben des Menfchlichen faſt 
mehr als die irgend einer anderen Zeit und eines anderen 
Volkes. Ein Wilhelm III. mag ein großer Politiker ge- 
weien fein; dem Menfchen gegenüber fann man fich eines 
leifen Fröftelnd nicht eriwehren; und die Weile, wie er fich 
des Thrones bemächtigte, wie er in Irland verfuhr, gehen 
selbft über Die weiteren Schranken politifcher Moral hinaus. 
Seine Nadjfolgerin ift eine fchrwache, und wie alle Schwachen 
eigenfinnige, dabei launifche und beichränfte Perſon, die 
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echte Zochter Jacob’3 II. Keiner der drei George flößt 
Einem Intereſſe oder auch nur Achtung für feine Perjön- 
lichkeit ein; der einzige Mann der ganzen Familie, ijt Kö— 
mgin Caroline, wie fie die einzige Perfönlichkeit ift, die 
uns menſchlich anjpricht, und fie jtarb früh. Ein Go: 
dolphin, em Marlborough, ein Bolingbrofe, ein R. Wal: 
pole find wenig adjtbare Charaktere und, mit Ausnahme 
des Lebteren, ſehr mittelmäßige Stantgmänner, trog aller 
isrer ſonſtigen Begabung. Erſt mit dem älteren Pitt und 
-Burfe kommt etwad mehr Schwung und fittlicher Ernſt 
in die Staatzleitung, aber nur um den Preis höchſt un: 
engliicher, theatraliicher „Pole“, von der die Vorgänger 
ganz frei waren. Nie waren die Mämer, welche den Großen 
als Dolmetſcher mit der Nation dienten, geiftig begabter; 
aber vom moralifchen Standpunkt, welche verbitterte &e- 
häffigfeit bei Swift, welche Würdelofigfeit bei Defoe, der 
den Sold jeder Partei ohne Erröthen einftreicht; welche 
Seftigfeit und PBerjönlichkeit bei Junius, welche Gemein- 
heit bei Wilfes. Selbft Burke ift von einer Gereiztheit 
und Leidenfchaftlichkeit, welche es uns äußerjt ſchwer macht, 
uns wit dem großen Seher perjönlich zu befreunden. 
enden wir aber die Blicke weg vom Einzelnen und 
jehen nur die allgemeine Entwidelung der Dinge und die 
Ergebnifje derfelben, jo ändert fich der Eindrud gänzlich. 
Selten in der Geſchichte tritt die Macht der bewegenden 
allgemeinen Gedanken, Gefühle und Interefien, fowie der 
Drud des Schon durch viele Nebenflüffe angefchwellten Haupt: 
ſtromes der gefchichtlichen Vergangenheit auffallender zu 
Zage als in diefem Jahrhundert des englifchen Staats⸗ 
lebens. Es ift als ob die Perfönlichkeit wirklich alle ihre 
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Bedeutung verloren hätte, wie die Poſitiviſten glauben; oder 
daß fie doch nur da fei, die allgemeine Strömung zu 
fördern, nie fte zu hemmen oder gar in ein anderes Bett 
zu leiten. Alles entwidelt ſich mit der Geſetzlichkeit eines 
Naturvorganges. Die Einzelnen verfchwinden dem Auge 
des Meberfchauenden, wie in der Wufeinanderfolge der 
Jahreszeiten ein warmer Wintertag oder eine falte Sommer: 
nacht dem Rückwärtsblickenden verfchwinden vor der jtetigen 
Erwärmung und Abkühlung der Temperatur. Die öffent: 
fiche und private Moral verfeinert und veredelt fich zu⸗ 
ſehends in diefem Jahrhundert, wo die Immoralität ſich 
im öffentfichen wie im privaten Leben breit macht. Das 
wirft die 1688 eroberte Deffentlichfeit der Controle und 
Unabhängigfeit der Gerichte. Die Krone, deren Wille noch 
durchaus maßgebend ift unter Wilhelm DIL, muß unter 
Georg IH., trog aller Hartnädigkeit und Herrſchſucht ihres 
Trägers, fich unbedingt dem Willen des Parlaments fügen. 
Das ift die natürliche, wern auch fpäte Folge der Ein- 
richtung des Vertragskönigthums an Stelle des Königthums 
göttlicher Einfegung als Ausflufjes der Souveränität. Eben- 
jo wird die Ariftolratie, die noch am Anfang der Periode 
die entfcheidende Macht iſt — fie, nicht der Mittelitand, 
jet Wilhelm zum König ein — immer ohnmächtiger. Sie 
jtügt fi gegen die Staatskirche auf die Diffidenten, gegen 
den Kleinadel (Gentry), der von den Hannoveranern Nichts 
wiffen will, auf den Handel: Beide wachlen ihm über den 
Kopf und am Ende des Jahrhunderts find die Rollen. faft 
vertanfcht und die Beſchützten find die Befchüter geworden: 
es ift der Handel und der Diffent, welche die whiggiftifche 
Ariftofratie gegen König Georg III. vertheidigen, ala er 
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fh im Gegenſatz zu feinen beiden Vorgängern an die Spike 
der Gentry und der Stantäfirche ftellt. Bas iſt die ‘Folge 
der „feigen“ Friedenspolitik der beiden erften George und 
ihrer Miniiter, welche es dem Handel erlaubt Hat Reich⸗ 
tum und durch Reichthum Macht zu erwerben. Die 
Staatstirche iſt noch fo populär und fo lebenzvoll unter 
Kimigin Ama, daB es ihr faſt gelingt der thatjächlichen 
Zuldung des Diſſents ein Ende zu machen; aber die To- 
feranzacte jelber bleibt eine unantaftbare Errungenfchaft; 
fie wirkt im Stillen und am Ende des Jahrhunderts ift 
die Sache der Diffidenten moralifch, wenn nicht factifch 
gewonnen; ja, der Diffent ift, als „evangelifche Bewegung” 
us die Staatslirche felber gedrungen. Das Unterhaus fpielt 
ſo lange das gefüigige, aber umwiderftehliche Werkzeug der 
Krone, daß es feiner Bedeutung immer mehr inme wird 
aub am Enbe der Krone feine Bedingungen aufzwingt; 
und es konnte nicht anders fein; fobald es durch die bill 
of right der Krone unmöglich gemacht war, Geld ohne 
Zuſtinnnung des Unterhaufes zu erheben, mußte die, werm 
auch ſpãte Folge davon fein, da die Krone in der Wahl ihrer 
verantwortlichen Räthe vom Unterhaus abhängig wurde. 
Dies war keineswegs der Fall im Anfange des Jahr- 
handerts. „Es erregte noch nicht die geringfte Ueber: 
raſchung, wenn die Königin Einen oder alle ihre Minifter 
trag einer parlamentarifchen Mehrheit entließ.“ (Minto, 
Teive) Der erfte und wichtigfte Schritt zu einer that⸗ 
fählichen, nicht geichriebenen, Aenderung der Berfafjung 
war Die Bildung eines rein whiggiſtiſchen Cabinets bei 
Georg's J. Thronbefteigung, und die unumfchränkte Herr- 
‚haft des Premiers in diefem Cabinet. Bis dahin war 
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jeder Minifter nur für fein Departement und mır dem 
Könige verantwortlich. Bon nun ab war das Gabinet 
homogen und hing vom Premier ab, deſſen Willen der 
König ich fügen mußte, wenn er nicht ein ganzes Mini⸗ 
jterium wechjeln wollte, was er wiederum nur thun konnte, 
wenn er fich gänzlich in die Arme eines anderen parlamen⸗ 
tarifchen Chef3 warf, der ihm einen gleichen volljtändigen 
Generalftab und zugleich mit demjelben das ftärfere parla- 
mentarifche Heer entgegenbrachte. Wa Wunder, wenn 
Georg IL. gegen Ende feiner langen Regierung ſich Dazu 
verftehen mußte fich einen Parlamentschef — den älteren 
Pitt — aufzwingen zu laſſen, der ihm perſönlich un⸗ 
ausftehlich war und der ſich foweit vergeflen hatte, fein 
hannöverjches Haus laut und grob zu infultiren. Ob eine 
ähnliche unjerer Tage im preußifchen Staatsminiſterium voll- 
zogene Revolution wohl je zu ähnlichen Extremen führen 
wird? 

Auch jener nie vergeffene ausländifche Urfprung der 
königlichen Familie trug unmittelbar zur Befchränfung der 
Kronrechte bei. Der König wußte, oder fein Minifter 
wußte für ihn, daß der Theil der Nation, welcher jo recht 
die englifche Ueberlieferung vertrat, ihm nicht gewogen war 
und big tief in's Jahrhundert hinein Sympathien für das 
alte einheimische oder doch längſt einheimijch gewordene 
Königshaus Hegte. Nirgends hat das Mißtrauen gegen 
die Fremden eine größere Rolle geſpielt als in England. 
Wir ſehen italieniſche Miniſter wie Mazarin und Alberoni 
in Frankreich und Spanien, ausländiſche Könige, wie Phi⸗ 
lipp V. in Madrid, Bernadotte in Stockholm, jo viele hohe 
Beamte in Rußland, Dänemark, Defterreih, aus dem Aus⸗ 
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lande geholt: das Volk murrte wohl ein wenig in Toscana 
gegen die Lothringer, in Preußen gegen die Franzofen, 
aber der kosmopolitiſche Geiſt des Jahrhundert? war zu 
mädhtig auf dem Feſtlande, als daß die Oppofition über 
ein Murren binaudgegangen wäre. In England verdächtigte 
man den großen Holländer, der Englands Freiheit und 
Größe begründete, den trefflichen Deutjchen, der in unfern 
Tagen einen fo heilfamen Einfluß auf dag englifche Leben 
ausgeübt, genau ebenſo wie Squire Weſtern gegen Die 
„verfluchten” Hannoveraner tobte, wenn feine Schweiter 
Politik ſprach. Und es waren nicht allein die Squire 
Weitern, der ganze Stand zu dem er gehörte, die Gentry, 
welche fo recht Altengland darjtellte, die Staatäficche, ja 
das niedere Volk theilten dieſes Vorurtheil, dag Defoe 
in feinem trueborn Englishman, mit mehr gefunden 
Menfchenverftand als Wis und Poeſie, fatirifirte und fo 
ganz befonders Tächerlich bei einem Wolfe fand, das, zu= 
ſammengeſetzt aus britifchen, römischen, angelfächjifchen, 
dinifchen und normannifchen Beitandtheilen, faft in allen 
Böltern Europa’3 Bettern fehen mußte Wie dem au 
fei, die Hannoveraner mußten jo gut wie Wilhelm UL 
mit diefem Mißtrauen rechnen und bei dem Parlamente 
Schutz ſuchen. Auf Oberhaus Tonnten fie zählen; dort 
war die whiggiftifche Ariftofratie in der Mehrheit; das 
hatte fie noch kurz vorher bewiejen, als fie die Sache 
der Toleranz fiegreich gegen das Unterhaus vertheidigt 
hatte, das die Diffidenten durch Unterfagung gelegent: 
ficher Theilnahme am anglikaniſchen Gottesdienste von allen 
Öfferitlichen Aemtern ausfchließen wollte. Das Unterhaus 
alfo galt’3 zu gewinnen. Es wurden neue Wahlen ange: 
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ordnet, bei denen die Regierung alle Hebel in Bewegung 
ſetzte und, Dank der Organiſationsloſigkeit der Tories, den 
Sieg davon trug: gebot doch die Krone allein über ſieben⸗ 
zig boroughs, die großen Whigfamilien über die doppelte 
Anzahl, ward doch das Geld, wurden doch die Verſpre⸗ 
chungen nicht gejpart; und Die Krone verfügte damals noch 
über eine große Anzahl von Stellen, die fie Heute nicht 
mehr zu vergeben hat. So kamen, Angeficht3 der jacobi- 
tifchen Schilderhebung von 1715, der fich der halb jaco- 
bitifh, aber auch ganz protejtantifch gefinnte Theil der 
Nation nicht anzufchließen wagte, Wahlen zu Stande, wie 
die unter Louis Philipp und Napoleon III. Sobald man 
aber die gewünfchte Mehrheit Hatte, febte man, freudigft 
unterjtügt von den Gewählten, die Weftminfter fehr an- 
genehm fanden und die Koften einer Nemvahl fürchteten, 
den Septennial Act durch, welcher dem Könige und feinen 
Miniftern fieben Jahre Zeit gab fich fefter einzumurzeln, 
neue Interefjen zu fchaffen, alte an ſich zu feſſeln. Dieſes 
Geſetz, welches Anfangs als ein Act der Reaction betrachtet 
und noch lange fo dargeftellt wurde, erwies ftch al3 ein der 
parlamentarifchen Obmacht außerordentlich günſtiges. Na- 
türlich ftieg der Preis der Site, je länger man der Ehre 
fie einzunehmen fiher war; und es war dem reichen Kanf- 
mannsſtand ein Leichtes, verfchuldete Junfer aus dem Felde 
zu fchlagen, wo es nur auf Geld ankam. Die unter jelber 
verfchmähten die Löniglichen Jahresgehalte nicht fo Leicht, 
wenn jie ihren Sig auf fieben Jahre gefichert fahen. Das 
Unterhaus ſchützte denn auch die Krone, bis alle Gefahr 
vorüber, der legte Angriff der Jacobiten (1745) abgefchla- 
gen war; allein e8 war mer natürlich, daß der Schützling 
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an Anfehen einbüßte, was der Beichliger gewann. Und auch 
bei den Gegnern verlor ber König, der fich zu einem Par⸗ 
teiwerfzeng bergab, von feinem Anfehen, während die That- 
ſache, daB die Krone ausdrücklich ihres göttlichen Rechtes 
entffeidet wurde, diefelbe fogar im Anfehen der Menge 
ſchwächen mußte. 

Allein auch die Ariftofratie konnte ihre Macht mur 
eimbüßen, je mehr fie fich dem Landadel und der Kirche 
entfrembete. Ihr gefellichaftlicher Einfluß blieb groß und 
ift bis heute groß geblieben, wie auch das gejellichaftliche 
Anſehen der Krone faft ungemindert geblieben iſt. Ja ſelbſt 
anf die Bolitif blieb die Einwirkung Beider mittelbar noch 
fehr merklich; nur der Ariftofratie war es zu danken, wenn 
Männer wie der ältere Pitt, wie Burfe, wie Canning, wie 
Macaulay in's Parlament kamen, Schriftiteller wie Addifon, 
Hume, Gibbon einträgliche Staatsämter erhielten. Aber 
Einfluß ift nicht Herrfchaft: diefe entging dem Hohen Adel 
immer mehr, oder er mußte fie doch theilen. Das vielge- 
rübmte Gleichgewicht der drei Factoren beitand eigentlich 
nur eine ganz furze Zeit. Beim Beginne des Jahrhunderts 
war die Krone noch ausfchlaggebend, obfchon fie ihre Eri- 
ftenz der Ariftofratie verdankte; bis in Die fechziger Sahre 
war die Mehrheit beider Häufer ganz in den Händen der 
großen Whigfamilien; aber ſchon am Ende des Jahrhun- 
derts Hatte das Gewicht des Unterhaufes die beiden ande- 
ren Schalen in die Luft gefchnellt. Und dag Unterhaus 
war nicht mehr, was es früher war. Seine Mehrheit be- 
ftand noch immer aus Männern der Gentry; aber der große 
Aufſchwung des Handel und der Induſtrie hatte das flüſ⸗ 
fige Capital bedeutend vermehrt und Die Beſitzer diejes Ca— 


pital3 traten immer mehr in den Vordergrund. Selbjt wenn 
fie, wie die meijt wohlhabenden Diffidenten, nicht in’? Par: 
lament dringen konnten, weil die Teftacte ihnen den Eintritt 
verwehrte, fo war ihr Interefje doch maßgebend, und die 
Plutokratie theilte ji) mehr und mehr in die Herrfchaft mit 
der Ariſtokratie. Es ift, bei allen Mißſtänden, doch immer 
der große Vorzug eines lauten, öffentlichen Lebens, daß, 
wo es beiteht, die Wahlverfammlung, welches auch immer 
das Wahlgeſetz fei, ftet3 die Nation in ihrer Geſammt⸗ 
beit vertritt; ja, man könnte faft jagen, dies laute öffent- 
lihe Leben fei die nothiwendige Lebensluft jeder Repräſen⸗ 
tativverfaffung. Walpole Hatte die große Tugend der Un- 
empfindlichleit gegen perjönliche Angriffe Während die 
Preßptoceffe, und in Folge derjelben die härteften Strafen 
für Preßvergehen, unter den toruftifchen wie unter den 
whiggiftischen Minifterien der Königin Anna, noch regel: 
mäßig auf der Tagesordnung ftanden, jo hörte man von 
feinerlei gerichtlichen Verfolgungen der Art unter den beiden 
eriten Georgen. Je ſittlich achtbarer aber, je geiſtig über: 
legener, je materiell mächtiger die ausgeſchloſſenen Gefell- 
Tchaftzelaflen waren, deito größer das Gewicht ihrer Stimme. 
Eine öffentliche Meinung, welche nur die Meinung der be- 
figlofen Literaten in Will's Kaffeehaus gewejen wäre, hätte 
vielleicht Mühe gehabt, ſich Gehör zu verfchaffen; eine öffent: 
liche Meinung, von der man wußte, fie vertrete den Fleiß, 
die Ordnungsliebe, die Sparfamfeit, und in Folge deifen 
den eigentlichen Reichtum des Landes, konnte man nicht 
ungeftraft ignoriren. Die Interejfen von Liverpool und 
Mancheſter waren, fchon ehe diefe Städte Abgeordnete 
wählen durften, jo gut und beſſer in der engliichen Po— 
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litik gewahrt, als nad) den beiden großen Wahlreformen 
unferes Jahrhundert?. Niemand aber von allen englifchen 
Staatsmännern Hatte ein fchärferes Ohr für diefe unver- 
tretene Meimung als Robert Walpole, der, mit allen feinen - 
Fehlern und Tugenden, der echte Typus des ariftokratifchen 
Staatömannes war. 

Es ift der Vortheil der Dligarchien, wie fie Rom, 
Venedig, England in ihren beiten Zeiten gekannt, daß fie 
nidyt wie Demofratien und Defpotien überlegener, ja ge- 
mialer Staatsmänner bedürfen, daß fie auch mit dem Ta— 
lent, ja nöthigenfalla der Mittelmäßigfeit, ganz gut fahren. 
Eie haben Da3 mit den bureaufratifchen Regierungen ge- 
mein, welche ebenfalls halbe Jahrhunderte lang — wer 
denkt dabei nicht an die preußiiche Entwidelung von 1815 
bi3 18622 — genialer Männer entrathen können, ohne daß 
der Staat darüber verfumpfe oder auf Klippen gerathe. 
Auch im oligarchifchen wie im bureaufratifchen Gemein: 
wefen findet der ftaatmännifche Genius Mittel und Ge- 
fegenheit feine wohlthuende Kraft zu entfalten, von Zeit 
zu Zeit das Ganze mit einem plößlichen Ruck vorwärts zu 
bringen, jo Anſtöße zu geben, die dann halbe Jahrhunderte 
fortwirfen in geebneten Betten. Der Corpsgeift und die 
Ueberlieferung machen ſich dann als Collectivtugend und 
Collectivweisheit geltend, und leiften manchmal mehr, wenn 
auch geräufchlos und glanzlos, ala große Defpoten und 
Bolfämärmer, deren Schöpfungen oft ihren Schöpfer nicht 
überbauern, weil jener ftätigwirfende Organismus nicht da 
ift, fie zu wahren und augzuarbeiten. Nie hat England 
größere Kortichritte gemacht als in dem halben Jahrhundert 
von 1714—1760. Das Land ward reich, die Bevölkerung 
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nahm raſch zu, auch das geiſtige Leben ſtand, wie wir 
ſehen werden, nicht ſtill; ſelbſt ſittlich war der Fortſchritt 
groß, trotz der perſönlichen Unſittlichkeit Walpole's und 
ſeiner Werkzeuge. Zum größten Theile allerdings war 
dieſer Fortſchritt dem wachſenden Einfluſſe des fleißigen 
und tüchtigen Mittelſtandes zu danken. Indeß auch dem 
leitenden Miniſter und feinen Leuten kam ein Verdienſt 
dabei zu. War dod) jene Eontrole der Oeffentlichkeit, welche 
die Immoralität immerhin in gewilfen Grenzen hielt, Die 
birecte Folge von Walpole's „Didhäutigkeit“, welche, wie 
Thiers' „alter Regenſchirm“, Alles über fich ergehen ließ; 
vor Allem aber, Walpole war ein Feind alles cant. War 
Niemand dem großen deutfchen Landjunker unferes Jahr: 
Hundert? unähnlicher in Bezug auf moralifche Laxheit wie, 
leider! auch in jener Gleichgiltigkeit gegen das Kläffen der 
Preſſe, als der englifche Landjunfer des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, fo glich er ihm doc ungemein in dieſer Ber: 
achtung des Scheing, der Komödie, der conventionellen Lüge, 
auch der anſcheinend unfchuldigften. Die pompöfe Tugend 
nennt das freilich Cynismus, damals wie heute; aber dieſem 
Cynismus, der es verjchmähte, der Tugend jene Huldigung 
Darzubringen, die, jo jagt man, in der Heuchelei bejteht, 
dankte es England doch, daß die Wahrheit und mit ihr 
eine höhere Sittlichkeit in's politifche Leben drang. 

Auch Hatte Walpole al3 Staatsmann große negative 
Tugenden. „Es ift der Fehler vieler Gefchichtöfchreiber,“ 
bemerkt Lecky ſehr fein, „und das Unglüd vieler Staats- 
männer, daß diefe oft beinahe ausjchließlich nach den Maß⸗ 
regeln beurtheilt werden, die fie Durchgefeßt haben, und gar 
nicht nach den Uebeln, die fie abgewandt.” Und Walpole 
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verhinderte nicht nur viel Uebel. Getreu dem Grundfape 
quieta non movere ließ er die Dinge ſich ruhig ent- 
wideln, ohne durch vorzeitige Reformen in dieſe Ent⸗ 
widelung einzugreifen oder fie durch Nepreifion zu hemmen. 
Er unterdrückte Niemand und Nichts, und, mit Ausnahme 
eines Krieges, den er im Handelsintereſſe Englands zulieh, 
wußte er dem Lande den Frieden zu erhalten, ohne deſſen 
eıropäiiche Stellung zu vermindern. Als feine und feiner 
Nachfolger, der Pelhams, Regierung ein Ende nahm, war 
das Land mutatis mutandis ungefähr in der Lage, in 
welcher es jich 1874 befand, als die liberale Negierung 
Gladſtones der confervativen Lord Beaconfields Platz machte; 
ganz Europa und ganz England felber fprachen von dem 
Niedergange der englifchen Größe u. f. w.; aber bei alle- 
dem batte die Welt das Gefühl, wenn nicht das Be- 


wuhtfein, daß fich in Diefer Zeit der Burüchaltung Kräfte - 


angeſammelt hatten, die em ungeheures Gewicht in Die 
Wagſchale werfen würden, wenn fi) England je entfchließen 
follte, aus diefer Zurückhaltung heranzzutreten. Die heutigen 
Engländer demokratiſcher Schule Lafjen fich hier leicht durch 
fütliche Bedenken oder Parteirückſichten beirren. Weil Wal- 
pole’3 innere Regierung eine unmoralifche und eine arijto- 
fratiiche war, weil e& ihr namentlich an allem Schwung 
fehlte, meinen fie auch feine äußere Politik verurtheilen 
zu müfjen, welche doch jo recht eigentlich ihre eigene tft. 
Iſt doch Die unter ihnen herrfchende Neaction gegen Wil- 
helm's TIL europäifche Politit, wie gegen feinen panegy- 
riſtiſchen Geſchichtsſchreiber Macaulay fo groß, daß ein 
Scriftfteller von 3. Morley’3 Bedeutung den fpanifchen 
Erbfolgekrieg den „unſimigſten aller englifchen Kriege“ zu 
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nennen nicht anſteht und ein Geſchichtsſchreiber wie Lecky, 
wenn auch mit mehr Mäßigung derſelben Meinung huldigt. 
Sa, Erſterer bezeichnet ſogar kurzweg die Jahre, in bie 
der Kampf Großbritanniens gegen England fällt, als Jahre 
einer „verruchten Mißregierung (odious misgovernment),” 
Danach jollte man meinen, fie müßten den Inhalt wenig⸗ 
jtend, wo nicht die Form, der Walpole'ſchen Friedens⸗ 
politif billigen; aber Morley, ſowohl ald Lecky, ja fogar 
der ungleich weniger im modernen Parteiftandpunfte be- 
fangene 2. Stephan laſſen ſich von dem Gerede der Zeit⸗ 
genofien, namentlich Friedrichs des Großen, Joſephs IL, 
Katharina IL, beſtimmen, welche Englands Ende ſchon ge- 
fommen fahen, und ſchildern den Zuftand ihres Vaterlandes 
bei der Thronbefteigung Georg? IIL, d. h. im Augenblid, 
wo die Früchte der fünfzigjährigen Whigregierung zu Tage 
traten, als einen traurigen und wenig beneidenäwerthen. 
Wieviel richtiger fieht nicht unfer Hettner, der doch der 
politifchen Gefchichtzfchreibung wie dem politifchen Leben fo 
viel ferner fteht, als jene Engländer! Ihm erlaubt eben 
die deutſche Hiftorifch-philofophifche Weltanfchauung, Die 
Dinge in den richtigen Sehwinkel zu ftellen. 

Noch einmal, um jenen fünfzig Jahren englifcher Ge- 
ſchichte gerecht zu werden, muß man die Ergebnifje derjelben 
nicht aus den Augen verlieren und fich in Betrachtung der 
Dinge und Menfchen während diefer Zeit immer auf dem 
Standpunkte der Vogelperfpective Halten. Wohl war das 
Unterhaus, mitteljt deſſen Walpole und die Pelham's re- 
gierten, käuflich und tyrannifch zugleid. Die Regierung 
verfügte noch über zahlreiche Stellen, die ihr erlaubten, 
wie unter Louis Philipp dag Haus mit ihren Creaturen 


als nachahmbar dar. Man weiß von welcher Tragweite diefe 
jene That war; aber e3 jcheint und mur natürlich, daß die 
beiten Köpfe Englands, injoweit fie dem Kampf um bie 
Macht ferne ftanden, die Dinge anders anfchauten. Sie 
jahen die corrupte, felbjtifche und anfcheinend thatenlofe 
Parteiregierung ihres Vaterlanded in der Nähe und ver: 
glichen fie mit dem Feftlande, wodurd fie dam faft fo 
continental wurden, al3 die fremden Bemwunderer Englands 
engfifch wurden. Nicht nur Hume und Gibbon, faft alle 
bedeutenden Denker Englands waren überzeugte Anhänger 
des „aufgeflärten Abſolutismus“, der gerade jet überall 
in Europa Wunder verrichtete; ja, Hume meinte, derfelbe 
würde auch das 2003 Englands fein, wenn die demofratifche 
Evolution vollendet jein würde, „der leichtejte Tod, die 
wahre Euthanafie der britifchen Verfaſſung“. Und es 
formte nicht wohl ander? fein, wenn fie, die am lauten 
Treiben und Kämpfen des öffentlichen Lebens fein Gefallen 
tanden, da3 Feitland aus der Ferne betrachteten und Fürften 
wie Friedrich IL und Peter Leopold, Minifter wie Aranda 
und Turgot, am Werke jahen, welche nie an fich, fondern 
immer nur an den Staat dachten, ſich mit demfelben iden- 
tificirten, das Beifpiel der Sparfamtkeit, des Fleißes und 
der Selbjtaufopferung gaben; wenn fie überall rationelle 
Gefegbücher eingeführt, die Rechtspflege vereinfacht, ver: 
wohlfeilt und namentlich gemildert, große Öffentliche Bauten, 
Straßen und Kanäle im allgemeinen Interefje ausgeführt, 
überall Staatsſchulen und Kranfenhäufer eingerichtet und 
überwacht ſahen; wenn fie damit die verwahrloften Schulen, 
die Damals gerade ſehr darnieberliegenden Univerfitäten, 
den Zuſtand der öffentlichen Sicherheit und der Gefängniffe, 
4 *% 
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die ſchwerfällige oder leichtſinnige Laienjuſtiz', die Ehever⸗ 
hältniſſe und die Heereseinrichtungen in ihrem eigenen Lande 
verglichen. Was war natürlicher, als daß ſie über dem 
Anblicke dieſes adminiſtrativen Vorſprungs des Feſtlandes, 
deſſen politiſchen Rückſtand vergaßen, zumal fie aus der 
Ferne kaum die Schattenſeiten jenes beneidneten Regimes 
entdeckten, während die des heimiſchen Regimes, namentlich 
das mit dem Parlamentarismus faſt unzertrennliche Be⸗ 
ſtechungsweſen, ihnen nur allzuſehr in die Augen ſprangen. 
Selbſt alte Parlamentarier, wie Horace Walpole, wurden 
„aus warmen Anhängern der Freiheit ergebene Freunde der 
Regierungen,” nicht weil fie „eine gute Stelle oder eine Grati⸗ 
fication“ befommen, als welche „in England die Beweggründe 
folcher Belehrungen zu fein pflegen,” fondern ans Bewuns 
derung für „die beiden menjchlichen, tugendhaften und aus⸗ 
gezeichneten Minifter” Ludwig's XVL, Zurgot und Males- 
herbes. Auch verlangten diefe engliichen Berwunderer des 
„aufgeklärten Abſolutismus“ fo wenig wie ein Voltaire 
oder Diderot, eine Willfürherrfchaft, fondern nur die abfo- 
Iute Monarchie, al3 welche ebenfo gut Regierung nach Ge⸗ 
feßen ijt, wie da3 parlamentarijche Königthum oder die Re- 
publif; denn fie wußten jehr wohl, was ihre Landsleute 
von heute durchaus nicht begreifen wollen, daß ein deutſcher 
bezahlter Beamter ganz ebenfo gefeglich Handelt und handefn 
muß, als ein englifcher „Magiftrate”. Montesquieu felber 
theilt befanntlich die Regierungen ein in republikanifche, 


ı Man werfe nur einen Blid in die Romane des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, in „Joſeph Andrews“ z. B. oder „Amelia“, um ſich einen 
Begriff von der Wirthſchaft zu machen, welche die vornehmen Herrn 
Friedensrichter mit den ihnen anvertrauten Pflichten trieben. 
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monarchiſche und despotiſche und nennt „monarchiſch“ nicht 
nur die gemischte engliſche Staatsverfaſſung, ſondern auch 
die abjofnte, d. h. burenufratifche, und jet den Unterfchied 
eben darin, daß diefe von den Geſetzen, jene, Die despotiſche, 
von der Lanne geleitet wird. Wo die englischen ‘Freunde 
des Abjolutismus Urrecht hatten, war, wenn fie dieſes feit- 
ländiiche Regime für England anempfohlen, wie ihre Nach- 
fommen Unrecht haben und zur Annahme ihres Inſular⸗ 
Regimes zu rathen, ehe wir die Borbedingungen Dazu er- 
langt haben. &3 wäre wirklich an der Zeit, man hörte 
endlich auf den englifchen Barlamentjtaat oder den deutjchen 
Beamtenitant als Univerfalrod anzupreifen, der auf jeden 
Rüden paſſe, foviel fie aud) von einander entlehnen können. 
Die Isle of Man wird von einem Club von Gentlemen 
regiert, der ſich beim Tode oder Austritt eines Mitgliedes 
jelbit ergänzt durd) Zuziehung neuer Gentlemen im Wege 
der Kugelung. Man jagt, diefe Verfaſſung bewähre ſich 
ganz vortrefflich und man könnte auch zur Noth eine ganz 
plaufible allgemeine Theorie diefer Regierungsform anfjtellen. 
Ich denke aber doch, es wird Niemandem fo leicht einfallen, 
diefelbe in Italien oder Rußland einführen zu wollen. Und 
wieviel complicirter, einziger in ihrer Art, wieviel weniger 
allgemein gültig ift doch die britifche Verfaſſung, die man 
uns allenthalben zur Nachahmung empfiehlt und wonad), 
wenn man den Schülern Montesquiew’3 folgen darf, „eine 
Regierung als ein großes Ballet betrachtet werden follte, 
in welchem, wie in einem anderen Ballet, Alles von der 
Dispofition der Figuren abhänge.“ (Delolme, citirt von 
2. Stephen.) 

Diefe Betracjtungsweife, welche bei Montesguieu nur 
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erſt im Keime vorhanden war, wurde immer allgemeiner 
im vorigen Jahrhundert und, ſelbſt wenn dieſe conſtitutionelle 
Mechanik auch König, Königin, Läufer, Springer und Thurm 
wegließ, um nur Bauern gelten zu laſſen, wie in Rouſſeau's 
„gejellfchaftlichem Bertrage”, ihrem Wefen nad) blieb fie 
immer diejelbe; und fie hat ihre Wirkung bis tief in unfer 
Sahrhundert erjtredt. Was find Mr Hare's und J. St. 
Mill's Combinationen für Bertretung der Minderheiten 
anders als die Enkel jener Berfafjungen mit Directem und in- 
diretem Wahlrecht, Vertretung der Capacitäten, jährlichen 
Parlamenten, Theilung der Gewalten, abfoluten Veto, ſus⸗ 
penfivem Veto u. |. w.? Alle betrachteten und betrachten die 
Menſchen wie mathematifche Einer, anftatt fie als leben⸗ 
Dige Organismen aufzufaffen. Die praktiſchen Bolitifer Eng- 
lands, deren Thätigfeit die Theoretifer der Staatärechts- 
lehre jo in Syſteme faßten, waren darum nicht minder 
große Politiker; Tießen ſich auch in feinerlei Weife auf 
jene Conjtitutionsaugffügelei ein; und der confervative Geift 
ber englifchen Berfaffung bei all’ ihrer Elajticität, der ge- 
rade politifche Sinn des englifchen Volkes, feine Vorur⸗ 
teile auch, feine matter-of-fact Gewohnheiten, ja jene 
„Stoddnmmheit”, welche den Radikalen Englands fo un- 
erträglich ift, machten, daß die Theorien der Verfaffungs- 
fünftler nie eindrangen, wie in dem abſtractionsluſtigen 
Frankreich und dem fpeculativen Deutichland. 

Bald auch follte dem unklaren Widerftreben, das ſich 
im Schoße der Nation gegen die mechanijch-rationaliftifche 
Staatsrechtslehre und ihre praftifchen Forderungen regte, 
ein großer Sprecher erjtehen, der das Wort für den dunf- 
len Drang zu finden wußte. Burke gehörte durch feine 
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Geburt der Leſſing'ſchen Generation an — er war 1729 
geboren —; durch den Gedanken, den er vertrat, war er 
eim Genoſſe Herder’s; mehr ala ein Genofje, er war für 
England und die politifchen Theorien genau, was Herder 
für Deutfchland und die Iiterarifchen Theorien: der Ber: 
fünder des hiſtoriſchen Princips, das die Weltanſchauung 
in der erften Hälfte unferes Jahrhunderts beherrſchen follte, 
der Herold, der das Zeichen zum Angriff gegen den Ra- 
tionalismus und Mechanismus des vorigen Jahrhunderts 
gab. So hoch ſich auch ein Montesquieu, ein Leſſing über 
die platten Rationaliften ihrer Zeit erhoben, fo vielfach fie 
auch Kraft ihres Genies das fahen, was die folgende Ge⸗ 
neration als den Kern aller Dinge darjtellen follte: fie wur- 
zeiten: immerhin un Boden des Rationaliamus; die Verftän- 
digkeit des common sense hatte in ihnen ihren höchſten 
Ausdrud gefunden, Hatte ſich in ihnen bis zum Genie ge- 
fteigert, war jo über fich felbft Hinausgegangen. Burfe 
und Herder dagegen machen Front gegen dieſelbe. Dan 
vergleiche Zeiling’3 und Herder's Unterfuchungen über Die 
Fabel, Hume's Eſſay über die „Politik als Wiſſenſchaft“ 
und Burke's „Reflections“, jo fühlt man fofort, daß hier 
zweierlei Sprachen geredet werden. Und Burke wie Herder 
ſprachen den Grundgedanken ihrer Lehren ſchon im ihren 
eriten Jugendfchriften aus. Man hat oft Burke ala einen 
Politiker dargejtellt, der feine Partei verrathen, oder doch 
mindejtens, als er ſchon über die Lebensmitte hinaus war, 
feine Ueberzeugungen plöblich gewechfelt habe. Namentlich 
hat jich unfer Schlofjer, mit der, vielen „Tüchtigen“ eigen- 
thümlichen Cherflächlichkeit und Leichtfertigfeit, wiederholt 
an Burke fchnöde verfündigt. Herr Morley und vor ihm 
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Herr L. Stephen haben auf's ſchlagendſte nachgewieſen, wie 
Burke ſich im Grunde nie untreu wurde; Herr Morley hat 
noch überdieß den Beweis geliefert, daß Burke's perſön⸗ 
liche Rechtſchaffenheit, Unbeſtechlichkeit und Herzensgüte 
über allen Zweifel erhaben ſind — und Herr Morley ift 
doch auch ein politiſcher Moraliſt wie Schloſſer, wenn ſchon 
ein höflicherer und, was mehr iſt, er gehört als Radikaler 
zu den geſchwornen Feinden der Burke'ſchen Anſchauungs- 
weiſe. Burke's erſte Schrift erſchien zehn Jahre vor Her⸗ 
der's „Fragmenten“ freilich ohne den allgemeinen und er⸗ 
obernden Eindruck zu machen, den die Erſtlingsſchrift un- 
ſeres Täufer? machte. E3 war eine Barodie Bolingbrote’s 
und feiner Manier. Den Auf diefes „britifchen Ulcibiades“, 
den man gewagt Hat mit Mirabeau zu vergleichen und in 
welchem felbjt Herr Lecky noch einen großen Staatsmann 
fehen will, war noch ınangetaftet, al3 der jugendliche Burke 
ihn auf diefe Weife perfiflirte. „Wer, geboren in den legten 
vierzig Jahren . . . . hat Bolingbrofe gelefen?” mochte er 
einunddreißig Jahre fpäter felbft ausrufen. Im Jahre 
1756, als Burke jene Vindication of Natural Society 
jchrieb, wandte er fich noch an eine Generation, die nicht 
höher ſchwur, als bei Bolingbrofe. Und welches war der 
Grundgedanke diefer fühnen Schrift, wenn nicht der, daß 
nicht ein bewußter vernunftgemäßer Vertrag, ſondern Ber- 
jährung den „Jicherften (most solid) aller Redjtsanfprüche 
nicht nur auf's Eigenthum, fondern auf das, was das Eigen- 
thum fichert, den Staat, ausmacht?“ Daß die Welt zer- 
fallen würde „wenn die Uebung aller moraliichen Pflichten 
und die Grundlagen der Geſellſchaft darauf beruhten, daß 
ihre Gründe jedem Einzelnen Har und nachweisbar gemacht 


wärden?“ Daß die Berfaffung „ein Kleid ift, welches fich 
dem Körper anpaßt,“ nicht ein Mantel, der für alle Schul- 
tern gerecht iſt? 

Und Burle war, wie Herder, ganz von diefem einen 
Gedanken befeelt und ausgefüllt; feine ganze Lebensthätig- 
feit war eine Auseinanderſetzung, Entwidelung, Variation 
dieſes Gedankens. Seneca Hatte einen gewaltigen Refpect 
vor einem Manne, der nur ein Buch zu leſen pflegte; wies 
viel größer ift die Macht eines Mannes, der nur einen 
Gedanten best! Das Geheimnig von Burke's gewaltiger 
Wirkſamkeit, bei jo vielen Nachtheilen der Stellung, der 
Bildung und des Temperament3, liegt Hier. Immer und 
unmer wieder kam er darauf zurüd, daß von der Geſchichte 
mehr politifche Weisheit zu lernen fei, al3 von der philo- 
ſophiſchen Speculation; „gelernt, wohlverftanden ala Ge- 
wohnheit, nicht als Borfchrift, als eine Hebung, den Geift 
zu ftärfen, nicht ala ein Repertorium von Fällen und An- 
tecedentien für einen Advocaten.” Immer und überall er- 
hebt er fich gegen die allgemeine Abftraction für die concrete 
Beionderheit, für individmelles organtfches Leben. Seine 
Belämpfung der demofratifchen Vaterlandsloſigkeit, Hundert 
Jahre, ehe fie ſich in der franzöfifchen Commune und der 
dentichen Soprialdemofratie ganz nadt und ſchamlos zeigte, 
war wie eine Borahnung der Wichtigkeit, der übertriebenen 
Wichtigkeit, welche unjer Jahrhundert dem Nationalitäts- 
princip geben follte. Aehnlich feine Auffafjung der Ariftos 
fratie als der Trägerin der politifchen Tradition gegenüber 
der ephemeren Eriftenz einzelner Politiker, wie er felber 
einer war. Damit wiederum hängt feine Bewunderung für 
den englifchen Zandiunker zufammen, der fo recht eigentlich 
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den Kern der Nation als hiſtoriſcher Einheit ausmachte und 
mit dem er perſönlich ebenſo wenig gemein hatte als mit 
der Ariſtokratie, wie es denn überhaupt bedeutenden Men⸗ 
ſchen oft begegnet, daß ſie das am höchſten ſchätzen, was 
ihnen ſelbſt abgeht. Die wahre Ariſtokratie, und gar die 
wahren Landjunker wiſſen wenig, was fie im Stante be- 
deuten: es bedarf erjt der Eintagsfliege eines iriſchen Lite 
raten, um ihnen ihre Bedeutung zum Berwußtjein und in 
eine Theorie zu bringen. Dazu gehört freilich” Burke's 
wunderbare Fähigkeit zu generalifiren, ohme die Thatjachen 
aus den Augen zu verlieren, und „feine Weite des Blickes 
bei feiner Xebendigfeit der Sympathie” (2. Stephen). Ge- 
rade dadurch nun überlebt am Ende doch die ſüße “Frucht, 
„die mit dem Sommer ſtirbt“ und mit der er fich vergleicht, 
alle „die vielhundertjährigen Eichen, unter deren Schatten 
fie gereift.” 

Auch die anfcheinende Inconjequenz in feiner politifchen 
Laufbahn erklärt ſich aus diefer Hiftorifchen Grundanficht 
vom natürlichen Wachsthum, dem organischen Werden eines 
gefunden Gemeinweſens. Er war nur cin Gegner des Um: 
fturzes, der diefen Werdeproceß unterbrady, um die Schö- 
pfungen de3 willfürlichen Verjtandes an deſſen Stelle zu 
jegen; nicht der Reformen, die ihn erleichterten und fürderten. 
„Wenn der Grund alter Einrichtungen dahingegangen, fo 
iſt es abſurd Nichts ala ihre Xaft zu bewahren. Das heißt 
abergläubifch eine Leiche balfamiren, welche nicht eime Unze 
der Körner werth ift, die man daran wendet, fie zu er- 
halten.” Daher denn auch feine liberalen Reformvorfchläge, 
weiche Ubjtellungen von Mißbräuchen bezwedten, den Ein- 
fluß und die Beſtechungsmacht der Krone auf’3 Parlament 
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beichränften und im Grunde mehr zur Unabhängigkeit des 
Unterhaufes und zur Wahrhaftigkeit des politifchen Lebens 
beitrugen, ala die beiden großen Wahlreformen unferes Jahr: 
hundertd. Daher auch feine lebhafte Partemahme für die 
Nordamerifaner. Der Unabhängigfeitzfrieg war in der That, 
nah J. Morley's tiefer Bemerkung, ein zweiter englifcher 
Bürgerfrieg und in diefem Bürgerkrieg jtand Burke auf der 
Seite derer, die nicht — oder doch noch nicht — allgemeine 
Menſchenrechte, Tondern die gejchriebenen und verbrieften 
Rechte Britifcher Unterthanen anriefen; und er ſtand bier 
faſt ganz allein gegen die Nation, die Leidenfchaftlich den 
Krieg wollte. Erſt als die franzöfiiche Revolution ausbrach, 
begann er den Zuſammenhang beider Bewegungen einzu- 
jehen. Und er zögerte nicht einen Augenblid. Vom erften 
Zage an demuncirte er die Revolution als ein Werk des 
Verſtandeshochmuths, der ſich unterfange, Die Geſchichte von 
Neuem zu beginnen, in Wirklichkeit aber fi in die Dienfte 
der rohejten Zeidenfchaft begeben hatte. ALS noch ganz 
Europa für die hohen Gedanken der Revolution ſchwärmte, 
nod ehe die Baftille gejtürmt war, ſah diefer Prophet des 
Eonjervatismus die Uuellen der Bewegung und die Extreme, 
zu denen fie führen mußte, mit derfelben unerbittlichen Klar: 
heit, mit welcher fie in unferen Tagen ein Tocqueville, ein 
Sybel, ein Taine, Dank den tiefften und eindringendften 
Forſchungen, erfannt haben. 

Burke war keineswegs der Ariſtolratendiener, als den 
man ihn darſtellt; aber er hielt die Freiheit für unmöglich 
ohne Ariſtokratie; das wenigſtens ſah ſelbſt ein Mira— 
beau noch vor ſeinem Tode ein, daß die neue Verfaſſung 
Frankreichs einen Richelieu Hätte entzücken müſſen, da ihre 
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gleiche Oberfläche die Ausübung der abſoluten Gewalt ſo 
ſehr erleichtere. Und obſchon Burke keineswegs die Ver⸗ 
achtung für die „großen böſen Männer“ von Richelieu's 
Art hegte, welche unſere Demokraten an den Tag legen, ſo 
war er doch der Ueberzeugung, daß eine ruhige organiſche 
Entwidelung ſolchen genialen Chirurgen vorzuziehen ſei. 
Und er beftritt nicht nur die politifche Befähigung der 
Advocatenverfammlung von 1789 ſchon mit den thatſäch—⸗ 
fihen und Iogifchen Beweifen, denen Zaine erſt m unfern 
Tagen einige Geltung hat verjchaffen können; er zog auch 
die Nothwendigfeit felber einer gewaltſamen Revolution in 
Frage. Er Hatte kurz vorher Frankreich bereiſt und ſich 
überzeugt, daß die große Umwälzung nicht durch unerträg- 
liche Zeiden hervorgerufen fei.! DaB mag nun freilich eine 
recht oberflächliche Beobachtung geweſen fein; aber weil eine 
Umwälzung und eine fchleunige Beſſerung der Umijtände 
nothwendig war, fo ergiebt fi) noch nicht, daß die Greuel 
von 1789 oder gar die von 1792, 1793, 1794 unerläßlich 
waren, um einen bejieren Zujtand herbeizuführen. Sicher: 
ih ift die Anfchauung, welche meint, die Bewegung rechts 
oder links eines Generals oder eines Staatsmannes könnte 
den ganzen Stron der Gejchichte in andre Betten leiten 
(eine Anſchauung, die ſelbſt ein Lecky manchmal zu theilen 
fcheint) eine änßerft mechanifche, die felbit der indivectefte 
Schüler Hegel's nicht wird gelten laſſen wollen; aber aud) 
im andern Extrem kann man zu weit gehen. Wol war die 
große Revolution nothiwendig, dag muß zugegeben werden, 


1 Xehnliche Bemerkungen finden wir in Dr. Rigby's jüngit 
veröffentlichten Neijebrieten aus ‚sranfreih im Jahre 1789. Der 
einzig zuverläffige Beobachter indeiien bleibt immer Young. 
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und feine Menfchenfunft hätte fie aufhalten fünnen; aber 
mußte fte wirklich jo greuelhaft fen? Mußte wirklich all’ 
dies Blut vergoffen werden, um die neuen Zuſtände zu 
ſchaffen? Das Beiſpiel von PB. Leopold's Wirkſamkeit in 
Toscana dürfte das Gegenteil beweifen. Warum Märmer 
wie Zurgot und Malesherbes nicht Daflelbe Hätten voll= 
bringen follen, wenn fie der fchwache König nicht hätte 
taflen laſſen, ift durchaus micht abzufehen. Daher denn 
auch die Entrüftung der großen Katharina über diefe Greuel 
keineswegs fo inconfequent tft, al3 fie Herr Morley dar- 
ftelt. Wol hatte fie Voltaire und Diderot perfönlich ge- 
ehrt und geichäßt, ihre Ideale zu den Ihrigen gemacht; aber 
würden nicht auch Voltaire und Diderot ihre Entrüftung 
geteilt haben, wenn fie ihre Ideale auf folche Weije ver: 
wirklicht gejehen hätten? Und Burke ſah weiter als fie: er 
jah was dem Ideale felber mangelte und wie es nothiwendig 
zu jenem Triumphe — nicht etwa der Intereſſen und Ge- 
fühle der Armen an Gut und Geift, die überall die unge- 
heure Mehrheit des Volkes find, — fondern der Mittel- 
mäßigfeit der Bildung, der Gefellichaft, des Geiftes und 
des Charakter? führen mußte, dem wir heute beimohnen 
und der der ganzen Natur eines Voltaire hätte widerftreben 
müfien. Burke's leidenſchaftliche Erbitterung, die über alles 
Ziel hinausſchoß und ihn fich ſoweit vergeffen ließ, daß er 
zu den gefchmad= und maßlofeften Infulten griff, muß ung 
über die erjten Beweggründe feiner Haltung jo wenig täu- 
ichen, als Herder’ verbitterte und gehäffige Stimmungen 
und an feinem eblen Streben irre machen. „Tu te fäches, 
donc tu as tort,“ fagt das franzöſiſche Sprüchwort und 
Burfe jelbft meint irgendwo: „die ſchwächſten Räfonnements 
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machen mir die größte Angft, weil fie die jtärfite Leiden⸗ 
ſchaft verrathen.“ Auch er „räfonnirte“ am Ende nur noch 
fehr Schwach und tobte wie ein Wahnwitziger. Darum war 
der Krieg, den er führte, Doch in der ganzen Richtung des 
Menfchen von Anfang an gegeben. Jene sheer stupidity 
welche die Radicalen 3. St. Mill'ſchen Bekenntniſſes im 
englifchen Torysmus fehen, erblicdte er in der Unfähigfeit 
feiner Zeitgenofjen die Leere und Unfruchtbarkeit des ratio- 
nellen Staatsprincipes einzufehen: nichts aber ift häufiger 
als Menfchen von gemäßigten Anfichten in blinden Zorn 
gerathen zu fehen, wenn fie gewijje Wahrheiten, die ihnen 
fonnenflar vor der Seele jtehen, ehrlichen und fonjt ges 
fcheidten Leuten durchaus nicht begreiflich machen fünnen. 
Wenn man fi) nun erinnert, welche Wichtigkeit felbft die 
größten Denker jener Zeit den äußerlichiten Regierungs- 
formen beilegten, fo kann man ſich auch vorjtellen, welche An- 
jtrengung es erforderte, Burke's Gedanken, nicht nur den 
Intereſſen und Gefühlen — die waren zum größten Theil 
auf feiner Seite — fondern aud) dem Berjtändniffe der 
Zeit nahe zu bringen. 

Nicht nur Männer wie Paine predigten auch in Eng- 
and, alle Könige und Prieſter feien Betrüger, Loyalismus 
müſſe fo gut verfchwinden wie Aberglaube, Demokratie und 
Naturreligion in Rouffeau’3 Sinne feien die einzigen Wahr: 
heiten; auch Prieſtley ſprach in ähnlichem Sinne; auch Bent- 
ham ignorirte noch volljtändig die Hiftorijche Methode in 
der Politik und war „faft den überlieferten Religionen und 
Einrichtungen fo feindlich als Rouſſeau, wenn ſchon er feine 
Abneigung in einem jehr verfchiedenen Dialect ausfpradh.” 
(2. Stephen) Meinte doch ſelbſt ein Hume, Geſetze und 
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Einrichtungen wären „ganz unabhängig von den Launen 
und dem Temperament der Menſchen,“ wo Burfe behaup- 
tete, „Geſetze reichten nicht weit; wie man auch die Negie- 
rung einrichte, der bei Weiten größte Theil derjelben hänge 
von der Weiſe ab, wie die Gewalt auögeübt werde. Aber 
die Klugheit und Ehrlichkeit der Staatsdiener, auf welchen 
aller Ruben und alle Diacht der Geſetze beruhe, würde im 
(kũnſtlich hergeftellten) Gemeinweſen nicht3 bejjeres fein als 
ein Plan auf Papier, nicht eine lebendige, wirfende, ent: 
cheidende Verfaſſung.“ or und Sheridan, möchte ich, 
Sohn Morley's Worte variirend, jagen, bewunderten die 
couftituirende Nationalverſammlung auf Grund rationeller 
Staatsrechtslehre; Burke verurtheilte fie auf Grund Hifto- 
riſcher Staatsrechtslehre. Und diefe Lehre hatte er lange 
vor 1790 gepredigt. Er war nur conjequent, wem er jebt 
die Eingriffe des Volkes in die gejchichtliche Entwickelung 
ebenſo jtreng beurtheilte al3 früher die Eingriffe der Könige 
in dieſelbe. Wol hatte er jelbft früher behauptet, man müfje 
einen Schleier über alle Urfprünge der Regierungen werfen 
und damit die inmerjte Nothwendigkeit alles Staatslebens 
ausgeiprocdyen, während er jet den Schleier von dem in 
Geburtäwehen liegenden Frankreich unbarmherzig abriß. 
Aber jene Forderung bezog ſich nur auf die Vergangenheit, 
nicht auf die Gegenwart. Erſt nad) Verjährung follten 
Staatseinrichtungen dieſes Benefiz haben, daß man ihren 
Urjprung nicht in Frage ziehe; fo lange noch was zu Hin- 
dern, fo lange noch möglich war das Alte zu erhalten und 
friedlich umzugejtalten, durfte, mußte er gegen die gewalt- 
ſame Operation proteftiren, die ſich unterfing, die Macht 
zu erjchüttern, 
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„Die in verjährt geheiligtem Beſitz, 

In der Gewohnheit feſt gegründet ruht, 
Die an der Völker frommen Kinderglauben 
Mit tauſend zähen Wurzeln ſich befeſtigt.“ 


So ſehr er übrigens auch der Leidenſchaft erlaubte, ſeiner 
Herr zu werden, Burke blieb doch immer ein echter Britte 
im Geltenlaſſen des Thatſächlichen. Wol verfiel er ſelbſt 
einmal aus Leidenſchaft in das Extrem, das er bekämpfte, 
und wurde ſelber ſo mechaniſch, als es nur ein Mably oder 
Sieyos fein konnte, wenn er die ganze Revolution als ein 
planmäßig angelegte Werk, ala das „Ergebniß eines Com- 
plottes” anſah; aber in feiner Theorie ging er doch nie big 
zu der Abfurdität, zu welcher franzöfifche Logik einen Jo⸗ 
feph de Maiftre brachte, wenn er als lebte Inftanz der ge- 
heimnißvoll wirkenden gefchichtliden Mächte das Papſtthum 
angejehen wifien wollte! 

Sp untergeordnet Burke ald Schriftiteller auch emem 
Montesquieu und Hume gegenüber erfcheint, in der Einſicht 
in dag wahre Weſen der britifchen Verfaſſung ijt er doch 
Beiden überlegen. Es ift auch hier wieder dag Verhältnik 
Herder’3 zu Leſſing. Burke war jo wenig Staatsmann 
als Herder Dichter und, wie Lejfing „mit Röhren umd 
- Pumpen” am Ende doc größere pofitive Leiftungen hervor: 
brachte, als Herder mit all’ feiner Infpiration, jo blieb aud) 
Burfe als thätiger Politiker weit hinter dem zurüd‘, was 
feine Zeitgenofjen von ihm erwarteten. Obſchon durchaus 
rednerifch angelegt wie Herder, war er doch fein großer 
Nedner, nicht einmal ein großer Schrüftitellee — Herr 
Morley wird mir die Keberei verzeihen, aber Burke's Stil 
ift faum noch genießbar, troß (oder wegen?) al’ feines 


Feuers —, er war ein politifcher Pamphletär von Genie 
und da das Pamphlet damals war, was heute ein Zeit- 
artifel ift, ein politifcher Journalift erften Ranges, wie Her- 
der ein literarifcher Sournalift erften Ranges war; immerhin 
ein Fournalift, der die Hand in den Geichäften gehabt Hatte, 
nicht wie die Unfern nur über Politik reden konnte, fondern 
Politik gemacht hatte. Dies ift feine Ueberlegenheit, nicht 
die Buchgelehriamteit, wie fein neuejter Biograph es gern 
möchte. Sm der That, meint Herr Morley, Burke's Bei- 
fpiel beweije, daß Bücher eine befjere Vorbereitung für den 
Staatsmamn feien, als frühe Praxis; meiner Anficht nad) 
beweift es gerade das Gegentheil. Seine Ueberlegenheit 
ala Denker über einen Pitt oder For mag Burke mit aus 
deu Büchern gejchöpft haben; feine jtaatsmännifche Unfähig- 
feit wurde nicht dadurch gemindert. Diefe Unfähigkeit lag 
eben nicht nur in feinem erften Bildungsgang, noch in feinem 
reizbaren Temperament allein, jondern auch in feiner Geiftes- 
anlage felber: er war ein Prophet, ein Anreger und als 
folder Hat er Großes gewirkt; zum praftifchen Staatsmann 
fehlte ihm fo gut wie Alles. Seine Wirkſamkeit war darum 
doch nicht nur auf die Gedankenwelt beichräntt. Nicht alle 
feine Borjchläge zur Reform des Unterhaufes und der Kron- 
güterverwaltung ſetzte er durch; es gelang ihm nicht, den 
nordamerifanifchen Krieg zu verhindern; W. Haſtings, den 
er fo unerfchroden verklagte, wurde freigefprochen: aber Die 
Berhältnitie der Krone zum Barlament, Englands zu Nord- 
amerifa, des Mutterlandes zu Indien gejtalteten fich doch, 
wie er e3 gewünſcht und weil er es fo gewünſcht, alle feine 
Kraft an die Verwirklichung diefes ſeines Wunſches ge- 
ſetzt Hatte. 
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Sch will bier nicht langer bei Burke verweilen, troß - 
feiner bedeutenden Stellung in der Gefchichte der englifchen 
Weltanfchauung, noch die Parallele mit Herder allzuweit 
ausipinnen; fonft könnte ich der Vergleichungspunkte noch 
viele hervorheben, in feinem Mangel an Humor, in feinen 
moralifch-äfthetifchen Urtheilen — er fpridt von „Zom 
Jones“ etiwa wie Herder von „Gott und der Bajadere” — 
in feiner Stellung gegen die Atheiſten und Freidenker, — wie 
er denn auch ſehr viel zu dem modernen Vorurtheil bei- 
getragen bat, daß politifcher und religiöfer Conſervatismus 
zufammengehen müſſen, während doch aller höhere Conſer⸗ 
vatismus wenigſtens jo viel Skepſis vorausfett, als zur To- 
Teranz nöthig ift, — und in vielen anderen Eigenthümlichkeiten. 
Es muB genügen, wenigjten® angedeutet zu haben, daß bie 
Neaction de Werdeprincips gegen dad Macjeprincip in 
ftaatlichen Tragen von Burke ausgeht, wie e3 in literari- 
chen von Herder ausgeht. Beide aber follten ihren Rück- 
ſchlag auf’3 gegenfeitige Gebiet ausüben. Die Reaction Der 
Savigny'ſchen und Raumer'ſchen Schule geht ebenfo auf 
Herder zurüd, wie Burns und W. Scott auf Burke zu- 
rückdeuten. 


III. 


Ob die Johnſons und Goldſmiths, die Garrid’8 und 
Reynolds’, die allabendlich mit Burfe im Kaffeehaus faßen, 
ihren Freund wirklich ganz verftanden? Wohl hat Golb- 
ſmith ſchöne anerfennende Worte von dem „guten Edmund“ 
geiprochen, 
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whose genius was such, 
We scarcely can praise it or blame it too much; 
aber er fügt doch noch Hinzu, daB diejer große Genius, 
too deep for his hearers, still went on refining 
And thought of convineing, while they thought of dining. 
Es ift wahrfcheinlih, daß felbit der ſtramme Konfervative, 
Johnſon, der das Scepter in jenen Verfammlungen hielt, 
jenen Freund, den Deuteragoniften in diefen Unterhaltungs- 
tonrnieren „zu tief“ fand, wenn er das imerſte Weſen 
alles Conſervatismus aneinanderſetzte. Es war doch eine 
andere Welt, in der fie ſich Alle bewegten: die Welt Hob- 
be3’ und Locke's, Pope's und Addiſon's. Der Einzige der 
Gejellfchaft, der auf dem Grunde diefer rationaliftifchen 
Weltanſchauung, Kunſtwerke erjten Ranges hervorgebracht 
und damit, thatfächlich, wenn nicht theoretifch, die Lehre 
Burke's von der Allmacht der organifch wirkenden Kräfte 
dargelegt, Fielding war jchon nicht mehr in London, als 
Burke Herüberfam und ſtarb fern in Liffabon, zwei Jahre 
ehe die Erftlingsichrift des Propheten erſchien. Wol war 
Johnſon durchaus confervativ gejtimmt, aber er war’3 aus 
ganz anderen Gründen ala Burke; wol Hatte Goldjmith 
eın gewifles poetiſches Naturgefühl, das ſchon die litera- 
riſche Reaction anfündigt, aber das menfchlich-pfychologifche, 
ja fociale Intereſſe fteht doch immer im Vordergrund, fo im 
„Traveller“ wie im „PBicar of Wakefield“. Alle dieſe Leute 
waren ja Erzitädter und Literaten vom Handwerk, im Ge—⸗ 
genſatz zu dem vornehmen DilettantentHum der Bolingbrofe’3 
und Shaftesbury's der Addifon’schen Zeit. „Nur ein Efel 
(blockhead) fan fchreiben, wenn er nicht bezahlt wird“, 
meinte der gute Johnſon. Und auch die Lefer waren meift 
5 x 
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Städter: das Publicum der vorhergehenden Zeit beſtand 
aus Ariſtokraten und Gelehrten; jetzt begann der wohlha⸗ 
bende Kaufmann, der Advokat, der Arzt, begannen ſogar 
die Frauen des Mitteljtandes zu leſen; und die Rückwirkung 
ließ nicht auf ſich warten: noch heute bildet der general 
reader Euglands jenen wunderbaren Reſonnanzboden, dem 
Nicht? auf dem Tyeitlande gleichlommt, der auch der leife- 
iten Berührung antwortet, oft gellend, oft dumpf und 
ftumpf, oft entjtellend, aber immer antwortet. 

Bis dahin war das Landleben das tonangebende der 
engliichen Gefellichaft gewefen; «3 war, was e3 heute zwar 
noch in der Regel, aber nicht mehr ausſchließlich ift, die 
eigentliche Eriftenz des Gentleman. Bereit3 unter Anna 
batte ich dagegen die fogenannte „Stadt“ ala herrfchende 
Geſellſchaft gebildet; fchon Addiſon ſprach von town and 
country ganz wie Moliere und Labruyere von la cour 
et la ville. Die „Stadt“ aber, im Gegenſatz zu den Land⸗ 
junfern und dem Hofe, meinte die Itterarifchen und finan- 
ziellen Kreife der Hauptjtadt, die ſich für die Nation biel- 
ten und denen „Zempelbar der Mittelpunkt der Welt war“. 
(Stephen) So viel Goldfmith auch von dem fchönen „ver: 
laſſenen Dorfe” und feinen Reizen erzählen mag, ganz wohl 
fühlte er fich doch nur im Londoner Kaffeehaus. Sohnfon 
gar fah feinen anderen Unterfchied zwifchen der romanti- 
jchen Natur von Wales und der friedlichen Landichaft Eng- 
lands, als daß „Statt Fahler und unfruchtbarer Hügel bier 
grüne und fruchtbare” feien; und er 309 fein Leben über 
die Neize von ?Sleetitreet denen von Greenwich, Park vor. 
Wol ftarb in der großen Maſſe der Nation die alte Luft 
am Zandleben nie aus, aber es war die Freude der Jäger 
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und Landwirthe, nicht die der gefühlvollen Naturſchwärmer, 
wie auch die nie ausſterbende Liebe zur Vergangenheit ſtets 
aus einem antiquarifchen und moraliſchen, nie aus einem 
fünftlerifchen Intereſſe entfprang, weshalb doc beide Ge- 
fühle nicht wenig Dazu beitrugen, die nüchterne Verjtändig- 
feit des 18. Jahrhunderts in England merklich zu mäßigen. 
Auch ging England in der landichaftlichen Gartenkunft wie 
in der Fürforge für Erhaltung alter Monumente dem Feſt⸗ 
lande um ein Menjchenalter voraus. Der ſtarkausgeprägte 
Sinn der Engländer für Individualität trug ebenfalls zu 
diefer Milderung bei, indem er fie vor den äußeriten Ex— 
ceſſen kahler Allgemeinheit bewahrt. Die Kunſt der Cha- 
talteriftit und das Gefallen daran blieb felbft in jener Pe⸗ 
riode literariſcher Abjtractionen dag Erbgut der englifchen 
Dichter und Romanfchriftiteller. Diefer Sinn für pſycho⸗ 
logifche und künſtleriſche Charakteriſtik, nicht die Eitelkeit 
der Bornehmen, wie Lecky annimmt, erflärt auch die Blüthe 
des Porträt, welche in England den Verfall der heimifchen 
wie der feftländischen Kunft jo lange überlebte. Und, wie 
das Borträt fo die Schaufpieltunft. Garrid wußte zu in- 
dipidualifiren wie Reynolds und durch diefe Individualifa- 
tion brachte er Shalefpeare wieder zu Ehren, den eine 
Zeit, die nur an Darftellung der Leidenfchaften in ab- 
stracto &efallen fand, nicht hatte verjtehen können. 

Auch Reynolds und Garrid gehörten zu jenem hiſto⸗ 
rifch gewordenen Unterhaltungschub, an deſſen Spike Dr. 
Johnſon ſaß. Die Ausländer, die Johnſon im „Rafjelas” 
in den Biographien der Dichter, im Shafejpearecommentar 
juchen, haben Mühe, die hervorragende Stellung zu begrei- 
fen, welche „der Doctor“ in der englifchen Literaturgefchichte 
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einnahm und noch immer einnimmt. Seine Bedeutung lag 
offenbar ganz in der Perſönlichkeit und die Perſönlichkeit 
iſt uns in dem wunderbaren Buche ſeines Eckermann⸗Bos⸗ 
well ſo lebendig erhalten, daß wir den Mann vor uns zu 
ſehen glauben. Selbſt die Werke eines Rouſſeau, welche 
die Welt berauſchten, könnten uns keinen Begriff von 
Rouſſeau's Wirkung geben, hätten wir nicht die „Bekennt⸗ 
niffe”, die uns die Genialität des Menfchen nahe bringen; 
wie viel mehr ift’3 bei Johnſon's blafjer fchriftftelleriicher 
Production nothiwendig, den Menſchen Tennen zu lernen, 
um zu begreifen, wie und warum ein NRichardjon, ein Gold- 
jmith, ein Burke, ein Reynolds zu ihm hinaufſahen. John⸗ 
fon war eben nicht mir ein felten guter, ein felten wahr- 
Haftiger und felten gejcheidter Dann; er war auch einer 
der größten Geſprächskünſtler feiner Zeit, die im Gefpräche 
der im Briefe, das ein gefchriebenes Gefpräch ift, Iebte 
und dachte, wie Unfre in ber Zeitung. Aber wie ganz 
ander war dies englifche Gefpräc als dag franzöſiſche; 
wie viel derber, hHumoriftifcher, thatfächlicher; und wer hätte 
e8 an Derbheit, Humor und Thatfächlichkeit mit Johnſon 
aufgenommen’? 

E3 waren in eminentem Sinne Männerunterhaltungen, 
diefe Raffeehauggefpräche, wo die Herren Stunden lang an- 
genagelt faßen um ihren Stammgaſttiſch; während die fran= 
zöfifche Unterhaltung im Salon ud in dem unaußge- 
Iprochenen Wettfampf um Frauengunft unter immer wech— 
felnden Rollen und bei immer wechfelnden Siten, leicht 
und urban über die Sachen und Perfonen wegglitt. Wohl 
war es diefelbe heitere Moral, welche „die Zugend in 
allen ihren natürlichen und verführerifchen Reizen ſah und 
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fih ihr unbefangen, zutraulich und liebevoll nahte, fie 
ihres düfteren Gewandes entfleidete, womit jo viele Theo- 
(ogen und Philoſophen fie behängt, um Nicht? zu Tage treten 
zu lafien als ihre Milde, Menfchlichkeit, Wohlthätigkeit, Leut⸗ 
jefigfeit, ja, in pafjenden Augenbliden auch Spiel, Scherz 
und Anögelafjenheit” (Hume); aber ſelbſt diefe fittliche Heiter- 
keit gab ſich doch häuptfächlich nur in Märmerfreijen freien 
Lauf. Die Frauen, welche noch unter Königin Anna einen jo 
großen Einfluß auf Staat, Literatur und Gefellichaft übten, 
und, wenn man Defoe glauben darf, „feine Muße hatten 
zu leben, wenig Zeit zu efjen und fchlafen, und gar feine 
ihre Gebete zu jagen”, jo fehr „waren alle Regierungs⸗ 
Staats- und Kriegsjachen die Provinz der Damen ge: 
worden”, — die Frauen waren verbannt aus jenen Zu⸗ 
ſammenkünften der fechziger Jahre und in den Salons, wo 
fie zu finden waren, füllte das Leidenfchaftliche Hazard- 
Ipielen alle ihre Stunden ads. Johnſon graute ein wenig 
vor den politifchen Weibern, und gar dem unparteiifchen 
billigen Goldimith war die petroleuse zuwider, die in 
jeder Frauennatur zu jchlummern fcheint und gewedt wird, 
ſobald fie in politifchen und religiöfen Kämpfen Partei er- 
greift. Auch ift die Engländerin wol weniger für die 
Geſellſchaft geichaffen als die Franzöfin: ift fie frei, fo 
überjchreitet fie leicht die Grenze, wo die freiheit unfchön 
und ummveiblich wird, eine Grenze, welche die Franzöſin 
felten überfpringt. Als der moralifch ſehr ftrenge Burke 
Madame du Barry neben Ludwig XV. in der Kirche ſah, 
jand er, daß „das Lafter felber die Hälfte feines Uebels 
verliere, indem es alle feine Rohheit verliere‘. Hat Die 
Engländerin geiftige Intereffen, jo verleugnet fie gern die 
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Natur, ſtrebt geſchlechtslos zu fein und wird oft reizlos; 
denn was der Unterhaltung einer Frau Reiz verleiht, ift 
ja weniger der Inhalt deffen, was fie jagt, als daß «& 
den Stempel ihres Gefchlechtes trägt. In England lebt 
die gefellichaftliche Weiblichkeit eigentlich nur in den jungen 
Mädchen: und junge Mädchen waren eben im „Zürfen- 
fopf” nicht an ihrer Stelle. 

Hier aber gab ſich das Bedürfniß allgemeine Gedanken 
und Urtheile mitzutheilen freien Lauf und ward das &e- 
ſpräch big zu einer wahren Gymnaſtik getrieben. Es waren 
Zourniere, in welchen Jeder nicht nur zu glänzen, fondern 
auch zu fiegen wünfchte und Johnſon ftand nicht an, „wenn 
feine Piftole verfagte, Einen mit dem Kolben niederzu- 
ſchlagen“, wie Goldjmith fagte. Aber er verlangte wärdige 
Gegner: „Erjt wenn man einem Mann im Gefpräch auf 
den Leib rückt“, fagt er felber, „ann man entdeden, was 
fein wahrer Werth ift.”" Alles Monologifiren vom Ka= 
theder, der Kanzel, der Advocatenbant oder dem Deputirten> 
fige jet leicht und unfruchtbar; erft der Dialog bringe alle 
Kräfte Heraus; und er ſchätzte Burfe namentlich deshalb 
jo jehr, weil er das Talent hatte, ihn dermaßen anzure⸗ 
gen, daß er alle feine Kräfte aufbieten mußte, um ihm 
ebenbürtig zu begegnen. Denn, nächſt Johnſon felber, 
„für den man nur die Klingel zu ziehen Hatte”, um ſich 
ein Verdienſt um die Gefellfchaft zu erwerben, war Burke 
der gewandteſte. Doch fehlte es ihm an Witz. Goldfmith 
hätte Den wohl gehabt, nur fam er meift zu ſpät zum 
Borfchein, e8 war der esprit de l’escalier des armen 
Teufels, der aus jeiner langen Armuth und niederen Lage 
die Schwäche mitgebracht hatte, ſich leicht von den Selbit- 
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gewiſſen verblüffen zu laſſen, wogegen fein Landsmann 
Burke ein fehr feltene® Talent Hatte, feine demüthigen 
Lebendanfänge ganz zu vergeſſen. 

Es war ein echt englifcher Kreis, der ſich da zufammen- 
and, obfchon die Irländer darin eine fo große Rolle 
ipielten und obſchon wir ihn vornehmlich durch den Schotten 
Boswell fernen; und es ift intereflant, zu beobachten, wie 
iehr es England in diefem Jahrhundert gelang, die fremden 
Kräfte zu affimiliren und die fremden Einflüffe zu ver- 
arbeiten, weit mehr als früher und feitdem. Selbit Hume, 
weicher mit ganzer Seele an feiner fchottifchen Heimath 
hing, Dort den größten Theil feines Lebens zubrachte, Eng- 
land haßte, wie man mir die Fremdherrſchaft haßt, war 
nicht nur durch die Sprache, fondern auch in der Methode, 
un der Lebensanſchauung ein echter Engländer. Und ähnlich, 
wenn ſchon in anderem Sinne, der große Ire Swift. Auch 
Swift's Landsmann, Goldfmith, war intellectuell, wenn nicht 
von Charakter, ganz Engländer und feine Titerarifche Thätig- 
fett ftand noch durchaus unterm Einfluß der Reaction Addi⸗ 
jow3 gegen den neuenglifchen Seicentismus der Dryden'ſchen 
Zeit. Wol kannte er das Feſtland trefflich, aber er wurde nie 
wie Gibbon zu „einen! continentalen Europäer, ftatt eines 
iniularen Engländer“ (Moriſon). So aud) Adam Smith 
und mehr noch die fpäteren Schotten, wie Robertfon und 
Dugald Steward, Ersfine und Blair, dann Burns, W. Scott, 
Jeffrey; fie mochten fehr unenglifch in Anlage und Cha- 
rafter fein; fie lebten darum doc) das ganze englifche 
Geiſtesleben mit, ala ob fie felber Engländer wären. - 

Man pflegt in England diefe Jahre der englischen 
Literaturgefchichte als eine Pauſe anzufehen: Nichts fcheint 
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mir unberechtigter. Jedenfalls füllt Goldſmith befriedigend 
genug die kurze Spanne Zeit zwiſchen Fielding und Sterne, 
zwiſchen Pope und Cowper aus, um nur den Roman und 
das Gedicht zu erwähnen; und auch in der Komödie hat 
die vorhergehende und folgende Zeit Nichts hervorgebracht, 
das den Good natured man und She stoops to Conquest 
überträfe. Eſſaysm aber und Literarifche Kritik, Philofophie 
und Gefchichtsfchreibung waren nie blühender ala zwischen 
1750 und 1780. Dazu bereitete fich in jener Zeit ſchon 
der Umſchwung vor, der gegen Ende des Jahrhunderts 
eintreten ſollte. Da, ſchon in Richardſon, der die von 
Defoe gefchaffene Form des Romans weiter entwidelte, 
ind die Anfähe zu jener Bewegung. Die Schilderung der 
unmittelbaren Gegenwart in perfünlicher Erzählung oder 
Briefform, die pfychologifche Entwidelung der Charaktere, 
die fein großer Gegner Fielding dann zur Vollendung führte; 
die Empfindfamtleit, welche Rouffeau auf dem Feſtlande in 
die Mode brachte, finden fich ſämmtlich Thon in Richardfon. 
Größeres that Fielding durch feinen genialen Realismus, 
um Der poetifchen Production wieder den Boden zu geben, 
den fie fat unter den Füßen verloren Hatte, Sterne durch 
feine kecke Befreiung der fubjectiven Laune — Niebfche 
nennt ihn mit Necht den freieften aller Schriftiteller. Ia, 
Johnſon felber trug auf feine Weife zur Reaction ber 
achtziger und neunziger Jahre bei. So fehr er aud) 
Shaftesbury’3 Antipathie gegen die Schwärmer und En- 
thuſiaſten theilte, welche der ganzen erften Hälfte des 
Jahrhundert? den Ton gab, fo wenig komnte er fid) 
mit de3 „PVirtuofo” Optimismus und Kosmopolitisuus 
befreunden. Obwohl ganz ein Mann der common sense 
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er ward vor Allem der Prophet der kirchlichen Tole— 
tanz, welche der jchönfte Zug in der Zeitphyfiognomie ift. 
Auch die Locke'ſche Philoſophie war ein echtes Kind Eng- 
lands und ſeines gefunden Sinnes für's Thatfächliche, 
jeiner Abgeneigtheit gegen Syfteme, feiner Ehrfurcht für 
gegebene Einrichtungen und Vorurtheile, feiner Neigung 
zu Compromiſſen mit dem Beftehenden: daher denn auch 
der Erzengländer Johnſon, obſchon im gegnerifchen poli- 
tiſchen Lager, in feinem Mißtrauen gegen fpecnlative und 
iteptifche Philofophie ganz Lockianer war. Daß Locke's 
Philoſophie in ihren Confequenzen doc zu Hume’3 Skepti⸗ 
cisnus führen mußte, darf uns nicht irre machen. Er 
wollte jtehen bleiben, die Offenbarung nicht antaften, Gott 
und Unjterblichteit nicht in Frage ziehen; aber der jpecu- 
lative Schotte — die Schotten, die den Deutfchen in fehr 
Vielem ähneln, fcheinen auch den Sinn für Speculation mit 
den Deutfchen zu theilen — Hume blieb nicht ſtehen. Wol 
erklärte er, „unfere heiligfte Religion beruhe auf dem Glau⸗ 
ben, nicht auf der Bermunft, und es fei der ficherfte Weg 
fie zu gefährden, wenn man fie einer Unterfuchung unter- 
würfe, die fie nicht vertrüge”; das hinderte ihn aber nicht, 
die philofophijchen Grundlagen der Religion vor's Gericht 
der Bernunft zu ziehen unb ihnen den Proceß zu machen. 
Er vollendete erſt den von Locke begonnenen Sieg über die 
Weltanſchauung des 17. Jahrhundert? und ward ber Vor: 
länter, der heute, bewußt oder unbewußt, von allen wahren 
Dentern zur Boransjegung genommenen Lehre Kants. 
Ebenfo mächtig als auf die philofophifche Entwidelung 
war der Einfluß Locke's auf Staat und Kirche. Nicht nur 
die Praktiler des Whiggismus, auch) die Theoretifer deſſelben, 
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Tüben entſprangen; wie endlich die langſam reifende did: 
teriiche Reaction aus den Tiefen der Volksſeele ſiegreich 
jubelnd, hervorbrady in R. Burn?’ Liedern, das iſt ums, 
Allen eine wolbefannte, ja vertraute Gefchichte; denn fie 
ijt der begleitende Bedalton unferer eigenen Geiftesgefchichte. 
Der Gedanke, der bei ung wiſſenſchaftlich und dichteriſch 
entwidelt und bis in feine äußerften Conjequenzen ver: 
folgt ward; der Gedanke, welcher unferer ganzen modernen 
Nationalbildung und Weltanfchauung zu Grunde Tiegt, der 
Gedanke, der durch ung auf mehr denn ein halbes Jahr: 
hundert hinaus der herrfchende in der höheren Geiftesiphäre 
Europa’3 geworden ijt — wir erfennen ihn wieder bei 
unjeren germanifchen Vettern, und die Form, die er dort 
annimmt, ftört ung nicht, hindert uns nicht, ihn als den 
Bundesgenofjen in dem Kampfe gegen den Mechanismus 
der vorhergehenden Zeit anzuerfennen, den zu ftürzen fo 
recht eigentlich unfere literarifche Sendung war. Weniger 
befannt ift bei ung die Bewegung, welche fich gleichzeitig 
im Schoße der englifchen Kirche vollzog und der halb Ent: 
Ichlafenen neues Leben und neue Kraft gab, die auflöfend 
wirkenden Elemente ausfchied. 

Sehr ſchön führt Herr 2. Stephen aus, wie jene 
ganze jchöne Literatur des 18. Jahrhunderts eigentlich nur 
ber ſymboliſche und finnliche (emotional) Ausdruck der 
Gedankenbewegung dieſes Jahrhunderts iſt, wenn ſie auch 
gleichzeitig, wie's wol nicht anders ſein kann, den perma⸗ 
nenten Charakter des engliſchen Geiſtes darſtellt. Alle, 
noch immer in der engliſchen Nation ſo unvermittelt neben⸗ 
einander lebenden Gegenſätze muthigſter Wahrhaftigkeit und 


directeſter Heuchelei, cyniſchen Egoismus und edeliter Gene: 
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Chriſtenthums blieb wenig übrig: das Ganze war ein gar 
proſaiſches Moralſyftem und die höchſt nüchterne Meta- 
phyſik vom allgütigen Uhrmacher; der Gottesdienft magerte 
immer mehr zur leeren Form ab; die Predigten waren ein- 
jache Efiays über Moral, wie Addiſon fie hätte in den Spec- 
tator jchreiben können; ja am Ende, unter Sterne’3 genial- 
frecher Hand, werden fie zu Heinen humoriſtiſchen Vorträgen 
über alles Mögliche außer Chriſtus und der Erlöfung. 
Tabei zieht man denn doch immer noch feinen Hut ab vorm 
Chriſtenthume, wenn man zufällig daran vorüberftreift, ſelbſt 
wen man Hume beißt. Erſt Gibbon griff es unehrer- 
bietig und von vorne an; aber Gibbon war eigentlich faum 
mehr ein Engländer zu nennen, in Bezug auf feine philo- 
ſophiſche Weltanſchauung wenigſtens, die er ſich ganz auf 
dem Feſtlande gebildet. Am Ende des Jahrhunderts aber 
Hatte jener Rationalismus fo weit um fich gegriffen, daß 
an Paine und Prieſtley feine Sprache auch zum Volke 
tedeten, weil „der Glaube, welcher die Gebildeten ſchon 
lange nicht mehr befriedigte, auch den mitincten des rohen 
Common-sense nicht mehr genügte”. (2. Stephen.) Selbſt 
die confervativen Theologen, welche gleichzeitig gegen Frei⸗ 
denfer und Orthodoxe Front machten, predigten eine Moral, 
Die auf Nichts als Empfindſamkeit oder einfache Klugheit 
hinauslief. Sie hatten zwar noch die theologifche Sprache 
beibehalten, aber gebrauchten diefelbe in fo unbejtimmfer 
Weile, daß man Alles darımter verftehen konnte, was man 
wollte. Sie ſprachen von Harmonie, Einheit, der beiten 
der Welten u. f. w., fanden Gott in der Natur, ober ohne 
feine Berfünlichkeit zu betonen. Wol habe fich Gott einmal 
auch greifbar den Menfchen gezeigt, das fei aber qhon lange 
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nannte“ (L. Stephen); aber Hobbes wußte ſehr wohl was 
er that. Man unterſchätzt oft Hobbes' Einfluß. Freilich 
hatte er nur wenig Schüler und feine Staatsrechtslehre 
wurde thatfächlich für immer bejeitigt durch die Revolution 
von 1688. Allein, — Herr 8. Stephen thut wol daran, 
e3 una in's Gedächtniß zu rufen — ein Schriftiteller, der 
eine Reaction hervorruft und zahlreiche Widerfacher zählt, 
thut ebenfoviel für die Ideenerzeugung als der, welcher ſeine 
eigenen Gedanken verbreitet. Und dann: die Folgerungen, 
welche Hobbes aus feinen Prämiffen zog, mögen von den 
folgenden Gefchlechtern mit Entrüftung verworfen worden 
fein, die Prämifjen felber bilden doch die Unterftrömung 
der ganzen Gedankenbewegung des vorigen Jahrhunderts. 
Wenn er behauptet, daß die Bibel nach der Methode hiſto⸗ 
riſcher Kritik geprüft werden müfje, fo ließe ſich Bayle das 
wohl gejagt fein. Was er in Bezug auf die Verfchieden: 
heit der Moral je nach Ort und Zeit fagte, ward das Credo 
Boltaire’3, wenn er auch nicht fo weit ging wie Hobbes, 
die pofitiven Gejege jeden Landes mit den Moralgefegen 
zu identificiren. Rouſſeau's Theorie der Souveränetät und 
des Gefellfchaftsvertrages ift im Grund die von Hobbes 
nur daß der Souverän ein verjchiedener iſt. Wenn Locke 
die eingeborenen Ideen von Sittlichkeit leugnet, fteht er 
nicht auf Hobbes’ Schultern? 

Praktiſch freilich in Bezug auf Leben war Locke's 
Thätigkeit eine Neaction gegen die Hobbes’. Er ward der 
Kirchenvater des Konftitutionalismus, wie jener der bes 
Abſolutismus gewejen war; er ward der Stifter der Nüp- 
lichfeitämoral, die im ganzen vorigen Jahrhundert herrichte, 
obſchon erſt Bentham fie in ein vollftändiges Syftem brachte; 


8 — 


der vernunftwidrigften Dogmen des Katholicismus ent- 
fedigt; fie war ein Compromiß zwifchen zwei Ertremen; 
fie hatte eine monarchifch-ariftofratifche Verfaffung, fie war 
duch die Priejterehe innig mit der Gefellichaft verbunden 
und hatte doch, al3 auf der Nachfolge beruhend, die den 
Engländern To Tiebe Hiftorifche Ueberlieferung nicht aufge: 
geben. Zu gleicher Zeit aber war ihr politifcher Einfluß, 
den die Laien mit mißtrauifcher Eiferfucht betrachteten, immer 
idwächer geivorden, war felbit im Oberhaus bedeutend 
berabgemindert worden. Dazu fam, daß feit William ILL. 
und feinem Burnet die hohen Kirchenftellen immer mehr an 
Satitudinarier vergeben wurden. Es war eine Epoche, die 
der Blüthezeit unſeres Hermesianismus nicht unähnlich war, 
mit dem großen Bortheil, daß der Chef diefer Kirche eben 
doch das Staatsoberhaupt war. Ueberhaupt erinnert jene 
Zeit im kirchlichen Dingen viel an die gute Zeit unferes 
Friedrich Wilhelm’3 IIL, ehe noch die künftliche Wieder: 
belebung des Tirchlichen Interejfes begonnen Hatte, — der 
künftlichen ſage ich, dem ſelbſt damals war in jenem lauen 
Kirhenthum der Engländer doch immer mehr Wahrheit als 
in unjerem kirchlichen Leben, während im Gegentheil das 
religiöje Leben felbft heute noch bei uns wahrer und tiefer 
jen dürfte ala in England. Zwar ſchlug William’3 TIL 
Verſuch einer evangeliichen Union fehl, wie ja auch der 
vreußiſche thatfächlich nicht gelungen ift; aber es war Doc) 
ein Baffenftillftand zwiſchen Kirche und Diſſent. Nach 
jenem kurzen Kampfe unter Königin Anna hatte die von 
den Bilchöfen vertretene Toleranz den Sieg, Die Synode 
‘oder Gonvocation), in welcher der noch immer etwas in- 
tolerante niedere Clerus ausfchlaggebend war, beitand feit 
6 » 
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her und in einem fernen Wunderlande; ſeitdem unterbreche 
der hohe Herr die Naturordnung nicht mehr; kurz Gott: 
vater ward zu einer Art „ibernatürlichen Oberrichters, defien 
Wahrſprüche in einer außernatürlichen Welt ausgeführt wur⸗ 
den, ber aber (für diefe natürliche Welt) ein conftitutioneller 
Monarch war, einen Geſellſchaftsvertrag unterzeichnet, und 
fi} von der thätigen Negierung zurückgezogen hatte.” Auch 
war die Polemik zroifchen ihnen und den Deiften, wenn man 
die des pugiliftifchen Warburton ausnimmt, eine ſehr law, 
wie's nicht wol anders fein fonnte, da Dieje ja im Grunde 
nicht die Religion, Jene nicht die Toleranz vernichten wollten. 

Nichts glich in der That weniger der heutigen engli- 
ſchen Kirche, al3 die des vorigen Jahrhunderts. Während 
heute die noch immer fehr zahlreiche broad-church faum 
zum Worte fommt, zwiſchen der ariftofratifch-fatholicifirenden 
high-church und ber puritanifd-demofratifchen low-church, 
fo war fie damals faft alleinherrſchend, ausſchlaggebend und 
was Alles fagt, in der Mode: denn die Heutige low-church 
und high-church find eigentlich erſt die Ergebniffe der Wes ⸗ 
leyaniſchen Bewegung des vorigen Jahrhunderts, der Trac 
tarianiſchen unfere® Jahrhunderts. 

Die englifche Kirche war dem englifchen Charakter und 
Geift, fowie den Hiftorifchen Verhältniſſen Englands wun- 
berbar angemefjen. Sie hatte den Vortheil, eine nationale 
Kirche zu fein, fie war des einzigen gefährlichen Gegners 
ledig, md erftredte ihre Toleranz nicht bis auf dieſen, der 
ja „mie als eine einfache Religion angefehen werden kann“ 
(ish glaube Herr Lecky ift der einzige lebende englifche Schrift: 
Iteller, der ſich zu diefer unbefangenen Beurtheilung des Ka: 

mus aufzuſchwingen vermag); fie Hatte ſich überdies 
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Heiner, vom Staate unabhängiger Freiſtaaten aufgelöſt 
hätten, ſtreng calviniſtiſch in ihren Dogmen, namentlich in 
dem der Prädeſtination, waren, nach großer Machtent⸗ 
jaltung, faſt der Reaction erlegen: der politiſche Sinn der 
Engländer jträubte fich gegen eine Kirche, welche nur eine 
unficgtbare geiftige Gemeinfchaft der über die Welt zer- 
jtreuten Erwählten fein ſollte. Die Wiedertäufer, welche 
die Religion innerlich zu reinigen beftrebt waren und das 
Admiffiongritual vernunftgemäßer einrichten wollten, hatten 
ih, wie die Quäker, welche allen äußeren Ritus aufge- 
geben willen wollten, verfteinert; fie lebten noch fort und 
verloren wenige Anhänger, aber fte gewannen auch feine 
neuen. Pur die neue Secte der Unitarier, jo recht ein 
Erzeugniß des vorigen Jahrhunderts, gelangte zu großer 
Blüthe, war aber ihrer Natur nad) ein Belenntniß Ge- 
bideter, konnte nie eine Volksreligion werden, felbit im 
Jahrhundert der Aufklärung nicht; denn fie verlangte die 
volle Freiheit der Kirche, wollte alle Verpflichtungen auf: 
heben, weiche die Lehren der Geiftlichen irgendwie binden 
fönuten: Religion aber, Volksreligion, will Gebundenfein, 
meint Gebundenſein. Anders der Wesleyanigmus, der ſich 
Anfangs durchaus nicht als Diffent gab, fondern nur die 
anglilaniſche Religion durch's Gefühl, durch die innerliche 
Wiedergeburt erneuern wollte, wie unfer Pietiamus dem 
Lutherthum neues Leben einzuhauchen geſucht hatte. Er 
bildete aber Geſellſchaften und Vereine der Laien im Schoße 
der Kirche, verlangte fichtliche Belehrung, perjünliche Em: 
vpiängniß der Offenbarung bei jedem Einzelnen, ja führte 
ihon Herrnhuter Einrichtungen ein; Wesley jtand ja mit 
den Brüdern in perfünlicher Beziehung. Dabei wollte er 
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her und in einem fernen Wunderlande; ſeitdem unterbreche 
der hohe Herr die Naturordnung nicht mehr; kurz Gott- 
vater ward zu einer Art „übernatürlichen Oberrichters, defien 
Wahrjprüche in einer außernatürlichen Welt ausgeführt wur: 
den, der aber (für diefe natürliche Welt) ein conftitutioneller 
Monarch war, einen Geſellſchaftsvertrag unterzeichnet, und 
fich von der thätigen Regierung zurüdgezogen hatte.” Auch 
war die Polemik zwifchen ihnen und den Deiften, wenn man 
die des pugiliftiichen Warburton ausnimmt, eine fehr laue, 
wie's nicht wol anders fein konnte, da Diefe ja im Grunde 
nicht die Religion, Jene nicht die Toleranz vernichten wollten. 

Nichts glich in der That weniger der heutigen engli- 
Tchen Kirche, al? die des vorigen Jahrhunderts. Während 
heute die noch immer fehr zahlreiche broad-church faum 
zum Worte fommt, zwischen der ariftofratifch-Tatholicifirenden 
high-church und der puritanifch-demofratifchen low-church, 
jo war fie damals fast alleinherrfchend, ausſchlaggebend und 
was Alles jagt, in der Mode: denn die heutige low-church 
und high-church find eigentlich erft die Ergebniffe der Wes- 
leyaniſchen Bewegung des vorigen Sahrhunderts, der Trac 
tarianifchen unfere® Jahrhunderts. 

Die englifche Kirche war dem englifchen Charakter und 
Geift, jowie den Hiftorischen Berhältniffen Englands wun⸗ 
derbar angemefjen. Sie hatte den Vortheil, eine nationale 
Kirche zu fein; fie war des einzigen gefährlichen Gegners 
ledig, und erjtredte ihre Toleranz nicht bis auf diejen, der 
ja „nie als eine einfache Religion angefehen werden Tann“ 
(ich glaube Herr Lecky ift der einzige lebende englifche Schrift: 
jteller, der fich zu diefer unbefangenen Beurtheilung des Ka- 
tholicismus aufzuſchwingen vermag); fie Hatte fich überdies 
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man den Wesleyanismus zu nennen pflegte, feinen un- 
mittelbaren Einfluß anf die englifche Eultur. Die vor: 
nehmen Claſſen ignorirten ihn; die Gebildeten ſpotteten 
jeiner; mittelbar aber wirkte er doc), reinigend und be- 
engend zugleich auf die Moralität, ähnlich dem Purita⸗ 
nismus; beiebend und verinmerlicdend auf die Poefie; an⸗ 
tegend, ja propocirend auf das religiöfe Intereſſe. Er 
gab der Staatäfirche neues Leben, indem er fie zum Wider- 
jtande herausforderte, ihr ihre eigenen Schwächen entdedte. 
Solche vom Gefühl ausgehende Bewegungen wirken eben in 
feßter Inſtanz immer reactionär, wie ſich ja dag aud in 
deutichen Pietismus gezeigt hat, während umgefehrt ratio- 
naliftifche Bewegungen immer in fortfchrittlichem Sinne wir: 
fen müfjen; der Tractarianismus, der Puſeyismus, der 
Ritnalismus dieſes Jahrhunderts, welche ohne den We: 
ley ſchen Anftoß nimmermehr in's Leben getreten wären, 
nd durchaus reactionärer Natur. 


So hat dem Dies vielverleumdete 18. Jahrhundert, 
das auf dem Feſtlande fo fchöne Blüthen und fo herrliche 
Frũchte getrieben, auch in England tiefe und im Ganzen 
wohltäuende Spuren hinterlaſſen. Es Hat befreiend im 
Staate, belebend in der Literatur, verinmerlichend in der 
Religion gewirkt. Das follten die Radicalen, die Neuheiden 
und die Hochlicchler dankbar einjehen, anftatt hochmüthig 
anf ihre Großväter herabzublicken. Ein Jahrhundert, in 
dem England zweimal, am Beginn und am Ende, die euro- 
päiiche Unabhängigkeit gegen die Pläne der Univerfalmo- 
narchie vertheidigt und feine innere Berfaflung ausgebaut 


8 — 


und vollendet Hat, in welchen es vom „Gulliver“ bis zum 
„Halloween“ eine Weihe von Meifterwerfen binterlafien, 
wie fie fein anderes Volt der Welt beſitzt; in welchem es 
die vollftändigfte Kirchliche Duldung durchgeführt, die je 
eriftirt hat, ohne in religiöſen Marasmus zu verfallen — 
ein folches Jahrhundert darf fich felbit in der reichen eng: 
liſchen Geſchichte mit jedem andern meljen. 


IL 


St. Albergati, ein vornehmer Dilettant des 
18. Iahrhunderts.' 


Marchefe Francesco Albergati ward geboren im Jahre 
1728 und zwar als Einer der Vierzig die fünfzig waren, 
um mit Safanova zu reden, d. h. aus einer der hochad- 


ı Der Rame Francesco Albergati’3, der bei Tebzeiten neben dem 
Goldoni s als der eines Ebenbürtigen, ja Ueberlegenen ausgeſprochen, 
deiien Auftipiele in faft alle Kulturſprachen überjegt wurden, ift heute 
im Auslande fo gut wie unbelannt, in Stalien faft verfchollen. 
Kein bat zwar in feiner („Geſchichte des Dramas” betitelten) Er- 
cerptenfammlung auch Albergati’3 eingehende Erwähnung gethan 
und nad) feiner Gewohnheit zivei Komödien defielben analyfirt; aber 
wo hätte das deutiche Publicum jett Zeit und Muße, um jenes 
langathmige Werk zu lefen; wenn es aber daraus Ausfunft über 
dad Leben des Bolognefer Batriziers und Theaterliebhabers ſchöpfen 
wollte, fo würde diefe eben fo unzuverläffig, fo ganz aus der Luft 
gegriffen jein, daß es beiler wäre, der Leſer bliebe in jeiner vorher- 
gehenden Unwiſſenheit. Under mit Herrn Maſi's Monographie 
über Albergati und jeine Beit; einem in jeder Hinficht empfehleng- 
wertben Buche (la vita, i tempi, gli amici di Francesco Albergati, 
eommediografo del secolo XVIIL Bologna 1878.) Es iſt bier 
nicht der Ort, die großen Berdienfte diefes Buches ausführlich zu 
beiprehen; aber wir können den Leſer verfihern, dab er auch nad) 
der Lectüre von Goldoni's, Gozzi's und Alfieri's Memoiren noch 
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doch noch immer in der Landeskirche verharren, was freilich 
auf die Dauer nicht gehen konnte; Doch mußte er fozufagen 
bei den Schultern Hinausgedrängt werden. Noch ange 
nachdem er und fein Apoftel Whitefield ihre Wirkſamkeit aus 
den Kirchen, aus denen fie vertrieben worden, auf’3 freie 
Feld verlegt, erklärten fie jich für treue Anhänger der Landes⸗ 
religion. Erſt gegen 1785, beftimmter 1795, ward die big 
dahin „evangeliſche“ Bewegung zur Methodiftenfecte, als 
welche fie jegt in England allein eine Million (nach Anderen 
2,400,000), in Amerika zwei Millionen Mitglieder zählt. 
Nichtsdeftoweniger trat fie von da an in ihr abnehmendes 
Stadium, denn, „obfchon mächtige religiöfe Bewegungen 
immer von den Ständen ausgehen, die der philofophifchen 
Bildung unzugänglich find, jo find fie doch zur Unfrucht⸗ 
barkeit verdammt, wenn fie fein philofophifches Element 
zu affimiliren verftehen” (2. Stephen), Diefe Unfruchtbar- 
feit darf aber nur von dem Methodismus als Secte ver: 
jtanden werden; der Wesleyanismus als Hiftorifche That 
war von höchfter Fruchtbarkeit. Cr that auf dem Gebiete 
der Religion, was unfer Sturm und Drang auf bein der 
Literatur that: Wesley war ein religiöfer Rouſſeau, welcher 
dem herrfchenden Conventionalismus gegenüber das Gefühl 
wieder in feine Rechte einjehte, ein Werther, der dag innere 
Leben allein für werthvoll hielt und feine Jünger oft zu 
krankhaftem Selbitgrübeln verleitete, aber aud) der edit 
germanifchen Zutheridee in England wieder Eingang ver: 
ichaffte: daß, was ein Menſch ift, wichtiger ift als was 
er thut oder denkt. Er zuerft gab der Idee der „Sünde“, 
als Ausfluffes einer unbegnadeten Natur, wieder nenes 
Leben. Freilich Hatte die „evangelifche” Bewegung, wie 
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Jahrhunderts, wir haben viele Leute, die ung barmherzig 
die Laft des Negierens leicht machen. Zuerſt, in der Ent- 
temung von 300 Meilen, giebt'3 in Rom einen weißge- 
fleideten Prieſter, der ala Souverän unferer Stadt der 
Erite ift, welcher dem Gonfaloniere die Öffentlichen Sorgen 
abnimmt. Bann fendet ung der weißgekleidete Prieſter 
alle jech3 oder neun Jahre einen rothgekleideten Prieiter, 
der viele ſchwarzgekleidete Prieſter unter ſich Hat, welche 
einen Weltlichen unter fi) haben, auögezeichnet durch eine 
ihöne Medaille, die ihm vom Hal herabhängt; der hat 
fünfzig oder fechzig Perfonen unter fich, welche troß eines 
turchtbaren Apparat3 vun bewaffneter Grauſamkeit die höf⸗ 
lichſten und wohlwollenſten Leute der Welt find und immer 
Inchen ihren Nächften zu umarmen und ihn unter Dad) 
und Sach zu bringen gegen die Unbilden der Jahreszeiten 
und zwar an einem ganz ficheren Orte, two er feine Miethe 
zu zahlen hat. Da nun der Gonfaloniere jo unterftüßt 
wird vom weißen Prieiter, dem rothen Prieſter, den ſchwar⸗ 
zen Prieſtern, dem Weltlichen mit der Medaille, den fünfzig 
bis fechzig Höflichen und wohlwollenden Leuten, jo theilen 
ſich diefe, je nad) ihren verfchiedenen Befugniffen, in die 
verfchiebenen Theile der Öffentlichen Verwaltung.” 

Der rothe Priefter in Albergati’3 Jugendzeit war fein 
&eringerer al3 der alte Alberoni, der das Regieren nicht 
laſſen konnte, und nachdem er Spanien reformirt und tyran- 
aifirt Hatte, nun die grassa Bologna zu reformiren und 
tyranmifiren juchte; das war aber nicht fo leicht, und er 
mußte fich und feinem Herrn, dem wohlwollenden Bene: 
dikt XIV. bald gejtehen, daß „die Lage der Päpſte der 
Art ift, daß Alle fich ihnen wiberfegen, wenn fie Gutes 
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thun wollen, Alle ihnen helfen, wenn ſie Uebel zu thun 
ſuchen;“ und daß in dieſem beſonderen Falle Se. Heiligfeit 
„weder den Muth noch die Beſtändigkeit hatte, die ein ſolches 
Unternehmen erforderte.” Der gutmüthige Zambertimi 
fcheint dem Cardinal feine „Iombardifche Aufrichtigkeit* 
nicht übel genommen zu haben; aber er that aud) nichts 
Rechtes um ihn Lügen zu trafen. Vierzig Jahre fpäter 
fanden ſich ſchon ein Bapft und ein Zegat, die den nöthigen 
Muth Hatten: aber die Reform Pius' VL und Buoncom- 
pagni's beſchränkte fich darauf, eines fchönen Morgen? ein 
Edikt zu erlaffen, wonad alle Yinanzangelegenheiten der 
Stadt, ohne irgend eine Erwähnung des Senates und ber 
jtädtifchen Obrigfeiten, von dem Legaten im Namen Seiner 
Heiligkeit geordnet werden follten (1780). Damit war bie 
Komödie der Autonomie zu Ende. Finis Bononiae. Man 
fieht, die Pariſer Niveleurd von 1789 Hatten felbjt im 
Kirchenſtaate würdige Vorgänger. 

Albergati hatte jene Komödie nie recht ernft genommen 
oder war doch des Treibens bald müde-geworden. Er hatte 
Durjt nach höheren Intereſſen und da die politifchen Zu- 
jtände Italiens nicht der Art waren, daß er dieje Interefien 
im Staatäleben hätte finden können, fo fuchte er fie im Lite: 
rariſchen. Auch war feiner jtarf ausgeprägten Eitelfeit nicht 
damit gedient, an den follectiven Ehren und Auszeichnungen 
Theil zu nehmen, die ihm als Patrizier zufamen, wie es 
denn immer im hohen Adel Leute gegeben Hat, die ſich, 
nicht fo fehr aus wirklichen geijtigen Antheile, noch aus 
Unabhängigkeitsfinn oder Vorurtheilsloſigkeit, als weil 
fie ungern ihr Perfönliches Hinter dem Stande zurücktreten 
fehen, von ihren Standesgenofjen. abgefondert haben, um 
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jih individnelle Auszeichnungen zu erwerben. 3 jcheint 
eben ein Naturgeſetz zu fein, Daß Der, welcher feine Stel- 
lung in der Welt durch perſönliches Verdienſt erobert, Den 
beneidet, welcher feine Stellung von den Bätern ererbt, wäh- 
rend Ter, welcher jeinen Rang der Geburt allein verdanft, 
auf das perfönliche Berdienft einen, in weltlichem Sinne 
unverhältnigmäßigen, Werth legt. Albergati ging darin fo 
weit man nur gehen konnte, ohne doch die Geburtsſtellung 
zu verlieren: das Jdeal des hochgebornen Dilettanten fcheint 
der Emporföünmling Boltaire gewejen zu fein, wie aud) 
aus den ichwerfälligen Scherzen jeiner Briefe die Beſtre⸗ 
bung bervorlugt, dem größten Brieffchreiber feiner und 
aller Zeiten nachzueifern, während Voltaire wieder, wenn 
man Caſanova's Bericht trauen darf, eine höchſt über- 
triebene Meinung von dem Bologneſer Patrizier hatte, 
eine Meinung, die der venetianische Abenteurer fich angelegen 
ſein ließ zu berichtigen; indem er von ihm nur als von 
„seiner Nichtigkeit“ — son rien — ſprach. Ver populäre 
Marquis, der mit allen Litteraten auf gleichem Fuße ver- 
fchrte, ſcheint eben doch dem eleganten Eindringling gegenüber 
io recht den Marquis heransgehängt zu haben. Uebrigens 
rühlte Albergati mehr als der Alte von Ferney in feinen 
Iterariichen Beziehungen das halbbewußte Satellitenbedürf: 
niß, von anderen Geſtirnen etwas Glanz zu borgen. Ueberall 
machte er fich an bedeutende Schriftiteller heran, heute an 
Roltaire felber, morgen an Alfieri, bald an Goldoni, bald an 
Gozzi. obfchon er in feiner literarischen Tendenz ganz für den 
Erſteren Partei ergriffen hatte; er umgab ſich mit allen frei- 
geittigen Abbes und Literariichen Sournaliften, die ihm in 
den Wurf kamen und ihm einen Namen machen konnten; 
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unterhielt einen balböffentlichen Briefwechfel nach der Sitte 
des Jahrhundert? mit allen Halbberühmtheiten; concurrirte 
für alle afademijchen Preife; überfeßte fremde Tragödien, 
ſchrieb felber Komödien; errichtete ein Liebhabertheater, wor- 
auf er felbjt immer die Hauptrollen jpielte, machte fid 
einen großen Ruf als Schaufpieler, übte Gaftfreundfchaft 
an Allen, die nur den geringften Literarifchen Namen Hatten; 
machte aus feinem Gute Zola eine Art Ferney; brachte 
es dahin, daß er, wie Voltaire von Friedrich von Preu- 
Ben, jo von Stanizlaus von Polen zum Kammerherrn, ja 
fogar zum Generaladjutanten in partibus ernannt wurde, 
was ihm Alles viel fchmeichelhafter dünkte, als feine cr: 
erbte Marquisſtellung. Man fieht deutlich an ihm, wie 
Ihon vor der großen Revolution der demofratifche Indi- 
vidnalismus, der fich in unſerem Jahrhundert zu entfalten 
begonnen, ſich in der alten Ordnung feimend regt. 

Auch in diefer Hinficht pflegt man der franzöfifchen 
Revolution eine viel größere Bedeutung beizulegen, als ihr 
zufommt. Diefe war, näher befehen, eigentlich nur eine 
Scene im großen Trama der Umwälzung, welche allüber- 
all gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts begann und 
gegen die Mitte unſers Jahrhunderts thatjächlich vollendet 
worden it. Denn in Wirklichkeit hat diefe Bewegung nicht 
nur lange vor 1759 angefangen, die alte Ordnung hat aud) 
noch lange nach der Revolution tortgedauert; fie tft fett: 
dem auch zerjtört worden in Ländern wie England, wo 
die Franzöftfche Revolution gar nicht hingedrungen ist. Man 
Icje in K. Maria von Weber's Biographie, wie e8 am jäd} 
ſiſchen Hofe in den Zwanziger Jahren zuging, in den „Me: 
moiren einer Idealiſtin“ die Schilderungen des Treibens in 
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Kafſel in den Dreißiger Jahren, in Stendhal's „Char- 
treuse de Parme“ die Darſtellung der italieniſchen Zu⸗ 
ſtände unter der Reſtauration, fo vieler anderer Länder 
und Länderchen sicht zu gedenken, wo nod) die ganze vor: 
revolutionäre Zeit bis in unjere Sugend hinein lebte. Was 
diefe alte Zeit in Europa zerſtört hat, was ihre lebten Reſte 
noch zerſtören wird, bis wir bei nordamerifanijchen Zu⸗ 
jtänden angelangt find, iſt die Entfeflelung des Individua- 
lismus durch die Mobiltfirung des Capitals und die ra- 
tionaliftifche Philofophie, von der die franzöfiiche Revo- 
Intion nur eine ®irfung und ein Zwifchenfall war und 
der die Berfehrserleichterung, welche jeit einem Menſchen⸗ 
alter eingetreten iſt, fo unerwarteten Borfchub geleiftet. 
Schon zu Albergati’3 Zeit begarmen Einzelne aus den 
höchiten Ständen e3 müde zu werden, das örtliche Anfehen 
mit dem hohen Breife ihrer perfünlichen Freiheit zu bezahlen. 
Tiefer Trieb aber hat fich umınterbrochen weiterentwidelt 
jeit der Regentfchaft bis zu der Mitte unferes Jahrhun⸗ 
derts und hätte es gethan auch ohne die Revolution. Man 
verzichtete eben lieber auf Macht und Einfluß, als daß man 
fie mit läſtigen Pflichten und fchwerer Veranwortlichkeit 
erkanfte: doch Hinderte die Schwierigkeit der Bewegung big 
gegen 1850 noch immer die volle Verwirklichung dieſes In- 
dividualismus. Man mußte noch ein home haben, an dag 
man gefefjelt war, ein bürgerliches oder ein fürftliches, ein 
ländliches oder ein ftädtifches, ein home immer, das Einem 
taufenderlei Rückſichten und Verbindlichkeiten auferlegte: es 
war dem Reichen noch nicht möglich, fein eigener Herr zu 
fein, wie Heutzutage, jeder Laune nachzugehen, fein ganzes 
Vermögen in Papieren zu haben, und heute in Rom, mor- 
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thun wollen, Alle ihnen helfen, wenn ſie Uebel zu thun 
ſuchen;“ und daß in dieſem beſonderen Falle Se. Heiligkeit 
„weder den Muth noch die Beſtändigkeit hatte, Die ein ſolches 
Unternehmen erforderte.“ Der gutmüthige Lamıbertim 
Icheint dem ardinal feine „Lombardifche Aufrichtigfeit“ 
nicht übel genommen zu haben; aber er that auch nichts 
Rechte um ihn Lügen zu trafen. Vierzig Jahre Tpäter 
fanden ſich fchon ein Papſt und ein Zegat, die den nöthigen 
Muth Hatten: aber die Reform Pius’ VL und Buoncom: 
pagni's befchränkte ſich darauf, eines fchönen Morgens ein 
Edikt zu erlaffen, wonad alle Finanzangelegenheiten der 
Stadt, ohne irgend eine Erwähnung des Senates und der 
jtädtifchen Obrigfeiten, von dem Legaten im Namen Seiner 
Heiligkeit geordnet werden follten (1780). Damit war die 
Komödie der Autonomie zu Ende. Finis Bononiae. Man 
jieht, die Pariſer Niveleurs von 1789 Hatten felbft im 
Kirchenſtaate würdige Vorgänger. 

Albergati Hatte jene Komödie nie recht ernjt genommen 
oder war doc) des Treibeng bald müde-geworden. Er hatte 
Durft nad) Höheren Intereſſen und da die politifchen Zu: 
jtände Italiens nicht der Art waren, daß er diefe Intereſſen 
im Staatsleben hätte finden können, fo fuchte er ſie im lite: 
rarifchen. Auch war feiner ſtark ausgeprägten Eitelfeit nicht 
damit gedient, an den Follectiven Ehren und Auszeichnungen 
Theil zu nehmen, die ihm als Patrizier zulamen, wie es 
denn immer im hohen Adel Leute gegeben hat, die fic, 
nicht fo ſehr aus wirklichem geiftigen Antheile, noch aus 
Unabhängigkeitsfirn oder Vorurtheilsloſigkeit, als weil 
fie ungern ihr Perfünliches Hinter dem Stande zurüdtreten 
fehen, von ihren Standesgenofjen abgefondert haben, um 





— 97 — 


Verbindungen aber noch ganz in der alten Zeit wurzelten, 
und vielleicht wäre das Freiheitsbedürfniß gerade bei un- 
jerem Bolognefen nicht fo ausgeſprochen geweſen, Hätte in 
jenem Falle der Vertreter der Familientradition nicht feine 
Autorität fo rückſichtslos geübt. 

Albergati war nämlich neunzehn Jahre alt, als ihm fein 
Herr Bater eine Fleine reiche Batrizierin zur Gemahlin gab: 
invito invitam. „Die Gewißheit, jo die Freiheit zu er- 
langen, welche mir durch eine ftrenge Erziehung benommen 
war, beftimmte mich, nadjzugeben und eine Braut, die mir 
gleichgültig, ein Band, das mir aufs Aeußerſte verhaßt war, 
anzunehmen“, fo fchreibt er an eine fpätere Geliebte, den 
ihönen Blauftrumpf Bettina Caminer. „Anderthalb Jahre 
blieben wir Berlobte; und in der Zeit hatte ich Gelegen- 
heit fie mir geneigt und auch wieder abgeneigt zu machen, 
io daß wir zum Alter gingen mit den Thränen in den 
Augen und mit gegenfeitigem Abſcheu im Herzen. Als 
Frau ift fie zwei Jahre in meinem Haufe gewejen; wirk⸗ 
ih zufanımengelebt haben wir nicht einmal einen Monat. 
Ihr Betragen konnte nicht fchlimmer fein; ich bin nicht ſehr 
geduldig; löſen konnte ich das Verhältniß nicht, weil meine 
Eltern mich im Zaume hielten.“ Endlich machten die Eltern 
der Frau felber den Ehefcheidungsproceh anhängig, über 
dem Albergati’3 Vater jtarb. So fühlte er fich frei nad) 
Rom zu eilen und felbjt feine Sache bei dem heiligen Vater 
zu vertheidigen; denn die Gegenpartei fuchte ihm das Recht 
der Viederverheiratung abzufprechen, welches fie der Frau 
zuerlannt wiſſen wollte Der Papſt, eben jener gute, 
joviale Zambertini, der fo trefflich Zötchen zu erzählen 
und anzuhören wußte, dabei aber felber das muſterhafteſte 
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Leben führte — der Papſt war bald für den jungen Mann 
gewonnen und entſchied in deſſen Simne: die Geſchiedene 
kam in's Kloſter. Ich habe noch nicht dran gedacht 
Mönch zu werden“, ſchließt Albergati ſeinen Bericht und 
Benedikt XIV. ſchrieb mit nicht viel mehr Empfindſamkeit 
für die arme kleine Marquifin: „Gräfin Laura Mariscotto, 
eine Bolognejer Dame von viel Geijt, die Hier in Rom vor 
langen Jahren ſtarb, pflegte zu fagen, jede Frau folle einen 
Mann nehmen, nur um ſich nicht in die Unmöglichkeit zu 
verfegen, des fchönen Looſes theilhaftig zu werden, Wittwe 
zu bleiben. Wenn man von den Männern daſſelbe jagen 
könnte, was die Dame von den rauen gejagt, jo möchten 
wir dafjelbe Wort auf Ihre Perfon anwenden, welche im 
Wittwerftande, in dem fie fich befindet, jene Ruhe genießt, 
die Sie, nach dem, was Sie uns fchreiben, nicht genoſſen 
hatten, jo Tange Sie eine rau hatten. Bleiben Sie Uni 
gewogen und grüßen Sie die Marcheſa Ihre Mutter in 
Unferem Namen, womit Wir Ihnen Beiden Unferen Apojto: 
lichen Segen geben”. 

Eifriger als je warf Albergati fich jetzt auf's Theater, 
veranstaltete große Aufführungen, in denen er felber auf: 
trat und zu denen er die Adligen nicht einlud, was Die: 
felben natürlich jehr übel empfanden; überſetzte Tragddien 
und Comödien umd begann bald auch felber welche zu 
fchreiben, die fo mittelmäßig fie aud) fein mögen, ung Hifte: 
riſch höchſt interefjante Auffchlüffe über das Italien des 
Cicisbeismus geben. Der Verkehr mit Caſanova, der natür: 
fih auch nad) Bologna verfchlagen wurde und dort wir 
überall in wenig ehrenvolle Händel verwidelt wurde, Datirt 
von diefer Epoche. Auch fallen in diefe freie Wittwerzeit — 
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um mit dem Papſte zu reden — die meiſten der literariſchen 
Berbindungen Albergati’3 und fein intereffanter, zum größten 
Theile inedirter Briefwechjel mit Voltaire, Goldoni, Baretti. 
Tiefer auögezeichnete Dann von feltener Unabhängigkeit des 
Geiftes und Charakters fchrieb ihm ftet3 englifh. Auch 
Aldergati hatte diefe Sprache erlernt und fein Freund, Abbe 
Taruffi, wollte ihn gar zu Klopftoc und Geßner belehren. 
Es war in jener Zeit ein reges, munteres Treiben unter 
den Literaten Bologna's, obſchon die alte Univerfität gerade 
damals recht heruntergefommen war; dagegen blühten die 
Aladenien, die BZufammenkünfte beim Buchhändler, im 
Kafjeehaufe, beim Apothefer — auch) die Erusca ift befannt- 
lich aus einer Apotheke hervorgegangen. Dan ließ Satiren, 
Sonette, burlesfe Gedichte umgehen, erzählte ſich wohl auch 
anftößige Geſchichtchen, führte literarifche Fehden und lachte 
der fteifen Gonverfation der Adligen, wo die Damen, nad) 
Joſeph's IL böfer Bemerkung, mit ihren geiftlichen Räthen 
Karten fpielten. Bon jenen literarifchen Fehden ift die 
zwiſchen Goldoni und Gozzi die befanntejte geblieben und 
ie verdiente es. Albergati nahm lebhaften Untheil an 
Goldoni's Reform des Theaters, die auch ſchon Maffei in 
einer befonderen Schrift anempfohlen hatte, und erſt, als 
er m Venedig perjünlich mit dem impönitenten Reactionär, 
der die überlieferten Masten gegen alle Reformatoren ver- 
theidigte, zufammentraf, ward er etwas lauer. Doc, find 
jeine Luſtſpiele ſämmtlich Goldoni, wenn nicht gar Ehiari 
und Diderot nachgeahmt. Auch feine Novelletten und feine 
lettere capricciose, welche er im Verein mit einem wunder: 
lichen Heiligen, dem Abbe Zacchiroli, herausgab, find Nach⸗ 
ahmungen. Die Originalität war eben nicht Albergati's 
7° 
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Sache und die Zeit, wie jede Zeit, ließ fich eine Weile von 
der äußerlichen Wehnlichkeit täufchen. Die fichtende Nach— 
welt hat das Alles unbarmherzig als Spreu den Winden 
der Vergeſſenheit preisgegeben. 

Obgleich Albergati gejchworen Hatte, ſich nicht ein 
zweite? Mal in den Eheläfig einfangen zu laffen, fo follte 
er doch noch verjchtedene Male auf dem Punkte fein, ins 
Net zu gehen, ja noch zweimal in aller Form Rechtens 
„das gefahrvolle Schiff“ befteigen, das er fo fürdhtete; 
fein fajt eheliches Verhältniß zur fchönen Gräfin Orinzia 
gar nicht zu rechnen, dag jahrelang und ganz öffentlich 
dauerte, wie es Damals in Stalien Sitte war, ohne daß Je— 
mand, am wenigften der Gatte, den geringften Anjtoß daran 
genommen hätte. Solche Berhältnifje waren dermaßen all- 
gemein und acceptirt, daß die Untreue, welche im coventio- 
nellen Eheftand fo leicht verziehen wurde, in dieſer zweiten 
Neigungsverbindung ftreng verpönt war. Auch wurde die 
Sache, und nicht nur in Bologna viel befprochen, als die 
Gräfin Albergati's müde ward und ihm feinen Abfchied 
gab. „Sch habe immer geglaubt, tröftete ihr einer feiner 
galanten geiftlichen Treunde, Abbe Gefarotti, die einzige 
menschliche Glückſeligkeit beitehe in der Liebe und ich bin 
doc) immer nur durch jie unglüclich geworden.“ Albergati 
jeiber verjchwor alle Liebe und rächte ich, indem er die 
Geſchichte dramafirte und als „Amor finto e Pamor 
vero“ auf die Bühne brachte zur großen Freude feiner 
Parafiten, aber auch feiner wahren und unabhängigen 
Freunde, wie des trefflichen Baretti, des Redacteurs 
der von der venetianischen Regierung verfehmten „Frusta 
letteraria“, und Goldoni's, der. ihm indeß einen baldigen 
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Rückfall weiſſagte. Doch zog er fih auf einige Zeit 
nad) Berona zurüd, ım dem Gerede in Bologna aus dem 
Wege zu gehen. Auch diefen Schritt billigten die ‘Freunde 
höchlich und ein Anderer feiner Hofabbes, derjenige dem 
er jeine polnischen Titel und Würden dankte, fchrieb 
ihm aus Warſchau in italo-polnifchem Franzöfifch: „En 
quelque endroit que vous portiez vos pas, il est con- 
tant que vous y trouverez toujours une patrie et des 
admirateurs. Sans compter la naissance qui est tou- 
Jours un grand avantage, les agr&ments de l’esprit vous 
suivront partout et la noblesse de vos manieres inte- 
ressera tous les coeurs sensibles au vrai merite. ... 
En respirant Yair natale de Catulle et de Fracastor, 
votre imagination electrisee brulera d’un nouveau feu 
poetique; Vitruve et Paul fortifieront votre goüt pour 
les beaux-arts; Nepos, Pline et Maffei et tant d’autres 
illustres Veronais anciens et modernes porteront le 
tlambeau de l’erudition et de l’elegance dans les récès 
de votre genie.“ 

Goldoni Hatte fich nicht getäufcht: bald brannte Albergati’3 
Herz wieder einmal lichterloh, diesmal für die reizende Bene: 
tianerin Bettina Caminer, der er, nad) feiner Gewohnheit, 
mit jeinem Herzen auch feine Hand anbot, obſchon fie aus 
flembürgerlicher Familie war und er durch eine folche Miß⸗ 
heirath feine Adelsprivilegien eingebüßt hätte. Denn der 
italienische Adel glich in feiner Augschließlichkeit mehr dem 
deutichen, als dem englifchen und felbjt dem franzöfifchen, bei 
dem die Berheirathung mit Bürgerlichen gar nicht? Unge- 
wöhnlicdhes war: man denke nur an die Choiſeul's, Mont- 
morency's, die Bouillon's fogar, die gar nicht anjtanden, fich 
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mit den Töchtern von Emporkömmlingen — freilich von reich 
gewordenen Emporkömmlingen — zu verbinden. Webrigens 
befann fich Albergati noch zur rechten Zeit, aber nur um in 
die Nebe einer Tänzerin zu fallen, über die er in Händel 
mit dem päpftlichen Vicelegaten Monfignor Buoncompagn 
geriet, welcher der Schönen ebenfall® den Hof made; & 
bedurfte Hoher Fürfprache, um ihn aus dem unangenehmen 
Handel zu ziehen. Eine dritte Dame, deren Belanntichart 
er ebenfalls in Venedig machte, wohin er feit 1760 gezogen 
war, wußte ihn dauernder zu feſſeln. Auch fie war eine 
Bürgerliche, und e8 brauchte Muth, ihr feinen Namen zu 
geben: doch zögerte er nicht und Cattina Boccabadati ward 
feine Frau — nicht ohne ihn dem Hohne feiner Standesge⸗ 
noffen auszufegen. Albergati fuchte ihre Vorurtheile lächer⸗ 
[ich zu machen, indem er fie zum Gegenſtande einer Komödie 
nahm, und brachte fie dadurch nur noch mehr in Hamild. 
Doc) gelang es ihm — die Großen hatten inzwifchen aud 
den legten Reſt ihrer Herrichaft eingebüßt — feinem älte: 
ſten Sohne den bejtrittenen Marquigtitel zu erhalten, indem 
er fich direct an Pius VI. wandte und fein Gefuch vom 
König Stanislaus unterftügen ließ. Die anfangs glückliche 
Ehe endete äußerft tragifch. Die rau, die ein heimliches 
Liebesverhältniß Hatte, glaubte fich verrathen und madhte 
ihrem Leben felbft ein Ende. Albergati ward durch jeine 
adligen Feinde de Mordes befchuldigt und auf höchſt un- 
ſanfte Weife in den Kerker geworfen (1786). Doch lebte 
er glücklicher Weile im Italien des vorigen Jahrhunderts, 
nicht im heutigen, in dem er nicht unter zwei Jahren Unter: 
ſuchungshaft davon gelommen wäre. In zwei Monaten 
war der ganze Prozeß fertig und er wurde glänzend frei- 
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geſprochen. Auch die vielbefprochene Folter des 18. Jahr: 
hundert3 war nicht angewandt worden: fie war in Bologna 
wie in dem inquifitorialen Venedig jchon vor Beccaria ab- 
geſchafft worden; daß aud in Frankreich dazu die Nevo- 
lution überflüffig war, beweilt Malesherbes’ Ubolitiongedikt. 

Kaum waren drei Jahre ſeit jener Tragödie in Zola 
verfloffen, jo war der fechzigjährige Marchefe fchon wieder 
auf Freiersfüßen: diesmal war's wirklich eine Tänzerin, der 
dad Glück zu Theil wurde, nachdem fie eine Zierde der 
Bühne des Schlofjes Zola gewefen, defjen Herricherin zu 
werden. Aber diesmal war Papſt Braschi nicht fo nad)- 
fichtig. Möglich, daß die franzöfifche Nevolution, in der 
er die Folge der Nichtbeachtung alter Sitte jehen mußte, 
ihn mißſtimmt hatte; jedenfalls fchrieb er fehr beftummt an 
den Senat von Bologna: „si quando contingat aliquem 
ex Ordine Vestro adeo se dejicerc ut uxorem sceni- 
cam .. . sibi adjungere non pudeat“, denfelben fofort 
aus ihrem Kreife auszuſtoßen. 

Allein fchon Hopfte die Revolution, die man ferne zu 
halten Hoffte, an die Thüre. Bald Hatte Bologna autfge- 
hört päpftlich zu fein. Albergati begrüßte die Umwälzung 
mit Umwillen. Ihm, wie Sefarotti, wie Alfieri, wie allen 
vornehmen Freilinnigen Italiens, die ſich mit der trü- 
gerifchen Hoffming genährt, der Menfchheitzfrühling fei 
un Anzug ohne Frühlingsftürme, erfchien fie wie ein 
höchſt beklagenswerthes Ereigniß, das die Befreiung, die 
fie angeftrebt, auf lange Hin hemmen, Bildung und Auf- 
Härung des Jahrhunderts vielleicht erftiden würde. Die 
Ungerechtigkeit, welche ein nothwendiger Zug folder fait 
elementarer Ereigniſſe ift, empörte dieſe Freunde des 
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Rechts. Sie verjtanden die Dinge nit. „Wa foll 
dag heiten? Man begreift’3 nicht,“ fchrieb Wlbergati 
an einen feiner Freunde, „Sehen wir nicht von gleichem 
oder faſt gleichem Schickſal ergriffen einen König von 
Schweden, der fich fo hohen Geiftes, jo großen Muthes, 
fo reiner Vaterlandsliebe rühmen konnte ... und Die zwei 
gefrönten Häupter eined ftumpffinnigen Claudius und 
einer ... Meffalina.” Das Wort über Marie Antoinette 
ift mehr ala ungerecht; da8 über Ludwig X VI. übertrieben, 
wie auch das Lob des Teichten, oberflächlichen Guſtav: et- 
was Wahres tft immerhin darin; man muß nur des Mar: 
quis Superlativ auf den einfachen Bofitiv herunterfchrauben. 
Schon 1790 fchrieb der Jahrs zuvor fo hoffnungsvolle 
Sefarotti: „Mein Abjcheu vor diefen raifonnirenden Ma: 
fanielli kann nicht weiter gehen und ich tröfte mich nur in 
der Hoffnung, ja der Gewißheit, daß das unfürmliche Ge- 
bäude ihnen nothwendig auf den Kopf fallen muß und 
ihre Namen der Erecration der Jahrhunderte geweiht fein 
werden.” Auch Alfieri fchrieb aus Paris an Albergati — letz⸗ 
tere Briefe find ungedrucdt — am 16. Juni 1792, alfo vier 
Tage vor dem erften Zuilerienfturm, er verliere die Geduld 
beim Anblicke der „Tyrannei, welche ſich ein ftupides Volk 
unter dem Namen der Freiheit gefallen ließe... Wenn 
ich, der ich die Freiheit anbete, feit ich auf der Welt bin, 
jegt nicht etwa den Grundfägen, aber der Verwirklichung 
diefer Grundſätze durch diefe ungeheuerliche Regierung feind- 
fi) geworden bin, einer Regierung, welche Uebel aller Re- 
gierungen in ſich veremigt, jo muß wol hier entweder gar 
feine Freiheit oder ich ein Ochfe geworden fein. Glauben 
Sie von Beiden was Ihnen wohl dünkt.“ 
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Noch Hielt man fi) Für halbwegs ficher in Italien. 
Alfieri ſelbft hoffte, das Uebel werde fich nicht big über Die 
Alpen ausdehnen. Das italienische Volt war nicht erregt. 
Ein Aufftandsverfuh einiger Schwärmer fand gar feinen 
Anklang und fie büßten ihren Befreiungsverſuch mit dem 
Zode, ohne daß fi eine Stimme für fie erhoben hätte. 
Immerhin war die Fahne des einigen und freien Italiens 
zum eriten Male erhoben worden! Als die SHeere 
Frankreichs das benachbarte Savoyen überfchwenmten 
:22. September 1792), meinte der Senat von Bologna 
Borbereitungsmaßregeln zur Bertheidigung treffen zu müj- 
im und wies dem Gonfalonier 120 (fage hundert und 
zwanzig) Lire an zu Diefem patriotifchen Zwecke. Der 
hofe Magiſtratsherr verwandte die Summe auf’? Ange⸗ 
meſſenſte, indem er jedem der drei angefehenjten Klöſter der 
Stadt je 30 Lire übermachte, um die Hülfe Gottes zu er- 
flehen. Aber immer näher braujte der Sturm. Als man 
fi) am ficherften glaubte, daS Heer des Directoriums ver: 
nichtet fchien, nahte fic) der junge Bonaparte. Siegreid) 
warf er die piemontefifchen, fiegreich die Öfterreichifchen Heere 
vor ſich nieder: am 19. Juni 1796 erfchien er in Bologna, 
ſetzte alle politifchen Gefangnen in Freiheit und am näch— 
iten Morgen kündigte er dem Gardinallegaten dag Ende 
jener Regierung an. Bald war die ci8padanifche Republik 


3 Siehe über dieje wenig gelannte Epifode, welche von größter 
Wichtigkeit für die Geſchichte Italiens in unjerem Jahrhundert ift: 
4. Aglebert, I primi martiri della libert& italiana e l’origine 
della bandiera tricolore, o Congiura di L. Zamboni e G. B. de 
Rolandis in Bologna, tratta da documenti autentieci. Bologna, 
Mattinuzzi, 1880. 
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eingerichtet, um uach wenigen Monaten eine Provinz der 
der ci8alpinifchen zu werden; dann nad) kurzem Triumph 
der Reaction in Folge der Schlacht bei Novi, ward die 
Nepublif von Neuem bergeftellt. 

Albergati Hielt jich von Allem fern; nur als man aud) 
das Theater republicanifiren wollte, fand der alte Theater: 
monomane den Muth, gegen einen Vandalismus zu pro: 
teftiren, der Moliere und Racine proferibirte, weil fie Kö- 
nige und Marquis auf die Bühne gebracht. Als Bonaparte 
Frankreich und der Welt die Ordnung zurüdgeben zu wollen 
ſchien, wußte Albergati nicht beſſer als alle Andern dem 
Bauber des ‚großen Wiederherfteller8 zu widerjtehen und 
und nahm das Amt eine Büchercenſors und Theaterin⸗ 
jpectorg an. in einziger Act der Unabhängigkeit in diefen 
heiklen Befugniffen genügte, um ihm die Ungnade der neuen 
Regierung und den Verlust feines Amtes zuzuziehen, wohl 
auch feine Begeifterung für den „torfifchen Helden“ etwas 
abzufühlen. Seinen Eifer für’ Theater vermochte weder 
Enttäufchung, Krankheit noch Alter abzufühlen; noch in 
jeinem fünfundfiebenzigiten Jahre gab er eine Reihe von 
Borftellungen auf feinem Schloffe, worin nicht nur rau, 
Kinder und Diener, fondern er felbjt auftrat. Kurze Zeit 
darauf ftarb er, noch ehe Bonaparte die Kaiferkrone auf 
jein Haupt gefebt (März 1804). 





IV. 
Katharina II. und Grimm. 


J. 


Schade, daß die Briefe der Kaiſerin nicht in zwei oder 
drei handlichen Bänden erſchienen find." Sie bilden ein Bud) 


ı Pisma Imperatrizi Ekaterinill k Grimmou (1774 
bis 1796) und Pisma Grimmou k Imperatrizi Ekaterini, 
isdannia J. Grota. (Briefe der Kaiferin Katharina ll. an 
Grimm (1774—1796) und Briefe Srimm’3 an Katharina II. 
beranägegeben von J. Brot. — St. Petersburg, 1878 und 1880. 
Zwei Großoctabbände von 734 und 439 Seiten.) 

Herr Grot hat vor zwei Jahren im 23. Bande der großen 
Semmlung der 8. Ruſſiſchen hiſtoriſchen Gefellichaft 273 Briefe 
Katharina's IL an Grimm veröffentlicht und bietet ung jegt als 
ziemlich werthloſe Bervollitändigung diejer werthvollen Eorrejpondenz 
45 Briefe Grimm’3 an die Kaijerin. „Welch' unberechenbare Mafien 
von Grimm's Blättern mögen nod in der Petersburger Bibliothel 
shlummern, welde darauf warten erwedt und fallen gelajjen zu 
werden,” fragte ſich Carlyle ſchon vor bald fünfzig Jahren; und in 
der That, das iſt das Einzige, was wir mit diejen endlojen Epijteln 
des redieligen Schwäßers thun können, während wir die Antworten 
teines Laiferlichen Correfpondenten mit jtet3 wachfendem Intereſſe leſen. 
Ter Briefwechſel erjtredt fi über zweiundziwanzig Jahre (1774 bis 
17%); die Briefe Grimm's find faſt ausſchließlich aus der Zeit vom 
Juli 1780 bis Augujt 1781 und vom Auguft 1790 bis Mai 1791, 
Tie ganze Correipondenz ift zum größten Theile in franzöfiicher 
Sprache geichtieben, die nur ausnahmsweiſe mit der deutichen, der 
Mutterjprache beider Correſpondenten, abwechſelt. Vorrede, wie Ans 
merkungen und Regiſter ſind leider in ruſſiſcher Sprache abgefaßt, 
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zum Blättern, Aufnehmen und Nachjchlagen, nicht zum Durch⸗ 
fefen, troß, vielleicht auch wegen, der bunten Fülle von 
Geiſt, Wis, Weisheit und merkwürdigen Facten, die es 


was den Gebrauch des Buches für Ausländer fehr erjchwert. Der 
zweite Band bringt ftatt der Anmerkungen eine fortlaufende ruſſiſche 
Ueberſetzung unterm Tert. Es foll daraus dem Herausgeber fein 
Vorwurf gemadjt werden. Eine kaiſerl. ruſſiſche Gejellichaft, welche 
die Briefe einer ruſſiſchen Kaiferin veröffentlicht, muß wol die Lan- 
deöfprache gebrauchen, jelbjt wenn der Tert fein einziges ruſſiſches 
Wort enthält; und einmal muß doc der Anfang gemacht werden 
mit der ftrengen Einführung diefer Landesſprache. Auch eine Aus: 
gabe der Werfe Friedrich's IL. mit deutjchen Anmerkungen wäre vor 
hundert Jahren den Ausländern ein wenig unbequem gewejen. 
Vielleicht kommt die Zeit, wo die Gelehrten Europa's auch das Ru}: 
fiiche werden verftehen müſſen, wie fie heute das Deutſche zu leſen 
gezwungen find; einftweilen aber iſt's recht läftig, wenn man alle 
dieje 1200 Sroßoctavfeiten durchblättern muß um zu finden, was 
man fucht, und wenn man in den Anmerkungen gar feine Hilfe 
findet, Jedenfalls hätte der Herausgeber das Namenregijter wenig: 
ſtens mit lateiniſchen Buchftaben druden laſſen können, da ja doc 
im Zerte alle Eigennamen mit jolchen Lettern gedrudt find. Fran⸗ 
zojen und Engländer, ſowie Ruſſen jelber, find den gelehrten Heraus: 
gebern der „Politiſchen Gorrefpondenz Friedrich's des Großen’ gewiß 
jehr dankbar, dab fie daS Regiſter — wie übrigens jelbft den Text 
der deutjchen Briefe — in lateinijchen Lettern haben druden lafjen. 
Wie dem auch fei, Herr Grot wird es mir nicht übel nehmen, wenn 
ih ihm nicht dafjelbe Lob wie Herrn Dr. Reinhold Kofer jpenden 
fann, deffen anjpruchlofe Anmerkungen nicht nur einen gewaltigen 
Schatz ſicherſten Wiſſens verrathen, jondern auch die Benußung der 
werthvollen Sammlung jo außerordentlid) erleichtern: ich weiß eben 
nit, was in Herrn Grot's Anmerkungen Steht. Uebrigens find 
gar viele wenig befannte Namen und Anjpielungen da, bei welchen 
überhaupt feine Anmerkung gegeben ift. Der Text ijt jehr corrett, 
ſowol in den deutichen Stellen als im Franzöſiſchen. Cine Beine 
Pebanterie muß ung der Herausgeber ſchon zu Gute Halten: er 
druckt confequent Guiméné anjtatt Gusmende, wie der Name 
der in Rede ftehenden Linie der Rohan's lautet. 
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enthält. E3 ermüdet in fortgefester Lectüre und doch will 
eö ganz gelejen fein. Der erjte Eindrud ift fein angeneh- 
mer: je weiter man aber liejt, deſto lebhafter drängt ſich 
Einem die gewaltige Perfönlichkeit der großen Frau auf. 
Entwidelt fie fich felber immer weiter fort von Jahr zu 
Jahr? Läßt fie ſich mehr und mehr gehen? Gibt fie ſich 
ielber immer unbejangener? Muß man fi) an ihren Ton 
gewöhnen? Es iſt fchwer zu antworten. Sicher ift, die 
eriten fünfzig Briefe haben etwas Forcirtes, da3 nicht an- 
genehm berührt: die Sprache erfcheint abjichtlich derb; die 
Schreiberin haſcht etwas gar zu fehr nach Wi; eine ge- 
witte unweibliche Trockenheit de Herzen? wird geradezu 
berauögehängt und durch Alles ſpielt die Liebe Eitelfeit mehr 
als gut ift durch. Diefer Eindrud macht dem ganz ent- 
gegengefehten Pla, wenn man fi) in das merkwürdige 
Buch Hineinlieft, das uns jedenfall® die bedeutende Frau 
beiter als alle Frühererfchienenen vor die Augen führt. 
Hier iſt's die etwas fpätgereifte, ſelbſtgewiſſe, in ihrer Be— 
deutung anerkannte, in ihrer Thätigfeit erfolgreiche Fürftin, 
die fih uns in der ganzen Fülle ihrer reichen Natur zeigt, 
aber abgeklärt, mit gedämpfter Sinnlichkeit, allgegenwärtig 
mit ihrem Geijte, wo nuv irgend etwas de Intereſſes 
Zerthes fi in Europa regte. Die vor etwa zwanzig 
Jahren von Herzen veröffentlichten Memoiren dagegen zeig- 
tm fie uns in ihrer Jugendzeit vom 14. bis 30. Jahre, 
in abhängiger Stellung, eingepuppten Geijtes, ohne höhere 
Interefien politifcher oder literarifcher Art, ganz beherrfcht 
von dem Gefühle des unleidlichen Drudes, des Haſſes gegen 
den ummwürdigen, rohen Gemahl, des Bedürfnijjes nad) Betän- 
bung und Genuß. Sie zeigten una die halb-afiatifche Welt, 
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in welche die Heine lutheriſche Prinzeſſin plöglich verſetzt wor: 
den, in greifbaren Umriffen; fie zeigten ung diefe Prinzeſſin 
felber noch im moralifchen Chaos, aus dem ſich ihr Geiſt und ihr 
Charakter herauszuringen hatten und jtegreich herausrangen.! 


ı Ich Halte nämlich diefe Memoiren weder für durchaus unädt 
wie Bernhardi, noch für durchaus ächt wie Sybel und Rambaud. 
Gegen erftere Annahme fpricht der Umstand, daB da Dinge berichte: 
werden, welche nur die Großfürſtin felber willen konnte, die aber 
dermaßen da3 Gepräge der Wahrheit tragen, jo mit allen Andern 
zufammenpajffen, da man fie nicht für erfunden halten fann; gegen 
die leßtere Annahme gilt zwar nicht durchaus Bernhardi’3 Erwägung, 
dab „nad) manden Nebenumftänden” — er denkt wol an die Er: 
wähnung von Beniowsky's Flucht aus Sibirien — „Katharina dieje 
Denkwürdigkeiten nicht vor dem Jahre 1780 gejchrieben haben könnte. 
Sie wären bemnad ein Werk der Zeit, in der fich ihr Geift zur 
vollen Reife entfaltet hatte. Da müßten fie doch jedenfalls das Werk 
einer eminent gejcheidten Frau jein. Das find fie nun aber gan; 
und gar nicht. Sie find vielmehr das Product eines jehr dürftigen 
Geiftes, deſſen Schwingen weder jehr Hoch noch jehr weit tragen.“ 
Dies ift viel zu viel gefagt. In den Denkwürdigkeiten zeigt ſich bin 
und wieder ein großes Darftellungs= und Erzählungstalent, freilich 
feine tiefe Gedanken, Urtbeile, Witzworte, aber oft ein außerordent: 
lihe8 Leben, viel Humor und Leichtigkeit, manchmal jcheint die Lei: 
denſchaft jelbjt die Feder geführt zu haben. Das kann fie nur in 
ihrer wilden Zeit gejchrieben haben, da Liebe und Hab noch frijch 
waren. Jedenfalls würde die fünfzjgjährige Katharina ihre Geſchichte 
nicht fo geſchrieben haben; denn fie liebte damals die Dinge von oben 
zn befehen und zu beurtheilen, allgemeine Sentenzen aufzuftellen, dic 
Ereignifjfe unter weite Geſichtspunkte zu bringen; da3 politifche In: 
tereffe berrfchte durchaus vor, der Groll gegen den Gemahl mar 
längſt verraucht und fie war durdaus feine nadjtragende Natur. 
Mehr fällt deshalb Bernhardi’3 Einwurf in’3 Gewicht, daß man nict 
wol begreifen könne, „was eine jo kluge rau, die dod) ſonſt Maß 
zu halten weiß, bewogen haben jollte, gerade in Beziehung auf die 
Geburt ihres Sohnes jo rückſichtslos wahrhaft zu jein, ohne zu 
bedenten, welche Gefahren fie dadurd) heraufbeſchwören könnte; 
und» dafjelbe läßt fi von vielen anderen Angaben fagen. Auch 
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Unſer Briefwechjel begimt 1774, d. 5. als Die 
Raiferin bereit? fünfundvierzig Lebens- und zwölf Re- 
gierungsjahre zählte. Der ſechs Jahre ältere Grimm war 
damals fchon längſt nicht mehr der arme Zeufel, den 
Ronfleau als Secretär des Grafen Friefen gefannt. Schon 
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würde das beſte Gedächtniß nicht ausgereicht Haben, um ſich nad) 
dreißig Jahren fo genau aller Umſtände und Daten zu erinnern; 
da3 fchlechtefte nicht um gewiſſe Anachronismen zu begehen, die hier 
mitunterlaufen. Dazu kommt endlich, daß die Kaiferin in vorlie- 
gender langer Gorrejpondenz mit Grimm, in welcher fie ihrem Ver⸗ 
trauten alle mittheilt, was fie thut und ſchreibt — Komödien und 
Gejepesentwürfe, ihre „Geſchichte Rußlands“ und ihr Wörterbud) 
von 200 Sprachen — nie von diefen Denkwürdigkeiten ſpricht, außer 
enmal und dann um die Sache auf3 Entjchiedenfte zu verneinen: 
Ich weiß nicht, fchreibt fie am 22. Zuni 1790, was Didot mit 
menen Memoiren meint; aber ficher ift, daß ich feine gejchrieben 
babe und daß, wenn e3 eine Sünde ift, e8 nicht gethan zu haben, 
ih mich zu derfelben befennen muß.” Dagegen jcheint mir unzwei⸗ 
jelhaft, da die junge Großfürſtin ein äußerſt lückenhaftes Tagebuch 
bielt, Rüdblide auf das in der Woche oder dem Monat Geichehene 
und daß eine nicht jehr intelligente, noch wohlwollende Hand die Auf- 
zeidmungen ihrer Sturm- und Drangperiode aneinandergereiht, bös⸗ 
wilig und ungeſchickt vervollftändigt und überarbeitet hat, wobei 
dann jene groben Irrthümer entitanden find, deren Katharina fid 
gewiß nicht ſchuldig gemacht hätte. Es iſt dies der Vorgang, durch 
den die meiften fogenannten Fälſchungen entitanden find, und fo 
lange wir nicht erfahren, wie die Memoiren in Herzen? Hände 
gekommen, müjlen wir annehmen, daß der berühmte Agitator dag 
Ipfer eines ſolchen Halbbetrugs war. 

Wie dem aud) fei, die uns heute gebotenen Briefe find von 
unzweifelhafter Aechtheit und vervollitändigen auf's Willlommenjte 
die jchon früher herausgegebenen und nicht weniger authentiſchen an 
Fr. von Bielle. Auch ihres Beheimfecretär’3 (Krapowitsky) Tage: 
buchblätter laſſen die Kaiſerin ganz reden, als ob fie unbehordjt wäre, 
wenn wir anders Herrn Rambaud’3 Analyſe de3 merkwürdigen 
Buches (in der Revue politique et litteraires vom 16. Oct. 1880) 
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jeit Jahren war er, noch ehe er eine amtliche diplomatijche 
Stellung einnahm, „der Minifterrefitent und Charge 
d’affaires der (europäifchen) Mächte bei der franzöſiſchen 
Meinung und dem franzöfifchen Geiſte, und zugleich der 
Dolmetſcher und Secretär des franzöftichen Geiftes bei den 
Mächten”. So Sainte-Beuve und er fügt Hinzu, was wir 


glauben dürjen. Die politiiche Correfpondenz der Kaiſerin mit Joſeph II. 
wie fie das „Ruſſiſche Archiv” und Arneth mittheilen, dient zwar auch 
dazu den Charalter Katharinen’3 aufzuklären, doch nur wenn man fie 
mit dieſen vertraulichen Ergüflen vergleiht und durch diefelben con: 
trollirt. Die Dentwürdigfeiten Segur’s, der jo lange an ihrem Hot 
beglaubigt war und aud) in diefen Briefen einen großen Platz ein: 
nimmt, die Aufzeichnungen Fürft de Ligne's, dem Katharina jo 
wohlwollte, daB fie ihn jogar zum ruffischen Feldmarſchall ernannte, 
und die Auszüge aus den Berichten der franzöfifhen und engliſchen 
Botſchafter (La Cour de Russie il y a cent ans. Berlin, Schneider 
1858) bringen ung die Eindrüde und die Beobachtungen von bedeutenden 
Menſchen, die ihr nahe famen, und es muß gejagt werden, baß ihre 
eignen Briefe die Auffaſſung diefer Beobachter faft durchgängig beitä- 
tigen; denn eine Heucdhlerin war Katharina jicherlidy nicht; das geh 
aus jeder Zeile diejes höchſt interefjanten Buches hervor. 

Ich babe ſchon gejagt, daß der zweite Band, der Grimm's Briete 
an die Kaiſerin enthält, weit weniger intereffant ift. Immerhin wird 
man mit Belehrung und Antbeil die Briefe lefen, welche die Auflöfung 
des 18. Jahrhunderts durch die Revolution äußerſt draſtiſch ſchildern. 
Man ſieht dieſe ganze Welt vor ſich auseinanderſtäuben, und auch 
Grimm ſelber in ſein Nichts zurückſinken. Von höchſtem Intereſſe 
ſind die Fragmente aus Prinz Heinrich's von Preußen Briefen an 
Grimm (S. 373—403). Man ſieht daraus, wie ſehr Friedrich's des 
Großen Bruder, — deſſen knappes, lebhaftes Franzöſiſch, beiläufig 
gefagt, ſich ſehr wohlthuend abhebt von Grimm's fahler Phraſeologie 
— den Krieg gegen: Frankreich mißbilligte und mie jämmerlich ibm 
überhaupt die europäifche Bolitit im Allgemeinen, die Hertzberg's 
inSbefondere, erfchien. (Das Wort sarmate p. 382, welches dem 
Herausgeber nicht recht erklärlich fcheint, bezieht fich einfach auf die 
Miſchung des Polenthums mit dem Deutſchthum, feit 1772.) 
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nicht fo ganz unterjchreiben können: „Er füllte diefe Doppelte 
Miſſion ſehr würdevoll aus“. Rouſſeau und Duclos, frei: 
lich feine Bufenfeinde, urtheilen anders; aber aud) unfer 
Kozart hat wenig Gutes von ihm zu berichten; ſelbſt feine 
Geliebte, Mme. d'Epinay, Hatte ihn am Ende durchichaut; 
ja jogar fein eigener Secretär, der ihn höchlich bewunderte, 
meinte, „er habe damals ſchon viel von jener Natürlichkeit 
und Emfachheit verloren, welche ihm der Tiebe Gott er- 
theilt“ und habe ſich, „fobald er Titel und Bändchen ge- 
habt, nicht mehr vor der Eingebildetheit (infatuation) zu 
hüten gewußt.” Katharinen war der Mann fehr nüg- 
ih: er war ihr Agent in Weſteuropa, kaufte Bilder und 
Statuen, Bibliotheten und Medaillen für fie ein, zahlte 
die Benfionen aus, die fie gar manchen armen Teufeln 
verabreichte, und legte ihr über feine Gefchäfte Bericht ab. 
Einige diefer Berichte, welche ganz anderer Natur find als die 
Correspondance litt6raire, die er ihr wie feinen anderen 
Abonnenten ſchickte, haben wir Hier vor ung. Sie enthalten 
Nichts als verbrämte Rechnungsablagen, in den letzten Jahren 
auch wol obligate Heulereien über die Revolution und „Die 
Höhle der 1200 Advocatenkönige“, Mirabeau’3 „Jargon“ 
und Condorcet’3 „Höllengeift”, vor Allem aber die fadeſten, 
überihwänglichjten, eintönigjten Lobeserhebungen der Stai- 
jerin, der Minerva des Nordens ıc. Und diefe Speichelleckerei 
ft nicht nur unwürdig und langweilig, fie ift auch ge- 
ſchmacklos im höchſten Grad. Selbft Katharinen, die eine 
anfrichtige Freundfchaft für ihn hegte, wurden manchmal 
ſeine Höflingsfchwächer und mehr noch diefe feine Schmei- 
cheleien Tätig: fie lachte über ihren Souffredouleur — e3 
war dies fein Spigname, denn wer mit ihr in Berührung 
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fam, erhielt einen Spignamen — „der in jeden Schaf: 
fopf (p&core) von dentfcher Fürftin verliebt fei“; ja bereits 
zwölf Sahre vorher fchreibt fie ihm einmal: „Ich weiß ſchon 
lange, daß Sie nie glüdlicher find, als wenn Sie bei, nahe, 
neben, vor oder Hinter einer dentfchen Hoheit find und Gott 
weiß, wo Sie fie alle ausgraben“. Er aber fchwelgt in 
ihrer Gunst wie eine Kate in der Sonne: „wenn er fid 
von ihr reißen will, iſt's ihm als riffe er fich vom Daſein 
108”; er bittet fie „ihn unter ihren Hunden zu behalten“. 
Ihre Eorrefpondenz wird für ihn „das einzige Gut, der 
einzige Schmud feines Lebens, die Angel feines Glückes, 
fo wefentlich zu feiner Exiſtenz als das Athemholen“. Cm: 
pfängt er einen Brief von ihr, fo will er zu feiner „unfterb- 
lichen Herrin hineilen, ihre Kniee küſſen und fie mit Thränen 
der Freude und des Dankes beneben”, oder feine Augen 
„verwandeln ſich in zwei ftrömende Quellen und er zer: 
ſchmilzt in Thränen, er küßt taufendmal die geheiligten 
Budjitaben, gezeichnet von jener hehren Hand, anf der er 
eriterben möchte vor Rührung und Dank“. Belommt er 
feinen Brief, jo lebt er von dem Lebten, fo lange er kann: 
„Lorsque je fus & sec, je me dis: du armes Blümlein, 
du mußt nun verweilen, denn deine himmliſche Gärtnerin 
hat Deiner vergefjen“. Nicht er allein, alle feine Freunde 
haben die „Katharinenjucht, oder, nach Anderen, die Nord: 
Miinerventrankheit, er ala ihr Leibmedikus hat einen harten 
Stand“ ... Und fo fort 400 Seiten lang; es ift zum 
Uebelwerden. Da3 find nicht mehr die conventionellen Formen 
des Jahrhunderts, das ift bewußte Augendienerei, bei der 
der Fuchs feinen Vortheil wohl wahrzunehmen weiß — ſucht 
er der „ımfterblichen Herrin“ ja fogar die Diamanten feiner 
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Geliebten, der dD’Epinay, aufzuſchwatzen. Manchmal muß 
fie fich dem auch feine Schmeicheleien rund verbitten. So als 
er ihr em Büchlein „Katharina in ihren Thaten” widmet: 
„Hören Sie mal, Souffredonleur, e3 iſt nicht erlaubt die Leute 
jounmäßig (& toute outrance) zu loben ohne für einen argen 
Scmeichler zu gelten und es fieht garız danach aus. So 
wäre ich denn in meinen alten Tagen noch das Mufter der 
Könige geworden! Oh, mein Gott! was für ein fchlechtes 
Mufter, wenn man all das Uebel glauben darf, das man 
von ihr gefagt Hat und noch jagt. Wiſſen Sie wohl, daß 
nicht die Xobeserhebungen mir wohlgethan haben; aber wenn 
man Uebles von mir fagte, dann fprach ich zu mir felbit 
mit edler Zuverficht und indem ich mich über Die Schwäter 
Inftig machte: Rächen wir uns! Strafen wir fie Lügen! 
Aber eine Kyrielle von Lobeserhebungen wie die da, wozu 
it da3 wohl gut? Das ift lang und langweilig und weiter 
Nichte.” ALS er gar die Augendienerei fo weit treibt, ihr 
den Panegyricus als Lectüre für den Enkel (Alexander L) 
anzuvathen, bricht fie los: „Ah, diesmal, Souffredouleur, 
erlauben Sie mir Ihnen zu jagen, daß ich wirklich Teinen 
gefunden Menfchenverftand mehr hätte haben müfjen, wenn 
ich M. Alerander ein Buch gegeben hätte, worin nur von 
mr und in faden Lobeserhebungen meiner Berfon die Rede 
ft. Was hätte er von mir gedacht? Er, der die Be- 
ſcheidenheit in Berfon iſt?“ — Grimm fragt ſich einmal wohl- 
gefällig in einem feiner Briefe, was wohl die Nachwelt da- 
zu jagen würde, wenn fie diefe vertrauliche Correſpondenz 
zwilchen der mächtigen Kaiferin und dem Heinen Literaten 
zu fehen befäme. Die Antwort dürfte wohl die einftimmige 
Rüdfrage fein, wie eine gefcheidte Frau diefe „allerunterthä- 
8* 
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nigften Vorträge des thönernen Gefäßes ihrer Schöpfung“, 
die wahrlich das übrigeng recht fchlechte Papier nicht werth 
find, auf welchem fie gedruct jtehen, nur bat durchlefen 
fönmen; wenn fie diefelben anders durchlas, woran ich 
zweifeln möchte. Er bediente fie prompt und genau: da 
wird fie die ewigen Bücklinge des Factotums vefignirt mit 
in Kauf genommen haben. 

Wohl blieben ihm, wie man oft gejagt hat, alle Yyreunde, 
außer Rouffeau und Duclos, ihr Leben lang treu: der leiden: 
fchaftliche Diderot, an den, als „den deutjcheften Franzosen, 
der franzöfifchte Deutſche“ fich eng angefchloffen Hatte — 
das Wort ift von Sainte-Beuve —, Saint-Qambert, d’Hol: 
bad), Helvetius, vor Allem aber Mme. d'Epinay. Es oll 
auch nicht geläugnet werden, daß Rouſſeau's Anjchuldi- 
gungen in den Thatjachen ganz unbegründet find — aegri 
somnia vana —, im Wejen mochte der arme Wahnfinnige 
doch Recht haben: Grimm macht den Eindrud eines vollen: 
deten Komödianten, den die feinen Franzoſen nicht leicht 
durchfchauten — Berfchiedenheit der Nationalität tft, wie 
Geſchlechtsverſchiedenheit, ein trefflicher Schirm für Komö- 
dianten: man jchreibt dag Zweideutige der Fremdheit zu, 
während e3 doch ganz dem Menjchlichen angehört. Er felbit 
ſprach fich „ein deutfches Herz und einen franzöſiſchen Geiſt“ 
zu. Das klingt ja recht ſchön, man follte meinen, es heiße 
Etwas, e3 heißt aber doc Nichte. Grimm war ganz ein 
Mann folider deutfcher Bildung, was ihm eine große re 
(ative Ueberlegenheit iiber die franzöfifchen „Phuofophen“ 
gab; er Hatte fich die franzöfifche Form ganz angeeignet, 
was in Deutfchland imponirte; war gewandt und eitel — 
er fchminfte fi fogar weiß — aber die Gewandtheit war 
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größer als die Eitelkeit: nie opferte er einen reellen Bor: 
theil für eine Genugthuung der Eigenliebe. Kühl big an’g 
Herz Hinan wußte er auch feine Freundfchaften zu wählen. 
Er war fidher im Verkehr, wie ein guter Gefchäftsmann; 
dienftfertig dabei; doch konnte er auch daS Gegentheil fein. 
Tie Franzoſen bewunderten die Objectivität feiner Kritik; 
und in der That ward es ihm, als einem Fremden, leichter 
als ihnen, fich über den litterarifchen Parteien zu halten und 
er war Einer der Menfchen, die es verftehen fich nie Feinde 
zu machen; hatte er aber einmal Einen, fo ſchonte er ihn auch 
nicht. Ich kenne nicht? Hämiſcheres als feine Analyfe der 
„Confessions“ in der „Gazette littéraire“ von 1787, wie 
überhaupt feinen Ton, fo oft er von Rouffeau ſpricht. Wahr, 
Rouffenu Hatte ihn grauſam mitgenommen, aber Rouffeau 
war ſeit neum Jahren todt; der Wahnſinn und die Kranf- 
beit ſprachen uwerkennbar aus jeder Zeile feiner Anklage. 
Grimm dagegen war bei ganz faltem Blute, hatte iiberhaupt 
eine wohl äquilibrirte Natur und, wenn er aud) nicht der 
unfehlbare Kritiker war, den die Franzoſen heute aus ihm 
machen, fo war er doch Hinlänglich mit der antiten Literatur 
genährt um das wirklich Schöne fofort zu erfennen und 
zu würdigen. Wie konnte er die Stimmung finden um 
eines der größten Meifterwerfe aller Zeiten, den erften 
Band der Confessions, nur vom moralifchen und perfün- 
fihen Standpunkte aus gehäffig zu perjiffliren, ohne auch 
nur ein Wort der Anerkennung für das Anerfennengswerthe? 
Sa felbft das Porträt Mme. d'Epinays, mit der er fo lange 
Jahre verbunden geweſen (Graz. litt. 1783) verräth nicht 
den Geliebten, der feine Freundin verloren; der hätte ge⸗ 
ſchwiegen oder andere Worte gefunden. Doch lafjen wir 
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die Confessions und die Gazette litt6raire und kommen 
wir zu unferem Briefwechfel zurück, worin freilich) wenig 
von jenem „Geſchmack“ Grimm's zu finden ift, wenn aud) 
hier und da ein wigiges Wort mit unterläuft, wie wenn 
er Sagt, „in einem gewifjen Wlter müſſe man in feinem 
Kopfe Iefen, und wenn man Nichts darin fände, den Laden 
Schließen und vegetiren”. Aber jolche Gedanten find jelten; 
der gefcheidte Mann hebt fie offenbar für die Correspon- 
dance litt6raire auf, wo er fie bezahlt befommit. 

Grimm hatte ſchon längſt feine litterarifchen Berichte an 
alle deutichen Höfe und auch an Katharina gejchidt, als 
er 1773 im Gefolge der großen Landgräfin nach St. Pe: 
tersburg ging, um dort der Kaiſerin perfünlich vorgeftelit 
zu werden. Auch Merd befand fich in der Gejellichait; 
und fonderbar! foviel mir bekannt, erwähnt der Kriegsrath 
nie den Herrn Hofrat und vice versa. Auch fcheint Merd 
weder Grimm noch der Kaiferin je ein Wort von feinen 
Treunden Goethe und Herder gejagt zu haben! Merk: 

1 Bielleicht wird in dem mir leider unzugängliden „Briefwechſel 
der großen Landgräfin” (herausgeg. dv. Walther, Wien, 1877) Nä- 
beres über dieje Reife mitgetheilt. Ich habe das Bud) bei jeinem 
Erjcheinen gerade nur gejehen und flüchtig durchblättert, und ver- 
weile die Glücklichen darauf, welchen deutſche Bibliotbefen erreichbar 
find. Auch enthält ein früherer Band der Sammlung der k. ruji. 
bit. Gejellichaft die Denkſchrift, welche Grimm über den Urfprung 
ſeines Verhältniffes zur Staijerin gejchrieben, ſowie Briefe Katharinens 
an Frau von Bielfe in Hamburg. Da mir diefer Band ebenfalls 
nicht zur Hand ift, jo entnehme ich zwei dyjarafteriftiiche Citate aus 
demjelben dem Aufjap A. Rambaud's über die Eorrejpondenten Ka: 
tharina’3 (in der „Revue des Deux Mondes“ von 15. Januar 1777), 
indem ich jedoch bemerfe, daß jene Denkichrift etiva dreißig Jahre 
nad) der Petersburger Reije gejchrieben worden jein muß, was Herr 
Rambaud anzıımerfen vergefien Hat, obſchon es Vieles erflärt. 
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würdig, die Kaiferin kennt unfer deutfches Unterrichtäwefen 
ans dem Grunde, bewundert und beneidet die Organifation 
unferer Volksſchulen, Gymmafien und Univerfitäten; fie 
ſpricht auch oft von deutfcher Litteratur, fie ift ganz ent- 
züdt von der Weiſe wie man die deutfche Sprache Band- 
habt — „wer hätte je geglaubt, daß Diefe Harte Sprache 
ſolcher Annehmlichkeit fähig wäre?” — aber es find immer 
die Nicolai und Thümmel, die fie bewundert — ftellt fie 
doch Erfteren neben Fielding und Voltaire! — höchſtens 
finden auch noch Zimmermann, Mme. de la Roche und 
Zavater Gnade vor ihren Augen. Wieland’ „Abderiten“ 
erwähnt fie einmal; Leſſing nennt fie nie, freut fich aber 
jo über die Schläge, welche Paſtor Götz (Goeze) erhält, 
daß fie ihn wohl gelefen haben muß, ohne feinen Namen 
zu beachten; aber, objchon die Correjpondenz bis zum Jahre 
1196 reicht, ift nie von Herder, der doch in ihren Staaten 
ſeine, Fragmente“ gefchrieben, gejchweige denn von Goethe 
md Schiller die Rede; vielleicht weil die „Allgemeine deutſche 
Bibliothek“, die fie mit aufmerffanfter Bewunderung lag, 
ihre Hauptgquelle war und Nicolai befanntlich darin die junge 
Schule fehr von oben herab behandelte, obfchon Merd dar: 
in den „Werther“ höchlich gepriefen hatte. Und dabei ſpricht 
fie mit großem Bedauern von Friedrich IL, weil er diefe 
entitehende deutſche Literatur nicht kenne oder verachte. Als 
feine Schrift über diefelbe herausfam, fagte fie: „Was 
wollen fie? Er hat einmal den Bug (il a pris son pli); 
er fieht wenig Leute, und werm er welche fieht, fpricht er 
und die Andern horchen; Niemand hat ein Intereſſe daran, 
ihm zu widerfprechen und man fürchtet ihn. Das find 
Tuellen gemig, die dazu beitragen, daß er gar Manches 
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nicht erfährt. Dazu das Alter Im Jahre 1740 waren 
wir jung und wir find’8 nicht mehr.” a, fie meint die 
Franzoſen — fie nennt fie feit Voltaire's Tod nur „die 
armen Leute” — wären ganz aus Dem Feld geſchlagen 
durch Sebaldus Nothanter, Wilhelmine, Spisbart u. |. w. 
„Die armen Leute (dieje Citation ift deutfch im Text) haben 
nicht ein einzig Büchlein aufzuweifen, was dieſen beikommt, 
feit mein Meifter todt ift. Elende Versfpinner und weile 
Quäckler mit Taufendfünftlern, die nicht3 aus dem Grunde 
ftudirt Haben, und dennoch ihre diverse Kindereien für's 
non plus ultra ausgeben, der haben fie die Menge!" Auch 
Grimm, an dem Duclos (nach Mme. d' Epinay's Memoiren) 
ſchon 1754 fein anderes Talent fand als daß er „Die mon- 
ftruöfen Schönheiten der deutfchen Literatur” in Frankreich 
zur Geltung brachte, hatte einen hohen Begriff von feinen 
Landsleuten: er meinte, es fei „nicht zu läugnen, daß der 
erlauchte Herr Verfaſſer (Friedrich IL.) feiner Materie nicht 
gewachlen fei und von der deutfchen Sprache ohngefähr 
wie ein Blinder von der Farbe urtheile”, — aber aud) 
er fpricht weder von den „Eritifchen Wäldern” noch von der 
„Dramaturgie, weder von „Götz“ nod) von den „Räubern”. 

Der eigentliche Briefwechfel beginnt fofort nach jener 
Neife und zwar mit einer Anfpielung auf den Tod der 
großen Landgräfin, der kurz nach ihrer Rückkehr nach Darm⸗ 
ſtadt erfolgt war (März 1774). „Diefe Landgräfin war eine 
einzige Berfon, fchreibt die Kaiferin im erjten Brief. Wie 
fie zu fterben gewußt hat! Wenn die Reihe an mich fommt, 
werde ich ihr nachzuahmen fuchen und, wie fie, alle Weiner 
von meinem Bette jagen.” Man weiß, daß Friedrich ebenfo 
von der Freundin Mofer’3 dachte und ihr eine Marmor: 
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urne mit der Infchrift: „Sexu femina, ingenio vir“ jeßen 
fieß; die Großen des Geiftes aber, Goethe und Wieland, 
Herder und Merck, blieben in ihrer Bewunderung nicht 
hinter den Großen der That zurüd. — Der Briefwechiel 
zwiſchen Grimm und der Kaiferin ward noch lebhafter und 
namentlich vertrauter, nach einem zweiten Aufenthalte des 
Literaten in Rußland (Sept. 1776 — Aug. 1777) und 
danach mit furzen Unterbrechungen bis zum Tode der Kai- 
irn (Oct. 1796). Die Tängften diefer Unterbredjungen 
währten nur 4—5 Monate und waren verurfacht, einmal 
durch die Hiftorifch jo wichtige Reife Joſeph's IL an den 
Hof der Kaiferin, das andere Mal durd) den Tod ihres 
Günftlings Lanskoi, der fie auf Monate hin niederjchlug 
und betäubte. Grimm erhielt von Katharinen einen Jahr- 
gehalt von 2000 Rubel und, nachdem er in der Revolution 
Vieles eingebüßt und im Sommer 1791 Frankreich hatte 
verlafien müfien, machte fie ihm verfchiedene Freundſchafts⸗ 
geichenfe, die fi auf etwa 50— 60,000 Rubel belaufen 
ın haben ſcheinen. Kurz vor ihrem Tode ernammte fie ihn 
noch zum ruffischen Meinifterrefidenten in Hamburg. Ge⸗ 
delt war er ſchon geraume Zeit und feine hohen Orden 
zählte er gar nicht mehr. Wan weiß, daß er 1807 ala 
en Bierundacdhtzigjähriger in Gotha ftarb. 

Diefe lange Unterhaltung zweier Deutfchen in einer 
randen Sprache ift fo recht ein Stüd des 18. Jahrhun- 
dertd. Nie war der Kosmopolitismus in geiftigen Dingen 
größer al3 in der Zeit Horace Walpole's und Gibbon's, 
Galiani's und Tiderot’3, während doch im Staatlichen die 
nationalen Individualitäten fich immer beftimmter ausbildeten. 
greifich waren Katharina und Grimm auch dur) ihr Leben 
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im Auslande der Heimath mehr als andere Humanitarier der 
Beit entfremdet worden: Grimm lebte von feinem 24. big fajt 
zu feinem 70. Jahre in Paris und Italien; Katharina gar 
fam vierzehnjährig nach Rußland und jah ihr Vaterland 
nie wieder. Ihr Deutfch iſt darum doch, wenn auch weniger 
correct als das Grimm’3, weit deutfcher als fein. Es 
erinnert, wie auch ihre Gedanken, oft an Frau Rath. Sie 
braucht es felten und nur in Parenthefen, aber bei allen 
altfräntifchen Wendungen, grammatifchen Fehlern und Bulk 
garitäten des Ausdruds ift ein jehr richtiges Sprachgefühl 
darin und zwar ein bewußtes Sprachgefühl: „Cela vous 
fera manquer le d&botter A Petersburg, ſchreibt fie ihm 
einmal, car ce debotter sera sur les confins de 1775; 
und im übrigen taufendmal wie niemals; der Herr wir 
thun was ihm beliebt und kann fchaffen wie er's verfteht. 
Voilä de l’allemand comme on pourrait en produire 
& Vienne; j’ai un goüt decid& pour ce mot „ſchaffen“: 
il me semble qu’en droite ligne il tient & la cr&ation: 
jai toujours trouv6 cette creation une jolie chose.“ 
Oder: „Nun habe ich die .. und werde fie fchon durch⸗ 
hecheln als Flachs durch den Kamm. Iſt dieſes nicht wahr: 
lich eine fo fchön ausgeſonnene Vergleihung als felbft der 
ehrwürdige Homerus fte hätte dermalen ausfinnen können?“ 
Die „Prüfungen“ des Herrn Paſtor Wagner waren nidt 
verloren, mit denen das Prinzeßchen in ihrer Jugend ge 
quält worden: ihr Deutſch hat von diefer Iutherifchen Er: 
ziehung etwas Biblifches behalten, das Einem ſehr wohl 
thut und gegen ihre volfsthümliche Derbheit fällt Grimm's 
Gottſchediſche Proſa gar fehr ab. Aehnlich im Franzöſiſchen 
welches Beider wahres Werkzeug. ift. Seine Sprade iſt 
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femer, gefchliffener, macht fich auch nie eines wirklichen 
Schnigers fchuldig, wie Katharine, die fi vorkommenden 
Falles andy einen groben Sermanism erlaubt (wie 3. B. 
ce qui me manque — was mir fehlt — ftatt ce que 
jai); auch hütet er fich, wie’3 in feiner Stellung allerdings 
natürlich war, vor dem familiären Zon der Kaiferin, die 
ftet3 mit einem Eleinen Fluche bei der Hand ift, und fich 
manchmal gar zu fehr gehen läßt; aber auch Hier ift im 
Grunde die Sprache empfundener ala bei dem Schriftiteller 
vom Handwerk; manchmal faft rabelaififch in ihrer Willkür: 
„Laissez les galvauder: ils galvauderont comme gal- 
vaudeux de profession et en sortira galvauderie par- 
faite, 2 jagt fie einmal von gewiſſen deutfchen Herren. 
Dan fieht, fie Spricht nur die Wahrheit, werm fie jagt, fie 
verftehe nur die Altfranzoſen, M. Regnier oder Moliere. 
„Sch bin eine Gauloise des Nordens,” fagte fie einmal 
zu Yürft Ligne. Ich begreife nur das alte Franzöſiſch. 
Ich verftehe da3 Neue gar nicht. Ich habe Eure Gelehrten 
in iste (die Encyclopädiften) verfucht, habe Einige herkom⸗ 
men lafien; ich jchrieb ihnen auch gelegentli. Sie haben 
mich zu Tode gelangweilt, und haben mich nie verftanden. 
Es gab eben nur meinen guten Befchüger Voltaire ... 
Wiſſen Sie, daß e3 Voltaire war, der mich in die Mode 
gebracht Hat?” Ganz anders ift denn auch ihr Briefwedh- 
jel mit Boltaire: da nimmt fie fih zufammen; wir wiflen, 
daß fie die Briefe an den Patriarchen von Ferney oft drei: 
mal aufſetzte. Da wollte fie fich nichts vergeben; fie ſah 
m ihm einen PBotentaten; in Grimm fah fie nur ihre 
„Sadye“, das „Nichts ihrer Majeftät”, wie er jelber ſich 
demüthig nannte. „Hier find zwei Ihrer Briefe von mir, 
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fchreibt fie einmal, Nr. 14 und 15, die auf Antivort war: 
ten. ‘freilich find da aud) zwei vom König von Preußen, 
drei vom König von Schweden, zwei von Voltaire, drei- 
mal foviele von Gott weiß wem, alle älteren Datums, und 
vor Ihren angefommen; aber da fie mid) nicht amüfiren, 
weil ich fie ſchreiben muß, und ich mit Ihnen plaudere, 
nicht fchreibe (merken fie fich dag, dag ift neu), fo ziehe 
ich vor mich zu amüfiren, und meine Hand, meine Feder 
und meinen Kopf gehen zu laſſen, wohin’3 ihnen beliebt.“ 
„Faſelen wir ein wenig, da wir dod) einmal von Ammen 
gefprochen,“ fchreibt fie ein andermal. „Willen Sie, wa- 
rum ich den Befuch der Könige fürddte? Weil fie gewöhn⸗ 
[ich langweilige, abgefchmadte Perfonen find und man fi 
fteif und gerade halten muß mit ihnen. Auch berühmte 
Leute halten meine Natürlichkeit im Reſpect; ich will witzig 
feit comme quatre; und oft brauche ich diefen Witz 
comme quatre fie anzuhören und da ich zu ſchwätzen Tiebe 
langweilt mich’3 zu fchweigen.” Mit Grimm ließ fie fi 
eben ganz gehen. - 

Der fachliche Inhalt diefer Briefe, namentlich der 
Grimm'ſchen ift freilich etwas mager oder vielmehr, er ift 
zerjtüdelt und zuviel an ſich Unwichtiges nimmt einen zu 
breiten Pla darin ein. Der Ton ift meiſt heiter und 
humoriſtiſch; aber man fieht, er ift nicht dazu gemacht, 
lebendig gedrudt zu werden, wie fie denn auch ihren Corre⸗ 
Ipondenten hundertmal bittet, alle diefe Briefe mit ihrem 
Klatich und Geplauder fofort zu verbrennen, Damit fie ja 
nie veröffentlicht würden. Sie ſchont die Leute nicht, mit 
denen fie in Berührung kommt; namentlid) fommen Mama 
(Marie Therefie) und Brüder Ge und Gu (George III. und 
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Guitav TIL) fehr übel weg; die Politik nimmt faft eben- 
joviel Raum ein al3 die Genealogie Sir Thomas Ander- 
jon’3, ihres Hundes, und feiner zahlreichen Nachtommen- 
ſchaft; viel auch die Beichreibung der Reifen oder Feſte, 
der Landgüter, die Rechenſchaft über ihre Befchäftigungen 
vor Allen und ihre Lectüre. Gegen Ende freilich wird die 
Politik, die im Grunde doch ihr oberſtes Intereſſe war, 
immer wieder zum Hanptgegenftand der Unterhaltung. Ein 
tortlaufender Commentar über die Verhältniffe der inneren 
Politik, fowie über die Perſonen wäre durchaus nothwen⸗ 
dig, um das werthvolle Buch in ein größeres Publicum 
emzuführen: doch könnte man mit geſchickten Scheeren, 
wenigen Anmerkungen und einer eingehenden ganz thatſäch⸗ 
lich gehaltenen Einleitung aus dem fchwerfälligen Bande 
ein Büchlein machen, daS es mit den intereflanteften Brief- 
jammlungen des vorigen Jahrhunderts aufnehmen dürfte. 


11. 


Richt Katharinen's Politik, wol aber ihre Perfönlich- 
feit tritt uns aus ihren Briefen an Grimm fehr deutlich 
entgegen und manche Seiten derfelben, die bis jebt im 
Schatten geblieben, werden hier zum erften Male voll be⸗ 
leuchtet. Das Menſchliche an ihr foll denn auch der 
Vorwurf diefer Heine Studie fein. Da ich aber wol weiß, 
wie ſchwer e3 ift, den Staatsmann vom Menfchen zu tren- 
nen, vor allem bei Katharinen, wo Diefer ganz in Jenem 
aufging, fo werde ich dieſe Tremmung auch nicht einmal 
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verfuchen. Katharina war in der That jeder Zoll ein 
Staatsmann und zwar ein großer Staatsmann, wie andere 
rauen vor und nad) ihr, denn die Staatskunſt ift eine 
der wenigen männlichen Künfte, worin die Frauen ihrer 
Naturanlage nach vortheilhaft mit und concurriren können. 
Den Politifer darf man alfo bei ihr nie vergeflen, wenn 
man der Berfon gerecht werden will: aber den Inhalt ihrer 
Politit darf ich Doch wol ala befannt vorausſetzen. Was 
fie darin geleiftet, hat Sybel in feiner trefflichen Charak⸗ 
teriftit der Kaiferin (KL. hiſt. Schriften Bd. L 3. Auflage, 
Stuttgart 1880) fo beftimmt hervorgehoben, er Hat m 
wenig Worten die thatfächlichen Erfolge ihrer inneren und 
äußeren Bolitit in fo fehlagender Weiſe zuſammengeſtellt, 
er hat jo klar dargelegt wie noch heute ſich feine bremmende 
Frage in Deutichland erhebt, „wo wir nicht den Spuren 
von Katharina's Politik begegnen“, — daß ein langer 
Panegyrikus fie viel weniger gelobt haben könnte. Allein 
um Lob handelte ſich's ja auch dort fo wenig wie hier. 
Man wünfcht eine ſolche Perfönlichfeit nach allen ihren 
Seiten zu fernen, und man kennt fie nicht, wenn man ver: 
gißt, welche Rolle die Bolitif in ihrem Leben fpielte: denn 
bei ihr beherrfchte und beftimmte dag Staatsintereffe alles 
Andere oder ging doch allem Anderen voran — darin ge: 
hört fie ganz zu jener edlen Fürftengeneration des 18. Jahr⸗ 
hunderts, die ihren Vortheil und Ruhm allein im wohl- 
oder übelverftandenen Intereſſe ihrer Unterthanen fehen 
wollten. Ward aber Katharineng Politik von Privatge: 
fühlen nie beeinflußt, jo gingen diefe doch oft, gleicher 
Weife unbeeinflußt von der politifchen Thätigfeit neben diefer 
her, bis es, da eine völlige Parallele Doch nicht möglich it, 
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zu einem Zuſammenſtoße kam, wo dann immer dag Staats- 
interefie den Ausſchlag gab. 

Wie die bedeutendften Zeitgenoifen, wie unjer Merd 
3.B. über die Kaiferin urteilte, wie Diderot, Marmon- 
tel, wie Boltaire, das wiffen wir. Dieſer Hatte, zum großen 
Scandal von Mme. de Choiſeul, die nicht begreifen konnte, 
wie man ein „monstre“ bewundern konnte, welches fo lieb- 
iofe Sefinnungen gegen den Eheherrn gehegt nnd an den 
Zag gelegt hatte, — Voltaire hatte von ihr gefagt (1767): 
„E3 gibt eine Stau, die fic einen großen Ruf erworben 
bat. Das ift die Semiramis des Nordens, welche 50,000 
Mann marfchiren läßt, um in Polen die Toleranz und 
Gewiſſensfreiheit Herzuftellen. Es iſt das ein einziges Er- 
eigniß in der Weltgefchichte und ich ftehe Ihnen dafür, das 
wird weit gehen. Ich darf mid) vor Ihnen wohl rühmen, 
da ich ein wenig in ihrer Gnade ftehe; ich bin ihr Ritter 
gegen und wider Alle. Ich weiß wol, man wirft ihr einige 
Kiemigfeiten gegen ihren Dann vor; aber das find Familien⸗ 
angelegenheiten, in die ich mich nicht miſche; übrigens ift 
es auch recht gut, wenn man ein Uebel wieder gut zu 
machen Hat; das legt es Einem nahe, große Anftrengungen 
zu machen, um fich die Achtung und Bewunderung des 
Publicums zu erzwingen; und ficher hätte ihr gräulicher 
Mann nicht eines der großen Dinge verrichtet, welche meine 
Katharina alle Tage ausführt.“ 

Boltaire Hat Hier in feiner feinen tiefen Weiſe, die Alles 
ſagt, ohne daß fie nur an die Dinge zu rühren fcheint, auch 
bie Schwächen „feiner“ Katharina, wie gewiffe Triebfedern 
ihrer großen Handlungen angedeutet. Nicht zufällig hat 
er die zweifchneidige Vergleichung mit der afiatifchen Kö- 
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nigin eingeführt, und wieviel die Ruhmſucht, Katharina’ 
ſtärkſte Leidenfchaft, zu ihrer großartigen Thätigkeit beitrug, 
ift nicht vergeflen. Auch die Erwähnung des „gräulichen 
Mannes” ift nicht zwecklos: Peter ILL. erklärt eine ganz 
Seite von Katharinen. An die Mitfchuld der Kaiferin bei 
feinem Morde glaubt Voltaire jowenig wie irgend ein Zeit: 
genofje, der fie perjünlich Tarmte, — ſelbſt Rulhiere nicht 
— und alle ernithaften Hiftorifer unferer Zeit Sprechen 
fih im felben Sinne aus. Nur die Fernerftehenden, wie 
der klatſchesfrohe H. Walpole, glaubten ohne Prüfung, 
wie fie fpäter an Alexander's Mitſchuld beim Morde feines 
Baters glaubten. Die Denhvürdigfeiten der Fürstin Dafd: 
foff, die ja die Hauptrolle in der Palaftrevolution fpielte, 
durch welche Peter geftürzt und Katharina auf den Thron 
erhoben wurde, fprechen fie ganz frei von aller Mitwiſſen⸗ 
Ihaft, und die Fürftin Dafchkoff fchrieb ihre Memoiren, 
als fie längſt die Gnade ihrer Herrin verfcherzt hatte. Da: 
gegen geben dieſe Aufzeichnungen der Sugendfreundin, geben 
Katharinen’3 eigene Tagebuchnotizen, von denen ich oben 
ſprach und welche drei Jahre vor der Zeit aufhören, wo 
die der Fürſtin beginnen, ein Bild Peters, welches da3 
ganze Verhalten Katharinens gegen ihn erklärt und ent: 
Ihuldigt, wenn aud) nicht durchaus rechtfertigt. Ich meine 
nicht nur feine Thronenthebung; die war eine Art Iegitimer 
Selbjtvertheidigung, denn er ging damit um fich ihrer zu 
entledigen und eine feiner Geliebten zu heirathen, und man 
durfte fich wohl eine Schlimmeren al3 der Verſtoßung 
von ihm gewärtigen; ich ſpreche von ihrem erjten Unrecht 
gegen ihn. Man vente jich das vierzgehnjährige Prinzehchen, 
obfchon belle et grande pour son äge et toute faite. 
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wie Friedrich I. an Kaiferin Efifabeth fchrieb!, — im- 
merhin ein Kind, das in den ftrengften fittlichen und reli- 
giöfen Grundſätzen und den befcheidenften, fajt bürgerlichen 
Berhältnifjen Herangewachjen, nun mitten in diefen Halb- 
afiatifchen Hof verſetzt wird, wo fich ein verfchiwenderifcher 
Luxus, wüſteſte Sitten, Intriguen aller Art breit machen; 
eine launiſche, jeder Wolluft fröhnende Herrſcherin, feile 
Tiener, zerrüttete Familienverhältniſſe rings um fie ber; 
die Ehefcheidung To alltäglich, daß die Frau univira noch 
jeltener war als zur Beit Cäſar's; das Liebhaberwejen im 
volliten Flor; dazu nun einen vor der Zeit verderbten Bräu- 
toam, kaum dem Knabenalter entwachfen, der feiner Fleinen 
Braut alle feine Yiebegabenteuer anvertraut, dann, nachdem er 
fie anderthalb Jahre fpäter, noch immer als ein Kind, gehei- 
tathet, feine vielfachen Berhältniffe offen fortfeßt, felten aus 
der Trunkenheit herausfommt, die Pfeife nicht aus dem 
Munde läßt, feine Meute Jagdhunde im Schlafzimmer hält, 
feine junge Frau roh anfährt, fobald fie ihm eine Vor⸗ 
ttellung macht, Halbe Tage auf der Wachtſtube zubringt 
oder mit Buppen fpielt. „Ich bedaure die arme Königin 
von Dänemark,” fchrieb fie viele Jahre fpäter an Fr. von 
Bielle, „da man jo wenig aus ihr macht. E38 giebt nichts 
Schlimmeres als ein Kind zum Manne zu haben. Ich 





ıBolit. Correſp. (II. 459, vgl. 495.) Friedrich hatte fie als 
Braut vorgefhlagen, nachdem er feine eigene Schweſter in weifer 
Selbftbeichräntung verweigert hatte. ©. ebend. II. 268. Uebrigens 
iheint Elifabeth, die dem Andenken ihres frühverftorbenen Bräuti- 
gams Karl von Holftein, troß ihrer vielen Liebesintriguen, eine ro⸗ 
mantiiche Verehrung bewahrt hatte, fich für deſſen Familie und ins⸗ 
teiondere feine Nichte, die Heine Sophie Friederike, die einst Katha⸗ 
rina II. jein follte, interejfirt zu haben. 

Hillebrand, Uns d. Jahrh. ber Revolution. 9 
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weiß, was die Elle davon werth iſt und ich gehöre zu den 
rauen, die glauben, daß es immer die Schuld des Man— 
nes ift, wenn er nicht geliebt wird; denn wahrhaftig id) 
hätte Meinen fehr geliebt, wenn er nur die Güte gehabt 
hätte, e8 zu wollen.” Ein Wunder, wie die lebhafte junge 
Frau, gereizt durch ein unerträgliches Spionierſyſtem, felbit 
der Correſpondenz mit ihrer Familie beraubt, zu tödtlicher 
Zangweile oder ewigem Taumel verdammt, jeder Verfuchung 
ausgeſetzt, umgeben von dienjtfertigen Werkzeugen und Ber: 
führern, faſt von der Kaiferin dazu gedrängt auf eine oder 
die andere Weife für einen Nachfolger zu forgen, nur fo 
lange ihre Treue wahrte. Wie fie als 23jährige Frau, 
nad) neun Jahren an jenem Hofe, endlich der Verfuchung 
unterlag, hat fie höchit naiv in ihrem Tagebuche (Mem. 
331 und 332) erzählt: „Ich gefiel, und folglich war der 
halbe Weg zur Verführung zurüdgelegt; und es ift in fol: 
chem alle im Weſen der menfchlichen Natur, daß die an- 
dere Hälfte unfehlbar folgt: denn Verführen und Verführt- 
werden liegen gar nahe beieinander und, troß der fchön- 
jten moralifchen Marimen, die man feinem Kopfe einge: 
prägt, mifcht fi) doch immer das Gefühl (la sensibilite) 
hinein; fobald aber da8 zum Vorſchein kommt, ift man 
ſchon unendlich viel weiter al3 man glaubt und ich weiß 
bis jet noch nicht, wie man es verhindern kann zum Bor: 
Tchein zu fommen. Wielleicht könnte uns die Flucht dagegen 
helfen; aber e& giebt Fälle, Lagen, Umstände, wo die Flucht 
unmöglich ift; denn wie fol man fliehen, ausweichen, den 
Rüden wenden, an einem Hofe? Das felbjt würde Ge- 
rede machen. Wenn man aber nicht flieht, giebt's nichts 
Scwereres ald Dem zu entgehen, was Einem im Grunde 
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gefällt. Alles was man zum Gegentheil jagen mag iſt nur 
prüdes Geſchwätz, welches nicht vom menſchlichen Herzen 
abgenommen iſt; und Niemand hält fein Herz in der Hand 
und drüdt es zu oder läßt es los, indem er je nad) Gut- 
dänten die Fauſt ballt oder öffnet.” Allerdings, nachdem 
fie einmal in dieſe Bahn eingelenkt, blieb fie nicht halben 
Weges ftehen; die Befriedigung der Sinnlichkeit wurde zur 
Gewohnheit; und fie ward am Ende nicht viel wählerifcher 
ald Männer in diefer Beziehung zu fein pflegen: denn da 
der Unterfcyied in der Anfchauung ſolcher Verhältniſſe 
nicht in der verfchiedenen Natur beider Gefchlechter, ſon⸗ 
dern nur im der Erziehung und Gefellichaft begründet ift, 
fo handeln befanntlic) die rauen, welche einmal die inne: 
ten und äußeren Schranten, die ihr Geſchlecht umzäunen, 
niedergerifjen haben, genau wie die Männer, wovon die 
Geidjichte ja der Beifpiele genug aufweift. Auch ihre Un- 
terhaltung war ganz die eines Mannes: als Diderot, Der 
immer vergaß, mit wen er zu thun hatte und ihr immer 
in der Lebhaftigkeit der Unterhaltung „die Kniee blau und 
ſchwarz ſchlug“, einmal felber vor feiner Derbheit erfchraf, 
rief ſie ihm zu: „Allons, entre hommes tout est permis.” 
Und die Frauengeſellſchaft floh fie wie die Peſt. „Ich 
weiß nicht, iſt es Gewohnheit oder Neigung, fagte fie ein- 
mal, aber ich kann mich nur mit Männern unterhalten. 
Es giebt nur zwei rauen in der Welt, mit denen ich 
eine halbe Stunde Hintereinander reden könnte.“ 

Was noch wunderbarer ift, al3 der lange Widerjtand 
isrer erſten Erziehung gegen die fittliche Fäulniß, mit der 
fie fo früh in Berührung kam, ift daß das geijtige In- 
terefie, das in ihrer Kindheit nicht geweckt worden, in ſolcher 

9% 
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Umgebung erwachen konnte. Denn die ruffifche Gefell- 
fchaft Hatte damals noch nicht einmal den Firniß abend- 
fändifcher Geijtesbildung, den fie heute trägt. Nur das 
Coſtüm und die Sprache waren franzöfifch: alles Andere 
war noch halb-barbarifh. Im Grunde ganz leer, fcheinen 
die Leute Alle an einer chronischen Langweile zu laboriren. 
Sie iſt der große Feind, den fie von früh bis ſpät be: 
fümpfen, gegen den fie überall Hülfe juchen: im Wein, im 
Spiel, in der Wolluft; denn was anderswo Befriedigung 
überftrömender Sinnlichkeit ift, wird hier zum Ausfüllen 
der eiwigen inneren Leere gebraucht; und dag Nennen und 
Sagen nach Geld und Gunft und Macht hat feinen ande: 
ren Zweck als den fich die Mittel zu jenem betäubenden 
Genuß zu verfchaffen. Dabei eine naive Geringſchätzung 
der Standesunterfchiede, der conventionellen Bande und der 
gefellichaftlichen Vorurtheile, die una Anfangs faft ange: 
nehm berührt, bis wir dahinter fommen, daß es nicht fo 
ſehr das Gefühl des rein Menfchlichen, als Leichtfinn und 
Frivolität find, welche diefer Mißachtung zu Grunde Tiegen. 
Diderot ift ganz im Necht, wenn er von Fürft Galikin, 
demſelben der auch Grimm's Beziehungen mit der Kaifern 
vermittelt, jagt, wa8 noch heute von fait allen vornehmen 
Ruſſen gilt: „er glaube an die Gleichheit der Stände ans 
Inſtinct, was mehr werth fei als aus Nachdenken daran 
zu glauben;” nur hätte er Hinzufügen dürfen, Daß der In: 
jtinet geleitet fein will, wenn er nicht ausarten foll, 

In dem wüſten Rauſch diefes wirbelnden Lebens, mit- 
ten in diefer zum Syſtem ausgebildeten Gedantenlofigkeit 
und Scheincultur, in diefem Gefängniß ohne Einfamteit, 
erwacht Katharinens Intereffe für das Höhere, Beflere. 
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Das erſte Jahr ihrer Ehe hatte ſie nur Romane geleſen; 
die fingen aber an fie zu langweilen. Da fielen ihr zu⸗ 
fällig De. de Sevigne’3 Briefe in die Hände. Die Lec- 
türe fprach fie an und fie hatte die Bände bald verfchlun- 
gen. Dann ſah fie fich nach ähnlichem um und verfiel auf 
Boltaire. Bon da an brachte fie mehr Wahl in ihr Leſen: 
Montesquien, Tacitus, Platon wurden gelefen und wieder: 
gelefen: doch ihr Meifter und Lehrer, ihr Orakel blieb Vol⸗ 
taire. Man fieht, fie war ſchon weit entfernt von der Zeit, 
wo e3 fie foviel Ueberwindung foftete ihren Glauben auf- 
zugeben um die griechifche Religion anzunehmen!. „Der 
Religionswechſel“ Hatte damals (1744), der preußifche Ge⸗ 
jandte an Friedrich gefchrieben, „macht freilih der Prin- 
zeſſin große Angit und ihre Thränen fließen in Strömen, 
wenn fie allein ift mit Leuten, die ihr nicht verdächtig find. 
Indeß, fügte er Flug Hinzu, der Ehrgeiz gewinnt am Ende 
doch die Cherhand.” — Sie ſprach davon fpäterhin freilich 
ſehr loſe. Als ihre fünftige Schwiegertochter erwartet wird, 
meint fie: „Sobald wir fie haben, madjen wir uns an die 
Belehrung Um fie zu überzeugen wird's wohl vierzehn 
Tage brauchen, denke ich; wie viel es brauchen wird, ihr 
beizubringen das Glaubensbekenntniß deutlich und richtig 
anf ruſſiſch zu lefen, weiß ich nicht.” So Leicht hatte ſie's 
doch nicht genommen, dreißig Jahre vorher, als fie faft 
direct aus dem Katechismus Paſtor Wagner, der jtrengen 


! Sal. darüber die äußerſt intereflante und inhaltsreiche Heine 
Schrift von F. Siebigk „Katharina der Zweiten Brautreife nad) Ruß- 
land” (Teijau, 1873), S, 57. Tiefelbe ijt zum größten Theil auf 
Stubien in dem Anhalt⸗Zerbſtiſchen Hausarchive begründet und giebt 
viele Inedita vom höchſten Interefie. 
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Zucht ihres Herrn Papa's und der Aufficht von Mlle. Cardel 
„in Greifenheims Haufe auf dem Marienkirchhof” zu Stettin, 
herausgekommen war. Welchen Eindrud diefes Kinderleben 
Hinterlaffen fieht man aus vielen vorliegender Briefe an Grimm. 

Der alte Fürſt war „Lutheraner, wie man’3 in den 
Beiten der Reform war”, fagte Friedrich V.; feine Lehren 
und fein Beifpiel Hatten fich tief eingeprägt in Katharinens 
jungen Sinn und es erforderte nicht wenig Anftrengung 
ihr und dem Water die Ueberzeugung beizubringen, da 
eigentlic) das Iutherifche und griechiiche Glaubensbekenntniß 
ein und dafjelbe wären, ſich nur in Neußerlichkeiten unter: 
fchieden. „Der Vater war etwas halzftarrig,” fchrieb Fried⸗ 
ri II. an die große Landgräfin. „Ich Hatte viel Mühe 
feine Scrupel zu beftegen; auf alle meine Vorſtellungen 
antwortete er: Meine Tochter nicht griechifch werden. Aber 
ein Pfarrer, den ich zu gewinnen wußte, war gefällig ge- 
nug ihn zu überreden, daß der griechiſche Ritus dem Lu: 
therijchen gleich wäre und er wiederholte nun unausgeſetzt: 
Lutheriſch⸗griechiſch, griechifch-Tutherifch, das geht an.“ Leid): 
teren Stand als mit Bater und Tochter hatte man mit der 
jugendlichen Mutter: „Der fchmeichelhafte Gedanke, fchrieb 
der preußifche Geſandte aus Petersburg, einft jagen zu 
können „die Kaiferin“ wie man fagt „mein Bruder“, be 
nimmt ihr jedes Bedenken und Hilft ihr die Tochter zu be 
ruhigen.” Daß die Ausficht auf die Kaiſerkrone nicht aud) 
ein großes Ueberredungsmittel geweſen, will ich nicht jagen. 
„Elle se plait aux grandeurs qui l’environnent, fchrieb 
ihre Mutter an Friedrich IL, und in einem Briefe an ihren 
Mann meinte fie „Figgen“ — die Heine Braut, trug 
noch ihren proteftantifchen ‚Namen Friederike, — „Figgen 
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southeniert die fatige beſſer als ich, doch findt wir beyde 
Gottlob wohl, der regiere und führe ung Ferner.“ Und 
Katharina felber in ihren Memoiren (p. 17), wo fie von 
ihrem Bräutigam, dem Großfürften Thronfolger jpricht: 
„Er war mir beinahe gleichgültig; aber die Krone von 
Rußland war es mir nit”... . 

ie dem auch fei, die Belehrung war gründlich und 
die Heine Lutheranerin ward die impönitentefte Heidin, die 
je auf einem Thron gefefjen: felbft ihr Sdol Voltaire konnte 
nicht unehrerbietiger von dem „Flegel“ (rustre) Luther, 
nicht dreiiter über das Heilige Tel der griechifchen Kirche 
ſcherzen, als feine hohe Schülerin. Lebteres follte alle 
möglicjen Uebel durch feine Wunderkraft heilen, fie ſchickt 
eö aber dem leidenden Grimm doch nicht: „Je ne suis 
pas en &tat de vous faire parvenir le present d’huiles 
samtes fricassees en ma presence, car elles sont de- 
venues puantes, sauf le respect qui leur est dü“'. 
Man fieht, die Bekehrung war nicht jo ſehr das Werk des 
Ardimandriten Theodorsky als der Herren „Philofophen“ 
in Paris, vor Allem des Erzfeindes Voltaire. Der war 
ſchon feit ihrem 16. Jahre ihr einziger Lehrer und Tröfter. 
Sie, die nicht leicht empfindfam wird, ftrömt über, wenn 
fie von dem Männe fpricht, dem fie ihr geiftiges Leben 
verdankt, ohne ihn je perfünlich gefehen zu haben. Als fie 
von feinem Tod und von der Verweigerung bes Begräb- 


! Tie Briefe Katharinens find alle franzöſiſch gejchrieben; meine 
Citationen daraus find überjeßt; nur wo mir die Ueberſetzung un⸗ 
mözich geweien ift, gebe ich ven franzöftiihen Tert. Katharinens 
eigenes Teutih, da3 man überdies fofort herausertennen wird, ift 
immer in Sperrſchrift gedrudt. 
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niffe® hört, ruft fie aus: „Man wagt einen folchen Dam 
nicht zu begraben, den erften der Nation!” Und zwei Mo- 
nate jpäter: „Seit Boltaire todt ift, fommt es mir vor, 
al3 Habe die gute Laune ihre Ehre verloren. Er war bie 
Gottheit der Heiterfeit (agröment). Berfchaffen Sie mir 
doch gleich ein recht vollftändiges Exemplar feiner Werte, 
um meine natürliche Anlage zum Lachen zu erneuern und 
zu ſtärken; denn, werm Sie mir fie nicht bald ſchicken, be: 
fommen Sie von mir nur noch Elegien.“ Und wiederum 
zwei Monate fpäter: „Schon lange reflectire ich in meinen 
Handlungen auf zwei Dinge nicht mehr: den Dank der 
Menſchen und die Geſchichte. Ich thue das Gute, um's 
Gute zu thun, nicht? weiter; und das hat mid) wieder aus 
der Muthlofigfeit und Gleichgiltigfeit für alle Dinge diefer 
Welt aufgerichtet, die mich bei der Nachricht von Voltaire's 
Tod überlommen hatten. Denn er ift mein Lehrer; er oder 
vielmehr feine Werke haben meinen Geift und Kopf ge: 
bildet. Ich glaube es Ihnen ſchon oft gejagt zu Haben, 
ich bin feine Schülerin; als ich noch jünger war, wünjchte 
ich ihm zu gefallen; Hatte ich Etwas gethan, jo mußte es, 
um mir zu gefallen, werth fein, ihm mitgetheilt zu werden; 
und fogleich erfuhr er es. Er war fo daran gewöhnt, daß 
er mich zankte, wenn ich ihm keine Nachricht gab und er 
fie von anderswoher erfuhr.“ „eben Sie mir hundert 
Exemplare der Werke meines Meiſters, damit ich fie über: 
all niederlege. Sie follen zum Beifpiel dienen; man foll 
fie ftudiren, auswendig lernen, ich will, daß Die Geiſter 
fi) daran nähren . . . Die Werke ſollen chronologiſch ge: 
ordnet werden, nach den Jahren, in denen fie gejchrieben. 
Ich bin eine Pedantin, die den Geiſtesgang des Autors in 
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feinen Werfen verfolgen will.” Sie will ſich eine casa 
santa wie die von Zoreto vom Haufe in Ferney machen 
laſſen. „Hören Sie doch, wenn wirklich die Kraft, Tiefe 
ud Anmuth (die Grimm gerühmt hatte) in meinen Briefen 
und meiner Ausdrucksweiſe ift, fo danke ich alles Voltaire: 
denn lange lafen, jtudirten und lafen wir wieder Alles, was 
aus feiner ?zeder kam und ich darf fagen, ich Habe ein fo 
teined Gefühl dafür erlangt, daß ich mich nie über Das 
getäufcht Habe, was von ihm war oder nicht; die Klaue des 
Lowen hat eine Weiſe anzupaden (empoignure), die noch 
fein Menſch bis jebt nachgeahmt Hat.” 


II. 


Dieſe Begeifterung für die Bhilofophen, die übrigens 
im Grade fehr verfchieden war, die Gaftfreundfchaft, die 
fie Tiderot und Grimm angedeihen ließ, das Anerbieten, 
das fie bei ihrem Regierungsantritt fchon d’Alembert machte, 
die in Frankreich bedrohte Encyflopädie in ihren Staaten 
weiter zu veröffentlichen, ihre Ueberfegung des in Frank⸗ 
reich verbotenen „Belifar” von Marmontel — Alles Das 
mag zum Theil Berechnung gewefen fein, aber doch mur 
zum Theil. Wir willen, fie war nicht ohne Eitelkeit. Wie 
he gar ſehr zu hören liebte, daß ihr Profil dem Aleran> 
ders des Großen glich, fo war es ihr wohlthuend von den 
Gebietern der öffentlichen Meinung als die große Herr- 
ſcherin des Oftens, die Vorkämpferin der Civilifation ge- 
vriefen zu werden und fie hatte eine gute Doſis von Selſt⸗ 
bawvnßtſein. Alle die ihr nahe famen und uns von ihr be- 
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richtet haben, Segur, de Ligne, der englifche Geſchäfts⸗ 
träger Gunning, bezeichnen die Ruhmſucht als ihre herr⸗ 
fchende Leidenichaft und dag Hauptmotiv ihrer Handlungen. 
Sie felbft giebt die Intonation an, in welcher fie gelobt zu 
werden wünfcht. Als Grimm den Frieden von Teſchen 
und den Ruhm der Friedensſtifter in den Himmel erhebt, 
Schreibt fie ihm: „In meinem Leben habe ich in den ge: 
priefenften Thatſachen wenig Ruhmreiches gefehen. Jeder 
preift oder preift nicht, je nach feinen Intereſſen. Das 
ift meine Sache nit. Der Ruhm, der mir zufagt, iſt oft 
der, welchen man am WWenigiten preift ; das iſt der, welcher 
nicht nur dag Gute in der Gegenwart hervorbringt, ſondern 
das Wohl zukünftiger Gefchlechter, unzähliger Menſchen 
unzählige Güter; er ift oft nur dag Ergebniß eines Wortes, 
das gefät, einer Zeile, die Hinzugefügt worden; die werden 
die Gelehrten fuchen mit der Laterne in der Hand, und 
werden mit der Naſe drauf ftoßen und Nichts davon be- 
greifen, wenn e3 ihnen an dem Genie dazu fehlt! Ach, 
lieber Herr, ein Scheffel folchen Nachruhmes wiegt alle 
Nühmchen auf, von denen Sie mir foviel vorreden.“ Das 
war der einzige Idealismus diefer großen Nealiftin. Sie 
machte fich zwar gerne über die Idealiſten Iuftig, nament- 
lich über Diderot: „Sie vergeſſen“, will fie ihm, nach Segur, 
gejagt haben, „in allen Ihren Reformplänen den Unterfchied 
unferer Qagen: Sie arbeiten nur auf dem Papier, das Alles 
duldet; es legt Ihrer Phantafie und Ihrer Feder keinerlei 
Hinderniffe in den Weg; aber eine arme Kaiferin wie ich, 
arbeitet auf dem Menjchenfell; das iſt ganz anders reizbar 
und kitzlich.“ Allein fie glaubte an den Fortſchritt und ſie 
glaubte, wie dag ganze Jahrhundert, an die unbeſchränkte 
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Wirkſamkeit der Gejebgebung. Sie Alle — der große Ge- 
Ichichtöfchreiber Ludwig's XIV, nicht weniger al3 die hohe 
Berfafferin der Geſchichte Rußlands — Hatten ja nur ein 
ſehr beichränktes Verftändniß, und folglich auch eine nur 
ſehr beichräntte Achtung für das gefchichtliche Werden: 
Rußland krankt noch Heute an den beiden Experimenten 
— Beter’3 und Katharinen's — eine Eultur ohne die Vor⸗ 
arbeit der Jahrhunderte begründen zu wollen. Grimm 
ireilich will das nicht Wort haben. Er meinte (in einem 
Briefe an Mad. Neder, den Herr D. d'Hauſſonville unter 
vielen Andern au dem Nachlafje ferner Ururgroßmutter 
in der Revue des Deux Mondes am 1. März 1880 mit- 
getheilt hat) — Grimm meinte, der Zwed von Katharinen's 
ganzer Stantäfunft ſei geweien, Rußland für die Selbit- 
regierung zu erziehen, „Die Örundlagen des Despotismus 
zu untergraben und ihren Völkern mit der Zeit daß Ge- 
fühl der zyreiheit zu geben” — und er vergleicht natürlich 
ihr Regierungsfyften mit dem Neder’3, obſchon Katharina 
dieſe politiſche Incapacität von vornherein durchſchaut und 
ihrem Freund denuntiirt hatte; der konnte es aber nun ein⸗ 
mal nicht Lafjen, feinen reicher Gönnern angenehme Dinge 
zu ſagen. Wie dem auch fei, Katharinen’3 Zweck mag die 
Borbereitung der ftaatlichen Freiheit und Ordnung gewefen 
fein: ihre Mittel waren, wie bei Joſeph IL, dejlen Bruder 
Leopold und allen Anderen der Zeit, Geſetze, Decrete, Re- 
gulative, mittelft deren die politifche Eultur erzwungen 
werden folltee Daher ihre „Legislomanie”, wie fie es 
nannte; daher ihr feiter Glaube an die Zukunft Rußlands 
Dank diefer ihrer „Legislomanie“: die ruffifche Litteratur 
wird einft alle anderen überflügeln und „der ruffifche Staat 
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farın nicht zerftört werden; denn wir lieben und fuchen und 
finden und ftellen die Ordnung ber; fie ſchlägt Wurzeln 
und Niemand wird fie wieder vernichten.“ „Sch liebe die 
noch nicht urbar gemachten Länder; glauben Sie mir, & 
find die beten. Ich hab's Ihnen taufendmal gefagt; id 
tauge nur in Rußland was; merken Sie ji) dad. Anders 
wo fieht man die Sancta Natura nicht mehr; Alles ift io 
entjtellt und manierirt.“ 

In der That war die Raſtloſe unausgeſetzt mit den 
Angelegenheiten des ihr anvertrauten Reiches befchäftigt, 
bald auf Reifen, bald im Cabinet, heute mit Plänen der 
auswärtigen PBolitit, morgen mit Reformen aller Art, ımd 
wenn fie Muße findet, fo wird auch diefe noch auf ihr 
Adoptivvaterland verwendet, indem fie eine ausführliche 
Geſchichte Rußlands, nach eingehenden Studien im Red 
archiv, plant, vorbereitet und niederfchreibt. „Wie foll id 
mich langweilen,“ fchreibt fie einmal, „ich bin ja forwäh⸗ 
rend bejchäftigt.” „Sch arbeite wie ein Pferd,“ fchreibt fie 
ein anderes Mal, „und meine Secretäre, vier an der Zahl, 
veichen nicht mehr Hin; ich muß noch einige dazu nehmen. 
Ich bin ganz Schreiberei geworden und meine Gedanten 
löfen fich in Tinte aufe Mein Lebetag habe ich nicht 
joviel gefchrieben. (Die Worte in Sperrfchrift find 
deutjch im Text) Im Anfange des Krieges wollte 
ih Nichts fehen und hören als Krieg und jetzt 
muß ich Alles das nachholen, was ich habe liegen 
laffen, um wieder vor dem Frühjahre das courente 
zu gewinnen; das ift ein fehr fcharfer Lauf.“ 
Selbſt die Krankheit unterbricht ihre Thätigkeit nicht. 
„Nichtsdeſtoweniger,“ jchreibt fie nach einem kurzen Bericht 
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über iär Unwohlfein, „veröffentliche ich diefen Monat wieder 
drei Regulativen, wovon eine fchon ausgefertigt, die andere 
eben abgefchrieben wird, die dritte durch das Fegefeuer 
meiner Secretäre geht und fo befommen die Dinge nach 
und nach eine Seftalt; und dann ſpricht man nicht 
mehr davon viel; wenn es einmal in ang gelom- 
men ift, jo fcheint es einem Jeden, es fann nicht 
anders jein; und es ift nicht anders und da es 
feinen drüdt, fo fühlet es feiner auch nicht.” Als 
man ihr bei ihrem zwanzigjten Regierungsjahre von einer 
Feier ſpricht, jagt fie: „Die Feſte langweilen mid)... und 
ich liebe es gar nicht, mich felbjt zu feiern. Wenn ich irgend 
eine gute Regulative gegeben habe, fo iſt das mein Feſt 
und ich genieße ed.” Wir lächeln über dieje Regulativen- 
wuth der „Univerfalnormalfchulmeifterin”, wie Grimm fie 
nennt; aber einerfeits ift fie jelbit die Erfte, welche über 
ihre „Zegislomanie” fcherzt; andrerfeit3 jollte man doch nicht 
vergefjen, weldye Sefinnung ſolcher naiven Weltverbeſſerungs⸗ 
iucht zu Grunde lag. Auch Handelt es fich ja Hier keines⸗ 
wegs nur um pedantiſche Kleinigkeitskrämerei, iſt es ja fein 
Bureangeiſt, der aus ihrer Arbeit athmet. Hatte ſie doch 
in ihrer Inſtruction für das Geſetzbuch“ „Montesquieu 
geplũndert“, wie fie behauptete, und fie bildete ſich nicht 
wenig darauf ein, daß er in Frankreich verboten worden 
ten follte. Sie hat immer leitende Ideen, faßt die Dinge 
unter allgemeine Geſichtspunkte, verliert nie den Zuſammen⸗ 
bang aus dem Auge, was fie jelber auch zum Gegenteil 
tagen mag. „Pie Legiglomanie geht Hinkenden Fußes 
(clopin-clopant); doch finde ich hie und Da noch Gedanten, 
aber fein Ganzes; dieſes Ganze, worin alles Einzelne von 
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felbft feinen Platz eimahm, das Eine mit der Spitze nad) 
oben, da3 Andere mit der Spige nach unten, fo daß Alles 
klappte und wunderbar fchön in denfelben Rahmen ging, ohne 
je darüber hinauszureichen, das ift gänzlich verloren und 
davon ift feit [ehr geraumer Zeit feine Spur.“ 
Kein Wunder, wenn die Philofophen die Weltbeglü- 
derin betwunderten. Nimmt man ihre perfönliche Liebens⸗ 
wäürdigfeit, ihr vollftändiges Sichgehenlafjen, ihren nie ver: 
fiegenden Witz, ihre Aufmerkjamteiten für die Fürſten Des 
Geiſtes, ihre hohe Stellung in Betracht, fo ift’3 wol faum 
zu verrwundern, daß fie die Eroberung aller Freidenker und 
Menjchheitsapoftel machte. Selbſt ihre äußere Politik ward 
als die einer Iphigenie betrachtet, welche die Kivilifation nad) 
Tauris brachte. Wir find fo gewöhnt von dem „Verbre- 
chen“ der Theilung Polens, von der „Eroberungzfucht“ 
Rußlands in der Türkei reden zu hören, daß wir ganz 
vergeffen, wie die Zeitgenoſſen die Sachen anfchauten: 
Voltaire, Diderot, d’Alembert und tutti quanti, König 
Stanislaus felber, wie wir aus feinen Briefen an Mme. 
Geoffrin erfehen, ſahen in Polen und der Türkei nur zwei 
Brutftätten des religiöfen Fanatismus und woillfürlicher 
Adelsherrſchaft, Heerde der Fäulniß und des wirthichaft- 
lichen Berfalles: in ihren Augen war Katharina die Bor: 
fümpferin der Toleranz, der Aufklärung, der Ordnung und 
Gerechtigkeit. Die Polen waren jener Zeit ebenſo verkom⸗ 
mene Barbaren als die Türken. Das Nationalitätsgefühl 
unferes Jahrhunderts war ja noch nicht erwacht und der 
Katholicismus Hatte noch nicht jene Macht über die &e- 
müther zurüderobert, welche Bolen in der Meinung ber 
Welt feitvem fo fehr zu Gute gelommen if. Auch war 
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das Ende Polen? in den Augen aller Zeitgenoſſen ein 
ſelbſwerſchuldetes. „Sie brauchen fich feine Mühe zu 
geben, die polnische Nation zu annulliren; fie arbeitet jelber 
daran,“ fchreibt Katharina im Januar 1789 an Grimm. 
Ihre tolle Nullität wird fie von einer Exrtravaganz zur 
andern führen und der Augenblid wird kommen, wo jie 
ih gar dumm und reuig fühlen wird. Sie find in Wahr- 
heit ein großer Bolitikug,” fährt fie in ihrer franken, nedi- 
ſchen Weiſe fort; „Sie durdjlaufen ganz Europa in zwei 
Seiten; da es aber nur gefchieht, um mir zu fagen, daß 
ih ur zu thun habe, was in meinem Intereſſe ift, jo bin 
ih Ihnen fehr verbunden und ich verjichere Sie, ich werde 
es nicht daran fehlen lafjen.” Wie wohltäuend diefe ächt 
friedericianifche Offenheit — die tugendhaften Journalijten 
unfereö Jahrhunderts nennen eg Cynismus — abjticht gegen 
den politifchen Cant, der feit der Revolution Mode ward! 

Ein andere Mal (September 1795), im Augenblide 
der dritten Theilung Polens, fucht fie ihrem Correfpondenten 
an der Hand der Gefchichte zu beweifen, daß fie „Leinen 
Zoll von Polen“ in Befig genommen, daß der ganze ruſ⸗ 
fifche Antheil Schon früher Rußland gehört, und fie jchließt: 
„Uebrigen3, wenn diefe Nation auch felbit ihren Namen 
verloren hätte, fo könnte fie, will mich dünken, es wol ver: 
dient haben; denn fie hat felber alle Verträge gebrochen, 
weiche ihr Daſein ficherten, fie hat nie VBermunft anhören 
wollen, und jedes Band der Gemeinſamkeit verloren, da nie 
zwei Judividnen über irgend Etwas einig waren. Teil, 
verderbt, leichtfinnig, wortreich, Unterdrüder und Projecten- 
macher, ließen fie ihre Privatwirthichaft von den Juden 
beforgen, die ihre Unterthanen ausfaugten und ihnen ſelbſt 
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ſehr wenig gaben: fo find die Polen leibhaftig (voilä en 
un mot les Polonais tout crachös). Mich wollen fie 
zur Königin von Polen. Borher baten fie mid) um meinen 
Enkel, den König von Preußen um feinen Sohn, den Wir: 
ner Hof um einen Erzherzog, Alles zugleich; den Kurfürften 
von Sadjjen um feine Xochter, den König von Spanien 
um einen Infanten, das Haus Bourbon um einen Prin- 
zen und zu Haufe machten fie dad Gejeg um einen 
Piaſten zu haben. Alles Das geht ganz gut zuſammen 
in einem polnischen Kopfe, obfchon fein Menjchenveritand 
drin ift.“ 

Nicht minder bifligte die „öffentliche Meinung” des 
vorigen Jahrhunderts die türkifche Politit Katharinens. 
Noch war das Andenken der großen Eroberungszüge der 
Ottomanen lebendig; noch ſprach man mit Bewunderung 
von Sobieski und Prinz Eugen; noch war das europätick 
Intereſſe nicht entdedt, welches erforderte, daß das glüd- 
fichft gelegene Land der Welt unter türkifcher Mißregierung 
ftehe. Laut predigte Voltaire die Verjagung der Türken 
und die Uuterwwerfung der Polen, — die Beiden werden 
in einem Athem genannt, wenn von den Feinden der Civili⸗ 
fation gefprochen wird. „Seien Sie ficher,“ fchreibt er der 
Kaiſerin ſchon 1769, „dab Niemand einen größeren Namen 
als Sie in der Gefchichte haben wird; aber die Türfen 
müffen Sie fchlagen, um's Himmelswillen, troß des päpſt⸗ 
lichen Nuntius in Polen, der fo gut mit ihnen fteht: 


De tous les prejuges destructrice brillante 

Qui du vrai, dans tout genre, embrassez le parti, 
Soyez & la fois triomphante 
Et du Saint-Pere et du Mufti. 
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Wie kam man Leute in Europa dulden, welche die Berfe 
nicht Lieben, nicht in die Komödie gehen und fein Franzö⸗ 
ſiſch verſtehen?“ Offen konnte Katharina die Bedentung der 
Namen gejtehen, die fie unter hunderten für ihre Enkel 
wählte, die Kamen Alerander’3, des Civiliſators von Afien, 
und Conſtantin's, des Gründers der chriftlichen Herr⸗ 
ihaft in Byzanz. „Voyez-un peu ce que c’est que les 
propheties prevoyantes et les commi£reries des grand- 
möres,“ ſchreibt fie bei der Geburt des Erfteren (December 
1777) in einem Briefe, den ich Lieber nicht überjege. „Ne 
voila-t-il pas une preuve de perspicacit6? Aber mein 
Gott, was wird aus dem Jungen werden? Je me 
console avec Bayle et le pere de Tristram Shandy, 
qui etait d’avis qu’un nom influait sur la chose; morgu6, 
celu-cı est illustre; il y a eu des matadors qui le por- 
taient, pourvu que les as ne soient pas pass6s & cette 
bande la.“ Und zwei Jahre fpäter, als der Zweite fam: 
„Ran Hat mid, gefragt, wer Pathe fein jolle, und ich habe 
gejagt: ich weiß nur meinen beften Freund, Abdul Ahmed, 
ber es fein Eönnte; aber da fein Chriſtenkind von einem 
Zürfen getauft werden fan, erweifen wir ihm wenigftens 
die Ehre, ihn Eonftantin zu nennen. Sofort fchrie Alles: 
Gonjtantin! Und fo ift er Conftantin, gros comme le 
poing, und fo wäre ich mit Alerander zur Rechten, Con⸗ 
ftantın zur Ziufen ... Aber Der (sti-ci),” fügt fie jchel- 
miſch Hinzu, „iſt zärter al3 der Aeltere und fobald ihn Die 
falte Luft nur berührt, verbirgt er feinen Kopf in den 
Binden; — will warm fen — morgué — wir willen, 
wa3 wir willen, aber — ftill — kein Dreifuß. — Ja, 
daS heißt man wol mit der Thür in’3 aus ge⸗ 
Sillebraud, Uns d. Jahrh. der Revolution. 


— 146 — 


fallen!“ Wir wiljen aus der Correfpondenz der Kaiſerin 
mit Sofeph IL — Hier wird er immer bei feinem Reiſe⸗ 
namen Falkenſtein genannt — wie nahe fchon drei Jahre 
fpäter diefe Träume ihrer Erfüllung waren. 

Man Hört oft jagen, Katharina habe nach Ausbruch 
der großen franzöfifchen Revolution ihre Ideale abgejchwo: 
ren und fich leidenfchaftlich) gegen die Nation gewandt, 
die fie fo lange vergöttert und gegen die Schüler, welche 
die Lehren ihrer Meiſter angewendet. Ja, noch kürzlich Hat 
Herr Rambaud behauptet, fie habe die Büfte Voltaire's aus 
ihrem Zimmer entfernen lafjen. Nicht? fünnte ungerechter 
und unbegründeter fein. Den Emmen, deſſen Ideen man zu 
verwirklichen fuchte, Rouffenu, Hatte fie von Anfang an 
gehaßt und keineswegs aus Freundſchaft für feinen Gegner 
Grimm; Rouſſeau's Art von Idealismus war ihr zuwider; 
auch Haßte fie die Rhetorik und war geneigt, felbft das 
Beite zu verkennen, wo es ſich mit Phrafe umgab, wie mır 
zu oft bei Rouſſeau; alle Abjtraction war ihr ein Greuel 
und gar die abftracte Gleichmacherei Rouſſeau's, fein Krieg 
gegen die Cultur fchienen diefer Heldengögendienerin und 
Borkämpferin der Eultur gottesläfterliche Ketzerei gegen die 
Neligion des Jahrhunderts. So meint fie dem auch ſchon 
1790 mit vollem Rechte, dies fei eine Bewegung gegen 
den Geiſt Voltaire's und der „Philofophen”: „Was werden 
denn die Franzoſen mit ihren beiten Autoren anfangen? 
Faſt Alle, Voltaire voran, find Royaliſten, Alle predigen 
Ordnung und Ruhe und das Gegentheil der 1200 küpfigen 
Hydra (der Nationalverſammlung). Wird man fie um's 
Teuer werfen? Wo nicht, werden fie Marimen daraus 
Ihöpfen, die gegen ihr Syſtem laufen, wenn fie Eines 
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haben.“ Und drei Jahre fpäter: „Die franzöfifchen Philo⸗ 
fophen, welche die franzöfifche Revolution vorbereitet haben 
follen, haben ſich vielleicht nur in Einem getäufcht, darin, 
dab fie glaubten, Leuten zu predigen, bei denen fie ein 
gutes Herz und guten Willen vorausfegten.“ Und wieder: 
um: „Alfo fcheint es wirklich am Ende des 18. Jahrhun⸗ 
derts ein Berdienjt zu werden, wenn man die Qeute morbet; 
und dann kommt man und fagt uns, Voltaire habe das ge- 
predigt. So wagt man die Leute zu verleumden. Ich glaube, 
Boltaire zöge vor, zu bleiben, wo man ihn beerdigt hat, 
als ih m Geſellſchaft Mirabeau's in Ste. Genevidve 
(Pantheon) zu befinden. Aber wird man denn endlich allen 
diefen Abfcheulichkeiten ein Biel ſetzen? Es ijt fonderbar, 
dab alle Höfe in der Sache der Abficht und Leitung des 
Königs und der Königin von Frankreich folgen, die fich in 
ihrer ganzen Aufführung fo ſchlecht aufgeführt Haben (qui 
dans toute leur conduite n’ont montr& qu’inconduite); 
ich weiß wol, woher es kommt; aber da, da, Urſache und 
Motive mibfallen mir.” 

Bon Anfang an, ſchon 1787, Hatte fie mit dem un⸗ 
fehlbaren Blict des großen Staatsmames gefehen, daß Lud⸗ 
wig XVL der Hauptjchuldige war, wie denn heute für 
Niemanden, der die Gefchichte wirklich kennt und unbefan- 
gen urtheilt, ein Zweifel mehr ift, daß ein Mann von 
Wilhelm's TIL Natur auf dem Throne Frankreichs die 
Dymaftie und mit ihr die Einheit der nationalen Gefchichte, 
die Verjährung der höchſten Gewalt, kurz, alles Das ge- 
rettet hätte, was eine freie und gefunde ftaatliche Entwide- 
fung in Frankreich würde möglich gemacht Haben. „Man 
fauın im Allgemeinen nicht jagen, daß man Ludwig XVI. 

10* 
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ſchmeichle,“ fchreibt Katharina im November 1787: „Man 
hat alles Mögliche gethan, um ihn zu überreden, fich un⸗ 
ter Curatel zu Stellen, und ihn zu überzeugen, daß er 
Nichts vom Geſchäft verſteht; und doch ift er fleißig, gut, 
hat gefunden Berjtand, will das Rechte. Sehen wir, was 
der oder die Vormünder thun; der Anfang taugt gar Nichts; 
wenn man zurüdgegangen ift, um befjer zu fpringen, mag’s 
hingehen, aber wenn man zurüdgegangen tft und ſpringt 
nicht . . 05, dann Adieu das Unfehen, das man jeit 
zwei Jahrhunderten erworben und wer wird Denen glan- 
ben, die weder Willen, noch Kraft, noch Nero haben? 
Nu, das wird denn Do nicht fo armfelig fein, 
Daß, wenn fie einen Badenjtreich vorlieb genom- 
men, fie auch die andere herreichen; das ift zwar 
evangelifh, aber auch nicht königlid. Zu viel 
Demuth ift ungefund vor den Staat.” Schon nad 
den Octobertagen fagte fie dem Könige vor Krapowitzky das 
Schickſal Karla I. voraus, Als er gute Miene zum böfen 
Spiel machte, warf fie ihn in einem Briefe an Zubof vor, daß 
er „zwei Willen habe, einen Öffentlichen und einen geheimen.” 
Und als er fich „Digcreditirt, erniedrigt, verächtlich und lä⸗ 
herlich macht“, indem er „die ertravagante Verfaffung (von 
1790) unterzeichnet und fich beeifert, Eide zu leiften, Die 
er keine Luft hat zu halten und die ihm Niemand abver- 
langt”, da ruft fie erzürmt mit dem Dichter: 


„Renoncer aux Dieux que l'on croit dans son cur 
C’est le crime d’un läche, et non pas une erreur.“ 


Auch Grimm urtheilt ähnlich, wenn fchon mit der Behut- 
ſamkeit im Ausdruck, die ihm allen Fürftlichkeiten gegenüber 
zur zweiten Natur geworden: „Ein einziger Franzoſe hätte 
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dieß Wunder (der Rettung Frankreichs) zwanzig Mal, hun: 
dert Mal, im Handumdrehen, verrichten können; aber er 
will es micht. Der Franzoſe ift der König.” Die Worte 
find 1790 gefchrieben. Es iſt nicht die einzige Stelle der 
Art. Die Briefe Grimm’3 feit Beginn der Revolution 
find voller Bolitif und bekommen dadurd) ein Intereffe, dag 
den früheren ganz abgeht, wäre es aud) nur, daB fie ung - 
lebhaft die geiftige und moralifche Verwirrung zeigen, in 
welche jener „Philoſophenkreis“, der, ohne es zu wollen, 
foviel dazu gethan die große Umwälzung herbeizuführen, 
Durch das Ereigniß verfegt wurde, Grimm ift faſt der 
einzige Ueberlebende; aber man fühlt fehr wohl, Voltaire 
und Diderot, d'Holbach und Helvetius, d'Alembert, ja ſelbft 
Rouffean hätten ebenfo gedacht, wenn fie dem Untergange 
ihrer Welt beigewohnt hätten. Doc, kommt bei ihm der 
Dentiche hinzu, der ſich tröften kann, daß er nicht ift „wie 
Tiefer Eimer.“ „Eins ift unzweifelhaft, fehreibt er Ende 
1790, die Wälſchen find noch immer Wälfche; Voltaire 
würde fie wiederfinden, wie er fie gelaffen Hat, wie fie 
feit 2000 Jahren gewejen; fie haben durch den Gebrauch, 
den fie von der Freiheit gemacht, bewiefen, daß fie dazu 
gemacht find, wie die Kuh zum Seiltanzen und auf ihre 
jetzige Ertravaganz kann mrr der ftrengfte Despotismus fol- 
gen” .... „Für das Anfehen der Kirche habe ich feine 
Angft, jagte ihm der fcharfblidende Nuntius Caprara; wir 
find vielleicht zu alt, Sie und ich, um fie aus ihrer Afche 
wiedererſtehen zu jehen; aber fie wird wiedererftehen: Ihre 
Jacobiner haben dieß Wunder unfehlbar (immanquable) 
gemacht; und wenn fie fähig geweſen wären, biefe Revo- 
Intion mit Mäßigung und Klugheit zu führen, fie hätten 
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ein großes Glück für die Menfchheit daraus machen können.” 
Daran knüpft Grimm nun fofort feine Klagen über den 
Verfall der Nation, ja felbft der Sprache, meint das 
Auffifche würde fortan die Hoffprache werden u. ſ. w., 
ergeht fich in Emigrantenphrafen über die Nacht vom 
4. Auguft, deren Größe dem Berftande dieſes Menjchen ja 
immer ein NRäthfel bleiben mußte. Dagegen find feine Be- 
merfungen wieder äußerft treffend, fobald er fi) auf Be- 
obachtung und Raiſonnement befchräntt. Niemand fpringt 
über feinen Schatten: den Werth der Begeifterung im Leben 
der Nationen zu begreifen müßte man eben nicht Grimm fein. 

Die Kaiferin war von vornherein mißtrauischer ge- 
weſen, als ihr Eorrefpondent: der fchwärmte für den rei- 
chen Neder und den vornehmen Herzog de Caſtries, bei 
denen er zu Mittag zu fpeifen pflegte; fie hat weder in 
Necker's noch in irgend eines TSranzofen Staatsmannſchaft 
Butrauen. „Die Leute find windig und Köpfchen 
ift ſchwindlig. Dès que chez vous j’entends parler 
de parlement, je d&tourne mon entendement. Tenez, 
voilä deux rimes, l’une allemande et l’autre francaise.“ 
Sie hatte, wie wir aus Krapowitzky's Aufzeichnungen wiſſen, 
für den amerifanifchen Unabhängigfeitsfampf geſchwärmt, 
wenn ihr auch die Meifter-Hämmerlein= Figur des tugend- 
haften Franklin leiblich und geiftig nicht behagte; aber nicht 
einen Augenblick läßt fie fi) von der europäiſchen Begei— 
iterung des Jahres 1789 und des Baftillenfturmes fort- 
reißen: fie ward auch nicht eine Stunde dem Glauben des 
aufgellärten Despotismug — ihrer Religion, der Neligion 
des Jahrhundert? — ungetreu. Vom erften Tage an rief 
fie in Profa, was Schiller in feine reichen Verſe Fleidete: 
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„Benn ſich die Völler felbft befreien, da kann die Wohl- 
fahrt nicht gedeihen. — — Beh’ Denen, die dem Ewig- 
binden des Lichtes Himmelsfadel leihen! Sie ſtrahlt ihm 
nicht, fie kam mır zünden und äfchert Städt und Länder 
ein.” Alles für das Bolt, Nichts durch das Volt, war 
ihre Tevife, wie die faft aller „Bhilofophen”. „Der Wille 
der Menge, fchrieb Grimm 1790 an's Ende feiner Gazette 
htteraire, und die Intereſſen der Menge treffen nur felten 
zufammen.” „Sch muß geftehen,“ ſchrieb ihm Die Kaiſerin 
im Herbſt 1789, „ich liebe die Großkreuze nicht, die Nacht- 
wächter werden, noch die Juſtiz ohne Juſtiz, noch die bar- 
barijchen Laternenhinrichtungen. Ich vermag auch nicht an 
das große Zalent der Schubflider für Regierung und Ge- 
feßgebung zu glauben. Lafjen Sie mır- einen Brief von 
tantend Berfonen jchreiben, laſſen Sie fie jeden Ausdruck 
wiederfäuen, und Sie follen fehen, was draus wird.” Und 
am Anfange des folgenden Sahres blidt fie zurüd anf dag 
„große Jahr“ und fühlt fi überwältigt „par Fimmen- 
site des choses, der Wiedergeburten und Mißge- 
burten diejer Zeiten, wo man fi nicht mehr in 
der Belt erwärmt für Alles, dag unrecht, miß- 
billig, graufam, gewaltig, und abfcheulih vor 
dieſem hieß, und wo die dummſten Klötze geden- 
fen, die erften Stellen eigenmächtig einzunehmen. 
Hier kann man mit Recht auf gut Holländijcd 
fagen: Ja wol, myn herr, als die käs nicht wär.“ 
Eie fürdtete, Frankreich werde ſich nicht wieder erholen: 
„(Quelle chute! Les ronces vont croitre sur les grands 
chemins; Sully se r&jouissait de ce que son cher Henry 
IV les avait fait disparaitre; jamais je n’ai tant lu et 
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relu la Henriade et tous les m&moires de ce temps 
lä que pendant cet hiver. Il faudra que l’assembl&e 
nationale fasse jeter au feu tous les meilleurs auteurs 
francais et tout ce qui a r&pandu leur langue en Eu- 
rope; car tout cela d&pose contre l’abominable gra- 
buge qu’ils font.“ „Das Ende diefes vielgerähmten Jahr- 
hundert3 beweift, daß es um feinen Seller beffer ift als 
feine Vorgänger.” „Dieſe ſchöne Befcheerung,” rief ſie bei 
der Himichtung Ludwig's XVL, „war dem 18. Jahrhun⸗ 
dert aufgefpart, welches fich rühmte, das mildefte, aufge- 
Härtefte der Jahrhunderte zu fein und welches fo furcht⸗ 
bare Seelen in der berühmteften Stadt, die man je gelamnt, 
geboren hat. — — Erinnern Sie fich der Zeit, wo Sie mir 
fagten, Sie könnten von den Menſchen nur Gutes fagen 
und ich Ihnen antwortete: Aber in welchem reife haben 
Sie denn gelebt?" Bei alledem hielt fie den Republikaner 
Zaharpe, der ihres Enkels Erzieher war, gegen den ganzen 
Hof bis 1794. Allein ihr Urtheil wird immer befangner. 
Ihre Entrüftung verblendet fie immer mehr; die Weit 
fihtige wird nah und nach ganz furzfichtig: die locale Be- 
deutung der Revolution beurtheilt fie noch fo ziemlich rich- 
fig; — „Willen Sie, was Sie in Frankreich fehen? fagte 
fie ſchon achtzig Jahre vor Fürft Bismarck (conf. Buschit 
I. 310), Es find die Gallier, welche die Franken ver- 
jagen” —; aber die allgemeine Bedeutung der Revolution 
entgeht ihr, ja fie glaubt an eine Nüdkehr zum alten Re- 
gime: „Sie werden die Franken zurädtommmn fehen,“ meint 
fie. Schon im April 1791 Hatte fie geglaubt, das Schlimmfte 
wäre vorbei; und einen Monat fpäter: „Nach Allen, was 
ih von Frankreich fehe und höre, Halte ich es für geijtes- 
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krank; aber ihr leichter Sinn wird fie rafcher über die Krank⸗ 
heit hinausbringen ald andere Völler, welche die Epidemie 
belommen; diefe Krankheit jcheint fie alle zweihundert Jahre 
zu befallen. Leſen Sie ihre Gefchichte, wie lange dauerte 
fie Die vorigen Wale?” Dann wieder, am Anfang der un⸗ 
feligen Campagne von 1792, fieht fie wohl das Schickſal 
der Defterreicher und Preußen richtig voraus; aber fie glaubt, 
die Emigranten würden jubelnd empfangen werden wenn nur, 
— „ja wenn fie nur die vier oder fünf Heinen Ingredtenzien 
hätten, die ja jo leicht aufzutreiben find: Muth, Feſtigkeit, 
Großherzigleit, Klugheit und das nöthige Urtheil, um Alles 
rihtig zu gebraudyen.” ° Sie hält große Stüde auf den 
Grafen von Artois, meint, Franz IL habe das Herz auf 
dem rechten Fleck! Sie arbeitet eine Note aus über Die 
Nothwendigleit einer Reftauration in Frankreich, worin fie 
das ganze alte Weſen mit Ausnahme einiger Mißbräuche 
wwederberzuftellen vorfchlägt! In anderen Augenbliden ſieht 
fie heller, fagt ſchon in Haren Worten Bonaparte, den 
Retter, voraus. So un Februar 1794, als noch die Schre- 
densberrichaft wüthete: „Wenn Frankreich da heraus kommt, 
wird es kräftiger fein als je; folgfam und ſanft wie ein 
Zamm; aber e3 braucht einen überlegenen Mann, gejchidt, 
mutig, Der feine Beitgenoffen, ja das ganze Jahrhundert 
überrage. Fit er geboren? Iſt er's nicht? Wird er kommen? 
Devon hängt Alles ab.“ Und im folgenden Jahre: „Was 
die Sontrerevolution anlangt, fo verlaffen Sie ſich auf die 
öranofen felber; fie werden das Geſchäft beſſer beforgen, 
als alle Eoalifirten zufammen. ... .. Alles in Allem be- 
tradpet, find die Leute doch feine Klötze, fie laffen fich wie 
Lämmer führen, und nie ift ein Volt ruhiger, als wenn es, 
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wie diefes, müde aus dem Trubel kommt.“ Merkwürdiger 
Weife fcheint fie den „Retter“ nicht zu erkennen, als er 
auftritt: der Briefwechfel geht big zum October 1796: die 
Frühlingsſiege von Millefimo und Montenotte, die Som: 
merjiege von Lodi und ajtiglione werden nicht einmal 
erwähnt. 


IV. 


Katharina war nicht nachfichtiger gegen die Feinde Der 
Revolution als gegen deren Freunde. Keiner Tonunt gut 
weg; am wenigjten natürlich Friedrich Wilhelm IL und 
feine Miniſter. Schon bei feiner Thronbeſteigung fchrieb 
fie: „Je viens de lire dans la Gazette de Berlin E. 
W. ver Bewundertee Voudriez-vous bien avoir la bontè 
de me dire en quoi? J’ai vü les commencements de 
cet autre (Friedr. IL) Sti-lA &vitait flatterie et for- 
fanterie; sais-tu pourquoi? Parceque nous &tions petris 
de jugement. A bon entendeur salut,‘“ fügt fie mit feiner 
Abfertigung der ungeheuerlichen „Tslagornerieen” Grimm's 
Hinzu. Die Unzufriedenheit mit frere Gu konnte nad) dem 
Frieden von Bafel, der ja an allen Höfen als ein Abfall 
von der guten Sache empfunden worden, nur jteigen. „Le 
roi de Prusse a n&goci& sous Varsovie,“ jchrieb fie im 
April 1795, „tout comme & Bäle; aus dem einen ift 
Dr... herausgelommen; aus dem anderen ift das— 
felbe zu erwarten.“ Viel härtere Worte noch entfallen 
ihr, wenn fie an die Zeiten Friedrich's denkt. Das waren 
andere Menfchen. „La societe a change; ce n’est pas 
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celle de l’ann&e 1740, brillante, spirituelle, annoncant 
le heros par tous les bouts!“ Mme. de Sevigne fünnte 
es nicht Schöner jagen. Sie bewunderte nicht Alles an 
Friedrich, den fie oft auf ihrem Wege fand und fie ver- 
geh zuweilen, dab fie dem alten Herodes, wie fie ihn zu 
nennen pflegte, Alles dankte, aber fie Hatte ein lebhaftes 
Gefühl für große Perfönlichkeit. Gegen die Schwachen und 
Unwahren ift fie unerbittlih. Was man ihr aud) vor- 
werien mag, fie wußte ftet3, was fie wollte, und fie war 
feine Heuchlerin. Deſſen war fie fich bewußt und daher 
isre Strenge, wo fie Kopflofigfeit und Unentſchloſſenheit 
oder Lüge zu fehen glaubte. Unbarmherzig und unabläffig 
geißelt fie die Kleinen deutfchen Fürſten. „Aber was iſt's 
denn mit diefen Bon Quixoten Germanieng,” ruft fie 3. B., 
als fie Cuſtine's Einzug in Mainz erfährt. „Das ruinirt 
ih mit Truppenhalten, fchreit fich heifer fie einzuexerciren; 
und wenn ſich's drum handelt, fie zu brauchen, jo machen 
ih Ihre Durchlauchten und Erlauchten aus dem Staube 
mit oder ohne Truppen. Bringen Sie doch ein wenig Ord- 
mung da hinein, da Sie gerade in Ihrem Centrum find“, 
fügt fie mit einem Kleinen Seitenhieb auf Grimm’3 Fürjten- 
dienerei Hinzu; „und jagen Sie ihnen doch, daß man im 
Kriege, wenn man nicht fchlägt, gefchlagen ift.”" „Was 
ſoll man mit die Leute machen,” fagt fie ein ander- 
mal, „jtolz im Slüde, Advocaten im Unglüde, 
ihnaden, wenn zu thun Zeit ift: Halbe Worte und 
halbe Werke machen nicht Dinge, die ganz gethan 
ein müßten, fonften würde in der Welt fein halb 
und fein ganz fein; nit ganz ift Gänfegang, 
dieje watfcheln, ich Liebe die Gänſe nicht gebraten, 
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nicht geräudert, der Geſchmack ift nicht angenehm." 
Noch härter ift fie mit der Unwahrheit: „Das ift ein 
König,” fagt fie von Guftav IIL, „der glaubt, daß 
er durh Lügen und Betrügen viel Ehre erwerben 
wird; nichts, mein Herr, wird daraus werden; er 
wird zur Schande und der Spott der Nachwelt 
werden: mit Lügen und Trügen madt man fid 
feinen Ruhm und Ehre.” „Was aber anbelangt 
die ehrwürdige liebe Frau Betſchweſter,“ fagt fir, 
noch immer in ihrem ungefchlachten Deutfch, von Maria 
Therefia, die immer über das Loos Polens weinte, fo kann 
ich von ihr ander nicht? jagen, als daß fie große 
Anfehtungen der Hab- und Herrſchſucht leidet. 
Das Heulen ift ein Beweis der Reue, aber da fie 
immer behält und ganz vergißt, daß nicht mehr 
thbun die beite Buße iſt, fo muB doch wohl was 
Verſtocktes in ihrer Bruft ruhen; ich befürchte, dag 
e3 des alten Adams Erbfünde fein müffe, die fo 
eine verruchte Comedie [piele. Aber was fordert 
man mehr von einer Frau?” ſetzt fie mit bitterer An- 
ſpielung auf ihren eigenen Ruf Hinzu „Wenn fie ihrem 
Mann getreu tft, fo hat fie ja alle Tugenden und 
im Üebrigen Nichts zu ſchaffen. Bon Herrn Janus 
(Sofeph IL.) fann man wohl, ohne zu fehlen, muth— 
maßen, daß, wenn er nicht zum großen Mann wird, 
fo wird er fehr böfe werden, und feine VBedürf- 
niffe an Leib, Seele und Berftand auf Andere 
rehnen. Was foll das Gewiffensgericht aus: 
richten, da wo in Worten und Geſchäften beitän- 
dige Bodfprünge hervorkommen?“ Doch urtheilt 
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jie nicht immer fo Hart über die „Habfucht- Habzburg”. 
Zo Sagt fie 1790 von Marie Antoinette: „Sie bat ganz 
die Art von Muth ihrer Mutter und die Unerfchrodenheit 
der Familie; denn Joſeph IL verdarb feine Sachen, wenn 
ih jo jagen darf, eben durch diefe Unerfchrodenheit.” Und 
wiederum von Joſeph: „Sch kann noch immer meine Ver- 
wınderung nicht überwinden: gemacht, geboren und erzogen 
für feine Würde, voll Geiſt, Anlagen und Kenntniffen, wie 
er es angefangen bat, fchlecht und erfolglos zu regieren.” 

Im Ganzen jedoch ift ihr Urtheil über die Menfchen 
richtiger im Allgemeinen als im Einzelnen und bier wieder 
fieht fie, wie's zu gehen pflegt, ſchärfer, wo fie haßt, als 
wo fie liebt. Das Charakteriſtiſche bei allen ihren Urtheilen 
ift der geſunde Menfchenverftand, die vollftändige Phrafen- 
lofigfet und Wahrhaftigkeit, der herrliche Realismus. In⸗ 
mitten jener Zeit, wo ſchon mit Roufjeau die faljche Em- 
pindjamfeit und die Rhetorik ihre fait Hundertjährige Herr- 
{haft antraten, bleibt fie immer durchaus pofitiv, fragt die 
Dinge nach ihrem wahren Werth und Wefen, täufcht ſich 
aud) wohl manchmal, aber nimmt wenigftend nie Worte 
für Zinge oder Gedanken. Nicht einen Augenblid läßt fie 
ſich vom modischen Caglioſtroſchwindel anjteden. Sie durd)- 
ſchaut den Charlatan am eriten Tage. Nie will fie von 
den Freimaurern, Roſenkränzern u. |. w. das Entferntefte 
wiſſen. Nie auch Hagt fie über die Umstände, den Mangel 
an Selfen u. f. w. „Chaque pays fournit toujours les 
gens necessaires pour les choses und da Alles in 
der Belt menfchlid ift, jo können denn Menfchen 
and damit fertig werden.“ „Selon moi, aucun pays 
n’a disette d’hommes; ne s’agit pas de chercher, s’agit 
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d’employer ce qu’on a sous sa patte... N’ya pas 
disette d’hommes; y a multitude, mais faut faire aller: 
tout ira s’il y a cet autre faisant-aller. Comment fait 
ton cocher, souffre douleur, quand tu es emboité dans 
ton carosse?“ Als von den Notabeln die Rede ift, lacht 
fie über Neder’3 drei langweilige Bände: er ſollte einfad) 
den Leuten fagen, wie fie felber ihren berühmten er: 
trauendmännern: „Hier find meine Brincipien; fagt mir 
Eure Befchwerden. Wo drüdt Euch der Schuh? Gut: 
Machen wir’3 beifer. Sch Habe fein Syften; ich wünfche 
das allgemeine Wohl und dag hat meines zur Folge. Allonz, 
arbeitet, macht Entwürfe Seht woran Ihr feid.” „Ihr 
Herr Calonne und alle Ihre Herren mögen bleiben wo fie 
find; der weiß zehnmal mehr als ich und Handelt zehrunal 
fchlimmer als ich und meine ‚Beamten, die wir feine fchönen 
Phraſen haben.“ 

Auch die größte Tugend des Sahrhunderts, die To- 
leranz, fehlt Katharinen nicht. Sie felbjt nennt fich wohl- 
gefällig, obfchon mit höchſt zweifelhafter Berechtigung eine 
„republifanifche Seele“. her Hätte fie fagen dürfen, was 
Wenige von fich jagen können, daß fie wirklich allem Partei: 
geift fremd war: „Wo nur Der vergöttert oder geehrt wird, 
hat man nur die Tugend, welche gerade Mode ijt; die an: 
deren bleiben im Dunkeln und werden nicht mehr cultivirt: 
das ijt gewiß dag Mittel Yeute zu Haben, wie man fie will: 
nicht aber das Mittel die große Art zu haben.” Eine fo 
abjolute Despotin fie auch war und fo ungerne fie „Die 
Scuhflider an der Regierung“ fah, fo entfchieden wollte 
fie die Freiheit der Bewegung und der Gedanken für Alle: 
„Ich fürchte die Monopole auf hundert Meilen; ich liebe 
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nicht Alles zu regeln, noch weniger zu behindern. Ich bin 
wie Bafile un „Barbier. von Sevilla”, ich habe meine 
feinen Maximen, an die ich mich Halte und die ich,“ fügt 
fte weife Hinzu, „in der Anwendung nur mit Variationen 
brauche.“ 

Und wie in der Politik, fo find ihre Urtheile in Fragen 
der Litteratur, der Erziehung, der Pfychologie und Moral, 
keineswegs immer unbeftreitbare, aber ftet3 eigene, oft auch 
tiefe. „Der ift ein Franzoſe, fchreibt fie an Fr. von Bielfe 
über Guſtav IIL, und zwar bi zur Nagelſpitze, ahmt in 
Allem den Franzoſen nad. Nun bin ich aber beinahe das 
gerade Gegenpart; in meinem Leben habe ich das Nach—⸗ 
ahmen nicht ausftehen können und, um es gerade heraus- 
zufagen, ich bin ein ebenfo großer Sonderling (aussi franc 
original) als es nur der eingefleifchtejte Engländer fein fan.” 
Keine Berühmtheit imponirt ihr: „Wiſſen Sie wohl, daß 
der Roman comique von Scarron gar nicht unterhaltend 
it; ich habe ihn leſen wollen um zu fehen was es ift; aber 
nich dünkt, er taugt Nichts.” Ebenſo ftrenge urtheilt fie 
über Beaumarchais „Figaro“, den es Mode war in den 
Hummel zu heben. Die ganze franzöfiiche Litteratur der 
fiebziger Jahre fcheint ihr äußerft mittelmäßig: „Gott weiß, 
alte die jungen Leute wollen mehr wie fie fünnen 
und ich Liebe die Köpfe, die da ohne Wollen von 
jelbften lanfen, ohne fich aufzuziehen. Quand on 
devient vieux, je crois qu’on devient trop difficile et 
que c’est là mon cas.“ Das mag wohl fein; doch be- 
urteilt fie auch ihre eigenen Altersgenoſſen höchſt unbe- 
fangen: „In diefem Sahrhundert haben ſich auch Kerle ge- 
funden, Die ohne Genie zu haben_wie Voltaire fchreiben 
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wollten. Sie glaubten, dazu reiche es Hin elegante Phraſen 
zu drechſeln oder auch dreiit und keck über Alles in den 
Tag hineinzureden. Wenn ich das fehe, Tage ich: Lieber 
Gott! Das ift’3 nicht, Das iſt's nicht. Schreibt nicht 
ſtark, wenn Ihr feine ſtarke Seele habt, fchreibt nicht kühn, 
wenn Ihr weder Genie noch Anmuth habt.” Fielding und 
Sterne find ihre Lieblingautoren, wie man’3 von ihr er: 
warten darf. Ihre Kunfturtheile find weniger unabhängig: 
in der Malerei läßt fie fih ganz von Diderot leiten, in 
der Mufit von Grimm. Sie lauft Bilder über Bilder, 
läßt Pazfiello nach Petersburg kommen um feine Opern 
zu dirigiren, Falconet um Peter's Statue auszuführen!; 
fie bewundert Angelica Kaufmann und Houdon, Menge 
und Pigalle, das verjteht fich von felbit; zieht gegen Gluck 
los, der feine Opern in Paris „brüllen” läßt —, ob Grium 
das fo durchaus gebilligt hätte, bezweifle ih — Kurz, fie 
folgt dem Strom. 

Wie ihre Iitterarifchen Urtheile, jo ift ihr Styl ſtets 
originell, manchmal etwas fehr nadjläffig, oft uncorrert, 
nicht immer ar, fie mißbraucht dag Recht der Anafoluthie 
auf's keckſte, auch ift fie zuweilen derber als nöthig; aber 
welche Natürlichkeit, welches Leben! So ift 3. B. ihr Brief 
über Caglioſtro's Abenteuer in Rußland (9. Juli 1781) ein 
Mufter der rafchen, leichten Erzählung, das an Sévignoͤ'ſche 
Anecdoten erinnert, wenn auch fonft die Feinheit, Claſſi⸗ 
cität, und das Malerifche von Mme. de Sévigné nicht ge- 
rade Das ift, was Katharina's Briefe auszeichnet. Dagegen 


ı Der 17. Band vorliegender Sammlung ber k. rufl. Hill. Ge— 
jellichaft enthält ihre Correſpondenz mit Falconet. 
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find ihre Portrait3 meift ſehr gelungen; ich erinnere nur 
an die Panin's und Orlofs, als fie den faft gleichzeitigen 
Tod der Beiden erfährt (20. April 1783). Bor Allem 
aber ift fie glücklich im Ausdrud allgemeiner Ergebniſſe 
isrer Zebenserfahrung und ihres Nachdenkens, im Himwverfen 
bedeutender Anfpielungen anf folche Ergebniffe. „Nein, 
mein Bruder &. fchafft nicht, fagt fie von Guſtav's III. 
Reformbeftrebungen; er bringt fein Leben hervor; aus dem 
Miſte entſtehen die fchönften Blumen, wenn der Samen da 
MM... (Sch überfpringe eine Stelle, da die Kaiſerin we- 
mger zartfühlend in ihren Vergleichen ift als unfere heikle 
Leierwelt.) Freilich ift auch da Geburt und Schöpfung, 
aber wie fo viele Geburten und Schöpfungen gehet’3 vor 
nd, one daß man daran denkt." Ein andermal fpricht 
fie von Ahnungen und Prophezeiungen: „Die, welche ge 
malen Menſchen wie durch höhere Eingebung zu heil 
werden, find gewöhnlich das Ergebniß fehr tiefer, Längft 
gemachter Sombinationen; es find Schlußfolgerungen, welche 
das Genie ans oder nach früheren Forfchungen des Geiſtes, 
des Berftandes, der Erfahrung zieht." „Gott fegne die 
mittelmäßigen Paßgänger, fagt fie von den ihr fo 
verhaßten Menfchen, die fich für und gegen Nichts erwärmen 
fünmen. „Ihre Seele ift ruhig zwifchen und unter 
allen Herrlichkeiten diefer Welt; ja fie find glüd- 
lich; fie gehen fehr indifferent, fo ganz gelaffen her— 
um; gutift gut und ſchlecht ift ſchlecht, immer einer- 
fei und Alles nehmen fie vorlieb und laſſen ſich's 
gerallen, Alles ift gefehen und gethan in wenig 
Zeit, deun an Nichts verliert man fie“ (die Zeit). 
Und über die Stofßzen: „Ich weiß wie ſchwet es iſt dem 
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162 — 


Menſchen Vernunft beizubringen, wenn der Himmel ihn mit 
Stolz ftraft oder befchenft (punit ou munit); dann find 
alle feine Organe gefchloffen für Alles, dag man ihm fagen 
fünnte, was er jieht, imaginirt, meint und Alles was die 
anderen denken und fagen, und wär's das Beite in der 
Welt, ift nur eine Beleidigung gegen feinen Stolz; ein 
Stolzer ift beraufcht von feinem Stolz; ich habe deren ge- 
jehen, ich male fte nach der Natur.” Vielleicht auch ein 
wenig nach dem Spiegel? 

Wie da8 ganze Jahrhundert Hatte fie natürlich auch 
eine Schwäche für Pädagogie; fie erkundigt ſich immer fehr 
eifrig nach dem Deſſauer Philantropin, Lieft felbjtverjtänd- 
ih Baſedow, Peſtalozzi, „Emile“ und „Emilie” — Grimm’ 
Bufenfeind und Bufenfreundin — vor Allem aber iſt's die 
Erziehung ihrer eigenen Enkel, die fie befchäftigt und, was 
man aud) von den Ergebnifjen diejer ihrer Erziehung denfen 
mag, die Grundſätze, nach denen fie diefelbe leitete, waren 
ausgezeichnet. Wenn die kaiferlichen Zöglinge, Alexander 
und Conftantin, nicht die Hoffnungen ihrer Großmutter und 
Erzieherin rechtfertigten, fo war's eben, weil die Natur 
ftärfer ift al3 die Erziehung. Die konnte zwar viel zu 
Wege bringen; den Charakter konnte fie nicht ändern. 
„Herrn Alexander überlaffen fie nur fich felber. War: 
um fol er durchaus denken und willen, wie man gedacht 
hat oder was man gewußt hat vor ihm? Lernen ift nicht 
ſchwer; aber meiner Anficht nach müffen der Kopf und 
die Kopfesfähigkeit eines Kindes entwidelt werden ehe 
man ed mit dem Plunder der Vergangenheit betäubt; und 
aus diefem Plunder muß man auch dann noch wohl er- 
wägen, was man ihm bietet. Mein Gott, wa Die 





— 198 — 


Katur nit thut, kann kein Lernen nicht thun, 
aber Lernen erjtidt oft Mutterwitz. Et rien de pire 
que les gens frottes d’esprit et de science selon feue 
Mm. Geoffrin.“ Und über die Hermbuter Erziehung: 
„ie Zente engen die Geiſter ein und haben außerdem aud) 
die hohe Kunft die rauen furchtbar häßlich zu "machen; 
num ift es aber eines meiner Paradoxe, daß die Häßlich— 
teit des menfchlichen Körpers, — weiblich oder männlich, 
einerlei — ein Erziehungsfehler ijt und daß, wenn die Er- 
ziehung wirklich gut ift, Schönheit der Seele und Schön- 
heit des Körpers Hand in Hand gehen, aus einander folgen.“ 
Schon wurden denn aud) die Enfel, zumal der, den fie 
nicht mehr erziehen fonnte, der Kleine Nicolaus, der wenig 
Monate vor ihrem Tode auf die Welt kam. Sie zeigt feine 
Geburt fofort an: „Er hat eine Baßſtimme, mit der er 
furchtbar ſchreit; er iſt eine Arfchine weniger zwei Ber: 
ſchols Lang und feine Hände find beinahe fo groß ala meine; 
mein Lebtag hab’ ich feinen folchen Ritter gefehen. Wenn 
er fortfährt wie er anfängt, werden feine Brüder Zwerge 
neben dieſem Koloſſe fein.” „Ritter Nicolaus,“ kann fie 
zehn Tage |päter melden, „ißt ſchon feinen Brei jeit drei 
Tagen, weil er immer eſſen will. Ic glaube nie Hat ein 
acyttägiges Kind ein ſolches Mahl gehalten. Es ift uner: 
hört. Alle Bonnen find überwältigt... Er mißt Euch 
alle Leute von Oben bis Unten und Hält und trägt feinen 
Kopf wie ich.“ 

Wie groß der Platz war, welchen die Enkel, namentlich 
Alexander, im Leben der Kaiferin einnahmen, geht aus jedem 
Dieter Briefe hervor. Immer hat fie etwas Neues zu be- 
richten, von den Einfällen, den Heinen Charakterzügen, den 
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Charlotte von Stein, George Sand, Daniel Stern, Die 
jene Virtuofität fo weit trieben, ihre ehemaligen Geliebten 
vor der Welt an den Pranger zu ftellen. Was Anfangs 
als das Ungeheuerite des Lebens erfchien, wird ihnen, nach⸗ 
dent das Weihevoll-Sruchtbare überwunden ift, eine zum 
Berhältniß gehörige Nebenfache, ohne alle ideale Bedeutung, 
und damit geht denn auch ganz natürlich jene achtungsvolle 
Scheu verloren, welche die Männer doch immer für Den 
Gegenstand einer früheren Liebe zu bewahren pflegen. Indeß 
ift Katharinen’3 Bewegung beim Tode Orloff's eine tiefe, 
obſchon ihr Verhältniß zu ihm feit zehn Jahren aufgelöft 
und er feit drei Jahren geiſteskrank hinſiechte. Auch Po— 
temkin's Tod erſchütterte ſie gewaltig. Es war freilich 
mehr der Freund, der Mitarbeiter, den ſie in ihm beweinte, 
als den Geliebten, denn ſchon lange hatte ein Andrer ihr 
ganzes Herz gewonnen. Es war dies der junge General 
Lanskoi — ſie nannte ihn immer nur das Kind — und 
dieſe Herbſtliebe der alternden Herrſcherin ſcheint denn auch 
nächſt der Liebe zu ihren Enkeln, das innigſte Gefühl ge: 
weſen zu fein, das je Macht über ſie gewam. Sein un⸗ 
erwarteter Tod war ein Schlag, den die Yünfundfünfzig- 
jährige nicht wieder überwand. — „AS id) diefen Brief 
anfing,” fchreibt fie am 2. Juli 1784, „war ich im Glüd 
und der Freude und meine Tage vergingen fo fchnell, daß 
ich nicht wußte, was aus ihnen wurde. Dem ift nicht mehr 
fo, tiefer Schmerz erfüllt mich, es ift au mit meinem Glüd, 
ich wäre beinahe ſelbſt an dem unerjeglichen Berlufte ge= 
ftorben, den ich vor acht Tagen erlitten habe. Mein befter 
Freund ift nicht mehr, ich hoffte er wiirde die Stütze meines 
Alter werben, er gab fih Mühe, er gewann täglid, er 
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hatte alle meine Neigungen angenommen, es war ein Süng- 
fing, den ich erzog, der dankbar war, ſanft und redlich, der 
all meinen Kummer theilte, wenn ich welchen hatte, und 
der fich über meine Freuden freute; in einem Wort ſchluch⸗ 
zend muß ich fagen, General Lanskoi lebt nicht mehr. Ein 
böjes Fieber Hat ihn in fünf Tagen in's Grab gebracht 
und mein Zimmer, fonft jo angenehm für mich, ijt eine 
leere Höhle geworden, in der ich Mühe habe, mich herum- 
zufchleppen wie ein Schatten ......... Doch bin ich feit 
geitern wieder aus dem Bette, aber ſchwach und fo fehmerz- 
(ih) angegriffen, daB ich fein menfchliches Geſicht fehen 
kam, ohne dab Schluchzen mich am Reden verhindert. Ich 
kam weder fchlafen noch efjen, das Leſen langweilt mich 
und das Schreiben geht über meine Kräfte. Ich weiß 
met, wa3 aus mir werden foll, aber ich weiß, daß ich in 
meinem Leben niemals fo unglüdlich gewefen bin, als feit 
mein bejter, lieber Freund mich fo verlaſſen hat ...... 
sh kann nicht weiter.“ Nach einer Paufe von zwei 
Monaten erzählt fie Grimm, wie „a force de sensibilit6 
jetais devenue une être insensible à tout excepte & 
la seule douleur“, und wie ihre Freunde fie aus dieſem 
Zuftande herausgerifien, doch fügt fie ftolz hinzu, daß fie 
„troß dieſes ſchrecklichen Zuftandes” nicht die unbebeutendite 
ihrer Pflichten vernachläffigt habe. „Geſtern war ich zum 
eriten Mal in der Mefje und habe folglich zum erften 
Mal Leute gefehen, und die Leute haben mich gefehen; 
aber es war eine folche Anftrengung, daß ich mich beim 
Zurädtommen in mein Zimmer fo ſchwach fühlte, daß jede 
Andre in Ohnmacht gefallen wäre, etwas, was mir nie 
paffirt iſt.“ Einige Wochen fpäter, „alles greift mich an 
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und ich habe nie gerne Mitleiden erregt, offenbar ift ein 
folder Zujtand nicht tödtlidh, denn ich bin am Leben und 


bin nur ſechs Tage zu Bette geweien ....... Geftern 
waren e3 drei Monate feit der unglüdlichen Kataſtrophe, 
die mich zu einem einfilbigen Weſen gemacht ....... Wem 


Sie genau meinen Zuftand wiſſen wollen, fo will ih Ihnen 
fagen, daß ich noch immer untröftlid) bin; die einzige Bei- 
ferung it die, daß ich mich wieder daran gewöhnt Habe, 
Menfchengefichter zu fehen, aber mein Herz blutet nod 
immer, wie im erjten YAugenblid. Ich thue meine Pflicht 
und fuche ſie gut zu thun, aber mein Schmerz ift fo, wie 
ih nie einen in meinem Leben gefühlt habe.“ Aehnliche 
Stellen finden ſich in allen Briefen der folgenden Sahre.. 
„Boriges Jahr um diefen Tag,” fchreibt ſie in ihrem alt- 
fränfifchen Deutfch, „waren wir todtkranf und faft ohne 
Hoffnung. Nach vierzehn Tagen zwifchen Leben und Tod 
foınmen ung Freunde zu Hülfe; diefe Halfen, aber id) 
fonnte die Hülfe nicht Leiden, kein Menſch war im Stande 
zu reden, zu denken nach unfrem Sinn; diefer war traurig 
und man wollte ihn wieder Iuftig haben, nach der Ge— 
wohnheit, das war nicht das, Schritt für Schritt ſollte 
man gehen und bei jedem Schritt war eine Bataille aus: 
zubalten, eine zu geben, eine zu gewinnen, eine zu verlieren. 
Die Zeit blieb nicht ftehen, fie verjtrich, fie war lang und 
alles war zähe und langwierig; der Fürſt aber (Potemkin) 
war fehr fchlau, er fchlich herum wie eine Kate, wenn ein Um: 
ſtand nicht anging, fo drehte er fich herum und hatte immer 
einen andren Anfchlag fertig. Endlich) wurde es etwas 
{uftiger, dieſes gefiel dem Herrn, er fuchte es noch Inftiger zu 
machen und fo wedte er ung aus dem todten Schlaf auf.“ 
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Ich will wahrlich aus der großen Saiferin feinen 
weiblichen Werther machen, aber daß neben dem Ehrgeiz 
und der Ruhmſucht, welche die oberjten Triebfedern ihres 
Lebens waren, auch ein hohes Pflichtgefühl ihre Schritte 
Ietete, da fie bei aller Sinnlichkeit und nicht abzufprechen- 
der Rohheit einer tiefen Empfindung fähig war, ift ficher- 
lich nicht zu leugnen: daß an Wahrheitzliebe und Unab- 
bingigfeit des Geiſtes ihr wenige Staatsmänner gleid) 
fonmen, das lehrt ein Jeder diefer gewiß nicht für Die 
Rachwelt berechneten Briefe. 


V. 


Siebzehnhundert neun und achtzig. 
J. 


Einer der reizendſten Romane Voltaire's — man 
möchte ihn den Abſchied des greiſen Kämpen von ſeinem 
Jahrhundert nennen — erzählt uns, wie die Vernunft, 
welche ſich während des Mittelalter in einen Brunnen 
geflüchtet, ſich „obſchon fie nicht für befonders weich gilt”, 
doh vom Mitleid für die Menfchen rühren ließ und mit 
ihrer dreifteren Tochter, der Wahrheit, die Welt zu befuchen 
entfchloß. Sie wurden zwar recht übel aufgenommen, allein 
fon ihre Erfcheinung genügte, die Menfchheit zu erhellen 
und überall den Samen der Erfenntniß aufgehen zu laffen. 
Sn der That fanden fie fogar in Rom einen Bapft, der 
feinen Marc Aurel las und ſie auf's Herzlichite verficherte 
daß, wenn er hätte ahnen können, die Damen wären auf 
der Erde, er ihnen den erjten VBefuch gemacht hätte. Nach- 
dem fie Clemens XIV. verlafjen, „befuchten fie ganz Italien 
und waren überrafcht, anftatt des Macchiavellismus, eimen 
Wetteifer unter allen Fürften und Republifen von Barma 
bis Turin zu finden, wer feine Unterthanen beffer, reicher, 
glücklicher zu machen vermöchte”. Deutfchland, welches einjt 
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in fein eignes Blut gebadet war um genau zu willen, „ob 
das Ding in, cum, sub oder nicht fei”, fahen die hehren 
Frauen drei feindliche Religionen in feinem Schoße auf: 
nehmen, „und die Religionen felber fchienen eritaunt, fo 
friedlich bei einander zu leben.“ Die beiden Damen, welche 
auch bei Maria Thereſia eingeführt und von ihr charmirt 
waren, „verliebten fich vollends in den Kaifer, ihren Sohn.“ 
Selbit in Schweden fanden fie nicht wenig zu bewundern. 
Beim Anbli Polens freilich) hatten fie große Luft ſich 
wieder in den Brunnen zu flüchten: aber die Wunder, 
weiche die Semiramis des Norden? im nahen Rußland 
verridhtete, Alles, was in England geſchah, deſſen „Glück 
mcht wie das der anderen Nationen gemacht war”, jühnte 
fie wieder mit Europa aus. Frankreich fanden fie im Jubel 
über die Thronbefteigung des tugendhaften Fürſten, von 
dem die Kation den Anfang einer beiferen Zeit erwartete. 
Alle Mißbräuche follen abgefchafft, die Kirche vom Staat 
getrennt, die Marterwerkzeuge verbrannt, die Geſetze re 
tormirt werden. Ueberall lebt ein neuer Geift, ein Geift 
des Wohlwollens, des Fortfchritt3, der Aufklärung. Ver⸗ 
nunft und Wahrheit finden das unendlich viel fchöner, als 
die Räthſel, die fi) Salomo und die Königin von Saba 
unter vier Augen aufgaben. „Ich ſehe,“ fagt die Mutter, 
„daß man fich in Europa feit zehn bis zwölf Jahren auf 
die Künfte und die nothwendigen Zugenden verlegt hat, 
welche die Bitterniffe des Lebens mildern... Man hat 
es gewagt, von den Geſetzen Gerechtigkeit gegen Geſetze zu 
verlangen, welche die Tugend verdammten, und zuweilen 
ift Diefe Gerechtigkeit erlangt worden, ja, man hat das 
Wort Tuldung auszusprechen gewagt. So laſſ' un denn, 
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meine liebe Tochter, dieſe fchönen Tage genießen; bleiben 
wir bier, wenn fie dauern, und wenn die Stürme wieder 
augbrechen, laſſ' ung in unferen Brunnen zurüdfehren.“ 
Es dauerte feine zehn big zwölf Jahre, jo mußten fie Hals 
über Kopf in ihr Verſteck flüchten. Der aber, der fie 
daraus heraufbeſchworen, war jo glüdlich, die furchtbaren 
Stürme nicht zu erleben, die feine Saat zu zeritören 
drohten. 

Die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit der großen 
franzöſiſchen Revolution iſt eine weitverbreitete und tief⸗ 
gewurzelte nicht nur in Frankreich, ſondern in ganz Europa. 
Der Optimismus eines Voltaire und Schiller, die ſchon 
vor 1789 den neuen Tag angebrochen glaubten, ift ver: 
gejlen oder wird belächelt. Wer bis jebt die Nothwendig⸗ 
feit oder gar die Nüßlichkeit des großen Umſturzes beftritt, 
pflegte, wie die Bonald und 3. de Maiftre zur Zeit der 
Reaction, ein Wortführer der Umkehr zu fein, ein Eiferer 
für die Wiederheritellung der Autorität in Staat, Kirche 
und Wiffenfchaft. Heute tritt ein Mann unferes Jahr⸗ 
hundert3 auf, ein Philoſoph der pofitiven Schule und 
offener Feind der gegebenen Religion, ein Anhänger der 
modernen Staatseinrichtungen, und erflärt nach eingehenden 
unparteiifchem Prüfen der Thatjachen die große Revolution 
für eine Gruppe von hiftorifchen Thatfachen, in der die 
ſchlimmen Leidenfchaften, die thörichten Gedanken und Die 
unzwedmäßigen Handlungen bei weiten den Edelmuth, Die 
Tiefe und die Verjtändigfeit überwiegen. Hatten bis jeßt 
moderne Menfchen die große Revolution getadelt, jo war’3 
der Konvent, deſſen Schreckensherrſchaft, deſſen Gejebgebung 
fie ſchwarz malten, um 1789 und die Conftituante in ein 
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recht Helles Licht jegen zu können. Ja, der Glaube an 
die „Principien von 1789” ift ein fo umnerfchütterter ge- 
weien, daß es faſt als Frevel galt oder gilt, an ihrer 
Heiligkeit auch nur zweifeln. Hier aber ſteht ein Mann 
auf, der nicht verdächtig ift, fich aber auch nicht genügen 
laͤßt an taufendmal wiederholten Worten, und erklärt: ich 
habe Alles ſelbſt unterjuchen wollen; ich habe nicht Die Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber gefragt, fondern die unbefangenen Augen: 
zeugen und ich bin zur Ueberzeugung gelommen, daß das 
Hanptunheil ſchon 1789 angerichtet worden. 

Ber nicht in Frankreich gelebt Hat, wer den Götzendienſt 
nicht kennt, der dort mit der Revolution von 1789 getrieben 
wird, wer nicht weiß, wie mächtig, wie einftimmig, wie un- 
duldfam die öffentliche Meinung und das Öffentliche Vor⸗ 
urtheil in jenem Lande zu fein pflegen, Tann ſich feinen 
rechten Begriff davon machen, welchen Muth es erforderte, 
mit einer ſolchen, wenn auch nur impliciten, Erklärung vor’3 
Publicum zu treten. Es brauchte in der That die fleden- 
Iofe Unbefcholtenheit eines Taine, fein aller militanten 
Politik jern ftehendes Leben, feinen Ruf wifjenfchaftlicher 
Gediegenheit und Gewifienhaftigkeit; e8 brauchte vor Allem 
feine Reputation ala eines unabhängigen Denker und un- 
abhängigen Menfchen, um ſich eine folche Ketzerei erlauben 
zu können. Selbft fo grenzt die Kühnheit noch an’? Un- 
glaublihe, aber Zaine, der al3 zweiundzwanzigjähriger, 
umbemittelter und unbelannter Jüngling den Muth; gehabt, 
fich mit vor der Gewalt zu beugen, der al3 angehender 
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Schriftiteller e8 gewagt, dem Oberprieſter der Staats 
philofophie den Handſchuh Hinzumwerfen, hat auch als reifer 
Mann den Muth gefunden, der Bopularität den Rüden 
zu fehren und fich gegen Die fiegreiche Demofratie fo un- 
abhängig zu zeigen wie einſt gegen dem fiegreichen Staat: 
ftreih. Und zur Ehre Frankreichs ſei's gefagt: er ift nicht 
der Einzige feiner vielgefchmähten Generation, einer Ge— 
neration von Kritifern, wie man wohl verächtlich jagt, um 
anzudeuten, daß fie zur pofitiven Leiſtung wie zum pofitiven 
Handeln unfähig fe. Es ift der Uugenblid, wo die Te: 
mofratie der Mittelmäßigfeit triumphirt, den auch Renan, 
der gläubige Freund des Yortfchrittes, gewählt Hat, um 
in der Borrede zu feinen neuen „Melanges” und in feinem 
„Saliban” augzufprechen, was er von dem Sieger hält;! 
es iſt der Augenblid, wo ein Maxime du Camp, der aus 
der republifanifchen Partei hervorgegangen, dag Schrei: 
bild der Kommune in al’ feiner nadten Greulichteit zeichnet; 
wo ein 3. J. Weiß, der fünfzehn Jahre lang gegen die 
perjönliche Regierung des Kaiſerthums gekämpft, alle in 
höherem Sinne conjervativen Männer feines Landes be: 
Ihwört, fich nicht mehr um die Staatsform zu zanken, 
jondern innerhalb der gegebenen Form den Feind zu be 
fümpfen, der den letzten Reſt von Altfranfreich zu zerjtören 
droht. Und zum erjten Male find die Gegner der Demo: 
fratie Feinde der Kirche. 

Die Generation von 1860 — fo nennen wir die von 
1825 big 1835 geborenen Franzofen — mag viele Fehler 
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haben: fie iſt nicht enthuſiaſtiſch, ſie iſt nicht ſentimal, ſie 
iſt nicht poetiſch; aber ſie hat eine große Tugend, welche 
ihre Borgänger und Nachfolger nicht haben: fie iſt wahr⸗ 
baftig. Sie haft die hohlen Worte, fie fragt fie nad) 
ihrem Sinn; fie prüft die Ueberlieferungen; fie will Ge⸗ 
danfen und Thatfachen, Flingende Münze; fie begnügt ſich 
nicht mit Formeln md Affignaten und Tann fich nicht für 
unbeftimmte Ideale erwärmen und begeiftern. Sie iſt weder 
legitimiſtiſch noch orleaniftifch, bonapartiftifch noch repu⸗ 
blitanifch;, was fie wünfcht für ihr Land, ift eine gute 
Regierung, welches aud) ihre Etikette ſei. Sie ift vorur⸗ 
tbeilsfrei genug, fih von der Wirklichkeit überzeugen zu 
laſſen; und diefelben Männer, welche der Anblid der re- 
publilaniſchen Unfähigkeit nach dem 4. September zu dem 
Kaiſerreich befehrt hatte, dem fie achtzehn Jahre lang feind- 
lich gegenübergeftanden — ich nenne nur Edgar Raoul 
Tuval, den Enkel J. B. Say’ — find jetzt die Erſten, 
die Thatfache der demokratischen Republik anzuertennen und 
ihr Beftes zu thun, um diefe Thatfache jo unfchädlich zu 
machen, al3 fie es fein Tann. Als Marime du Camp 
gegen Witte der ſechsziger Jahre feine Studien über Paris 
— die Poſt und die Verkehrsmittel, die Hofpitäler und 
die Sefängniffe, die Proftitution und die Wohlthätigkeit — 
begann, theilte er alle Iandläufigen Vorurtheile gegen Re- 
gierung und Polizei, welche die Folge der leidigen feit- 
ländiichen Gewohnheit ift, alle Behörden nur vom politifchen 
Standpunkte aus anzufehen. Es genügte ihm in die Wirk: 
lichleit einzubringen, das Walten der Polizei auf Schritt 
und Zritt zu verfolgen, überall hin wo fie in Berührung 
tritt mit dem Elend und dem Verbrechen, um fofort alle 
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diefe Vorurtheile abzuſchwören und, was mehr ift, aud 
Öffentlich feine Meinung auszuſprechen über Die wohlthuende, 
unermüdliche, aufopferung®volle, oft heldenmüthige Thätig- 
feit des gefchmähteften und nüßlichiten aller Staatsver: 
waltungszweige. Es ward ihm die Gelegenheit geboten, 
die inmeren Xriebfedern der Conſpirations⸗ und Aufrührer: 
welt anzufchauen und das war ihm genug, um ſich un- 
willig abzuwenden von den „Rämpfern für Recht und Frei» 
heit”, welche zwei Throne geftürzt und mit dem 
„was bie Einbildung 
Phantaſtiſch fchleppt in diefen dunteln Namen” 

ganze Generationen ihrer Landsleute beraufcht und für die 
Erkenntniß „der Sachen und des Weſens“ unfähig gemacht 
hat. Er Hatte aber auch den Muth laut zu jagen, mit 
welchen Elementen die Freiheitshelden der fortfchrittlichen 
Dppofition zu pactiren fich herbeiließen, um zur Herrfchaft 
zu gelangen, und felbft die erfindunggreiche Phantafie des 
demokratifchen Argwohns konnte dem ganz unabhängigen 
Manne, dem die Machthaber nec beneficio nec injuria 
cogniti waren, feine niederen Motive andichten. Aehnlich 
aber ijt’3 mit der ganzen Gruppe von Leuten gegangen, 
welche ich die Schule Sainte Beuve's nennen möchte: Alles 
Leute, welche durch Geburt, Erziehung, Umgang dem de- 
mokratiſchen Lager angehörten und ſich durch keinerlei 
menschliches Intereffe, allein durch die Kenntnißnahme der 
Wirklichkeit und aus Wahrheitsliebe, zur Sache, nicht des 
Kaiſers oder der Republik, fondern der Regierung be- 
fehrten, d. h. der das Beſtehende gegen die ſyſtematiſchen 
Umftürzler fhütenden Macht. Das wenigftens wird Dem 
Geſchlechte von 1860 angerechnet werden in der Geſchichte; 
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md, iſt die Folge feines Beifpield eine allgemeine Ab⸗ 
wendung der Nation vom Bhrafenkultus und blinder Leiden- 
Ihaitlichkeit zur Prüfung und Billigfeit, fo werden gerade 
dieie der Politik jo fernftehenden Leute auch unter den 
Rohlthätern der Nation eine Stelle finden. Doch es ift 
Zeit, diefe Parentheſe zu fchließen und zu unferem Ber- 
after der „Urfprünge des neuen Frankreichs“ zurüdzu- 
fehren. 

Bom künftlerifchen Standpunkte wäre wohl auch gegen 
dieſen zweiten Band des bedeutenden Werkes Manches ein- 
unvenden Taine betäubt uns oft unter der Lajt feiner 
Beweiſe, die monoton niederfallen wie der Hammer auf den 
Rogel. Tie allzugroße Anhäufung von Thatſachen ſchwächt 
den Eindrud, indem fie gegen das Greuelhafte wie gegen das 
Abfurde abjtumpit. Der Schriftiteller ermüdet ung durch 
das ewige Präfens, wo ſichs doch um die Vergangenheit 
bandelt und wo man ordentlich lechzt nach einem ehrlichen 
Perfectum und Imperfectum, an dem man fich ausruhen 
fünne. Auch wird der Stil abftracter, al3 er fonjt wohl 
geweien und ala e3 die Natur von Taine’3 Talent mit ſich 
bringt; oder, wenn er ſich noch auf eine Metapher einläßt, 
wird fie Seiten lang ausgeſponnen, wie in dem Schlußhilde, 
da3 uns das Entſtehen, Wachſthum und den Ausbruch des 
Säuterwahnfinns bei einem Arbeiter der Vorjtädte darftellt, 
mm an dieſem Gleichniffe den Zuſtand der franzöſiſchen 
Volksſeele in den Revolutionzjahren zu erläutern, oder, in 
tem Vergleiche Frankreichs mit einem Schiffe, in dem ſich die 
Manuſchaft empört und wo ein paar Advocaten fich der 
Autorität bemächtigt, aber den Capitän und Steuermann 
nicht abgefegt Haben, während unterm Ded über die beite 
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Methode der Schifffahrt dizputirt wird. Das geht fo fort 
bi3 in die Taue, Segel, Ballaft, Lei u. |. w. 

Tagegen aber welche Fortſchritte in anderer Hinſicht' 
Nie iſt das Quellenſtudium Taine's eingehender, ſchärfer 
und doc ausgedehnter geweſen, nie war feine Beweisfüh— 
rung zwingender, nie hat er eine großere Fülle von tiefen 
und neuen Gedanken über ein Werk ausgegoffen, und was 
mehr zu bewundern ijt bei einem Manne der Studirftube, 
der nie an der Gefchichte theilgenommen, feine Urtheile find 
von einem praftiichen Sume, einem gefunden Menjchenver: 
ftand, welche man nur äußerft jelten bei abjtracten Denkern 
findet; denn man darf nicht vergeflen, daß Taine feines 
Zeichens Philoſoph ift, daß fein Hauptwerk (de Tintelli- 
gence) eine rein philofophifche Arbeit in Herbart-Bain’schem 
Stile ift, daß feine Literarifch vollendetite Schrift die Ge: 
Ichichte der franzöfiichen Philoſophie im 19. Jahrhundert 
behandelt, daß ſelbſt alle feine Literarifchen Arbeiten im 
philofophifchen Geijte durchdacht find. Was er Hier über 
die Erfordernifje einer guten Geſetzgebung und Verwal: 
tung, was er über die Nüslichkeit einer unbevorrechteten 
Arijtofratie und moralifcher Körperfchaften für den Staat 
fagt, fcheint von einem praftifchen Politiker gefchrieben, 
niht von einem franzöfiichen Ex-Profeſſor. Dazu Die 
Schöne Milde und Gerechtigkeit, die aus jeder Beile jpricht. 
Taine ijt bekanntlich die Lieblingszielfcheibe des katholiſchen 
Zelotismus in Frankreich. Er gehört in erfter Reihe zu 
den von Migr. Dupanloup's fanatifcher Unduldſamkeit de⸗ 
nuntürten Feinden aller Sittlichkeit. Wie ruhig und mit 
welcher Hiftorifchen Erhabenheit über alles Berfönliche und 
Parteifiche fpricht Hier der Geſchichtſchreiber über die fatho- 
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liſche Kirche und über die rohe und ftupide Ungerechtigkeit 
der Revolution gegen bieje Kirche. Das find denn doch 
Alles fo große Vorzüge, daß man ſchon über einige Feh— 
fer wegjehen mag. 

Ih habe anderswo! meine Bedenken gegen Taine's 
Behandlungsweiſe der Gefchichte auseinander gefebt und 
will hier nicht darauf zurückkommen. Hat man fich aber 
einmal mit der Methode ausgeſöhnt, wonach die Aufgabe 
des Geſchichtſchreibers nicht die epifche Erzählung, fondern 
die wiſſenſchaftliche Claſſification der Thatſachen ift, fo 
(äßt fich eben weiter nichts einmenden. Taine, den fein 
angeborenes Talent zum Künſtler beftimmt zu haben fchien, 
leiftet in diefer Art von Geſchichtswiſſenſchaft geradezu Voll- 
endete. Wohl Hat man ihm vorgeworfen, fein Wert halte 
nicht was der Titel verfprochen; aber das fcheint mir denn 
doch nur ein Wortgefeht. Taine Hat eine Gefchichte der 
Regierung Neufrankreich® verfprochen. Diefelbe foll drei 
Theile haben: das alte Wejen, die Umwälzung und deu 
Wiederaufbau durch Bonaparte Bor uns haben wir bie 
erite Hälfte des zweiten Theile, welche 1789— 1792 be- 
handelt. Um die Anfänge des neuen Frankreich zu zeigen, 
mußte der Verfafler doc wohl Altfrankreic) und in ihm 
nicht nur die Keime der Zukunft, fondern aud) die zerftö- 
renden Brincipien darlegen. Ebenſo gehört die Zerftörung 
jelber zu den Anfängen Neufrankreichs. Die Zerftörung 
aber fchildert er uns hier; und ein Hauptverdienft feines 
Buches ift e8 gerade, darzuthun, wie außerordentlich we: 
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nig Poſitives, Schöpferifches 1789 geleiftet Hat. Doch giebt 
er zu, daß die Eonftituante „Durch mehrere Geſetze, na⸗ 
mentlich folche, welche das Privatleben betreffen, durch die 
Einrichtung des Civilſtandes, das Strafgefegbud und das 
Landgeſetzbuch (code rural), durch die erften Anfänge und 
das Berfprechen eines einheitlichen Privatrechtes, durch Auf: 
jtellung einzelner einfacher Regeln in Stenerprocedur- und 
Berwaltungsfragen, gute Keime gefät hat.” Mehr hat fie 
eben nicht gethan. Denn die politifchen Theorien, wie fie 
in den „Cahiers“ niedergelegt worden, find entweder ganz 
negativer Natur gewefen oder aber fie Huldigten den ab- 
ftracteften oder fterilften Staatstheorien. Selbſt die von 
vornherein überftimmten gemäßigten Conftitutionellen von 
Malouet's Schule und Lehre, welche jpäter von Mme. de 
Stael, Benj. Conjtant und Roher⸗Collard ausgebildet 
wurde, hatten doc nur eine jehr äußerliche Auffaflung 
des jtaatlichen Problems; ihre Conceptionen wurden 1814 
und 1830 zum Theil verwirklicht; vermochten aber feinen 
Boden zu fallen; fie find ſpurlos an Frankreich vorüber: 
gegangen, während Bonaparte’? Schöpfungen auf der ta- 
bula rasa der Conjtituante noch heute die Grundlage Neu: 
frankreich bilden. Uebrigens hat Taine auch den ephe- 
meren Schöpfungen der Nationalverfammlung eine einge: 
hende Darjtellung gewidmet: feine Schuld ift es nicht, wenn 
glüclicher Weife von alledem fo gut.wie gar nichts übrig 
geblieben ijt: feine betreffenden Unterfuchungen laflen dar: 
über feinen Zweifel. 

Welches find nun die Ergebniffe diefer feiner Unter: 
ſuchungen? Bor Allem doc) wohl die Beitätigung deſſen, 
was ich Anfangs dieſes Aufſatzes angedeutet, was ich ſchon 
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jo oft, bei Beiprechung des aufgeflärten Despotismus des 
vorigen Jahrhundert? ausgeführt habe, nämlich, daß zu 
feiner Zeit der Weltgefchichte mehr guter Wille und mehr 
Emficht in den regierenden Streifen vorhanden gewejen ala 
zu der Zeit Peter Leopold’ und Joſeph's IL, Friedrichs 
des Großen und Katharina’3, Guſtav's IIL und Struen- 
ſee's, Aranda’8 und Tanucci's, bis hinunter zu unferen 
Fürſten von Deffau und Lippe-Detmold, mit ihren uner- 
Ihrodenen und unermüdlichen Miniftern. Und oft waren 
die Kleinften die Größten: wer weiß, wa3 ein Du Tillot 
und em Mofer geleiftet hätten, wenn fie in Wien und Paris 
ftatt in Barma und Heflen-Darmjtadt gewirkt. Daß übri- 
gend auch in Frankreich ein folcher Geift der Neuerung 
berrfchte, beweifen die Namen Turgots und Malesherbes'; 
und es wird Taine nicht fchwer, darzuthun, wie verfühn- 
lich entgegentommend der Adel, ja jelbft die Geijtlichkeit 
waren, ehe fie durch die tolle Volkswuth zur Verzweiflung 
getrieben wurden. Ich finde freilich, daß Taine nicht ftreng 
genug gegen Ludwig XVI. ift, der Turgot und Males⸗ 
herbes fo fchnöde fallen ließ, Mirabeau's Hand nicht ent: 
ihloffen zu erfaflen wußte, Heute fich in Necker's Arme 
warf, morgen in die Calonne’3, der vor Allem im rechten 
Augenblick nicht zu widerftehen vermochte, und fo endlid) 
von Schwäche zu Schwäche bis zum Verrath getrieben 
wurde: denn verrathen hat er fein Vaterland, das Tann 
nicht wegentfchuldigt werden; und diefen Verrath hätte er 
fi) erfparen können, wenn er nicht fo feige geweſen wäre, 
fih den Rebellen zu unterwerfen. Es foll hier ficherlic) 
die Enthanptung Ludwig? XVI. nicht entfchuldigt werben, 
aber vergefien darf man nicht, daß er wie Karl I die 
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Ordnung der Dinge angenommen hatte, gegen die er dam 
confpirirte, daß er wie Karl I. eine Doppelte Rolle 
ſpielte. Das entichuldigt keineswegs die Revolution. 
Faſt alles unwiberbringliche Unheil war fchon angeitellt 
vor den Octobertagen, geſchweige denn vor der Eibleijtung 
des Königs auf die unmögliche Berfafjung, welche die Ra: 
tionalverfammlung entworfen hatte Die Frage alſo, ob 
Frankreich nicht ohne Umfturz alles Beſtehenden auf dem 
Wege friedlicher Gefeggebung zur Herſtellung bejjerer und 
vernunftgemäßerer Yuftände Hätte kommen können, bleibt 
dadurch unbeantwortet, ja unberührt; und ſomit auch die 
andere Frage, ob die durch die Revolution vielleicht um 
ein halbes Jahrhundert bejchleunigte Herftellung moderner 
Zuftände nicht allzutheuer erfauft worden iſt durch fünf: 
undzwanzig Jahre abwechjelnder Anarchie und Tyramei, 
Mord und Krieg, Zerrüttung aller Bermögensverhältnifie, 
Mitfüßentreten aller Gerechtigkeit und Lähmung aller ad: 
miniftrativen Freiheit. 

Indeß jo unabweislich diefe Fragen find, jo müßig 
find fie, und Taine iſt Hiftorifer genug, ſie nicht aufzu- 
werfen. Genug, das neue Frankreich, wie es im Anfange 
diefes Jahrhunderts Hergeftellt worden, war nur möglich 
nach radicaler Zerftörung des alten Frankreich, wie es vor 
1789 erijtirt, und er hat ung zu erzählen, wie dieje er: 
jtörung vor ſich gegangen. Er hat dieſes Bild gezeichnet, 
fagt er ung felbft, „ohne fi) um die gegenwärtigen Strei: 
tigfeiten zu fümmern. Ich habe gefchrieben, als ob ich die 
Nevolutionen von Florenz ader Athen zum Gegenjtande 
genommen hätte Hier gebe ich Geſchichte, nichts mehr, 
und, um Alles zu fagen, ich hatte einen zu hohen Begtiff 
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von meinem. Hiftoriichen Handwerk, um daneben und ver- 
tet ein anderes zu treiben”. 


U. 

„Für die Beitgenofien, fchreibt ZTocqueville, war die 
Einnahme der Bajtille der Sieg der Revolution. Für ung 
it es die erfte thatfächliche Offenbarung der Dictatur von 
Parid: eine Dictatur, welche die Mutter aller zufünftigen 
Revolutionen ift.“ Doc, auch Zeitgenofien gab es, Die 
die Thatfache richtig beurtheilten. „Für jeden Unparteiiſchen, 
meint ſchon Malouet, datirt die Schreckensherrſchaft vom 
14. Juli 1789.“ Die Anarchie beginnt im vorhergehenden 
Binter: die Einnahme der Baftille bezeichnet nur ihren 
Eig Bon dem Augenblide an befteht feine Regierung 
mehr und, wie Taine jagt, „jo ſchlecht eine Regierung fein 
mag, es giebt etwas Schlimmeres und das iſt die Abweſen⸗ 
beit aller Regierung.” Die zwei bejtimmenden Urfachen aber, 
welche die Anarchie hervorbrachten, war die Hungersnoth 
einerjeits, die Ausficht auf Hilfe andererfeitz. Bis dahın 
berrfchte im darbenden Volke die NRefignation gegenüber 
dem unüberwindlichen Schidfal der Nothwendigkeit. Hie 
und da wohl einmal ein Auflauf, aber ftet3 vereinzelt und 
raſch unterbrüct. Die Mafje des Volkes ergiebt ſich in 
ihr Geſchick: „Wenn eine Mauer gar zu hoch ift, denkt 
man nicht einmal daran, fie zu erflettern.” Sebt aber, 
1187, 1788, wird Abſchaffung des Mißftandes verfprochen, 
überall fogar der Anfang gemacht: e3 ift alfo doch mög- 
lich zu reagiren! Sofort beginnt man thatfächlich zu reagi- 
ren, ohne Plan, ohne irgend eine Kenntniß der allgemeinen 
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Lebengbedingungen einer Nation. Yon März bis Juli 1789 
giebt’3 nicht weniger al3 300 Aufſtände in Frankreich; in 
den vierzehn Tagen der Wahlperiode nicht weniger alö 
40—50; denn die Politit mifcht ſich hinein und erregt die 
Schon erregten Gemüther noch mehr. „Man zieht aus um 
Brot zu Haben; mit Mord und Brand Hört man auf.“ 
Und der Aufitand wird ein focialer, denn „er wendet jid 
gegen alle die, welche bei der beſtehenden Ordnung der 
Dinge einen Vortheil oder etwas’ zu befehlen haben.“ 
Am ſchlimmſten ift’3 natürlich in Paris, wo die Regie: 
rung ſchon „um die Arbeiter zu befchäftigen“ unnütze Erd- 
arbeiten muß ausführen lafien. Allein die Arbeiter find 
nur darum jo gefährlich bier, weil fie Werkzeuge in der 
Hand der gewiſſenloſen und eitlen, halbſtudirten Abenteurer 
find, die in der großen Stadt ihr Lager, im Palais Royal ihr 
Hauptquartier aufgefchlagen haben und dem armen enterbten 
Bolt glänzende Beute verfprechen, wie einft die Condottieri 
ihren Landsknechten: „Bierzig taufend Baläfte und Schlöffer, 
ruft Camille Desmoulins, zwei Fünftel der Güter Frankreichs 
werden der Preis der Tapferkeit fein”. Und fchon beginnen die 
Greuelthaten blinder Leidenſchaft gegen unſchuldige Unvorſich⸗ 
tige, die nicht einſtimmen in den Ausbruch der Wuth und der 
Gier. Das Bündniß des Janhagels mit den Intriguanten 
iſt gefchloffen und bei der Ohnmacht der Behörden unwider⸗ 
ftehlich: denm auch die Armee ift ganz unzuverläffig; ſchon 
Anfang September haben ſich in Paris 16,000 Deferteure 
von Verfailles der Pöbelmaſſe angefchloffen, und die Milde, 
die Menfchlichkeit, die Rüdfichtnahme der Dfficiere gegen die 
Aufrührer macht dag Uebel nur noch größer. Die tolliten 
Erfindungen der Volksvertheidiger von 1870, die furdtbar- 
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ften Bandalismen von 1871 haben jchon ihre Antecedentien 
in jenem Sahre der „edlen Bollserhebung“. Die Einnahme 
der Baftille endigt mit dem Mord de Launay's, deſſen Kopf 
unter Jauchzen und Scherzen auf der Pike berumgetragen, 
dreimal vor der Statue Heinrich IV. geneigt wird, um 
„jenen Herrn zu begrüßen“. Es iſt dag Vorfpiel zu der, 
acht Tage darauf folgenden Ermordung Foulon's und Ber- 
thier’3, zweier Männer des Fortfchrittes und der Aufklärung, 
die ihre Zeit, ihre Arbeit, ihr Vermögen der Verbeſſerung 
der Bollszuftände gewidmet hatten. Auch ihre Köpfe kom⸗ 
men anf die Pike, während die Gaffenjungen ihrerfeit3 eini- 
gen Raten die Köpfe abfchlagen und auf Stangen jteden, 
mit denen fie in den Straßen herumftolziren. 

Bon da ab wird die Anarchie der normale Zu— 
itand der Hauptftadt und der Provinzen; Plünderungen, 
Brandftiftungen, Mordthaten werden das tägliche Brod. 
„Ueberall derjelbe Inſtinct der Zerſtörung, eine Art neidi- 
ſcher Wuth gegen die, welche befigen, befehlen oder ge- 
meßen.“ Man muß im Einzelnen alle diefe Greuel und 
Thorheiten nachlejen, um fich einen annähernden Begriff von 
dem zu machen, deſſen der Menſch fähig ift, fobald das 
hier in ihm nicht mehr durd) die hundert unfichtbaren 
Bande des Staat gefellelt iſt. Das gefittete Frankreich 
des 18, Jahrhunderts gleicht einem Schwarm wüthender 
Huronen; und das Schlimmſte ift, Hinter diefen Wilden 
ſteht, fie hegend und treibend, die Claſſe der Advocaten, 
Procuratoren, Journaliſten, welche die Proſcription der 
„Arittofraten“ fyftematifch betreibt. Fremde Beobachter, 
welche nicht im Steome fortgeriffen waren, hatten das fchon 
lange fonımen fehen. Sie fcheinen zu glauben, meint Horace 
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Walpole bereit? 1776, „fie könnten die Welt nad) einem 
neuen Plane ummodeln; fie Halten dafür, daß weder Grau- 
ſamkeiten noch Ungeredjtigfeiten bei einem folchen Experi⸗ 
ment in Betracht zu ziehen feien.” 

Man fehe fich diefe Helden aber einmal in der Nähe 
an. „C. Desmoulins ift neunundzwanzig, Zouftalot ſieben⸗ 
undzwanzig Jahre alt und ihr ganzer Ballaft von Wiſſen 
befteht aus Gymmaſialreminiscenzen, Erinnerungen aus 
den juriftifchen Borlefungen, Gemeinplägen, die fie bei Ray: 
nal und Genofjen zufanmengelefen. Briffot gar und Ma- 
rat, emphatifche Menjchheitsfreunde, haben Frankreich und 
die Fremde nur durch das Guckfenſterchen ihrer Dachftube 
gefehen, durch die Brillen ihrer Utopien ... Keine politifche 
Idee in den unerfahrenen oder hohlen Köpfen; keinerlei Com⸗ 
petenz; Teinerlei praftifche Erfahrung ... .” „Die gründ- 
fiche Kenntniß der Geſchichte mangelte ihnen gänzlich,” fagte 
Renan ſchon vor fünfundzwanzig Jahren; „eine gewiſſe ge- 
ſchmackloſe Emphafe verwirrte ihnen das Gehirn und ver: 
feßte fie in jenen dem franzöftichen Geiſte eigenthümlichen 
Zuftand des Rauſches, worin man oft große Dinge ver: 
richtet, der aber jede Borausficht der Zukunft und jede et- 
was weite politifche Anfchauung unmöglich macht.“ Was 
aber waren diefe Leiter der öffentlichen Meinung ihrer ge⸗ 
jelichaftlichen Stellung nad) bei Ausbruch der Revolution? 
„Desmouling, ein Advocat ohne Klienten, in einem möblirten 
Zimmer, von fehreienden Schulden lebend . . . Zouftalot, 
noch unbefannter, eben in Paris gelandet, um Carriere zu 
machen . .. Danton, ebenfall3 ein Advocat zweiten Ranges, 
deſſen Haushalt fich mit dem Louisd'or friftet, den ihm wö⸗ 
chentlich fein Schwiegervater, der Kaffeewirth fchenkt... Brif- 
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ion, ein wandernder Zigeuner... Marat, ein ausgepfiffener 
Schriftfteller u. f. w.“ „Es ift offenbar, daß inmitten 
aner anjgelöften Geſellſchaft und unter einem Scheinbilde 
von Regierung eine neue Barbareninvafion ſich vollzieht, 
welche mit dem Schreden zu Ende bringen wird, was fie 
mt der Gewaltſamkeit begonnen und weldye, wie die Der 
Rormannen im 10. und 11. Jahrhundert, durch Eroberung 
die Erpropriation eined ganzen Standes zur Folge hat.“ 

Bum erften Male — dem U. Schmidt's Tableaux, 
die auögeführter im Einzelnen fein mögen, find nur wenige 
Gpifoden — zum erften Male wird ung hier bei Zaine der 
wahre Zuftand des Landes während jener furchtbaren Jahre 
gezeigt, und zwar, anftatt der fchönen Redeturniere in Ber: 
iailles oder der Pariſer dramatifchen Scenen, das tägliche 
Leben der Provinz mit feinen aufreibenden Aufregungen; 
und das Alles mit einer ruhigen Objectivität, ald ganz 
notürfiche Folgen der ftaatlichen Auflöfung und ohne Ent- 
rüjtung gegen die Menfchennatur. Es iſt aber gerade dieſes 
lalt wiſſenſchaftliche Verfahren, welches die revolutionäre 
Legende am gründlichften und unbarmberzigften zerftört. 
Renan’3 verächtliche Worte über die geiftigen Mittelmäßig- 
feiten und die neidifche Halbbildung aller Revolutionshelden, 
mt Ausnahme Mirabeau's, mochten als Ausbrüche des 
Künitler- und Gelehrtenhochmuthes beſeitigt werden; Taine’3 
Thatfachen kann man nicht fo ohne Weiteres ignoriren. 
Wenn irgend Etwas dazu angethan ift, die falfchen, ibeali- 
iirten Schöpfungen Lamartine's, Michelet’3, Louis Blanc's 
von Grund aus zu vernichten, jo iſt's dieſe Faltblütige 
Ziffection. Und welch ein Berdienft wäre es nicht, könnte 
man diefe Gefpenfter endlich vernichten, die noch in den 
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Seelen der Communards von 1871, ja ſogar im nicht 
unbegabten Kopfe eines Gambetta ſpukten, als er während 
des Krieges das Maſſenaufgebot von 1792 parodirte, welches 
im Schnee des Jura endete. Denn wie „der Convent 
welcher durch fein Wüthen den Zeitgenofjen jo viel augen: 
biiflichen Schaden zugefügt und der Nachwelt durch jem 
Beifpiel einen jo dauernden”, fo hat die Revolution aud 
„die Politik des Unmöglichen, die Theorie der Tollwuth 
(de la folie furieuse), den Kultus des blinden Wagens 
geſchaffen.“ (Worte Tocqueville's.) 

Nach der Straße und ihren Greueln, die National- 
verfammlung und ihre Unfähigkeit. Es fehlte ihr, man 
kann fagen, Alles was nöthig ift zur Gefeßgebung: die 
Freiheit, denn fie ward von einer Kleinen organifirten Pöbel⸗ 
armee von 750 Mann eingefhüchtert und terrorifirt; faum 
Ein Mitglied wagt gegen eine Maßregel zu ftimmen, ge 
Schweige denn zu reden, welche von den Tribünen gefordert 
wird; die Ruhe, denn die Gefegeber find fortwährend in 
der leidenfchaftlichften Aufregung und die Sitzungen find 
mit nichts ala mit hohlen „Geſchwätz und Gefchrei” auf: 
gefüllt; die Kenntniffe und die Erfahrung, denn die Lente 
find alle improvifirte Politiker, die nie eine Provinz, eme 
Stadt, ein Dorf, ja nicht einmal ein Gut verwaltet, deren 
ganze Wifjenfchaft aus Rouſſeau's Contrat social geſchöpft 
iſt; das Temperament endlich, denn die Empfindfamteit hat 
alle moralifche Scham gelöft: „es find nervöſe Weiber“ 
oder wie Mirabeau im Vertrauen zu Sieyès jagt, „Affen 
mit Papageienfehlen”. 

Und man fage nicht, Frankreich habe damals feine 
competenteren Leute gehabt: es habe feine beften Kräfte 
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nad) Beriailles geichidt. Das gerade Gegentheil ift wahr. 
Taine zãhlt die 600 — 700 Leute auf, die wohl eine ver- 
mänftige Gejeßgebung hätten zu Stande bringen können, 
die aber ſyſtematiſch ausgeſchloſſen wurden: „die Inten- 
danten und Militärcommandanten aller Provinzen; die Prä- 
iaten, weiche große Diöcefen verwalteten, die Gerichts⸗ 
beamten, welche außer ihrer richterlichen Gewalt abminiftra- 
tive Befugniſſe hatten.” Malouet ift der einzige von allen 
jolden in der Verſammlung und „aus der Ueberlegenheit 
dieles, des beiten Kopfes der Verſammlung, kam man 
ihhießen, welde Dienſte feine Collegen geleiftet hätten.“ 
Die ungehenre Mehrheit beiteht aus nubekannten Advocaten 
and jubalternen Legiſten; e3 find feine Hundertfünfzig 
bürgerliche Gutöbefiger darunter. Dan muß hören, wie 
der amerilaniſche Geſandte, der Republikaner Morris, dieje 
Leute beurtheilt, was Malouet, Mirabeau, Mallet-Dupan, 
die drei bedeutendſten Intelligenzen der ganzen Revolution, 
von ihnen halten, um zu begreifen, welche unbewußte 
Falſchung die Revolutionshiſtoriker der Juliregierungszeit 
mit dieſer Verſammlung getrieben, welche an ihre ungeheure 
Auigabe herangeht, wie der Junker, den man fragte, ob 
er Beige fpielen fünne: „Ich weiß nicht, ich) hab's nie ver: 
iucht; aber wir wollen einmal fehen.” Dazu beraubt die Ber- 
janmlung fich noch muthwillig aller Mittel, die mangelnde Er- 
'ahrung zu erwerben: um dem Principe der Theilung der 
Gewalten treu zu bleiben, wird es allen Mitgliedern der geſetz⸗ 
gebenden Gewalt unterfagt, an der ausũbenden Gewalt theil- 
zmehmen; d.h. die Minifter müffen außerhalb der Verſamm⸗ 
Img geholt werden; damit find Diefer alle Mittel benommen, 
ch die Auskunft über die Dinge zu verfchaffen, „welche 
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die unmittelbare Behandlung der Gefchäfte giebt“, ift ie 
ohne Gegengewicht allen Verführungen der Theorie Hin- 
gegeben, durch ihren eigenen Beichluß zu einer „Academie 
de legislation“ reducirt. 

Bweierlei waren die Aufgaben der Nationalverjamm: 
tung: Abfchaffung des Privilegs, für das die bevorzugten 
Stände feine entfprechenden Dienjte mehr leisteten, und Einfüh— 
rung der Controle, weil die Sentralregierung das allgemeine 
Intereſſe willkürlich und unverantwortlich verwaltete. „Es 
galt, alle Franzofen gleich vor der Beiteuerung zu machen und 
die Börfe des Beſteuerten ihren Vertretern in die Hand zu 
geben.” Dagegen war weder im Adel noch in der Geiftlichkeit 
die allergeringjte Oppofition. Das aber genügte den Eoniti- 
tuirenden nicht: fie. wollten ein neue8 Staatögebäude auf: 
führen, ohne Rückſicht auf irgend welche beſtehende Zuſtände. 
Gewohnheiten, Rechte und Intereffen, mehr ald das, ohne 
Rückſicht auf die Menfchen, wie fie find. Sie thun, als 
ob alle Menjchen Abftractionen wären: Weſen, „die das 
Bedürfniß nad) Glück und die Fähigkeit zu denfen haben,“ 
wie man im vorigen Jahrhundert zu fagen pflegte, kurz 
Menfchen des Contrat social, nicht Franzoſen verjchiedener 
Stände des 18. Jahrhunderts. Wol Hatte die Anarchie 
des erſten Jahres ſchon tabula rasa gemacht; jedod) 
nur äußerlich, nicht innerlich: die Nationalverfammlung aber 
geht mit den Menfchen um, ala wären es feelenlofe Ziffern 
von abjolut gleichem Werth. Von der Solidarität der Gene: 
rationen, von der Unberechtigtheit einer Generation, ans 
Wefen des Staates felber zu rühren, haben diefe Geſetzgeber 
nicht die leifefte Ahnung; es fällt ihnen nie ein, zu bedenfen, 
Daß jede Generation doch im Grunde Nubnießerin, nicht 
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Eigenthümerin ift, daß fie die Erbfchaft des Jahrhunderts 
den Erben der Bergangenheit zu überliefern hat; daB „Die 
weiieite Berfafjung illegitim ift, wo fie den Staat zerftört 
die roheſte legitim, wo fie den Staat erhält.“ 

Man bemerfe, weldy ungeheuren Fortſchritt, nicht feit 
Montesquien — der verftand dag Weſen des Staates beſſer 
als irgend ein Denker des Alterthums oder der neueren Zeit 
— wol aber feit Benjamin Conftant diefe Anjchauungsweife 
Zame’3 documentirt, eine Anſchauungsweiſe, die erſt Toc- 
aneville wieder in Frankreich eingeführt hat: denn nicht allein 
Jacobiner und Girondiften, auch die Conftitutionellen von 
Royer⸗Collard's Toctrine, die Abfolutiften von Bonald's 
Schule, waren unbewußt Jünger Rouſſeau's; denn fie gin- 
gen jänımtlid) a priori zu Werke, glaubten fänmtlid an 
die abfolnte Freiheit des Geſetzgebers wie des Menfchen. 
Auch die fchöne Weile, in der Taine die natürliche und 
nothwendige Entitehung gefellfchaftlicher Ariftofratien, welche 
die Rationalverfanumlung jo gänzlich verkannt, außeinander- 
ſetzt, iſt ein Zeichen der Beit für Frankreich. Sie erinnert 
lebhaft an Herman Grimm's gelungenfte Seiten im erjten 
Bande feines Michel Angelo. In Frankreich, wo felbft ein 
Zaboulaye den demofratifchen Vorurtheilen fchmeicheln zu 
mũſſen glaubt, indem er über ſolche naturhiſtoriſche Noth- 
wendigteiten hinweggeht, ift eine joldye Ausführung etwas 
ganz Renes; und diefe Neuheit bekommt faft etwas Tra- 
gides dadurch, dab fie in dem Augenblick auftritt, wo 
Frankreich — id; fürchte für Lange — diefe natürliche Arifto- 
fratie von der Staatsführung ausſchießt: denn das jebige 
Kinijterium Dufaure-2. Say-Waddington, welches durch⸗ 
aus jener Ariftolvatie angehört, ift nicht der Ausdruck der 
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jebigen Volksvertretung, fondern ihre Negation, wie ſich 
nah Dufaure's Tode und des Marſchalls Abtreten fofort 
zeigen wird.! Aber wo komme ich Hin? Schnell zurüd in 
die Vergangenheit. 

War die Ariftofratie von 1789 auch fähig, ihren 
großen Beruf zu erfüllen? Taine meint entfchieden, fie jei 
deffelben nicht unmwürdig geweſen. „Barlamentarier (Ge 
richtöperfonen), hoher Adel, Bifchöfe, Finanziers waren es, 
bei welchen und durch welche die Bhilofophie des 18. Jahr⸗ 
hunderts fich verbreitet hatte; nie war eine Ariſtokratie 
freifinniger, menfchlicher, befehrter zu nüßlichen Reformen.” 
„Richt nur Hatten Viele unter ihren Edelmuth, Alle Ehr- 
gefühl; fie find aud) milde, mitleidig; alle Gewaltthätigfeit 
‚widerjtrebt ihnen.” Und die nüblichen Reformen Hatten 
bereit3 begormen; ernſtlich war namentlich die des Klerus, 
der Steuern, der Gerichtöverwaltung in die Hand genommen 
worden: aber die Nation, d. h. die Advocaten und der 
Pöbel, welche fich der Herrichaft bemächtigt, wollten Teine 
Reform, unterbrachen die begormene, weil fte den Umſturz 
wollten. Im Grunde handelte ſich's um eine Berrüdung 
des Reichthums. Auch diefes Verhältnik Hätte man ruhig 
und friedlich durch Ablöfung regeln können, wie in Preußen 
im Jahre 1808, in Rußland im Jahre 1861; aber das 
wollen eben die Führer nicht: fie entfeffeln den Bauern⸗ 
frieg, weil dabei auch für fie etwas abfällt, die ficherfich 
den Acker des Edelmanns der Abtei nicht bebauen. Die 
Rationalverfammlung fchaffte alle Gefälle, Zinfen, Frohnden, 
Behnten u. |. w. mit einem Decrete ohne jede, Entihädigung 
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ah und nahın fo jährliche Einkünfte im Betrage von 123 
Rilionen anf einen Schlag aus der Taſche der Eigenthümer. 
Auh das und der Edelmuth, mit dem der Adel felber 
diefe Opfer hinnimmt, entwaffnen den Haß der Revolutio- 
näre nicht. „Ein gehäfiiges Borurtheil hat fich gegen den 
Mel erhoben und wächſt von Tag zu Tag. Verletzte Eitelkeit, 
getänfchter Ehrgeiz, Neid haben es vorbereitet. Die ab- 
ftracte Idee der Gleichheit bildet den harten und trodenen 
en." „Die Verſammlung behandelte die Adligen wie 
Ludwig XIV. die Proteftanten..... Humderttaufend Fran- 
zofen wurden am Ende des 17. Jahrhunderts, Hundertzwan- 
zgtauſend am Ende des 18. verjagt; jo vollendet die un- 
duldfame Demofratie da3 Werk der unduldfamen Monarchie, 
Tie moralifche Ariftofratie ift im Namen der Einförmig- 
feit, die gefellichaftliche Ariftofratie im Namen der Gleich⸗ 
heit abgemäßt worden. Zum zweiten Dale und mit der- 
telben Wirkung fchneidet ein abfolutes Princip in das 
iebendige Fleiſch der Geſellſchaft ein.“ 

Und nicht allein die Intereffen und die Rechte, auch 
die Gefühle werden im Namen diefer abftracten Principien 
verfeht: man denke an die bürgerliche Berfaffung der Geift- 
lichleit; mit roher Hand greift man die geiftliche Autorität 
an, da3 Einzige, wa3 noch von der Weligion übrig ge- 
blieben, denn die Gleichgüftigkeit gegen da3 Dogma ift 
allgemein, und treibt fo wieder alle frommen Seelen unter’3 
geiftige Joch, die unabhängige nationale Geiftlichkeit unter 
das Gcepter von Rom. Im Jahre 1789 wurden nur 
etwa 20 Brocent der geiftlichen Pfründen durch die kirch⸗ 
liche Autorität beſetzt; heute find fie's alle, und viele Laien⸗ 
fteflen überdies. 
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Wie mit dem Berftören geht’3 mit dem Schaffen: e& 
ift die abftractejte Theorie, welche e8 unternimmt, Den neuen 
Staat aufzurichten. Iedes Band zwiſchen Executive und 
Legislative wird zerfchnitten; Tein Gegengewicht eines Ober: 
herren zugelaflen; das Königthum, wie überhaupt Die Gen- 
tralgewalt geradezu entwafnet; die Verſammlung felbft, 
welche alle Regierung in die Hand nimmt, ohnmächtig ge 
macht den Localverwaltungen gegenüber; alle Verantwort: 
Yichteit der Verwalter wie der Nichter aufgehoben durd) 
die collective Verſaſſung ſämmtlicher Behörden. Der Arg | 
wohn gegen jede Gewalt ift jo tief und fo allgemein, dab - 
man die Conftitution von 1790 die fyftematifche Unter: 
grabung aller Gewalt, die Organifation der Anarchie 
nennen könnte. Es bleiben am Ende nur 40000 fowe : 
räne Körperfchaften in Frankreich und dieſe find in den -: 
Händen einer ganz unfähigen, oft auch unvedlichen Min: --, 
derheit. Bu welchen Tollheiten diefe Souveräne, denen 
das allgemeine nationale Intereſſe nothiwendig entgeher - 
muß, ſich Hinreißen laſſen können, muß man bei Tame 
nachlefen. Sie Hindern den Verkehr der Neifenden, die 
alle als verdächtig feftgehalten werden, der Waaren, ne 
mentlich der Nahrungsmittel, die man zurüdhalten will. 
weil man die Hungeränoth fürchtet, Die man dadurch ef... 
recht herbeiführt. Kurz, die Wohlthaten der Decentralife 
tion und der Selbitverwaltung, nach denen bie franzöfifce, 
Liberalen feit zwanzig Jahren theoretifch ſchmachten ⸗ 
denn fie praftifch einzuführen hüten fie fi doch imma“ 
— war auf Volljtändigfte verwirklicht; und Hätte die 
Verwirklichung nicht eine jo furchtbare Tragik in ihrem @. “ 
folge und im ihrem Geleite gehabt, das Schaufpiel, a, 
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fie bietet, wäre das komiſchſte der Weltgefchichte. Diele 
1200 000 Berwalter, diefe vier Millionen Wähler und Na- 
tonalgardiften, die vom 1. Sanuar bis 31. December mit 
„Bürgerpflichten” überhäuft find, die fie nicht verjtehen und 
die fie feine Muße haben zu erfüllen, ohne ihren Unter: 
halt und den ihrer Familie zu opfern, treiben's toll genug 
und man ift immer zwiſchen Mitleid, Entrüftung und Lach⸗ 
luſt getheilt, werm man jieht, wie fie zu Werke gehen. Auch 
dauer’ 8 nicht lange, fo geben ſie's auf und laſſen alle die 
Gewalt, die fie den erfahrenen Männern der höheren Stände 
nicht anvertrauen wollen, den Händen ber Fanatiker und 
Enthuſiaſten oder denen der Abenteurer, die wohl zufam- 
men noch eine fehr Feine Minderheit ausmachen, aber eine 
Ninderheit, die vor feinem Aeußerſten zurüdfchredt. Doch 
dies gehört ſchon in die dritte und letzte Abtheilung („von 
dt angewandten Verfaſſung“) des ausgezeichneten Buches, 
das wir analyfiren und das man in hunberttaufenden von 
Ermplaren in den Mittelftänden aller Nationen verbreiten 
jolkte, 

Kaum ift der neue Staat, wie man glaubt, begrün- 
da, jo beginnt nicht etwa die Ernüchterung, fondern geht 
kt Rauſch erft recht los: immer wilder, außgelafjener. 
Frankreich, jung und alt, vornehm und gering, Mann 
m frau, tanzt ganz eigentlich um die Freiheitsbäume, 
ht fih in die Arme, weinend, lachend, fich küffend; 
all Operndecorationen, „unfchuldige Kinder“, die be- 
Amiren, „weißgefleibete Jungfrauen“, die fingen, „ehrwiür: 
ht Greiſe“, bie Reden halten; aber ſchon die große Vers 
kiderungsfeier endet faft überall mit Schlägen, Scheiben: 
Frchen und Mißhandlung der „Ariftofraten”. „Das 
18* 
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ift die Frucht der Empfindfamkeit und der Philofopfie 
des 18. Sahrhundert3, meint Taine. Die Menfchen haben 
geglaubt, um eine vollkommene Geſellſchaft einzurichten, um 
die Freiheit, Die Gerechtigkeit und das Glück dauernd auf Erben 
berzuftellen, genüge eine Regung des Herzens, ein Act des 
Willend. Sie haben diefe Regung empfunden, dieſen Act voll: 
zogen; fie find entzückt, Hingeriffen, über fich felbft hinaus⸗ 
gehoben. Jetzt müſſen fie wohl durch den Gegenftoß in 
ſich ſelbſt zurüdfinten. Ihre Anftrengung hat Alles her⸗ 
vorgebradht was fie hervorbringen Tonnte, d. 5. eine Sünd- 
fluth von Betheuerungen und Phrafen, einen unwirklichen 
Wortvertrag, eine Prunk⸗ und Epidermbrüderlicjkeit, eine 
aufrichtig gemeinte Mummerei, ein Ueberfochen von &e- 
fühlen, die fich fofort verdunften, Turz einen heiteren Fa⸗ 
hing, der einen Tag dauert.” 

Man legt aber darum die Maske auch während der 
Faſten noch nicht ab. In den zwei folgenden Jahren bie: 
tet Frankreich das fonderbarfte Schaufpiel: „Alles ift Dken- 
Ichenliebe in den Worten und Symmetrie in den Gefeben; 
alles ijt Gewaltthat in den Handlungen und Unorbmung 
in den Dingen”. Jede Municipalität, jede Nationalgarde 
will Herr fein, fich feiner Kontrolle unterwerfen: das ift 
ihre Weife, die Freiheit zu verjtehen. Ihr Gegner ift die 
Centralgewalt, die gilt's zu entwaffnen. Und es gelingt 
nur zu gut. Die Nationalverfammlung, die Minifter, der 
König find ohnmächtig gegen die localen Gewalten. Die 
Truppen felber gehorchen nur noch diefen. In den Städten 
und Dörfern aber ift eine unausgeſetzte Auflehnung der 
Einzelnen gegen dieſe felbjtgewählten Municipalbehörden. 
Alle alten Leidenschaften Iodern wieder auf. Ueberall im 
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Eiden beginnt der Religionskrieg des 16. Jahrhunderts 
von Neuem zwifchen Hugenotten und Katholiken. Der Bau- 
ernkrieg — Taine zählt nicht weniger ala ſechs Jacqueries 
von 1789 — 1792 — ift in Permanenz, Niemand zahlt 
mehr die alten ungleichen Steuern, aber niemand will auch 
die neuen gleichen Steuern zahlen; die öffentliche Sicherheit 
verſchwindet überall, weil die Polizei, die Gendarmerie ent- 
waffnet find und die Verbrecher die gute Gelegenheit be- 
mıben; aller Verkehr ftodt und mit dem Stoden alles Ber- 
kehrs wird die Hungersnot immer drohender. „Sonder- 
bares und Iehrreiches Schaufpiel, in dem man beinah den 
Grund des Menfchen fieht! Wie auf einem Flofle ohne 
Lebensmittel, ift er in den Naturzuftand zurüdgefunfen, 
das dünne Gewebe von Gewohnheiten und vernünftigen 
IJdeen, in da3 die Civiliſation ihn gewidelt, ift zerriffen 
md Hattert in eben um ihn, die nadten Arme des Wil- 
den fommen zum Borfchein und er bewegt fie.“ 

Wie man den Staat um das Seine gebracht, jo bringt 
man auch den Einzelnen darum. Das Gut aller Edelleute 
wird Gemeingut, ihr Leben wird vogelfrei; überall Mik- 
Bandlungen und Mord von Weib und Kind. Plünderung 
und Brand von Haus umd Hof der „Ariftofraten”. Alle 
Eigentjumäverhältnifie werben mit bänerlicher Zähigkeit 
angegriffen, zerrüttet, umgeftürzt. Und Hier liegt vielleicht 
die wahre innerfte Natur der großen Bewegung „Was 
auch die großen Kamen Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit 
jein mögen, mit denen die Revolution ſich ſchmückt, fie ift 
m ihrem Weſen eine Berrüdung des Eigenthums. 
Darin befteht ihre erjte Triebfeder, ihre dauernde Macht, 
ihr wahrer Halt, ihre Hiftorifche Bedeutung. Einſt, im 
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hoben, ſo überträgt ſie einem Manne die Herrſchaft und 
beauftragt ihn mit der geſetzlichen Regelung und Ordnung 
der neuen, Berhältniffee Der nun benugt das brauchbare 
Material, das in jenen Revolutionairs ſteckt, und dieſe gefät- 
tigten Stürmer fteigen dann ihrerfeits in die „Ariftokratie* 
hinauf. Umsonst fuchte ein ähnliches Berfonal, wie das, 
welches von 1791 bis 1799 Frankreich beherrfchte, fich 1830, 
1848, 1871 wiederum der Herrfchaft zu bemädhtigen: es 
wurde ſtets jofort nach der erften Ueberrumpelung befei- 
tigt: erjt 1878 follte e8 ihm gelingen, Dank den Fehlern 
der regierungsfähigen Claſſen, Dank der kurzfichtigen To⸗ 
leranz des Sleinbürger- und Bauernſtandes, das Ruder 
in die Hand zu bekommen. Ob es ſie ſo lange behalten 
wird, als feine Vorgänger und Vorbilder vom Ende des 
vorigen Jahrhunderts, werden wir ja bald fehen. 
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Es ift ſeit etwa zwanzig Jahren Mode geworden, zu 
behaupten, Napoleon babe eigentlich fehr wenig Verdienſt 
. bei der großen gefeßgeberifchen Wiederherftellung des fran- 
zöfiichen Staatez, die conftitutrende Verfammlung von 1789, 
die gejeßgebende von 1791, der Convent von 1793, ja 
fogar die Verfammlungen des Directoriums hätten Alles 
vorbereitet; er habe ihren Schöpfungen nur feinen Namen 
gegeben; felbft an den Berathungen des Staatsrathes, aus 
denen die endgiltige Gejtalt jener umfaſſenden Gefetgebung 
hervorgegangen, habe er felten und ſtets nur paſſiven An- 
theil genommen. 3 ijt grob, aber nicht übertrieben, wenn 
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man erklärt, daß dieje Behauptungen bei den Einen ſich auf 
bewußte Züge, bei den Anderen auf gehorjames Wieber- 
holen und Weitertragen der Parteilofungsworte zurüdfüh- 
ten lüßt.! Ich will Heute nicht von dem Zuſtande fprechen, 


! Napoleon L, ses iustitutions civiles et administratives 
par Am&dee Edmond-Blanc. Paris. E. Plon & Cie. 1880. 
(Ein Band von 332 Seiten.) 

Herr Ebmond-Blanc ift dem Gejchichtäfchreiber der „Entitehung 
des neuen Frankreich“ um einige Jahre zuvorgelommen. Taine's 
Beat ift auf drei Theile berechnet, deren erfter da8 „Ancien Rögime“, 
der zweite die „Rebolution”, der dritte das „Bonfulat und Kaifer- 
teich” behandeln jollen. Bis jegt ift er nur bis zur Hälfte des 
zweiten Theiles gelangt und bier haben wir’3 bereit mit einem Werte 
über den Gegenftand des dritten Theiles zu thun. Bekanntlich plante 
ihen Zocqueville ein Wert über die napoleonifhen Schöpfungen, 
über dem ihn der Tod ereilte. Die wenigen Bruchſtücke, welche wir 
davon beiten, können unfer Bedauern nur fteigern, daß es ihm 
nit vergönnt gewefen, den großen Blan auszuführen. Es ift in 
nieht al3 einem Sinne Schade, daß gerade Herr Edmond-Blanc 
es unternommen bat nachzuholen was Tocquebille unvollendet ge- 
lañen, und daß es ihm geglüdt ift, Taine zuvorzulommen. Einmal 
nt Herr-Edmond Blanc doch nicht Tocqueville, noch auch Taine. 
Ihm fehlt nicht nur die Autorität des Namens, welche ihm fofort 
Gehör verſchaff Hätte, es fehlt ihm auch der philoſophiſche Blit der 
beiden berüßmten Forſcher; und er hat weder die künſtleriſch voll- 
endete Form der Eompofition wie des Styles, die Niemand dem älteren 
Vorgänger beftreiten wird, noch die glänzende, anregende und pa- 
dende Darjtellungsgabe des jüngeren. Bor Allem aber Herr Edmond- 
Blanc ift Bonapartift, leidenjchaftlicher Bonapartift und diefe eine 
Eigenſchaft disqualifizirt ifpn — um englifh zu reden — zum 
Geihichtsichreiber der bürgerlichen Tätigkeit Napoleons. Hätte er 
es wenigftens über fi bringen können, feine Sahne in die Tafche 
zu fieden, fo hätte er der Sadje der Wahrheit einen größeren Dienft 
geleitet, als er es jebt that, wo er die Wahrhaftigkeit jo weit getrie- 
ben bat, ſich als Parteimann zu entmasken: Denn wer hat jest nicht 
die fatale Frage auf den Lippen: „vous &tes orfövre, M. Josse?“ 
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in dem der Erſte Conſul Frankreich am 18. Brumaire fand: 
bankerott und ohne allen Credit, außer Stande die Beamten 
und ſelbft das Heer zu zahlen; ohne Juſtiz und Polizei, 
d. h. ohne Sicherheit der Perſon oder des Eigenthums, 
allüberall vogelfrei den Wegelagerern preisgegeben; ohne 
Verwaltung, jedes Dorf von der Oligarchie der kleinen 
Ortstyrannen ausgebeutet; die Häfen verſandet, die Sanäle 
und Flüffe unfchiffbar, die Heerjtraßen volljtändig zerftört 
und unfahrbar; die Kirchen und Schulen gefchloffen; die 
Krantenhäufer ohne Einkünfte und Verwaltung. Nur die 


"Scherz bei Seite. Dies Buch würde unendlid mehr wirken, 
wenn man den Berfaffer nicht in Verdacht haben müßte, die That- 
ſachen nad) dem Intereſſe der Partei zu beugen. Ich beeile mid) hin: 
zuzufügen, daß diefer fo naheliegende Argwohn ganz unbegründet 
ift. Ich habe wenigftens hier feine Angabe gefunden, die nicht auf 
Documenten und unumftößliden Taten beruhte. Der Verfaſſer 
führt jtet3 feine Quellen an und er übt nie bie perfide Kunſt die 
Thatfachen im Intereſſe feiner Boruntbeile auszumäblen, das Wider: 
fprechende zu verjchweigen, das Bereinzelte fo zu gruppiren, daß «3 
zu einem unverhältnißmäßig wichtigen Ganzen wird. Dabei fchreibt 
er Har und fehr correct, feine Eintheilung ift überfichtlich und ganz 
nad) der Ratur des Stoffes gegliedert; eine tüchtige, juriftifche und 
biftorifche Borbildung fpricht aus jeder Zeile; und, wie gefagt, wenn 
e8 der Herr Verfaſſer über fi vermodit hätte, alle die unnützen 
Erordien, PBerorationen, Gloſſen und Parenthefen der Napoleon? 
bewunderung tmegzulaffen, weldje doch nur von Außen angeflebt er: 
fcheinen, jo könnte feine fachlich unmwiderlegliche Darftellung der That: 
ſachen eine viel tiefere und beilfamere Wirkung auf die öffentliche 
Meinung in Frankreich haben: denn die Etunde der Reaction gegen 
die oberflädhliche und geradezu fäljchende Darftellungsweife der repu: 


blikaniſchen Geſchichtsſchule Hat ſchon jeit einigen Jahren gejchlagen. | 


Wer Luft und Muße gehabt hat des Referenten Echriften zu verfolgen, 
der weiß, wie er [don zur Beit des univerfellen Triumphes der anti- 


bonapartiftifchen Richtung wieder und wieder einen tüchtigen Schrift: 
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die Berichte der Staatsräthe, welche 1800 und 1801 in 
die Provinzen geſchickt wurden, können einen Begriff von 
der Berwahrlofung machen, in welche da3 Land gerathen 
war. Wie aber Bonaparte kraft des Genied und des Wil- 
lens die Ordnung und den Wohlftand wiederherjtellte, ge⸗ 
bört ebenfalls in ein anderes Kapitel. Hier und heute 
wollen wir uns nur fragen: was fand er an Gefeben, De⸗ 
bit vor, das er einfach ans dem papiernen Zuftande zum 
wirklichen Leben gebradjt hätte? Denn auf dem Bapier 


üeller berbeigewünjcht, der ſich gegen jene Geſchichtsfälſchung erhöbe, 
wieder und wieder betont bat, wie unfrucditbar an pofitiven Schd- 
Prungen die Revolution, wie unendlich) frudytbar dagegen Rapoleon’3 
geichgeberiiche Thãtigleit war, wie ganz Frankreich noch bis heute auf 
jemen Eintihtungen ruht, kurz wie die Größe des gejeßgebenden 
Erfien Eonful nur übertroffen wird von der Tollbeit des Taiferlichen 
Volititers. „Sechs Grundfteine,” jchrieb ih u. A. 1872 (Frankreich 
und bie Franzoſen. S. 64 der dritten Auflage), „legte der große 
Architelt des modernen Frankreich, um darauf dad Gebäude der 
cätariihen Temofratie aufzurichten und drei Rebolutionen, drei Dy⸗ 
zaltieu, zwei Republifen, drei Invafionen find feitdem über das 
Haus gefommen, ohne jene Grundfteine auch nur im mindelten zu 
erigüttern. Ein neues Schild, ein neuer Anftrih, ja ein Fenſter 
hier, einen Ballon dort mochten die wechfelnden Hausmeiſter ſich und 
amd den Inſaſſen wohl gönnen; an den Mauern hat noch feiner 
zu rütteln gewagt.“ Dieſes Sachverhältniß aber überzeugend darzu⸗ 
tellen, muß man, ich mwiederhole e8, über jeden leijeften Verdacht der 
Portrilichleit und des Vorurtheils erhaben fein. Herr Edmond-Blanc 
aber ift ein Enthuſiaſt; er bewundert leider die unerträgliche, vielleicht 
nu für die Uebergangsperiode berechnete, politifche Berfaffung, welche 
der Erfte Conſul umd Kaijer Frankreich gab, ganz ebenjo ſehr als die 
bürgerliche, welche er organifirte; und es follte mich nicht wundern, 
wenn er aud) die wahnfinnige äußere Politit des Mannes bewun- 
derte, die zu befprechen Hier glüclichertveife feine Gelegenheit war. 
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ſtand gar Vieles, wie das berühmte „Buch der National⸗ 
wohlthätigfeit“, worin der Convent jedem Greiſe und jeder 
Wittwe einen jährlichen Eredit von 120 Francs eröffnete, der 
freilich nie ausgezahlt wurde. Dagegen ward allerding® den 
Armen und Kranken verfprochen, daß „Das erſte Nationalfeft 
jedes Jahres der Ehre des Unglüds gewidmet fein“, und Daß 
jede Landgemeinde die vom Arzte bezeichneten Heilpflanzen 
anbauen ımd den Kranken unentgeltlich Tiefen ſollte, das 
Ganze begleitet von „c&remonies civiques en pr&sence 
du peuple“. Einftweilen faulten die Betten in den Spi- 
tälern, ftarben die Kranken Hungers, unterlagen in den Klein⸗ 
finderbewahranftalten Hier neun Zwanzigſtel, dort gar 95 
Brocent aus Mangel an Pflege. 

Die fogenannte Gemeindeverfafjung von 1789 war 
einfach die gefetliche Anarchie. Alle Berwaltungsbehörden 
gingen aus den Wahlen hervor und die Staatöregierung 
Hatte feinen Vertreter bei ihnen, welcher das allgemeine 
Intereſſe gegen das befondere hätte vertheidigen fünnen. Und 
ganz ebenſo war's im Kreis- und Regierungsbezirk (arondisse- 
ment und döpartement). Die Folgen blieben nicht aus. 
Allüberall waren die örtlichen Obrigkeiten im Kampf gegen 
den Staat, verweigerten der Nationalverfammlung wie Den 
Miniftern den Gehorſam, Tchalteten und walteten ganz nad) 
Belieben, verfchleuderten das Gemeindevermögen, theilten 
ſich mit den Gevattern in die Vortheile und den Einfluß, 
welche die Aemter gaben, waren aber ohnmädjtig ihren 
Herren, den Wählern, gegenüber, wenn diefe in die Straße 
hinabftiegen. Nirgends eine Berantwortlichkeit, da alle Ob⸗ 
rigteit collegialiich war. Der Convent fchaffte zwar ben 
Kreis, und thatfächlich auch die Gemeinde, ab, an deren Stelle 
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er den Kanton febte, deflen räumliche Ausdehnung es meift 
nicht einmal erlaubte, daß die gewählten Collectivbehörden 
fi regelmäßig verfammelten. Er ſchuf auch wieder von 
der Sentralgewalt ernannte Beamte, welche unter dem Namen 
von Regierungscommiflären den Ortöverfammlungen gegen- 
üderftanden: aber er ließ fie ohne alle Waffen und alle 
Mittel der Einwirkung. Die Befugniffe beider Behörden 
waren ungejchieden. Wohl hatte der Convent einen Polizei- 
minifter geſchaffen, aber factifch erftredte ſich deſſen Ein- 
fluß nicht auf die Provinz. Die örtliche Polizei exiſtirte 
eigentlich nicht; wo ein Schatten davon war, Hing fie allein 
von der Wahlverfanunlung ab. Bonaparte griff auf eine 
Einrichtung des alten Regime, die Intendanten, zurüd, in- 
dem er die PBräfecten einführte, unter denen, ebenfall3 von 
der Regierung ernannte, Unterpräfeeten und Maires die 
Gentralgewalt vertraten und die thätige Verwaltung leiteten, 
während neben ihnen die Municipal, Kreis- und Depar- 
tementalräthe, weldye die Bevölkerung vertraten, aber nicht 
mehr gewählt, fondern (und zwar big 1832) aus den No- 
tabeln genommen wurden, die Iocalen Intereſſen vertraten, 
die Steuern auftheilten. Die Präfecturräthe, Collegien von 
Beamten der Gentraltegierung, erhielten die Berathung und 
Entfcheidung der ftrittigen Fragen und Conflict. Endlich) 
ward auch die Polizei unter die Oberleitung der Gentral- 
gewalt, des Bolizeiminifters, geftellt. Ueber Allem jtand die 
größte Schöpfung Napoleon’s, der Staatsrath, welcher zu- 
gleich eine obere Inftanz für die Entfcheidungen der Prä- 
jecturräthe und der eigentliche gejeßgebende Körper war; 
denn die amtlich mit Diefem Namen bezeichnete Repräſentativ⸗ 
verfjammlung hatte, unterm Saiferreich wenigfteng, nichts 
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Anderes zu thun als die vom Staatsrathe ausgearbeiteten 
Geſetze zu votiren. Was man auch von dieſem ganzen 
adminiſtrativen Mechanismus halten mag, der ſich als das 
hauptfächlichite Hinderniß einer freien conftitutionellen Ent- 
wicklung Frankreichs erwiejen hat, — Eines ift fidyer, er 
hat der Zeit getroßt und befteht noch heute uwerſehrt. 
Noch Schlimmer ala mit der Verwaltung ſtands wit 
den Finanzen unter der erften Republik. Die Gefchichte 
der Aflignate ift in Aller Gedächtniß. Drei Bankerotte in 
zwei Jahren waren die Folgen der Yinanzpolitit der Eon- 
jtituante und des Convents. Als der Erfte Conful am 
20. Brumaire Gaudin (den fpäteren Herzog von Gaëta) in’? 
Yinanzminifterium ſchickte, fand derfelbe 167000 Franken 
vor, die man Tags zuvor geborgt hatte. Mit großer übe 
erlangte die neue Regierung vom Pariſer Handel ein An: 
leihen von 12 Millionen um 12°/, Procent, womit fie über 
die erften Tage Inapp genug hinauskam. Die Lieferanten 
und ſelbſt die Generale übervortheilten den Staat auf's Kedite 
und gingen ftraflos aus; es brauchte alle Energie Bona- 
parte'3 um dem Unwefen zu fteuern. Dazu hatte die Na: 
tionalverfammlung alle Einnahmequellen abgefchnitten: fie 
Hatte fänmtliche indirecten Stenern abgefchafft und die direc⸗ 
ten kamen ſeit 1789 nicht mehr ein: von 300 Millionen aus⸗ 
gejchriebener Steuern hatte die Regierung im Iahre 1792 
nur 4 Millionen eincafirt. Vierzehn Tage nad) dem 18, Bru⸗ 
maire waren aud) ſchon die Steuerämter eingerichtet, wie fie 
noch heute beftehen und in wertiger als einem Jahre waren 
die Steuerlijten feftgeitellt, die Rückſtände von 1799 ein- 
getrieben. Im nächſten Jahre ſchon begann die große Ar: 
beit des Kataſters. Zugleich wurden die indirecten Steuern 





unter dem neuen Ramen der droits r&unis wiederhergeitellt 
und and) fie, wie die Einnahmeftellen, verantwortlichen Ein- 
zelbeamten übertragen. Auch diefe Organifation befteht noch 
Beute in derſelben Form, wenn auch unter anderm Namen. 
Regiſter, Forſt⸗ und Poftverwaltung wurden ſchon vorher 
nach demſelben Princip reorganiſirt. Später folgte die 
Einrichtung des Tabakmonopoles, welches ſich jo fruchtbar 
erweijen follte und da3 denn auch allein hingereicht hat, die 
Rechmmg für den tollen Streich von 1870 zu zahlen. 
(Mazime Ducamp Hat in feinem Buche über „Paris“ nach⸗ 
gewiejen, daß der Tabak in den jechzig Jahren von 1811 
bis 1871 dem Staatsſchatz genau 5 Milliarden weniger 
einige 100 000 Franlen eingetragen hat.) Es verftand fich 
von jelbft, daß die Finanzbeamten nicht Tänger vom fou- 
veränen Boll gewählt waren, wie e3 die Nationalverſamm⸗ 
fung eingeführt, fondern von der Gentralregierung ernannt 
und auf'3 Strengfte überwacht wurden. Obſchon Manches 
gegen das Rapoleonifche Syftem des Conto⸗Currents einzu- 
wenden ift, welches thatfächlich dem Generaleinnehmer Zinfen 
für Gapitalien zahlt, die dem Stante felber angehören, und 
ans dem Staatsſchatz eine Art Bankgefchäft „macht, fo ift 
dasſelbe boch bis Heute unverändert beibehalten worden. Bon 
unpveifelhaften und unbezweifeltem Vorteil ift für Frank⸗ 
reich die Rechnungskammer gewefen, welche Napoleon ein- 
richtete und die noch heute als oberfte Eontrollbehörde ar- 
beitet; fie ift für Die Finanzverwaltung dazfelbe wie der 
Staatsrath für die eigentliche Verwaltung, der Caſſationshof 
für die Juftiz: die oberfte Inſtanz zugleich) und die die Ju⸗ 
risprudenz feftftellende Behörde. Auch die Bank von Frank⸗ 
rei, welche der Erfte Eonful zwei Monate nach) dem 
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Staatöftreiche gründete, Hat fi) als ein lebensvolles und 
fruchtbares Inftitut erwiefen; ebenfo find die von ihm ein- 
gerichteten Handelskammern, Kunft: und Gewerberätbe, fo: 
wie die Verſammlungen der Sachverftändigen noch heute in 
voller Thätigkeit. 

Die dritte Republik hat, wie früher die legitime Re 
ftauration, dem Code Napol6on feinen Namen genommen, 
was nicht ſchwer war. Ihre Schriftiteller haben zu be- 
weifen verfucht, daß berfelbe im Grunde nicht das Wert 
Napoleons gewejen: dad war freilich) etwas ſchwerer und 
ift denn auch feinegwegs gelungen. Wohl Hatte die National- 
verfammlung auch in diefer Beziehung goldene Berge ver: 
ſprochen, aber auch, wie auf allen anderen Gebieten, gar 
wenig gehalten. Ihre beiden Nachfolgerinmen, die geſetz⸗ 
gebende Verfammlung und der Convent, tbaten nicht viel 
mehr. Alles was diefelben an privatrechtlicher Gefeßgebung 
leifteten, befchränft fich auf zwei Decrete von 1792 über den 
Civilftand und die Scheidung, und auf vier Geſetze von 
1791, 1793 und 1794 über dag Erbrecht. Bon diefen 
fech8 Geſetzen ift nur das erfte, welches die Civilehe ein⸗ 
führte und dag Civilſtandsregiſter den Geiftlicden abnahın, 
um es bürgerlichen Beamten zu übergeben, in Kraft ge 
blieben. Die Ehefcheidung wurde fchon von Napoleon ftart 
befchräntt, unter der Neftauration ganz aufgehoben; der 
revolutionäre Schritt, welcher dem Erblaffer alle und jede 
freie Verfügung über feine Habe benahm, ward durch das 
noch heute geltende Recht des Code Napoleon erfeßt. Dieler, 
d. 5. das franzöfifche Privatrecht, ſowie das Handelsgeſetz⸗ 
buch, der Civilprozeß, das Strafgeſetzbuch und der Erimi- 
nalprozeß waren dag Werk der Staatsräthe und Napoleons 
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felber. Nur der Barteigeift kann fein Berdienft Hierbei zu 
ihmölern fuchen. BZuvörderft wußte er nicht mur alle die 
großen Juriften wie Merlin de Douai, Tronchet, Portaliz, 
Enmbaceres zu finden und ohne Anfehen der Bartei unter 
den Terroriften wie unter den Männern des alten Regimes 
zu wäßlen; fondern, jo jung an Jahren, jo unvertraut mit 
den Gegenftänden er auch war, leitete er doch perſönlich 
den größten Theil der Berathungen. Wie er alle Mo- 
nate einmal dem Finanzrath präfidirte und wenn er nicht 
in Baris war, brieflich die Yinanzangelegenheiten leitete — 
ſein Schabminifter Mollien erzählt, daß er felbft im Jahre 
1811, wo er den Kaiſer doc) täglich ſah, 120 Briefe von 
ifm erhielt; — fo war er auch, fo oft er nur konnte, im 
Staatsrathe gegemwärtig, und wie er in der Finanzfrage, 
namentlich in der Berathung über die Bank von Frank⸗ 
reich, alle Finanzmänner durch die Fülle und Klarheit feiner 
Feen in Erftannen gefett hatte, fo in den Rechtsfragen 
die Suriften. Die Berathung des Code civil allein nahm 
102 Sigungen in Anſpruch, von denen der erjte Conful 59 
felber präfidirte; fie begannen gewöhnlich um 12 Uhr und 
damerten, wenn er zugegen war, meiſt bis fieben, oft big 
neun Uhr Abends und er nahm an allen Discuffionen 
thätigen Anteil. Die Situngsprotocolle laſſen darüber 
nicht den geringften Bweifel, noch weniger darüber, daß 
jeime Anficht faft immer den Ausfchlag gab. 

Noch ſchlimmer al3 mit dem Nechte ftand eg mit der ° 
Juſtiz unter der erſten Republik. Die Rationalverfamm- 
bung hatte die alten Parlamente abgeſchafft und an ihrer 
Stelle ein Gericht per Kreis mit auf ſechs Jahre vom 
Volle gewählten Richtern eingefegt. Cine höhere Inſtanz 


Hillebrand, Aus d. Jahrh. der Revolution. 
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gab e3 nicht: man konnte nur von einem Tribunal an em 
anderes vom gleichem Range appelliven. Die Staatsan⸗ 
waltfchaft war von der Centralregierung ernannt, aber un: 
abfeßbar. In jedem Departement (Regierungzbezirf) em 
Criminalgericht mit zwei Gefchworenencollegen, einem für 
die Anklage, dem Anderen für den Urtheilgipruch. ‚Nichts 
von alledem hat glücklicher Weife die Revolution überlebt: 
glüdlicher Weife, denn jene gewählten Richter waren wie 
die Geſchworenen willenloje Werkzeuge der aura popularis: 
die Juſtiz beftand fo gut wie nicht in den zehn Jahren. 
Nur die in der VBerfammlung von 1789 gefchaffenen Frie- 
dengrichter und der Caſſationshof wurden von Bonaparte 
beibehalten und bejtehen noch; nur daß die Friedensrichter 
und die Caſſationsräthe natürlich feit dem Confulat auf 
Lebenszeit von der Executive ernannt, nicht wie die letzteren 
während der Revolution auf vier Jahre von den Depar- 
tement3 gewählt wurden: ein eigenthiimliches Verfahren um 
eine Behörde herzuftellen, der die Einheit der Jurisprudenz 
und die Aufrechthaltung ihrer Tradition anvertraut ift! 
Schon in den eriten Monaten des Conſulats ward in ihren 
Hauptlinien die noch heute herrfchende richterliche Hierarchie 
gezeichnet, forwie das Civil- und Strafverfahren georönet, 
wie es noch heute eingehalten wird, ohne daB in den achtzig 
Jahren auch nur ein Jota geändert worden wäre. 

Das nicht verächtliche Unterrichtöwefen der alten Wo: 
narchie war 1789 völlig aufgelöft, Dagegen ein allgemeines 
Unterrichtsfgftem verfprochen worden, das „allen Bürgern 
gemeinfam für die allen Menfchen unentbehrlicyen Unter: 
richtögegenftände unentgeldfich ertheilt und deſſen Anitalten 
in verfchiedenen Graden und im Verhältniß zu den Ein: 
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theilungen des Königreichs angelegt werden“ follten. Natür- 
lich geſchah Nichts von alledem. Mehr that der Konvent, 
weicher die drei noch heute blühenden Anftalten, der polytech- 
niſchen Schule, Des Gewerbeconſervatoriums und des Gymna- 
ſiallehrerſeminars fchuf. Letzteres freilich beftand nur fieben 
Monate und wurde erjt fieben Jahre fpäter vom erjten 
Conſul wiederhergeftellt. Auch fchuf der Convent die Ala- 
demie der politifchen und moralischen Wiffenfchaften und ver- 
enigte fie unter dem Namen des Institut de France 
mit den anderen Alademien; allein auch diefe Anftalt wurde 
von Bonaparte reorganifir. Endlich erließ der Convent 
(1795) ein allgemeines Gefeß über das Unterrichtöwefen, 
welches in Bolfsunterricht, mittleren Unterricht und Fach⸗ 
ſchulen eingetheilt wurde. Als aber fünf Jahre fpäter 
Bonaparte die Regierung in die Hand nahm, fand er fo 
gut wie keine Schulen vor: Paris mit feiner halben 
Rillion Einwohner zählte keine 1000 Schulkinder; die vier 
Mittelfchulen (Gymnaſien) der Provence hatten zufammen 
200 Schüler. Alles jtand eigentlich noch auf dem gedul- 
digen Papier. Ich Habe anderswo (f. Frankreich und Die 
Franzoſen S. 64—106 der dritten Auflage) den Organismus 
der „Universit& de France“, wie Napoleon fie gefchaffen 
und wie fie noch heute befteht, dargeftellt; und will bier 
zur noch einmal betonen, daß ich diefe Schöpfung Napo- 
leons feineswegs unbedingt bewunbere, fo wenig wie feine 
Organiſation der Verwaltung; ja, daß ich fie in gar mancher 
Beziehung fire unbeilvol halte. Worauf es Hier ankommt, ift 
aber nicht mein Urtheil, fondern die Thatfache, daß fie fich 
ald lebensfähig erwiefen, daß fie noch befteht, daß Napo- 
leon alſo die Traditionen wie die Verhältnifje, den Cha⸗ 
14* 
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in dem ber Erfte Conſul Frankreich am 18. Brumaire fand: 
banterott und ohne allen Credit, außer Stande die Beamten 
und felbft das Heer zu zahlen; ohne Juſtiz und Polizei, 
d. 5. ohne Sicherheit der Perſon oder des Eigenthums, 
allüberall vogelfrei den Wegelagerern preisgegeben; ohne 
Verwaltung, jede® Dorf von der Oligarchie der Beinen 
Ortstyrannen ausgebeutet; die Häfen verfandet, die Canäle 
und Flüſſe unfchiffbar, die Heeritraßen vollftändig zerftört 
und unfahrbar; die Kirchen und Schulen gefchloffen; die 
Krantenhäufer ohne Einkünfte und Verwaltung. Nur die 


— 


Scherz bei Seite. Dies Buch würde unendlich mehr wirken, 
wenn man den Verfaſſer nicht in Verdacht haben müßte, die That⸗ 
ſachen nach dem Intereſſe der Partei zu beugen. Ich beeile mid) hin⸗ 
zuzufügen, daß dieſer fo naheliegende Argwohn ganz unbegründet 
ift. Sch Habe wenigftens bier feine Angabe gefunden, die nicht auf 
Documenten und unumftößlihen Daten beruhte. Der VBerfaffer 
führt ftet3 feine Quellen an und er übt nie bie perfide Kunſt die 
Thatfachen im Intereſſe feiner Borurtbeile auszuwählen, das Wider: 
fprechende zu verfchweigen, das Vereinzelte jo zu gruppiren, daß es 
zu einem unverhältnigmäßig widjtigen Ganzen wird. Dabei ſchreibt 
er klar und ſehr correct, feine Eintbeilung ift überfichtlich und ganz 
nad) der Natur des Stoffes gegliedert; eine tüchtige, juriſtiſche und 
biftoriiche Borbildung ſpricht aus jeder Zeile; und, wie gefagt, wenn 
es der Herr Berfaffer über fi) vermocht Hätte, alle die unnũtzen 
Erordien, Berorationen, Gloſſen und PBarenthefen der Napoleons- 
bewunderung wegzulaflen, welche doch nur von Außen angellebt er⸗ 
fcheinen, fo könnte feine ſachlich unwiderlegliche Darftellung der That: 
ſachen eine viel tiefere und Heilfamere Wirkung auf bie öffentliche 
Meinung in Frankreich haben: denn die Etunde der Reaction gegen 
die oberflächlihe und geradezu fälfchende Darftellungsweife der repu⸗ 
blikaniſchen Geſchichtsſchule hat ſchon feit einigen Jahren gejdhlagen. 
Ver Luft und Muße gehabt hat des Referenten Echriften zu verfolgen, 
der weiß, wie er ſchon zur Zeit des univerfellen Triumphes der anti⸗ 
bonapartiftifchen Richtung wieder und wieder einen tüchtigen Schrift: 
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die Berichte der Staatsräthe, welche 1800 und 1801 in 
die Provinzen geſchickt wurden, können einen Begriff von 
der Verwahrloſung machen, in welche das Land gerathen 
war. Wie aber Bonaparte kraft des Genies und des Wil⸗ 
lens die Ordnung und den Wohlſtand wiederherſtellte, ge⸗ 
hört ebenfalls in ein anderes Kapitel. Hier und heute 
wollen wir uns nur fragen: was fand er an Geſetzen, De- 


ereten, Regulativen au der Hinterlaffenfchaft der Repu⸗ 
bit vor, das er einfach ans dem papiernen Zuftande zum 
wirtlichen Leben gebracht hätte? Denn auf dem Papier 


teller herbeigewũnſcht, der ſich gegen jene Geſchichtsfälſchung erhöbe, 
wieder und wieder betont bat, wie unfruditbar an pofitiven Schö⸗ 
pfungen die Revolution, wie unendlich fruchtbar dagegen Napoleon’ 
geießgeberiiche Thätigleit war, wie ganz Frankreich noch bis heute auf 
jeinen Einrichtungen ruht, kurz wie die Größe des gefeßgebenden 
Erften Eonfuf nur übertroffen wird von der Tollheit des kaiſerlichen 
Bolititerd. Sechs Grundfteine,” fchrieb id) u. X. 1872 (Frankreich 
und die Franzoſen. ©. 64 der dritten Auflage), „legte der große 
Architelt des modernen Franfreih, um darauf das Gebäude der 
cäiartiihen Temofratie aufzurichten und drei Nevolutionen, drei Dy⸗ 
naftien, zwei Republiten, drei Invafionen find feitdem über das 
Dans gelommen, ohne jene Grundfteine auch nur im mindeften zu 
erichättern.. Ein neues Schild, ein neuer Anftrid, ja ein Yenfter 
hier, einen Balton bort mochten die wechjelnden Hausmeifter fi) und 
und den Infaflen wohl gönnen; an den Mauern bat noch Feiner 
zu rütteln getvagt.” Dieſes Sachverhältniß aber überzeugend darzu⸗ 
üellen, muß man, ich wiederhole e8, über jeden leifeften Verdacht der 
Barteilicfeit und des Borurtheil3 erhaben fein. Herr Ebmond-Blanc 
aber ift ein Enthuſiaſt; er bewundert leider die unerträgliche, vielleicht 
nur für die Uebergangsperiode berechnete, politiiche Berfaffung, welche 
der Erite Conful und Kaifer Frankreich gab, ganz ebenfo fehr als die 
birrgerliche, welche er organifirte; und es follte mich nicht wundern, 
wenn er aud die wahnfinnige äußere Politik des Mannes bewun⸗ 
derte, die zu beiprechen bier glüdlicheriveife feine Gelegenheit war. 


VI. 


Henry Coſta de Beauregard. 
J. 


Wer ſich einmal recht lebendig den Abſtand zwiſchen 
der Denk⸗, Handlungs⸗ und Gefühlsweiſe des vorrevolutio- 
nären und des heutigen Adels vergegenwärtigen möchte, 
dem ſei das Buch Herrn Coſta de Beauregard's empfohlen, 
in welchem derſelbe die Lebensgeſchichte, oder genauer zu 
reden, die wichtigſte Epiſode aus der Lebensgeſchichte ſeines 
Urgroßvaters erzählt! Allerdings iſt dieſe vergleichende 
Belehrung auch der einzige Vortheil, den man aus dem 
Umſtande ziehen kann, daß der Urenkel, anftatt ung die 
Briefe und Denkwürdigkeiten feines Ahnen einfach mitzu- 
theilen, geglaubt hat, er müſſe fie mit einem fortlaufenden 
Commentar begleiten — und was ſchlimmer ift, denn den 
Commentar kann man am Ende überfchlagen — er braude 
ung die intereffanteften Stüde nur im Auszuge mitzuther: 


! Un homme d’autrefois, souvenirs recueillis par son arriere- 
petit-fils, le Marquis Costa de Beauregard. (Paris. 1878). Tie 
dreibändigen „Mémoires historiques sur la Maison de Savoie“ 
(Zurin 1816), welche merkwürdiger Weife bier gar nicht erwähnt 
werben, find wohl ein Werk des „Mannes von ehedem“; der Stand- 
punft des Verfaſſers ift jedenfalls derfelbe. 
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in, d. 5. er dürfe feine Proſa an Stelle der Worte des 
Marquis Henry fehen. Uns ift aber das keineswegs gleich⸗ 
giftig; denn es befteht zwifchen dem Style de Vorfahren 
und des Nachkommen derfelbe Unterfchied wie zwifchen 
ihrer Denfart. So einjad), natürlich belebt, witzig ange- 
Bancht und tief erregt Die Sprache des Erfteren ift, jo ge- 
incht, fo modern, fo aus Balzac und allen neneren Styl- 
verderbern Frankreichs zuſammengeleſen ift die Sprache des 
Zweiten. Died macht den der neuen Mode ungewohnten 
Leſer namentlich da befonder® ungeduldig, wo der Heraus⸗ 
geber, nachdem er einen Brief aus dem Jahre 1793 oder 
1194 wörtfic) angeführt, denfelben amplifizirend ins Fran⸗ 
zöftide von 1878 überfegt, welcher fcheinbar unfchuldige 
Zeitvertreib immerhin den Pla wegnimmt, der beſſer mit 
jo vielen, bier weggelafjenen Stellen aus jenen Briefen und 
Togebuchblättern ausgefüllt wäre, die der Herausgeber dam 
abzutürzen gezwungen ift, wie er 3. B. den inedirten Dri- 
gmalbericht feines Ahnen über den Waffenftillftand von Che- 
tasco, d. 5. über Napoleon Bonaparte’3 erſtes Auftreten 
als Tiplomat nur im Auszuge gegeben hat. 

Unfer Zeitgenofie ift — fo fagte ih — eben fo ent- 
fernt von der einfach unbefangenen Gefinmung feines Helden, 
als von feiner Sprache. In der That dient jener feinem 
König und folgt ihm, wenn nicht wie Soinville feinem hei- 
figen Herrn, als ein ergebener aber brummender Sancho 
Panfa, jo doch wie der getreue Sohannes, der alle Uebel 
fommen fieht, fie verhindern möchte, fein Leben und fein 
Liebſtes opfert, oft verfannt, am Ende aber doch als treu 
erfunden wird, ein tief- und weitfehender, hochgebildeter 
Mann, der es feinem Kopie nie erlaubt feinem Herzen 
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re icaer Pie itre zu machen; 
wre Fr cler cab me mr asuhatren bei ſeinem 
Kin. !irz d we der Berzum mit alles billigen kann. 
za Ira axeyz So iemılıher als fein König fein 
az Eira „Eimer wochen” ruit er, „was würde 
biz Euer er Tuer von Guch jagen? In feiner fer: 
ma Immun rise ar Enh mit feinen Herzen und 
ie Ertzumya: er worte Eu werlängnen in der Stunde 
wo Ihr Sxrzer tar und allmahrig. Ihr habt die Wiege 
Eurer Ara ũdacitoßen: Ihr habt die Männer ver- 
tfanm. ern Bun Trovien um Tropien den Rubin Eurer 
Komitee gesuiNt Männer, die nichts über Euch lann⸗ 
ten al3 ihr Gewiten md Gert Sie haben fi von Euch 
gewandt, als ñe taben, daß Euer Schlachtroß gen Rom 
blidte.”© Berzeibung, Herr Marquis! Ihr Ahne würde ſei⸗ 
nen Herrn nicht verleugnet haben: er würde feufzend, aber 
entichlotten den Gräbern von Hautecombe den Rüden ge 
wandt haben, er würde, koprichüttelnd vielleicht, aber ohne 
BZaudern, fen Rößlein jüdwärt3 gewandt haben, jobald 
Bictor Cmanuel da feine gen Sanct Peter gewandt. Ba 
liegt ja gerade der Unterfchied zwifchen dem Edelmann der 
Ueberliejerung, welche die große Revolution zerjtört, und 
dem Edelmann der Theorie, dem man hinterher ein monar: 
chiſch⸗religiöſes Syſtem hergerichtet, worin Alles zu finden 
iſt, außer der einfach treuen Hingabe an den Monarchen 
und an Gott. Der Marquis Henry war der nüdjite 
Freund Jofeph de Maiſtre's; aber er ließ ſich durch feines 
jener Sophismen des Syftematiferd von Thron und Altar 
bejtechen, denen der Urentel, fowenig wie die große Mehr- 
heit des Adel? im „wahren Frankreich, dem Tatholifchen 
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Frankreich“, dem er ja jetzt angehört, zu widerftehen ge- 
wußt Hat. Unberechenbar aber ift das Uebel, dag die große 
Revolution fo angerichtet hat, indem fie den intelligenteften 
und beiten Theil des Adels in jenen Geiſt engberziger 
Reaction warf, welcher der Ariftofratie des vorigen Jahr⸗ 
hunderts fo fremd war und heute die in erjter Linie zur 
Staatslenkung berufenen Kreife thatfächlich faft ganz un- 
fähig zu diefem ihrem Berufe macht. 

Ueber jene große Revolution nun enthält der vorlie- 
gende Band höchſt wichtige und Lehrreiche Auskunft, na⸗ 
mentlich über das Auftreten derfelben als Propaganda und 
über die Behandlung, welche der Provinzadel erfuhr. Diefe 
Auskunft beftätigt wieder einmal vollauf alles von Taine 
über diefen Punkt Beigebrachte, wie ja auch die vor Kur⸗ 
m veröffentlichte, noch interefiantere Correfpondenz des 
Grafen Ferſen Alles beftätigt, was der jüngfte Geſchichts⸗ 
ihreiber der Revolution über die Verfailler und Pariſer 
Zuftände jener Zeit gejagt Hat. Im Grunde nämlich 
greift der Marquis Coſta de Beauregard nur die zehn 
Jahre von 1790 — 1800 Heraus, während er bie erfte 
Lebenshälfte, ſowie die vierundzwanzig legten Jahre feines 
Helden in wenig Seiten abthut. Immerhin bleibt fein 
Werk ein unfchägbarer Beitrag zur Gefchichte ber großen 
Revolution und der Auflöfung Piemont. Noch Höher ift 
das piychologifche Interefje des Buches, das ung den Mann, 
den wir aus Joſeph de Maiſtre's Briefwechfel nur fehr 
oberflächlich kannten, menſchlich fo nahe bringt. 





Der Marquis Henry Coſta de Beauregard ward im 
Jahre 1752 als der erfte Sohn des Marquis Aleris Eofta 
de Beauregard auf deſſen Schloffe Billard in Savoyen ge: 
boren. Die Familie lebte fern vom Zuriner Hofe, wo ihr 
alter Abel und die geleifteten Dienfte ihr eine glänzende 
Stellung gefichert haben würden; allein Unabhängigfeitzfinn 
fowohl als das Bedürfniß, die etwas zerrütteten Vermögens: 
verhältniffe durch Sparfamteit wiederherzuftellen, hielten den 
Marquis in feiner Alpeneinfamfeit zurüd. Doch der Geiſt 
des Sahrhundert3 drang bis in diefe Einfamteit, wo man 
ihm indeß im Ganzen feindlich gegenüberftand, Das Leben 
auf Schloß Billard war ein fchlichtes patriarchalifches; es 
war fein rohes Nimrodleben. Alte Verwandte und adlige 
Freunde, ein Abbe, ein Rechtsbeiftand gehörten mit zur Fa: 
milie und ihre nicht immer ganz übereinftimmenden Anfichten 
regten zu lebhaften Debatten an. Man las viel, wenn aud) 
nur, um über die Gottlojigfeit des Jahrhunderts zu Hagen 


— heute macht man es fich bequemer in jenen Kreifen, man 


klagt über die Gottlofigfeit Voltaire’3 und Renan's, ohne fie 


zu lefen. Eine zahlreiche und gewählte Bücherei, eine treif- 
liche Gemäldefanmlung, deren Stamm ein Borfahre von 


feiner Gefandtfchaft in den Niederlanden heimgebracht, wirkten 


bildend auf die heitere Kinderfchaft, die fich im unzugäng 
lichen Bergſchloß herumtummelte. Als der fiebenjährige 
Henry einmal ein paar Tage in Chambery zubringt, fehreibt 

er heimwehgerührt an feine Schweiter: „Man lebt nur m 
Billard, Hier vegetirt man.” Die fast untindliche Frühreife, 
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die aus diefen Worten fpricht, Hingt aus allen Sugendbriefen 
des Knaben wieder: „Sage Herrn Girod,“ Schreibt er zwölf: 
jährig aus Beauregard, einem der Familie gehörigen Schloffe 
am Genfer See, „fage ihm, Domenichino fei ein Rindvieh 
gewefen, ehe er ein Engel geworden; und zwei Sabre 
ipäter ans Moulin? auf feiner Barifer Neife: „Ich bin 
ansnehmend zufrieden mit dem Maufoleum des Herzogs 
von Monmorency. Dean fieht ihm an, daß der Künftler 
eine Antike vortrefflich bejaß; im Kopfe der Charitas habe 
ich die Züge und Charaktere der Venus von Medicis wieder: 
erfannt; ich bin faft geneigt zu glauben, daß fie zu gut 
find“, Und aus Paris, über den erjten Kunftkritifer der 
Zeit, dem er in der Werfftätte von Greuze vorgeftellt wurde: 
„Herr Diderot hat von meinen Bildern mit viel Geift ge- 
Iprochen, aber mit wenig Urtbeil, wie e8 bei Leuten feiner 
Art der Fall zu fein pflegt”. Die Suffifance würde un- 
erträglich fein, wenn die befonderen Umstände fie nicht er- 
Härten und milderten. 

Der Knabe hatte früh ganz ungemeine Anlagen für 
Zeichnen und Malen an den Tag gelegt und ſchon mit 
vierzehn Fahren fein Talent fo trefflich ausgebildet, daß er 
in Paris nicht nur in allen funftliebenden Salons, fondern 
auch in allen Atelier als ein Wunderfind, dann als ein 
gefährlicher Rival aufgenommen war. Glaubte doch Greuze 
jelbjt, nachdem er den Knaben bewundert, eiferfüchtig auf 
ihm werden zu müſſen. Er hatte den gefeierten Meijter 
bei Gravelot kennen gelernt, „dem Kupferftecher, du weißt, 
der mit feinen herrlichen Compofitionen die garftigen Werte 
Voltaire's bereichert hat“, fchrieb der Kleine Altkluge an feine 
Mutter. Es Hatte fich nämlich die Gelegenheit geboten, 
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den Knaben mit einem noch jugendlichen Onfel, der an den 
Hof reifte, nach Verſailles und Paris zu fchiden, und die 
Eindrüde, welche Stadt und Hof auf ihn machen und die 
er in feinen täglichen Briefen niederlegt, find in ihrer Art 
ebenfo charakteriftifch, als diejenigen, weldye wir von dem 
edelzeinfachen Landleben auf Schloß Billard empfangen, wo 
der Grund zu der manchmal etwas engen, ftet3 aber hohen 
Weltanſchauung, zu der eigenthümlichen fittlichen Schönheit 
gelegt wurde, die den Mann auszeichnen jollten. Nach wenig 
Monaten der Abweſenheit, iu welchen der nafeweife Junge 
faft zum Manne und zum Künſtler gereift war, kehrte er 
zu feiner angebeteten Mutter, feinen Gejchwiltern, den alten 
Hausfreunden und Lebensleuten in Billard zurüd, Wie 
ſcharf der Jüngling fah, wie ächt fein Kunſtſinn, wie ent- 
ſchuldbar fein anfcheinend übertriebenes Selbftgefühl den 
franzöſiſchen Berühmtheiten der Zeit gegenüber — von 
Boucher's Bildern ſchrieb er ala von „Unrath, der jet an 
der Mode fei, aber die Malerei entehre” — das erhellt 
aus dem Umftande, daB er die Palette an den Nagel hängte, 
fobald er die wirklich große Kunft gefehen. Er war fiebzehn 
Jahre alt, als er mit feinem Vater Italien bereifte, wo er 
wie trunken von Palaſt zu Palajt, von Kirche zu Kirche 
ging. Als er heimkam, fchrieb er auf die legte Seite feines 
Albums: „Hier mache ich einen Punkt. Ich bin böfe auf 
Titian und wüthend auf Raphael. Sie find zu fehr über 
den Menfchen, al3 daß Jemand nad) ihnen noch einen 
Pinſel zu Halten wage” Es ijt mehr wahres Kunſtge⸗ 
fühl in diefen Worten und diefer Handlung des von ganz 
Paris bervunderten jungen Dilettanten, als in manchem an- 
gejtaunten Werfe unferer Künftler vom Jah. Und Henry 
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hielt Wort: er gab die Malerei auf. Daß ihm aber 
nicht die Namen, fondern die Leiftungen imponirten, 
dafür haben wir einen Beweis dari, daß er den damals 
kaum genannten Sodoma faft eben jo Hoch fchähte als 
Raphael, und eines feiner, wie man jagt, vollendetften 
Werte aus einem Sleifcherladen, wo es ala Tiſch diente, 
rettete, indem er es mit feinen Erfparifien für Billard 
anfanfte. . 

Rad) der Gewohnheit feines Standes trat Henry mit 
achtzehn Fahren in’3 Heer, wo er bald die Aufmerkjamfeit 
der Chberofficiere auf fich 309; aber das Garnifonleben 
widerte ihn an und als die Familie ihm vorſchlug fich zu 
verheirathen, zögerte er nicht einen Augenblid, obfchon die 
ihm beftummte Braut, feine Bafe, die er aber kaum Tannte, 
weder ſchön noch jung war und felber etwas Angſt Hatte, 
der „junge &elbichnabel, der zu hübſch war um nicht von 
den Frauen verhätichelt zu fein”,. werde nicht allzueifrig 
werben. Die Angelegenheit war bald im Neinen und es 
dauerte nicht lange, jo führte Henry feine Gemahlin in 
jeierlichem Zuge unter Slodengeläute, Slintenfnallen, um- 
geben von allen Bfarrern und Zandleuten der Gegend, nad) 
Billard. Hier half er feiner Ehehälfte vom Maulthier; 
fie machte dem verfammelten Zandvolf eine Reverenz und 
Hopfte dann dreimal mit dem Fächer an das gefchloffene 
Thor der Veſte. „Plötzlich öffneten fich beide Flügel und 
der alte Marquis Alexis erfchien im großen Hofkoſtüm, 
begleitet von feiner rau, feinen Kindern und allen feinen 
Tienern. Bwei Jäger trugen ein jilbernes Becken und einen 
goldenen Napf. Ber Marquis ging vor bis in die Mitte 
der Xerraffe, ließ einen Becher füllen, entblößte fein Haupt 
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und brachte das Hoch des Königs aus, dann das ſeiner 
Schwiegertochter, endlich das aller verſammelten Freunde. 
Dreimal leerte der Marquis ſein Glas unterm Hochrufen 
der Menge und das Feſt begann. Acht Tage lang 
war offene Tafel in Villard, auf dem Schloſſe ſelber 
und unter den hohen Bäumen der Terraſſe. Den 
achten Tag war das Feſt der Armen: Jeder erhielt 
ein Kleid und einen kleinen Thaler. An dieſem Tage aber 
bedienten Henry und ſeine Frau ſelber die Gäſte, wie es 
alte Sitte des Hauſes war, wenn der Erſtgeborene 
heirathete.“ 

Wenig Liebesheirathen ſind wohl je fo gut ausgefallen, 
als diefe Convenienzehe. Vierunddreißig Jahre Iebten die 
Gatten in einer ungetrübten Einigleit, voll gegenfeitiger 
zärtlicher Liebe, Achtung, ja Bewunderung: die Inmigkeit 
des Verhältniſſes Ieuchtet aus jeder Zeile ber herrlichen 
Briefe, die uns hier mitgetheilt werden, ohne daß man 
fagen könnte, welcher von den beiden Gatten mit mehr 
Wärme und Treue am Andern hange. Die edeljten Zu- 
genden vereinten fich bei beiden mit Tiebenswürdigem Ra- 
turell, Tebhaftern Geifte und gediegener Bildung, und bildeten 
zufammen eine ftet3 ftrömende Duelle inmeren Reichthums, 
der feinen Ueberdruß auflommen ließ; vier muntere viel- 
verfprechende Knaben, die ihnen erwuchlen, die Sorge 
um Beauregard, das fie kurz nach der Heirat bezogen, 
und dag nicht nur wohnlich eingerichtet, ſondern aud) aß 
Ertragsgut zu verwalten und zu verbejjern war, füllten 
da8 Leben genugſam aus, um feine Leere auflommen zu 
laſſen. Ein einziger der reigenden Briefe, den Henry feiner 
Gattin fchrieb, als fie einmal auf. einen Monat das Pa⸗ 
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radies am Genfer See verlafjen, mag ein Bild des Lebens 
in Beauregard geben.! 

„sch habe, meine Beſte, eben beim Heimkommen alle 
meine Zungen wohlauf gefunden; die armen Kleinen haben 
mich aufs Reizendſte empfangen. Sie waren mir, ſoweit 
fie mr mit ihren Beinchen laufen konnten, entgegengelom- 
men und ihre Jubelrufe, fobald fie meiner anfichtig wur- 
den, find mir fehr zu Herzen gegangen. Du kannft Dir 
nicht vorftellen, wie ſehr Du ihnen fehlit. Wir werden 
und gar ſchwer daran gewöhnen, Dich nicht zu fehen, dem 
Tu bift doch recht eigentlich die Seele des Völkchens. 
Borgeitern, um das Unglüd vollzumachen, ftürzte der große 
VTiſch in der Mitte des Speifefanles mit furchtbarem Kra⸗ 
hen zufammen, alles Porzellan des Haufes, das man dar- 
auf geftellt hatte, mit fich reißend, fo daß fein Stückchen 
davon übrig blieb. Eugen, der bei diefem Unglüd zugegen 
war, fing an bitter über meinen Ruin zu weinen, den er 


ı 3 überjege das vous durch Du; unfer Sie, wie's Schiller 
> 3. Ballenftein der Herzogin gegenüber in den Mund legt, giebt 
dad franzöſiſche vous zwiſchen Gatten nicht wieder; es iſt zu fteif 
und es ift eben nicht mehr deutich; auch das alte Sie der Kinder 
gegen die Eltern bat eine andere Schattirung. Das franzöfiiche vous 
At mit der größten Zärtlichkeit verträglih. Es war in vornehmen 
Familien jo allgemein und natürlich als das englifche you, und hat 
jih in ſolchen meiſt noch heute erhalten; dag tu Hang allzufehr nach 
dem Alkoven. Es ift ganz irrig zu glauben, es gehöre eine Art von 
ſocialer Setbftbeobachtung dazır, por den Leuten, vor allem vor den 
Kindern, das in der Intimität gebrauchte Du nicht anzumenden; 
es iit dies den daran Gewöhnten ebenfo natürlih, als fich in Ge⸗ 
jelihaft der Kofenamen gegen feine Frau zu enthalten, was doch 
unter gefitteten Menſchen als eine Pflicht des Anftandes und des 
Schamgefühls gilt. 
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ala die nothwendige Folge anfah. Ich lief herbei in 
Schreden über das Geräufch, über das Schreien nament- 
lich, dag fich hineinmiſchte, und konnte mich des Lachens 
über Eugen's Verzweiflung nicht erwehren, welche fich fei- 
nen Brüdern mitgetheilt Hatte. Ich nahm fie alle Bier 
auf meine Knie und erzählte ihnen die Geſchichte Hiob’s, 
deſſen Angelegenheiten nicht befjer gingen als meine, und 
der noch überdies die Krätze hatte und eine böfe Frau, 
um ihm die Ohren voll zu fchreien. Im Uebrigen, mein 
Schat (ma mie), haben wir und den Zag jo eingetheilt: 
ich ftehe fehr früh auf und fchreibe bis meine lieben Klei⸗ 
nen aufſtehen. Ich frühſtücke mit ihnen, worauf ich hin⸗ 
gehe wo zu thun ift. Wir effen zu Mittag und zu Abend 
und geben zu Bette zur felben Zeit und zwar ſehr 
früh; denn ich richte mich nach ihnen. Nach dem Mittag: 
efjen haben wir lange Unterhaltungen mit einander, ein 
wenig Leſen; oft eſſen wir Kirichen zum Nachmittag, indem 
wir und allerhand unterhaltende Gejchichten erzählen; bei 
Sonnenuntergang gehen wir plaudernd zum See hinunter, 
ſicher unſer Nachteſſen bei der Heimfehr bereit zu finden.“ 

Der ältefte, Eugen, zeigte große Anlagen und war faft 
noch frühreifer, al3 der Vater e8 gewefen. „Kaum lallte 
Eugen ein paar Worte,” fagte Iofeph de Maiftre, der be- 
rühmte Hausfreund von Beauregard, „fo lieferte ihm ein 
rafcher Geiſt ſchon glückliche Ausdrücke, welche eine kräftige 
Intelligenz vorausſagten“ Wer in der That würde glau- 
ben, ein fechsjähriger Knabe habe feiner Mutter jchreiben 
können: „Was mich glauben macht, daß ich etwas taugen 
werde, ift, daß ich die verfchiedenartigften Handwerfe treibe. 
Bald Schäfer, bald Fiſcher, bald Märchenlefer, bald Flö— 
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tenfpielex, bald Zeichner fchlechter Köpfe nad) Camille (dem 
jüngften Bruder), und am Ende von alleden der Katechis⸗ 
ums jeden Morgen.” Richt aber an dieſem Ton war 
gemacht: der Geiſt des Knaben war natürlich, wie fein 
Gemüth. „Wenn die Jungen,“ fchreibt der Vater einmal, 
„eine Anwandlung von Empfindfamteit haben, was Gott 
fei Dant felten vortommt, fo gehört ihnen diefe Empfind- 
ſamleit ganz eigenthümlich an, wie ihr gejunder Menfchen- 
verttand und die Lebhaftigkeit, die fie manchmal in ihrer 
Heinen närriichen Phantafie haben. Ihre Antworten find 
erimumlich. Früh Morgens fand Simon neulich eine Börfe 
am Ufer des See's. Siehft Du da, fagte ich zu Eugen, 
den Bortheil früh aufzuftehen! — „Uber, Bapa, antwortete 
er, der, der die Börfe verloren bat, war ja noch früher 
anfgeftanden.”” Liebte der Vater die Empfindſamkeit nicht, 
jo fuchte er früh das Mitgefühl zu weden und zu ent- 
wideln. „&eftern bin ich mit meinen vier Jungen nad) 
Tougnes gegangen, um der Miüllerin einen Beſuch zu 
machen, die ganz allein in ihrer Mühle einer Prinzeſſin 
genejen ift. Jeder trug feine Gabe; ala der wenigſt Un- 
bebolfene ging ich voran mit einem Topf Fleiſchbrühe. 
Eugen folgte mit einer Flaſche Wein für den Braten ber 
Wöchnerin; dann fam Victor mit einem großen Laib Brod, 
den er auf jeinem Kopfe ägnilibrirte, endlich Camille mit 
enem Stüd Zucker. 

In dieſer Umgebung, oft befucht von Joſeph de 
Maiftre und dem witigen Onkel Murinais, angebetet von 
allen Nachbarn, Bauersleuten, Bächtern und Dienern, vor 
Allen aber vom treuen Comte und der guten Chagnot, 
verlebten die Gatten die glüdlichiten Jahre ihres Lebens. 


Hillebrand, Aus b. Jahrb. der Revolution. " 15 
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Als der Weltefte herauwuchs, zog man im Winter nad 
Genf, um feine Erziehung zu beendigen und in der That 
befaß der Junge mit dreizehn Jahren eine fo ausgedehnte alö 
feite Bildung und beitand fein Militäreramen, das keineswegs 
leicht war, in Zurin auf? Glänzendſte. Ende 1789, noch 
nicht vierzehn Jahre alt, war er Unterlieutenant. Es 
dauerte feine zwei Jahre, fo follte er Baterhaus und Mutter 
verlafien, um fie nie wiederzufehen. Der Krieg aber, der 
den Knaben rief, zerſtörte das ganze Gebäude des Glückes, 
das fich der Marquis auf den Grund der alten Ordnung 
auferbaut: denn diefe Ordnung felber wankte und ftürzte, 
und wenig balf es dem Edeln, nicht „zur ſchwankenden 
Zeit auch ſchwankend geſinnt“ zu fein. 


— — — 


II. 
Der favoyifche Adel Hatte die franzöfifche Revolution 
mit lebhaften Intereſſe verfolgt, wie er der franzöfifchen 
Zitteraturbewegung des vorigen Jahrhunderts eine teilnahm: 


volle Aufmerkfamfeit zu ſchenken nicht aufgehört Hatte. Tie 


Lage der franzöfifch redenden Länder, welche nicht zum 


Königreich gehörten, war eine eigenthümliche: man fühlte 


fih, da die moderne Nationalitätsdoftrin noch nicht erfun: 
den war, jtaatlid) ganz getrenmmt, während man in jeder 
andern Hinficht ſich als Franzoſe fühlte. In keiner Pro⸗ 


vinz war Dies mehr der Fall als in Savoyen, welches 
nicht nur durch die Sprache, fondern auch durch feine and: 


gefprochen geographifche Lage und feine Religion nad 
Frankreich Hinneigen zu müſſen fchien. Nirgends aber, 
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ſelbſt nicht in der Schweiz trat die fcheinbar willfürliche 
Macht des Staates Harer zu Tage als Hier: für den 
Savoyarden war der jranzöfifce König der Erbfeind. Als 
der Heine Henry die Statue Ludwig’ XIV. auf der 
Place des Victoires erblidte, war er „empört zu feben, 
wie der hochmũthige Sieger alle Nationen Europa’3 mit 
Füßen tritt und unfer armes gefefleltes Savoyen ihm faſt 
die Schuhe putzt.“ Schreiber dieſes erinnert fi) noch, 
alte Evellente aus der Freigrafſchaft gelannt zu haben, und 
fie ift doch feit genau zwei Jahrhunderten franzöfifche Pro- 
vinz, welche ganz ähnlich) von dem Eroberer fprachen und 
die ſpaniſch⸗habsburgiſche Zeit noch nicht vergeffen hatten. 

Die Theilnahme Henry's an den großen Ereigniſſen 
im Nachbarlande war eine aufrichtige und während fein 
Freund Joſeph de Maiftre fi) von Anfang an feindlich 
dagegen ftellte, begrüßte der Marquis fie als die Morgen- 
töthe eines neuen, fchöneren Tages. Nicht ala ob er eine 
beſonders vertrauenzfelige Natur gewefen; aber ihm ward 
es ſchwer zu glauben, daß die gewaltige Begebenheit, welche 
die Anftrengungen und Bejtrebungen des ganzen Sahrhun- 
dertö Herrlich hinauszuführen verſprach, auch nicht Einen, 
oder doch nur Einen Mann hervorbringen follte, der ihrer 
würdig wäre, diefer Eine aber durch feine Vergangenheit 
und durch die Unzuverläffigfeit feines Königs außer Stand 
gejegt werden würde, die Ereignifje zu leiten. J. de 
Maijtre fah nichts als Verderbtheit und Unfähigkeit, feinem 
vorurtheilßvollen Geifte war Mirabeau nicht mehr als 
Camille Desmoulins. Der Ton feiner Briefe ift durd- 
aus peifimijtifch von Anbeginn an. Auch in Bezug auf 
die Form ijt man etwas enttäufcht; vertrauliches Sich: 

15* 
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gehenlaffen jcheint eben nicht in der Natur des Mannes 
gelegen zu fein; feine Sprache ift gezwungen und anſpruchs⸗ 
voll: er glaubt fich jelbit vorm Publicum und feine Selbft- 
bewunderung gucdt überall zwifchen den Heilen hervor. Wie 
ganz anders die Briefe ſeines Freundes. Der Hatte fein 
Syftem über Papſt und Monarchie, Revolution und Un- 
glauben; fein Herz aber flug für alles Schöne und Gute, 
er war unbefangen gläubig, wie er unbefangen treu war. 
Ein richtiges Urtheil über Menjchen und Dinge, eine wahre 
Befcheidenheit gepaart mit genügendem Selbftvertrauen, und 
dabei eine natürliche Anmuth im Ausdruck erobern ihm 
noch heute alle Herzen, wie im Leben die anfpruchalofe 
Anmut feines Auftretens ihm überall Freunde gewann. 
Doc würde man fich fehr irren, wenn man ihn für banal 
bielte: er war im Gegentheil jehr zurüdhaltend, ruhig 
vornehm und verbarg feine Verachtung der Schmeichler und 
Höflinge keineswegs. Auch darf man nicht glauben, man habe 
es bier etwa nur mit einem ehrlichen und anftelligen Zand- 
edelmann zu thun: der Marquis war ein fehr feiner Kopf 
und nicht ohne Witz; er fchrieb feine Sprache mit einer 
äußerſt feltenen Eleganz, Hatte ein fcharfes Auge fir bie 
Schattirungen der Dinge und befaß eine tiefe Weltan- 
ſchauung, im Grunde eine tiefere, ala dem logifchen Syſtem 
feines berühmten Freundes zu Grunde lag. 

Man kann ſich denken, daß feine Begeifterung für die 
große Revolution fich bald abkühlte, wie bei fo vielen hoch⸗ 
herzigen Männern jener Zeit. Hatte doch jelbjt der Tyran- 
nenfeind Alfieri jeit 1792 nur noch Worte des Unwillens für 
die „neunhundert Könige” in Paris, während der Befreier 
Corſica's, dem der Dichter feinen „Zimoleon” gewidmet, 
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Basquale Baoli, und den die Nationalverfammlung fo hoch 
gefeiert, fehon 1790 einſah, daß fich die Freiheit nicht an 
einem Tage gründen laſſe und daß fie nur allzubald wieder 
verſchwinden würde (Arrighi, Vie de Paschal de Paoli. 
Vol. H. Appendix). Nur natürlich war’s, daß bei einem 
loyalen Bafallen, wie Coſta, die Begeiiting ins Gegentheil 
umſchlug, als die Revolution fi) auch der Seifter in Savoyen 
bemächtigte und gar als die Propaganda drohte, fein Ba- 
terland der jardinifchen Krone zu entreißen. Er zögerte 
nicht einen Augenblick, feinen Erftgebomen an die Fronte 
zu ſchickken und den vierzehnjährigen Lieutenant felber hin⸗ 
zubegleiten. Das war nicht leicht. Der Marquis war 
Rammerherr honoris causa und die Kammerherren durften 
nicht im Heere dienen: endlich gelang es ihm Doch, feinen 
Shlüffel gegen den Degen des Freiwilligen emzutaufchen, 
und am 18. Mai 1792 ftand der Hauptmann Marquis 
Henry Coſta de Beauregard mit feinem jungen Lieutenant 
im Felde. Im erften Augenblicke fah der künftige Gene: 
ralſtabschef alle Fehler der Führer und die Ausfichtalofig- 
keit des Kampfes, jo lange man fie gewähren ließ. Aber 
er hielt aus: „Sei Starken Herzens, meine Liebe! Ich bin 
ruhig trotz alledem und mein Gewiſſen ift in Frieden. 
Pflege und ſchütze die Schwachen der Familien, ich will 
die Starken führen.” Bald darauf ergoß fich der Strom 
der Revolutionsheere über Savoyen und die königliche 
Armee 309 fih in die Berge zurück. „Unfere Liebe zum 
König hat ung gezwungen, Generälen zu folgen, bie feige 
ihren Boften verlafien haben; wir find geflohen vor einem 
Feinde, der fich nicht einmal herabgelaffen, uns zu fchlagen 
und fich begnügt hat, uns zu plündern.” Mit Zähnelnir- 
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fchen marfchirten die Zruppen unter ſtrömendem Regen, 
auf unwegfamen Straßen in wilder Unordnung zurüd. 
Die Entbehrungen, welche dem zarten Knaben auferlegt 
wurden, waren furchtbar: und es war erjt der Anfang. 
Bald kamen Berwundungen, dann Krankheiten Hinzu: ohne 
die treue Seele Comte’3, der feinem Herrn in den Krieg 
gefolgt, wäre Eugen, der überall voran war im Gefecht 
wie auf dem Marfche, ſchon jebt unterlegen. So brachte 
man den Winter in den Alpen zu: „Wenn man mir mır 
einen groben Pelz fchaffen könnte, damit mein Kleiner nicht 
erfriert! Das Uebrige ift ung einerlei,” fchrieb der Water. 
Savoyen war verloren; Henry's Güter, feine Familie, 
fein alter Vater blieben in der Hand der Sieger, die alle 
favogifchen Officiere, welche die Sache ihres Königs nicht 
verließen, zu Emigrirten erklärten, und man weiß was das 
bedeutete. - Henry ſchwankte nicht einen Augenblid: „Es 
gehört zur Moral aller Beiten und aller Länder, dab man 
in Kriegszeiten die Fahne nicht verläßt, der man in Friedens⸗ 
zeiten gefolgt ift.” Und an feine Fran, die noch in Genf 
weilte: „Oh meine Liebſte, fliehe, wenn Du's noch kannſt; 
e8 handelt fi um Auin oder Tod. Für uns, meine Ein- 
zige, ift alles fertig; aber ich bleibe; spoliatis arma super- 
sunt. Laffen wir wenigften® dem Sinde, zu deſſen Adjn- 
tanten ich mich gemacht, die Ehre unferes Haufes ımver- 
fehrt.” Auch Maiſtre drang in die Marquiſe, nach) Zaufarme 
zu flüchten. Es kam fie hart an unter fremde Menjchen 
zu gehen: „Ich will Niemanden fehen, fchrieb fie an ihren 
Gemahl; ein Menfchengeficht, zu dem ich nicht von Dir 
reden könnte, thut mir weh. Ich bin böfe auf die, Die 
Dich nicht Tieb Haben, d. h. auf die, die Dich nie ge 
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haben. Ach, aber ich gehe morgen, um die zweite Station 
meines Golgatha zu erflimmen.” Lauſanne war überfüllt 
von Emigranten. Ganz ohne Mittel, richtete ſich die Mar- 
guife ein, fo gut fie konnte, gegenüber dem fanoyifchen 
Ufer de3 Sees, auf dem ihr Benuregard ftand, „Du 
fragft mich, wie meine Wohnung ift,“ fchrieb fie. „Ach, 
ih weiß es kaum; ich kenne fie nicht. Seit einem Monat 
Habe ich fie nicht angefehen. Chagnot, glaube ich, hat ein 
Dachſtũbchen, wo fie jchläft, wo fie kocht. Ich bewohne ſammt 
den Kindern ein Zimmer mit Badfteinfußboden, verfchofienen 
Borhängen, drei Strohftühlen, einen alten weißen Ofen mit 
Blumen und dem Heinen Tiſch, auf dem ih Dir fchreibe. 
Eine alte Schweizerin fieht mich aus ihrem Rahmen an; 
ih will fie gegen die Wand kehren; ihr Blid und ihr Lä- 
deln thun mir wehe; fie weiß nichts von der Verzweiflung 
Deiner Jral. — — — — Da unter meinem Fenſter 
habe ich einen Rofenftod, der zufällig da gewachſen ift 
unter den Nefleln, wie Dein Bild unter meinen Thränen, 
men geliebter Man ..... .. Die Kinder find voller An- 
dacht bei einem Xöpfer, der feine Iadirten Töpfe neben 
mir macht. Manchmal gehe ich mit ihnen Hin und beiwundere, 
und Stunden lang fehe ich zu, ohne zu wiflen, was ich ſehe; 
aber ich fann nicht mehr fo leben, heiß mich zu Dir kom⸗ 
men. 

Wohl nährte man ſich mit thörichten Hoffnungen in 
diefem Eril: bald war’3 der Friede, der vor der Thür ftand, 
bald ein großer Sieg, den Europa über die Revolution er- 
todyten; aber die Tage vergingen und die Wochen, die Mo- 
nate umd die Jahre und feine der Hoffnungen verwirklichte 
fh. Immer neue Zuzügler des Elends famen in die nahe 
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Zufluchtsſtätte. „Seftern find Mme. D’Argouges und Mme. 
de Talmont hierher verfchlagen worben, in Holzſchuhen, 
ohne Wäfche, ohne Diener, in einem Karren auf Fäſſern 
gehodt: es war ein Elend zu ſehen; ich mußte weinen. 
Ich Habe fie gleich beſucht und Heute verfchaffe ich ihnen 
einen Beichtvater. Die Mutter namentlich ift umendlid 
groß in ihrem Unglüd. Mme. de Zalmont hat mich ge 
beten, ihr Arbeit zu verjchaffen; fie bremen Heine Talg⸗ 
endchen, die fie felbjt mit mehr Muth als ich angreifen 
und hantieren.“ Auch die Marquiſe felber, deren Briefe 
nur die Sehnjucht nach dem Gatten athmen, die Leere ohne 
ihn ſchildern, Hatte materiell zu leiden, zu entbehren. Die 
gute Chagnot arbeitete für fie und brachte ihr ihren ſauern 
Erwerb. Die Kinder wuchfen auf ohne Unterricht, weil 
fie zu niedergebeugt war, fie felber zu unterrichten und das 
Schulgeld fehlte. Ihr Dann tröftete fie, bitter genug, über 
diefe bittere Nothiwendigkeit: „Die armen Kleinen, fie find 
im Wlter, wo man alle Falten annimmt; fie werden ſich 
noch dran gewöhnen keine vornehmen Herren zu fein. Laß 
fie ſorglos und munter, laß fie Eſel bleiben, was Liegt dran? 
Wenn man fich mit der Gabe des Eſelthums mır nicht ber- 
ausnimmt fich in große Dinge zu mifchen, fo macht man 
mit dem Eſelsſattel fchon ganz gut feinen Weg in ber - 
Welt.“ 

Die Anfpielung geht auf die öfterreichifchen Generale, 
welche das brave piemontejifche Heer von Rüdzug zu Rück⸗ 
zug führten, die beiten Gelegenheiten verfäumten aus Leicht- 
finm, Trägheit, Mangel an Einficht, vielleicht auch auf 
höhere Weifung. Jedenfalls brachte der öftereichifche Ober: 
general, M. de Wins, heitere Tage mit feiner Geliebten in 
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Turin zu, während der Marquis mit feinem Knaben um 
Bivonac fchlief, feine Gemahlin mit ihren Kindern in der Ber: 
bammımng darbte, oft ohne Brot für den nächiten Tag, der 
alte Vater, die Verwandten im Gefängniffe von EChambery 
der Guillotine entgegenfchmachteten, die Stammſchlöſſer in 
Ranch aufgingen, — diefe Schlöfler, von denen ftet3 nur milde 
Thaten, edle Beifpiele, reine Gefühle und hohe Gedanken 
ausgegangen waren. Denn das waren keine Adligen, welche 
den Abel im Beſitz und im blanen Blute allein fahen; als 
Henry erfuhr, daß man die Familienwappen und Familien⸗ 
pergamente in Billard verbrannt, fchrieb er: „Xhöricht die, 
welde glauben mit uns fertig zu fein, weil fie unfere 
Bappenbilder zerbrachen und unfere Archive den Winden 
preiögegeben. So lange fie ung das Herz nicht ausgerifien, 
können ſie's micht verhindern, für Tugend und Größe zu 
ſchlagen, noch die Wahrheit der Lüge, die Ehre allem 
Uehrigen vorzuziehen; fo lange fie uns die Zunge nicht 
ausgeriſſen, können fie uns nicht Hindern, unjern Kindern 
zu wiederholen, daß der Adel mır in dem erhöhten Gefühle 
der Pflicht befteht, in dem Muthe, fie zu erfüllen, und im 
merſchũtterlichen Feſthalten an den Familienüberlieferungen. 
Auf dem Gipfel des Heinen Saint Bernard und in der 
lappländer Hütte, von der ih Dir fehreibe, find diefe Ge- 
fühle ebenfo am Platze ala in den Tuilerien, und der ift 
der Adlige, deflen Leben und Tod ihnen am gemäßejten 
ft.” Und als er erzählte, wie auf einen Auf ihrer Oberften 
alle beurfaubten Soldaten auf Schleichiwegen, über die Berge, 
dur ausgetretene Flüſſe, durch die feindlichen Borpoften 
dur, an der Stelle erfchienen, die ihnen angewiefen: „Ich 
ſagte mir, als ich alles das erfuhr, daß, wenn ber König 


mir glauben wollte, er gewiflen hohen Herren meiner Be 
fanntichaft ihre Sterne und Bänder abnehmen würde, um 
fie auf diefe Kittel zu beiten, unter denen wohl die adelig- 
ften Herzen fchlagen, die ich fenme.“ 

Mährend defien tanzte man in Turin und organifirten 
die Prinzen Komödie über Komödie in der Hauptftadt: da 
fam wie ein Tonnerfchlag die Nachricht von Ludwigs XVL 
Tod. Seht eilte Alles zur Armee, voran feine E. Hoheit 
der Herzog von Montjerrat, mit fünfzig Perſonen Diener: 
ſchaft, von denen zwei außfchließli um den allerhödjiten 
Kaffee zu bereiten. Die Bauern ftanden auf für ihren 
König; man ließ fie im Stich; zu Hunderten wurden fie 
von den Volksbefreiern niedergemebelt, während M. de Binz 
ftrategifche Operationen plante, die nie zur Ausführung 
famen. Endlich Ende Auguft 1793, nachdem die befte Ge⸗ 
legenheit verloren war, ging’® vorwärtd. Der erfranlte 
Marquis folgte, bis ihn endlich dag’ Fieber Halt zu machen 
zwang, während fein Sohn in vorderfter Reihe heldenmüthig 
fümpfte, und der treue Comte hin und wieder ging zwiſchen 
dem Schlachtfelde und dem Krankenbette, um den Vater zu 
verfichern, der Sohn fei noch nicht getroffen. Dieſer kede 
Widerftand aber der Nachhut, in der er diente, rettete die 
Armee, die diesmal ihre Winterquartiere in Afti bezog, wo 
Bater und Sohn ſich etwas ausruhen und wieder zu Kräften 
fommen konnten. Ein gleichalteriger Better, der ebenfalls 
im Heere diente, ftieß zu dem jungen Lieutenant, dem die 
für einen Augenblid der Angſt um ihn befreite Mutter 
aus Lauſame fchrieb: „Wie glüclich bin ich über all das 
Gute, das ih von Dir höre... Ich bin Stoß in Ge: 
danken, daß die 70 Livres und 10 Sous, bie der König 
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Tir monatlich zahlt, Vater und Sohn ernähren. Du mußt 
glüdlich über dies Heine Vermögen fein. Gott wird Dir’s 
wiedergeben, mein Kind, und ich auch; denn der Tag wird 
fonmen, wo ich Dich wieder in meine Arme und an mein 
Herz fchließe. Ich weiß, Du bift fehr mit Deinem Dienſt 
beichäftigt; wenn ich etwas Davon verftände, ſpräche ich gern 
mit Dir von Deinem Corporal und Deinem Sergeanten. 
Aber ich behalte mir’3 vor für die Zeit, wo Deine Brüder 
auch Soldaten fein werden. Bictor ftirbt fchon vor Unge- 
duld nach all’ den Vergnügen, von denen Du ihm erzählit. 
Sylvain fann ja Pfeifer fein und dann folge ich der Com⸗ 
pagnie, um Euch die Samafchen zu fliden, Euch Sonntag 
den Zopf zu flechten und die Rechnungen zu machen. Nicht 
wahr, das wird fchön fein?“ 

Aber lange wußte fie die trüben Ahnungen nicht fo 
wegzufcherzen. „Bictor, fchrieb fie bald darauf von ihrem 
zweiten Sohne, diesmal an den Gatten, Victor bremmt zu 
End) zu gehen: fobald da3 Brevet da ift, wird fein Glüd 
vollfonmen fein: dann die Kugel und Alles aus! .. Und 
Engen! Armes Kind, das ich nicht wiederfehen werde! 
Barum muß ich mich fo gedrückt fühlen?” Um: diefelbe 
Stunde, am 27. April, ftredte eine Kugel den fechzehn- 
jährigen Füngling in den Schnee. Der Vater bringt ihn 
hinter einen Felſen, vertraut den Verwundeten zwei vor: 
übergehenden Soldaten an und eilt zurüd in's euer: „Das 
Ipier Abraham’3 war verdienftlicher als meines; denn er 
hoffte nicht wie ich, daß ihm ein Schuß die Qual erfparen 
würde feinen Sohn fterben zu ſehen.“ Ber Sieg in diefem 
Heimen Gefechte ward im amtlichen Berichte dem Muthe 
des Marquis Coſta de Beauregard zugefchrieben. Der 
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Knabe wurde nad) Zurin gebracht unter der Obhut des 
treuen Somte, der ihn nie verließ: den Vater Hielt die Pflicht 
um Zager zurüd, wo er den Tod des innig geliebten Sohnes 
erfuhr, für den allein er noch gelebt hatte. Weder er nad) 
die Marquife erholten fich je von dem Schlage: Maiſtre 
arbeitete an einer Rede in Bofjuet’3 Manier über den Tod 
Eugens; das Werk gilt noch heute als ein Meifterftüd des 
Genres: „Er hat mir etwas davon vorgelefen“, fohrieb dir 
Marquife; „ich finde, er hat den Zauber feiner Kindheit 
nicht genug hervortreten Lafjen; die Politik ift zu fehr dee 
Srundlage feiner Arbeit. Ich glaube, Maiftre hat nick 
Gemüth genug.” OH Mutterherz, welcher Kritiker hätte 
beſſer heransgefunden, was da fehlte! 
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IV 


Henry Hagte nicht: „Beſſer ein Loch, als ein Flecken in 
unferm Wappen“, fagte er; er war gebrochen und ſchwieg 
General Colli jedody, der am Tage von Saccarella, an dem 
die tödtliche Kugel Eugen getroffen, da3 Obercommando bei 
Armeecorp8 übernommen hatte, wußte was der Hauptmann 
Cofta werth war. Er jtellte dem König vor, wie er jet 
zwei Jahren, objchon durchaus mittellog, unentgeltlich diene, 
feinen Erftgeborenen der guten Sache zum Opfer gebradit 
und jet eben feinen zweiten Sohn an feine Seite gerufen, 
um den Degen, der feinem älteren Bruder entfunten war, 
in die Hand zu nehmen. Der König ertheilte ihm ſofort 
Majorrang und Gage; Colli nahm ihn zu feinem General: 
ftabschef und behielt ihn auch in diefer Eigenfchaft bei ſich, 
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ald ex zwei Jahre fpäter den Befehl über die ganze Armee 
erhielt. Es war Coſta, welcher in Diefer Eigenfchaft nach 
Mondovi (ſprich Mondovi) den Waffenſtillſtand von Che 
rasco mit Bonaparte abjchloß (1796), und als nach Novi 
beflere Tage für Piemont kommen zu wollen ſchienen, Mit⸗ 
glied der Negentfchaft ward. Seine Beförderung machte 
den Marquis nicht zum Höfling, noch verblendete ihn feine 
Treue gegen König und Königshaus über die Fehler feines 
Herm. Seine Briefe aus Turin im Winter von 1795 bis 
1796 find eine lange Anklagefchrift gegen die Leiter des 
Staat? und gegen die Öfterreichifchen Freunde, die er mit 
dem ganzen Haf des Savoyers haßte, einem Haß, der auch 
in den Beiten des fcheinbar innigften Bündniſſes noch fort» 
glimme. Nannte doc) J. de Maiftre das Haus Oefterreich 
nicht ander als „den Schlimmften Feind der Menfchheit und 
jener eigenen Verbündeten insbefondere“.! Eine wohlbegrün- 
dete Anklage: das unwürdige Spiel, das Defterreich mit Pie 
mont fpielte, ift Hier unbarmberzig aufgededt und auch in die⸗ 
ier Beziehung find die Mittheilungen aus Marquis Henry's 
Nachlaß von großer Wichtigkeit für die Gefchichte. Kein 
under, wenn er fich weigerte, nach Wien zu gehen, um 
über einen neuen Feldzugsplan zu verhandeln! Wußte er 
doch, daß fein König fchon im Voraus verrathen war. Und 
was hätte der neue Feldzugsplan genubt, gegen den Mann, 
ver jegt eben auf die Bühne der Weltgefchichte trat als 
Oberbefehlhaber der franzöfifchen Armee d’Italie? 
„Salkcetti (damals Eivilcommifjär der Republit in Ge- 
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u8. Brief vom 15. Auguſt 1794 an Vignet (Lettres et 
puseules inedits. I. 27.) 
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nua), unzufrieden mit der Zauderei und Den lagen Scherer's, 
hat, fo ſcheint's, an das Directorium gefchrieben, daß man 
für das italienifche Unternehmen feine alten Leute brauchen 
könne, fondern nur junge, fühne Generale. Er meint, ein 
entfchloffener Wille, verbunden mit Iacobinermoral müſſe 
genügen, um alle Hindernijfe zu überwältigen. So kündet 
man denn der Armee einen neuen Oberbefehlshaber an. Er 
beißt Bonaparte, iſt korfitanifchen Urfprungs wie Salicetti; 
und war Artillerieofficier unterm alten Regime, folglich Gent: 
leman; aber er ift wenig gefannt im Heer, wo er nur als 
Artillerift bei der Einnahme von Toulon verwandt worden. 
Man Hält ihn nicht für einen Jacobiner; er ift ein Mam 
von Erziehung und Lebensart. Man fagt, er fei genial, 
voll großer Ideen.“ Keine vier Wochen waren vergangen 
jo exijtirte Die piemontefifche Armee nur nod) dem Ramen 
nah und Coſta fehrieb feiner Frau: „Ich habe eine furcht⸗ 
bare Nacht zugebracht. Ich Habe auf Befehl des Königs 
einen Waffenſtillſtand mit General Bonaparte unterzeichnet 
unter den demüthigften und gefährlichiten Bedingungen. Wir 
mußten uns dem echte des Stärferen beugen. ... . Suche 
mir, meine Bejte, ein anderes Handwerk. Das meine iſt 
zu gräulich, wenn man's jo fchlecht treibt.“ 

Die Befchreibung des Haufes, in dem der General 
um Mitternacht die piemontefiichen Unterhändler empfing, 
die Umgebung Bonaparte’, Bonaparte’3 felber, ift höchſt 
lebendig: jedes Wort, das berichtet wird, verräth fchon den 
zukünftigen Herrfcher Europas, fo ficher bei dieſer feiner 
erften Unterhandlung mit einem befiegten Feinde, als acht⸗ 
zehn Jahre fpäter, da er felber als Befiegter mit Europa 
unterhandelte. Als ihm Coſta's College vorftellte, gewiſſe 


— 239 — 


Augeftänmiffe, die er forderte, könnten ihm wenig nügen, 
antwortete er fchon ganz in feiner harten Weife: Als mir 
die Republik den Dberbefehl einer Armee anvertraute, glaubte 
fie, ich Hätte Einficht genug, um zu beurtheilen, was in 
ihrem Intereſſe ift, ohne daß ich nötig hätte, meinen 
Zend um Rath zu fragen.” Und als die beiden Piemon⸗ 
teſen noch immer zögerten: „Meine Herren, ich teile Ihnen 
mit, daß der allgemeine Angriff auf zwei Uhr anberaumt - 
üt; und wenn Coni nicht vor Zagesanbruch in meinen 
Händen ift, wird diefer Angriff um feinen Augenblid ver- 
zögert. & Tann mir vorlommen Schlachten zu verlieren; 
aber nie wird man mich Minuten verlieren fehen aus Ver⸗ 
trauen oder Trägheit.” Nach der Unterzeichnung kam die 
Rede auf die Hülfe, welche die franzöfifche Armee aus den 
revolutionären Umtrieben in Feindes Land ziehen könnte. 
„Mit Ihrem Talent und den Ihnen zu Gebote jtehenden 
Ritteln, fagte der Marquis, werden Sie doch fo treulofe 
Baifen verachten?” ...... „Das Kriegsrecht, antwortete 
Bonaparte, ermächtigt vielleicht nicht feinem Feinde alles 
erdenkliche Uebel zuzufügen; aber e3 fchreibt vor, fein Mittel 
za vernachläffigen um ihn niederzuwerfen und zu knebeln.“ 
„General, fagte Henry zu ihm, als er ihn beim Morgen: 
grauen verließ, warum fann man Sie nicht lieben, wie 
man gezwungen ijt Sie zu bewundern und zu achten!” 
Dem Waffenſtillſtand folgte der Frieden. Savoyen 
war verloren und, was fchlimmer war, die Edeln, die für 
ihren König gefochten, für ihm Gut und Blut geopfert, 
waren Degp Feinde ausgeliefert. Es war nicht Die Zeit, 
wo man die Bewohner eroberter Provinzen „optiren“ lie: 
jeder Savoyarbe in des Königs Dienft mußte Piemont 
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binnen vierzehn Tagen verlaſſen, wenn er nicht in franzöſiſche 
Dienfte treten wollte. Mit blutendem Herzen wanderte der 
Marquis Kofta in die Verbannung. „Sch weiß nicht, ob 
der König, ala er ſich von mir trennte, das Herzweh em- 
pfunden hat, das ich empfand, da ich mic von meinen guten 
treuen Dienern trennen mußte, die ausgewandert waren um 
mir zu folgen. Ich babe mit der Trennung nicht warten 
wollen, bis ich fie nicht mehr zahlen konnte. Das ift bie 
Werlung des Elends.“ Comte folgte auch ohne Zahlung. 
Nach vier Jahren ſahen ſich die um zwanzig Jahre geal⸗ 
terten Gatten in Laufanne wieder. Es war ein herzzer⸗ 
reißendes MWiederfehen. Doch e8 kamen beifere Tage; wohl 
war die Entbehrung groß; der Marquis gab Zeichnen 
ftunden, um nur knapp das tägliche Brod fiir die Kinder 
zu finden; bald aber riß fie die unerwartete Erbichaft eines 
bairifchen Onkels wenigjten? aus dem Elend, wenn nicht 
aus der Armuth. Aber es duldete Henry nicht, dem Schloß, 
in den er die fchönften glüdlichften Jahre feines Lebens 
zugebracht, gegenüber zu wohnen, ohne es wiederzufehen, 
und obfchon er fein Leben dabei aufs Spiel fekte, fuhr 
er eine Nacht hinüber in Begleitung Maiſtres und feines 
unzertrennlichen Comte. Alles war zerftört, nichts erfenn- 
bar mehr in den Räumen, wo er mit feinen Knaben ge: 
fpielt, ſie unterrichtet Hatte. Ueberwältigt von dem Eindrud, 
blieb er unbeweglich figen auf den Trümmern feines Glüdes, 
al8 eine jähe Stimme ihn aus feinen Träumen wedte: 
„Sch bin hier Herr, rief's, ich bin hier Herr; fort mit Eud)! 
Qu’un sang impur abreuve nos sillong!” 

Es war Jacques, ein armer Simpel, den der War: 

quis einſt aus Barmberzigfeit aufgenommen und ernährt 
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hatte und der feit der Emigration der einzige Herr von 
Beauregard war, in deſſen öden Mauern er die Mar- 
ſeillaiſe ſang. 

Geſchichtlich, wem nicht pſychologiſch am wichtigften 
find die, freilich ſehr bruchſtückartigen, Mittheilungen über 
die vier kommenden Jahre — wie das verftilmmelte Kö⸗ 
nigreich, eingezwängt zwifchen die frangöfifche, bie liguriſche 
und die ciSalpinifche Republik, aufgewühlt durch vepubli- 
laniſche Propagandiften, erjt zur Allianz mit dem Feinde 
gezwungen wird, wie man es geſchickt, nach hundert Rei⸗ 
zungen, denen es widerſteht, in’3 Unrecht zu verfegen weiß, 
um ihm neue Zugejtändniffe abzuzwingen, wie man erft 
de Gitadelle von Zurin beſetzt, um den König gegen die 
Unrubeftifter zu ſchützen, dann ſich der Stadt bemächtigt, 
den König zur Abdankung nöthigt; wie mit Suwaroff's 
Eigen ein vielverheißender Sonnenſtrahl auf's arme Land 
rallt, Marquis Henry in die Regentfchaft, der König aus 
der Verbannung zurüdgerufen wird — Alles damit, noch 
ehe ein Jahr vergangen, der Sieger von Marengo der Eri- 
ftenz Piemont's gründlicd) ein Ende mache. Hier geht uns 
nur das Individuelle an. Für eine Gefchichtsftudie würde 
der Raum fehlen, felbft wenn hier die Stelle dafür wäre. 
Das Individuelle aber tritt in den Mittheilungen über dieſe 
vier Jahre ganz in den Hintergrund. 

Rad) Marengo Hört der Briefwechfel natürlich ganz 
anf, da der Marquis fich nicht mehr von feiner Familie 
trennte, die noch immer in Lauſame weilte. So hat ers 

S. über dieſe ganze Epifode Augufto Franchetti’s viel zu wenig 
Selannte „Storia d’Italia del 1789 al 1799,“ ein Werk von um- 
taflendfter Gelehrſamkeit und ficherfter Kritik. 

Hillebrand, Uns d. Jahrh. der Revolution. 16 
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ſetzung weder eine nur amnähernde Kenntniß von den 
Dingen, noch auch irgend welches Intereſſe für diefelben 
gewinnen. Hier fallt Form und Weſen jo durchaus zu- 
jammen, daß dad Weſen fo zu fagen verfchwindet, fobald 
die Form verändert wird. Schon aus diefem Grunde 
follen bier feine Auszüge aus dem fefjelnden Werte gegeben 
werden. Auch liebe ich es nicht, den Leſern den Appetit 
zu verderben, indem ich ihnen die leckerſten Biſſen im 
Voraus gebe. Eine fo delicate Mahlzeit muß man im 
Ganzen einnehmen, wenn man all’ den Genuß und zugleich 
alle die jehr Fräftige Nahrung daraus ziehen will, die fie 
enthält. Ich möchte mir nur erlauben, einige Anmerkungen 
über die Verfafferin und den Helden des interefjanten 
Buches, jowie über die Umftände zu machen, unter denen 
es gejchrieben worden, um den Leſer etwas zu warnen und 
ihm einige Thatfachen in’ Gedächtniß zu rufen, die man 
gut daran thut fich gegenwärtig zu behalten, wenn man 
fi) nicht der Gefahr ausfegen will, allzufehr nad) der 
Seite des Erzählers zu neigen. ! 

Andererfeit3 möchte ich auch die Aufmerffamteit der 
Hiſtoriker auf die für die ernfte und wifjenjchaftliche Ge: 
ſchichtsforſchung wirklich wichtige Seite diefer angenehm- 
pifanten Bände lenken. Freilich find’3 noch nicht die Me- 
moiren Herzog Pasquier's oder Talleyrand's, auf die man 
uns fo lange warten läßt und die vielleicht zuerft ein volles 
Licht auf die Gefchichte des Conſulats und Kaifertfums 
werfen werden. Immerhin ift’3 eine Feine Quelle, die gar 
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friſch und Har fließt, um deren Dafein man wußte, und 
welche die Familie Tiebenswürdig und vernünftig genug 
geweien ift, und offen zu legen ohne un? noch lange dür⸗ 
ſten zu laſſen. Chateaubriand und Thiers hatten fchon 
von diefen Denkwürdigkeiten gejprochen und der Lebtere 
hatte fie in feinem Capitel über die Hinrichtung des Her- 
3093 von Enghien bereit3 eingehend benutzt. In der That 
bringt der erfte Band Mad. de Remmıfat’3 viele neue und 
fihere Einzelnheiten über dies tragifche und verhängniß- 
volle Ereigniß, welches die Laufbahn Napoleon’s, jozufagen, 
in zwei Hälften theilt. Ich erinnere nur an Die Theil⸗ 
nahme Caulaincourt's — die unfreiwillige Theilnahme 
menetwegen, Theilnahme immerhin —, welche bis vor 
Kurzem noch geleugnet worden und über die fortan kein 
Zweifel mehr herrfchen kam. Ueber die Borgefchichte der 
Krönung bietet der zweite Band, Über die der Scheidung 
der dritte viel Neues und Merkwürdiges Ebenſo über die 
Verheiratung Stephaniens mit dem Erbprinzen von Baden, 
die Liebesabentener Napoleon's, wenn man feine Verhält- 
mfle zu Frauen mit dem feinen Worte bezeichnen darf; 
die Intriguen der Minifter und Marfchälle, der Verwand⸗ 
ten namentlich, um von ihm, der nur gegen feine ‘Familie 
ſchwach zu fein wußte, Sunft und Geld, Ehren und Vor- 
theile zu erlangen — Einfluß erlangte ja nie Iemand auf 
ihn Und das Ganze, das mit der Tragödie in den Lauf- 
gräben von Bincennes beginnt, endet mit der unwürdigen 
Komödie von Bayonne. Bieles wird auch in ein anderes 
Licht geftellt, ala das, unter welchem wir es bisher fahen: 
ſo erfcheinen ung 3. B. die Charaktere Louis Bonaparte’3 
und der Königin Hortenfe von einer ganz neuen Seite und 
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ed wird ung von den Eltern Napoleon’3 III. ein, vielleicht 
nicht durchaus zuverläffiges, aber doch, fo feheint mir, im 
Ganzen viel getreueres Bild gegeben als das, welches ung 
früher vorfchwebte; wie denn überhaupt der bald verftedte, 
bald offene Krieg zwifchen den Beauharnais’ und Bone: 
parte’3 bier zum erften Male recht in den Vordergrund 
geftellt wird. Freilich darf man nicht vergefien, daß bie 
Erzählerin mit dem Herzen ganz auf der Seite der Beau: 
harnaiz’ ftand, wenn ſie's auch nicht ausdrücklich Wort 
haben will. Die zahlreichen Charakterzüge Napoleon’3 gar, 
welche ich in Hier aufbewahrten Worten oder Handlungen 
berrathen, find fo treffend und bezeichnend, daß fie nicht 
wenig dazu beitragen, dag Bildniß des gewaltigen Mannes, 
der zehn Jahre lang die Welt bezaubert, zehn andere fie 
in banger Furcht gehalten Hat, lebhafter als zuvor der 
Nachwelt vor die Sinne zu bringen. 

Indeß Tann man doc, dem Geſchichtsforſcher nicht 
genugſam Vorſicht und Zurüdhaltung im Gebrauche von 
Denkwürdigkeiten anempfehlen, namentlich von Frauendenk⸗ 
wiürdigfeiten, zumal wenn fie, wie die vorliegenden, Hinten: 
nach gefchrieben worden find, unter Umftänden, welche fo 
ganz verfchieden von denen waren, unter welchen bie erzähl- 
ten Thatfachen vor fi) gegangen. Die Denkwürdigkeiten 
von Frauen haben allerdingd den Vortheil über die der 
Männer, daß fie befier den Gefammteindrud der Menfchen 
und Dinge geben; denn die Frauen halten fich nicht gerne 
beim Analyfiren auf, d. 5. beim Auflöſen und Tödten dei 
Zebendigen, und fie fehen deshalb meiſt auch viel richtiger 
als wir in Charakteren und Berhältniffen. Dagegen liche 
ſich wetten, daß die Wahrheit in ihren Aufzeichnungen weni: 
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ger gewiſſenhaft refpectirt wird und daß dag Einzelne manch⸗ 
mal vernachläffigt oder unbewußt gefälfcht ift, wenn nur 
die Wahrheit der Geſammtwirkung gewahrt bleibt. Sicher 
it, daß fie felten die eigentlichen Handelnden der Gejchichte 
find, ſelbſt in Frankreich, wo fie doc, mehr als anderswo 
im Bordergrunde ftehen; ich meine, Die verantwortlichen 
Epieler, die im Grunde doc die Einzigen find, welche die 
Tinge wirklich wiſſen, eben weil fie für dag, was gefchieht, 
zahlen oder bezahlt werden. Man leſe 3. B. die Memoiren 
Graf Beugnot’3, die vor etwa zehn Fahren veröffentlicht 
wurden. Wie man bei allem Wit, aller Schadenfreude 
und unterhaltenden Heiterkeit doch ſofort fieht, daß man's 
hier mit einem Geſchäftsmanne zu thun bat, der gewohnt 
it, den genauen Werth der Worte und der Handlungen zu 
Ihägen. Wenn der Geſchäftsmann eine gute Doſis Step- 
ticismus hat, wie M. Beugnot, um jo beſſer — für den 
Geſchichtsforſcher wohlverſtanden; der Skepticismus war ja 
damals fchon in der guten Gefellfchaft etwas in Verruf ge- 
kommen. Er war ganz an der Tagesordnung gewejen zu 
einer Zeit, wo man mit unendlid) mehr Idealismus handelte, 
ala jeit der Revolution. Bei Mad. de Remufat jedenfallz, 
um auf fie zurüdzufommen, ift die charakteriftifche Eigen: 
ſchaft ficherlich nicht der Skepticismus, — noch auch im 
Grunde der Esprit. 

Man mißverftehe mich nicht. Mad. de Remuſat war 
eine fehr gefcheidte Frau und die den Geift verjtand und 
iin genoß, wenn fie ihm begegnete. Sie hat fogar zu⸗ 
weilen recht treffende Worte — fo zu ihrem Sohne: „Die 
Frauenköpfe bleiben lange jung; und in denen der Mütter 
it immer eine Seite, die genau da3 Alter ihrer Kinder 
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e3 wird ung von den Eltern Napoleon’3 IIL ein, vielleicht 
nicht durchaus zuverläffiges, aber doch, fo ſcheint mir, im 
Ganzen viel getreueres Bild gegeben als das, welches und 
früher vorjchwebte; wie denn überhaupt der bald veritedte, 
bald offene Krieg zwifchen den Beauharnaig’ und Bono: 
parte'3 Hier zum erften Wale recht in den Wordergrund 
geftellt wird. Freilich darf man nicht vergefien, daß die 
Erzählerin mit dem Herzen ganz auf der Seite der Beau: 
barnais’ ftand, wenn ſie's auch nicht ausdrücklich Wort 
haben will. Die zahlreichen Charafterzüge Napoleon’s gar, 
welche jich in hier aufbewahrten Worten oder Handlungen 
berrathen, find jo treffend und bezeichnend, daß fie mdt 
wenig dazu beitragen, das Bildniß des gewaltigen Mannes, 
der zehn Jahre lang die Welt bezaubert, zehn andere fie 
in banger Furcht gehalten hat, Tebhafter als zuvor der 
Nachwelt vor die Sinne zu bringen. 

Indeß kann man Doc dem Gefchichtöforfcher nicht 
genugfam Vorſicht und Zurüdhaltung im Gebrauche von 
Denkwürdigfeiten anempfehlen, namentlich von Trauendenf- 
würdigfeiten, zumal wenn fie, wie die vorliegenden, Hinten: 
nach gefchrieben worden find, unter Umftänden, welche fo 
ganz, verfchieben von denen waren, unter welchen die erzähl: 
ten Thatfachen vor fich gegangen. Die Denkwürdigkeiten 
von rauen haben allerdings den Vortheil über die der 
Männer, daß fie beſſer den Gefammteindrud der Menfchen 
und Dinge geben; denn die rauen halten fich nicht gerne 
beim Analyfiren auf, d.h. beim Auflöfen und Tödten des 
Lebendigen, und fie fehen deshalb meiſt auch viel richtiger 
ala wir in Charakteren und Berhältniffen. Dagegen ließe 
ſich wetten, daß die Wahrheit in ihren Aufzeichnungen weni- 
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in Bater und Mutter, noch mehr freilich im Sohne, der 
den Ramen Remnfat am Meiften zu Ehren gebracht, dem 
Schwiegerenlel Lafayette’3, dem Freunde Thierd’ und Du- 
ianre’3, ift ein unbefchreiblicher Barfün alter, verfeinerter 
Race, ewwas von Harlay und auch von Montesquienu, aber 
beide gebämpft: ein Harlay, der, obfchon er den Naden 
nicht beugt, doch den fiegreichen Guiſe nicht in lauten Wor- 
ten zur Rede jtellt; ein Montesquien, der anſtatt fich in 
den fchlüpfrigen Zweideutigfeiten de$ Temple de Gnide 
zu gefallen, ein Lied in Beranger’3 Manier trällert. Diefer 
alte Barlament3adel, der durch das Sieb der Revolution 
gegangen und von der ftählernen Hand Napoleon's gefnetet 
worden war, — die Pasquier und Mole, die Portalis 
md d Agneſſean — bildete das feinfte und zugleich das ge: 
Diegenfte, das redlichſte und doch gefchmeidigfte Element in 
der neugegofjenen Ariftofratie, welche Frankreich von 1830 
bis 1848, und fogar fchon ein wenig unter der Nejtau- 
tatıon regierte. Man verfpricht ung die Denkwürdigkeiten 
Charles de Römnfat’3, feinen Briefwechſel mit der Mutter; 
das wird für die Feinſchmecker ein wahres Feſt fein. Wir 
befommen ſchon einen Borgejchmad davon in den Auszü- 
gen daraus, welche die Vorrede und die Anmerkungen des 
Entel3 der Memoiriftin, Paul de Remufat, bieten, ſowie 
in der ganz von deſſen Bater gefchriebenen Einleitung zum 
dritten Bande. Man wird — in den Briefen und Noten, 
wenn nicht in der für Charles de Romuſat etwas ſchwa⸗ 
dyen Borrede, — fofort die Ueberlegenheit des Sohnes über 
die Mutter herausfühlen, was Niemanden Wunder nehmen 
faun, der fi) auch nur der tiefen philofophifchen Bildung 
des Eriteren erinnert; aber die Art von Reiz, ja von Zauber, 
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den diefe Mutter Haben mußte, tritt doch noch anfchaulicer 
aus dem Terte hervor, und Hier handelt ſich's ja um fie, 
nicht um den Sohn. 

Ich ſagte, fie fei eine fehr Fuge Dame geweſen; ic) 
hätte Hinzufügen fgllen, daß auch „Jovis Schoßkind“ ihr 
nicht fehlte, und daß dies nicht der legte Grund der An- 
ziehungsfraft ift, welche die liebenswürdige Frau ausübt. 
Ihr Cohn fagte von ihr, „ihr Kopf fei vernünftiger ge 
weſen, ala fie ſelbſt“ — ein witziges Wort, und aud) ein 
tiefes. In der That ift ihr Verſtand ein ſehr heller, ficherer, 
aber fie ließ ſich, ſcheint's, im Leben leicht von ihren An: 
tipathien und Sympathien fortreißen; erſt hintennach cor: 
rigirte ihr Urtheil ihre erften Gefühle Wir aber haben 
Hier dies Urtheil von hintennach, noch immer ein wenig be- 
einflußt von ihren Gefühlen — wäre fie fonft eine rau 
und eine fo anziehende rau? — aber fie giebt fie in einer 
jo anſpruchslos-einfachen, echt Franzöfifchen Sprache, mit 
foviel Geſchmack, mit joviel gejundem Menfchenveritand 
und folcher Natürlichfeit, daß man fofort fieht, der Ver: 
jtand behält doch immer die Zügel in der Hand. Auch 
ihre Itterarifchen Urtheile, die ihr etwas romantifirender 
Sohn nicht immer theilt, find doch oft ftichhaltiger als feine. 
So waß fie bei Gelegenheit Mad. de Stasl's von der „Ruhe“ 
fagt, welche eine der Bedingungen des Talentes fei: wie 
fehr Hat das unfer Jahrhundert vergejfen und wie Unrecht 
hat der Sohn, darüber zu lächeln. ft eg doch gerade Mad. 
de Stael geweſen, welche diefen Fluch des Talentes, die 
Unrube, in die moderne Literatur eingeführt hat. Was 
die Franzoſen unter Romantik verftehen, ift ja eher, was 
wir in der Sturm- und Drangperiode das Hecht der Uri: 





— 23 — 


ginalgenies nannten, d. h. die Freiheit von jeder Kegel und 
conventionellen Form. Und Charles de Remufat gehörte 
zu der „Generation von 1830. Seine Mutter recht im 
Begentheil verlangte, wie alle ihre Beitgenofjen, eine ftreng- 
claiſiſche Form, wenn auch der Inhalt diefer Literatur des 
Kaiſerthums fchon im deutfchen Sirme romantisch angehaucht 
war: eine Romantik, die eiwas an die Wanduhrſculptur der 
Kitterfräulein und Edelknechte erinnerte. So mag aud) 
Mad. de Aemufat fid) die Verdienſte dieſes Neuclaſſicismus 
ewas übertrieben haben; allein wer fpringt aus feiner Haut, 
umd wer fommt über den Dunſtkreis hinaus, den man feine 
Zeit nemmt? 

Und felten war Jemand in emimenterem Sinne da3 
Kind ihrer Zeit, als Mad. de Remufat; man fieht’3 auf 
jeder Seite ihrer Aufzeichnungen. Wenn fie länger gelebt 
hätte, würde fie fih) an den „Meditations“ Lamartine's 
beraufcht haben, die gerade in den Tagen ihres fo vorzei- 
tigen Todes erfchienen: fie war erft eimmbdvierzig Jahre 
alt, als fie 1821 weggerafft ward — kurz nad) dem Tode 
des Sewaltigen, der diefe ihre Aufzeichnungen auzfüllt. Es 
war eine feltfame Generation von rauen, jener Schwarm 
ihöner Empfindfamen, welche unterm Confulat und Kaiſer⸗ 
reich in ihren Zwanzig waren. Wenig Leidenichaft; Leicht- 
fmig — Dies geht nicht auf Mad. de Nemufat, die immer 
eine Muftergattin war, noch auch felbjt auf Mad. Reca⸗ 
mer, die bei all’ ihrem Spielen mit dem Teuer ſich doch 
me verbrannt zu haben fcheint — leichtſinnig und ſinnlich 
ohne große Wärme; noch halb betäubt von dem Revolu⸗ 
tionötrubel; wie verwundert, die „Geſellſchaft“ wiederauf- 
ieben zu fehen, von der fie mır als von etwas Vergan- 
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genem gehört, und beeilt, ihr Theil daran zu erhalden: 
eine Race von Mad. de Warens, aber mit einem Anflug 
von Begeijterung und Litentation, welche Rouſſeau's guter 
„Mama“ ganz unbefannt waren. Auch der Einfluß Roui: 
fenu’3 auf das folgende Geſchlecht ift bei ihnen ſchon, ic 
möchte jagen, geftebt dur eine Zwiſchengeneration. Tas 
kräftige Naturgefühl Sean Jacques’ — das Raturgerühl 
des Bauern, des Hirten, dem der Genius eine Stimme 
feiht — bat ſich Schon bis zum blaſſen Abglanz von Chateau: 
briand’3 Mondſchein verflüdtigt. Man halte nur ein Mal 
Mad. B’Houdetot’3 kindliche Offenheit und die Unbefangen- 
heit ihrer Gefühle neben die romantischen Schwärmereien 
von Mad. de Duras und Mad. de Krüdener!. Die Re: 
ligion lebt wieder auf, aber für's Erfte noch ohne Faua⸗ 
tismus; denn es war einer und näheren Zeit vorbehalten, 
eine unfchöne und unfchön machende Leidenfchaft in ein Ge⸗ 
fühl zu mifchen, dag mır Milde und Sanftmuth erzeugen 
jollte: Mad. de Remufat’3 Zeit kannte die Petrofeufen des 
Katholiscismus noch nicht. Dieſe Frühlingsepoche der mo: 
dernen Religioſität Hatte auch, in Frankreich wenigftens, 
nicht? Heuchlerifches noch Prüdes und vertrug fich fehr gut 
mit einer großen Treiheit des Thuns und Redens, — man 
war ja dem BDirectorium noch jo nahe, — umd ich finde, 
daß Herr Paul de Remufat fehr Unrecht gehabt hat, die 

1 Mad. de Krüdener gehörte freilich der Geburt nad) zu jener 
Zwifchengeneration, der auch Mad. de Stasl und Mad. de Souza 
angehörten; aber fte war eine Ausländerin und erft nad) Frankreich 
getommen, als ſchon Chateaubriand’3 Stern aufgegangen war; geütig 
und auf dem neuen Boden war fie 1800 erft zwanzig Jahre alt. 
Mandy’ Neues über fie hat jegt eben P. X. Jacob's, des Bibliophile‘* 
Büchlein (Mme de Krudener. Paris 1880) gebradjt. 








— 253 — 


enwas derben Etellen aus den Denhvürdigfeiten feiner Groß⸗ 
mutter außzumerzen. Das gehört zur Farbe der Zeit und 
es wäre Riemandem eingejallen, diefe reizende, fo Hinge- 
bende, jo zärtliche junge Mutter weniger rein und unfchuldig 
zu finden, weil fie fich nicht, wie unfere ängftlichen Tugend» 
haften, geſcheut hätte, die Tinge bei ihrem Namen zu nermen. 
Auch können diefe eiwas Fräftigen Worte bei Mad. de Re 
mufat nichts von der verſchämten Sinnlichkeit, noch von 
der rohen Trivialität gehabt haben, durch welche fie erft 
m dem Wunde einer Frau verlegend werden. 

Mad. de Rémuſat macht den Eindrud einer durchaus 
reinen rau, nicht nur rein im Handeln, fondern auch in 
der Phantafie. Sie erinnert ein wenig an Mad. de Choiſeul, 
die „Unverrührbare”, wie Mad. du Deffand die aufblickende 
Gattin des aufgeklärten Minifters zu nennen pflegte; aber 
es ift eine Mad. de ChHoifeul, die ihr Liebesbedürfniß nicht 
io ausfchließlich auf den Gatten concentrirt, daS befte Theil 
dem Sohne zumendet und — eine Mad. de Choifeul, die, 
wie gelagt, ihren Chateaubriand gelefen bat. Dabei hatte 
fe ehvas, wonicht von der grande dame, fo doch von der 
icinften Welt. Deshalb auch legte der erfte Eonful foviel 
Werth darani, fie für feinen entftehenden Hof zu gewinnen 
und nachdem er fie gewonnen, fie demfelben zu erhalten, 
Selber ein Emporlönmling und von fehr ſchlechter Lebens⸗ 
art, wußte er, mehr aus Politik als aus Inſtinct und Sym⸗ 
pathie, Die Gegenwart einer vollkommen wohlerzugenen Frau 
u dieier Umgebung von rohen Soldaten, geadelten Advo⸗ 
caten und abenteuernden Greolen oder Corjen wohl zu 
hüten. Mad. de Réemuſat gehörte nicht allein einer ad⸗ 
ligen Familie an, wie Joſephine, fondern, was mehr war, 
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Mädchen heutzutage lernen. Freilich hatte fie die wenigen 
Bücher, die fie kannte, auch gelefen; heute follen die jungen 
trauen foviel Bücher über die Bücher zu leſen haben, daß 
fie nicht mehr dazu kommen, die Bücher felbjt zu leſen. 
Mad. de Remufat Hatte die eigenthümliche Bildung der 
Franzöfinnen des 18. Jahrhunderts: weniger gegründet auf 
den Schulunterricht, ala auf die Lectüre wirklich guter Au- 
toren, genährt durch den Umgang unterrichteter Männer, 
und undenkbar ohne ein eingeborenes Iebhaftes Intereffe an 
geiftigen Dingen und an bedeutenden Menfchen, eine Bildung, 
deren oft erreichter Zweck nicht das Wiſſen, fondern das 
Begreifen war. Diefe Art von Frauenbildung — Die ein⸗ 
zige, die wirklich Werth hat, wenn fie in der Jugend durch 
eine tüchtige Zucht des Denkens, anftatt durch todtes Lernen 
vorbereitet wird — dieſe Art von Bildung war faft unter: 
gegangen feit dem Abſterben der Generation von Mat. 
d’Epinay und Malle. de Lezpinafie, Wan mußte bereits, 
beim Verſiegen der lebendigen Bildungsquelle, welche in der 
gejellfchaftlichen Ueberlieferung floß, etwas nachhelfen mit 
methodischen Unterricht und Lehrbüchern. Die während der 
Revolution in die Gefellichaft eingetretenen Frauen hatten, 
wenn fie nicht zügellos genußfüchtig waren, fchon etwas 
vom Blauftrumpf und der politifchen Frau, bei aller ihrer 
weiblichen Liebesfähigfeit; man denke nur an Mad. de Staöl 
und Dad. Roland. Als Mad. de Rémuſat im Jahre 1802 
an den Hof des erften Conſuls fam, war noch der freie 
Ton Mad. Tallien’3 oder der laute Sophie Gay's der vor: 
herrfchende. Sie fühlte fich von Anfang an diefer Welt 
überlegen, nicht nur an Erziehung und Geburt, fondern aud) 
an Kenntniffen; und wie fie fich ein Vergnügen daraus zu 
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machen ſcheint, den Stiefſohn Bonaparte's, kurz Eugene 
Beauharnais, die Marquiſe de Talhouẽt und die Baronin 
von Andlau, Mad. Talhouet und Mad. Dandlau zu nemen, 
während fie vor dem Namen Remujat nie die Partikel ver- 
gißt, — ſo tft fe offenbar fehr glüdlich, wenn fie Jemanden 
und namentlich den erjten Conſul felber, der, wenn man 
ihr glauben dari, in diefem Punkte befonders ſchwach war, 
auf irgend einem grammatiſchen oder orthographiichen Fehler 
erwiſchen kann. Alles das giebt ihr in der That einen 
leichten Anflug des Preciöſen, das Talleyrand in dem Por: 
trat, das er von ihr gezeichnet, nicht wiedergegeben hat. 
Ties Porträt ijt übrigens fo fünftlih, jo gewunden und 
gedreht, jo voll jchöner Heiner Antithefen, es riecht jo nad) 
Moſchus, daß, wern man es gelefen hat, Einem gar fein 
lebendiges Bild der Perſon vor den Augen ſteht. Ganz 
anders das Bildniß, das der Sohn gezeichnet hat und das 
em Heines Meiſterſtück in feiner Art ift, wie alle, die er 
mit feiner leichten und doch jo fichern Feder zeichnet — man 
iete nur das von Maret (Herzog von Baſſano). Wie 
genau das Alles ift und doch wie billig, wie wohlwollend. 
Und wie es gefchrieben ift! Dagegen jällt die Mutter 
ewas ab, namentlich, wenn fie fih in ihren qui's und 
que 3 wicht zurechtfinden kann, (3. B. „Tant de gens ré- 
peterent que cette descente &tait possible qu’il se pour- 
rast qu'il pensät que sa fortune lui devait un pareil 
success“). Ihr Sohn iſt eben ein Schriftiteller von Hand- 
werk; fie ift eine umgedrudte Schriftftellerin, daher fie denn 
auch im ihren, oft in den Anmerkungen angeführten Briefen, 
noch weit anmuthiger erjcheint, al3 in ihren Denkwürdig⸗ 
fetten, in diefen aber die Stellen einfacher Erzählung und 


Dillebranb, Uns bem Jahrh. der Revolution. 
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Schilderung des Selbfterlebten jo viel frifcher und gefälliger 
find, al3 die, worin fie über die Menfchen und Dinge rai- 
fonnirt oder Ereigniffe erzählt, deren Zeugin fie nicht war, 
Dies aud) der Grund, warum die Theile des Buches, wo 
fie, um die Lücken auszufüllen, über die Feldzüge von 1805, 
1806 und 1807 berichtet, während welcher fie den Kaifer 
perſönlich aus den Augen verlor, manchmal etwas lang 
heraugfommen. Im Ganzen jedoch ift ihr Styl äußerſt 
natürlich, einfach, feit und von der echtejten Tradition, d. h. 
ohue gewollte Nachahmuug oder Erlernung, nicht von dem 
Mad. de Sevigne’3 oder Mad. du Deffand's abgefehen, 
fondern ererbt. Ihre Porträts find voller Leben und die 
Kürzeſten find die Beiten; fo die Fouché's, Savary's, der 
Marſchälle, vor Allem aber der Damen und, wie's zu gehen 
pflegt, find die mechanteften auch die gelungenften: Mad. 
de Talleyrand und Mad. Murat namentlich waren der 
jungen Hofdame fehr antipathifh. Soweit die Heine Frau 
des Haſſes fähig it, haßt fie die Feindinnen der Kaiferin 
und ihrer Tochter, ſowie die Freundinnen Talleyranda, dem 
fie — in allen Ehren — ſehr zugethan war, faft ebenfo fehr 
als ihre eigenen Nachfolgerinnen in der Gunft des Herm. 
Haß und Eiferfucht aber find gute Brillen, felhft wenn fie fo 
gemildert und abgeſchwächt find wie bei unferer Memoiriftin. 

Ich babe davor gewarnt, der liebenswürdigen Frau 
gar zu blindlings zuzuftimmen, wenn man ihre Denhvürdig- 
feiten ließt. Obſchon fie behauptet, fie gäbe fich alle er- 
denflide Mühe um Etwas zu finden, das fie loben könme 
(je sue & chercher des occasions de louer), fo fühlt 
man doch den Groll gegen den Einftbewunderten auf jeder 
Seite durh. Herr und Frau von. Remufat theilten die 
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Pegeifterung ganz Frankreichs, ja der Welt für den Helden 
von Darengo, als fie 1802 an den Hof des erften Con⸗ 
ſuls kamen. Bei der jungen rau war’3 wohl aud) ein nod) 
zärteres Gefühl und Er benubte dag, wie er Alles zu benutzen 
pflegte. Sie war kaum zweiundzwanzig Jahre alt, obgleich 
ihon ſeit ſechs Jahren verheirathet, und fie war eine der 
Eriten unter den rauen der alten Gefellichaft, die fich an- 
ihlofien. Der erfte Conful bezeigte ihr viel Vertrauen, und 
der Kaifer bewwahrte ihr feine Achtung, wenn ſchon mit etwas 
mehr Zurückhaltung; hatte er doc) jet andere große Damen 
an feinem Hofe aufzuweifen und Namen, neben denen die der 
Bergenmes und Remufat faft bürgerlich Hangen. Nach der 
Scheidung folgte Mad. de Remufat Sofephinen in ihre Zurück⸗ 
gezogenheit und Napoleon machte feinen Berfuch fie zurüdzu- 
halten. Obgleich ihr Mann einige feiner Aemter behielt, fo 
entfagte er doch demjenigen, welches ihn der Perfon dez Rai- 
ſers beſonders nahe brachte; und es ſcheint nicht, ala ob es 
befonderen Drängens bedurft hätte, um die Entlafjung zu er- 
langen. Bon dem Augenblide fingen Beide — Mann und 
Frau — an, fich etwas jener Heinen fchmollenden Oppofition 
der Parifer Salon anzufchließen, die fi nach dem Mißer- 
tolge des fpanifchen Krieges zu bilden begann. Sie hatten 
ſich überdies immer näher mti Talleyrand verbunden und 
Zalleyrand war in Ungnade. Ein Diner, das er bei ihnen in 
Fouche's Geſellſchaft einnahm!, erweckte den ganzen Arg- 


! Bei Gelegenheit der der Wittwe Tavoifier’3, Mad. de Rumford, 
angedrohten Ausweiſung nnd um fid) über die Mittel zu berathen, 
wie diejelbe abzuwenden wäre. Herr P. de Remujat wird mir ver- 
eben, wenn ich ihm bei der Gelegenheit bemerfe, daß Rumfort fein 
Deutjcher war, wie er meint, fondern ein Amerilaner, der in bay: 
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wohn des Herrn, der immer mißtrauijcher geworden war 
und es kam beinahe zu einer Kataftrophe. 

Sm Jahre 1814 nahm M. de Romuſat eine Präfectur 
an und er zeigte während der Hundert Tage eine ?yeitig: 
feit im Sinne der bourbonifchen Legalität, welche man ihm 
faum zugetraut hätte, da man ja immer geneigt iſt, für 
Leichtigkeit des Charakters zu halten, was oft nur Leich— 
tigkeit des Qeniperaments ift. In dem Höfling war denn 
doch noch etwas vom Zeuge des alten Parlamentariers. 
Mad, de Remufat, in welcher der halberjtidte Samen ihrer 
royaliftifchen Erziehung plöglich wieder aufgegangen war, und 
welche die Rückkehr der Bourbonen mit der ganzen Begei: 
fterung der Rejtaurationg-Romantik von 1814 begrüßt hatte, 
zitterte wohl ein wenig während der Hundert Tage. So 
lange fie Hofdame bei Joſephinen gewesen, hatte jie ein Tage⸗ 
buch gehalten. Nun glaubte fie alle Augenblice eine Haus: 
fuchung Seitens de frühern Herrn befürchten zu müflen, 
der, fo fagte man, mit al’ dem roll zurüdgelehrt war, 
deflen fie ihn fähig wußte — fie verlor den Kopf und ver: 
brannte ihr Mannſeript. Sie begann 1818 es aus dem 
Gedächtniß wiederherzuftellen; aber es waren zehn Jahre 
vergangen, feit fie den Hof des Kaiſers verlaſſen, fechzehn, 
feit fie ihn zum erjten Dale betreten hatte; die Bourbonen 
waren die Herren und objchon man in Mad. de Remufat's 





rischen Dienſten gewejen, und deffen Laufbahn bezeichnend genug für 
das vorige Jahrhundert ift, um wenigftens eine Kenntnignahme zu ver: 
dienen. — Ich habe früher wohl meine Zweifel an Talleyrand’$ Tppo: 
fition gegen die fpanifche Einmiſchung geäußert Der 3. Band von 
Mad. de Remufat’8 Memoiren beweift, daß er fich, wenigſtens jeinen 
Freunden gegenüber, von Anfang an entichieden gegen diejelbe auf- 
geſprochen hat. 
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Kreifen ein liberale Königthum gewünfcht hätte, jo Hatte 
man fi doc angefchloffen und man glaubte noch an die 
Legitimität. Die Bewunderung für Bonaparte dagegen 
hatte längft einem höchft verfchiedenen Gefühle Raum ge- 
geben und, vor Allem, fie hatte fi) daran gewöhnt, den 
Kaiſer nur noch mit den Augen Talleyrand's anzufehen, 
mit dem fie und ihr Mann fich, wie gejagt, ſchon vor, 
mehr noch Treilich nach der gemeinfamen Ungnade fehr be- 
treundet hatten, wenn man das etwas jtarfe Wort Ungnade 
sur die fühle Stimmung gebrauchen darf, welche den 
Remmjat’3 gegenüber an die Stelle der alten Gunſt getre- 
tn war. Dem vornehmen Genüßling behagte e3 in den 
natürfich-reinlichen Berhältniffen diefes Haufes, wie ein 
Feinſchmecker fich nach einer Barifer Dinerfaifon die fchlichte 
Hansmannskoſt in der Provinz wol fchmeden läßt; und 
Die junge Fran fühlte fich gefchmeichelt, daß der erſte Mann 
Frankreich's nach dem Kaifer ihren Heinen Haushalt und 
ihre Unterhaltung denen aller Größen und Berühmtheiten 
vorzog Ohne blind für ihren Freund zu fein, ohne ſogar 
teme bodenlofe Corruption in Abrede zu ftellen, ſucht Mad. 
de Rémuſat doch diefelbe auf alle Weife zu erklären und 
entichuldigen; ja fie gibt uns allerhand Aufklärungen über 
ieme Jugend und was er ungerecht zu leiden gehabt, um 
unjer Mitgefühl für den armen, durch die Unbill Verhär⸗ 
teten zu erweden. Was nun gar dag Politifche anlangt, 
’o ſchwört fie nicht höher als bei ihm; und auch feine 
Urtheile über Menfchen nimmt fie faſt ohne Prüfung an. 
Diele der Anecdoten, weldye in den Denkwürdigfeiten be 
richtet werden, hatte fie von ihm gehört und man weiß, 
mit welcher Birtuofität er dergleichen zu erfinden und aus⸗ 
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zuſchmücken, oder vielmehr zurechtzufchneiden wußte, jo daß 
Er immer dag glüdliche Wort darin hat. Allerdings find 
diefe Anecdoten darum nicht weniger unterhaltend, weil fie 
zweiter Hand find; und die Meiften gehören zu der beften 
Art der Anecdoten, d. h. zu den charakteriftifchen. 
Abgefehen indeß von diefen Gefchichten und von Tal— 
leyrand’3 Einfluß, ift es fchon an und für fich etwas 
Anderes, Napoleon mit den Gefühlen von 1818 und mit: 
telſt abgejchwächter Erinnerungen geſchildert zu fehen, als 
e3 gewejeu wäre, ihn in voller Sonne von einem Maler 
conterfeyt zu fchauen, der jelbit unterm Zauber war, wie 
Mad. de Rémuſat im Jahre 1802. Diefe Bewunderung 
gehört ja mit zum Bilde, weun es vollitändig und wahr 
fein fol. Man ſieht Napoleon nicht wie er nach dem 
Frieden von Amiens war, wenn man nicht die Begeifterung 
der ganzen Welt und den Hoffnungsraufch mit- und nad: 
empfindet, welchen der Ueberwinder der Anarchie und der 
Gefebgeber der modernen Geſellſchaft erregt Hatte. Damit 
foll durchaus nicht gefagt fein, daß der Bonaparte, wie 
fie ihn 1818 im Kichte der fpäteren Creigniffe fah, nicht 
richtiger fei, al8 das Bild, das fie fich 1802 von ihm 
gemacht Hatte; aber dieſes pojthume Porträt köunen wir 
ung Alle felber machen; jenes erſte der Frühlingstage muß 
durchaus von einem Wugenzeugen entworfen fein‘ Und 
was für ein Zeuge war Mad. de Remufat: welche Fein⸗ 
beit, welcher Verſtand und, bei al’ ihrer eriten Eingenom- 
menheit, ihrem fpäteren Unmuth, welch’ weiblicher Blick! 
Man muß nur einmal die Briefe nnd Bemerkungen Sts- 
mondi's über die Hundert Tage leſen, die Villari vor 
Kurzem in der „Revue historique“ veröffentlicht hat, um 
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zu fehen, wie fehr ein Mann von Talent, ein Gelehrter, 
em Liberaler von Gefinnung an wirklicher Einficht einer 
entachen Weltdame nachiteht, die feine politifchen „Srund- 
tüge“ zu haben geruht. Der ernfte Hiftorifer bat gar 
Nichts von den Ereigniffen gelernt, weder von 1808, noch 
von 1812, noch von 1814, er begnügt fich bei allen on- 
dits, hört auf alle &coute-s’il-pleut, hat gar feine An- 
ſchauung von den Wirklichkeiten diefer Welt, glaubt mit 
ganzem Herzen an des Kaiſer's neuerwachten Liberalismus 
— ımd alles das mit einer naiven Bertrauenäfeligfeit, die 
an die Einfalt rührt. Etwas freilich von dem Zauber, 
dem der ehrliche Genfer 1815 nicht zu widerftehen ver- 
mochte, und den auch Mad. de Remufat mit beilerm 
Grunde gegen 1802 und 1803 erfahren hatte, ehe fich noch 
die unerträglichen Unarten und Lafter entwidelt hatten, 
welche fpäter die großartige Erfcheinung des Wundermannes 
verunftalteten, verräth fich gerade in ihrer weiblichen Bitter- 
teit und fie felber fühlt’3, wenn fie mit Hermionen ausruft: 
Ah, je l’ai trop aime, pour ne le point hair.! 
Aber das erfte Bild, was fich ihr ud der Menfchheit auf- 
drängte, ift Dadurch doch etwas verzerrt; und deshalb gerade 
nu man den Berluft des früheren Manuſcriptes fo lebhaft 
bedauern, welches unterm Eindruck jedes Tages gefchrieben 
war. Indeß auch in der Geftalt, in der wir fie haben, 
! Tat Charles de Remufat den jchönen Vers falſch citirt haben 
'ofite (I, 32), jcheint mir faum glaublid. Es wird wol ein Ber- 
‘chen feines Sohnes Paul jein, der feines Zeichens ein Naturfor- 
‘her, nic ein Literat üt; und ben die Härten diejer Correction 
RNacine's (er ſchreibt: Va, je l'ai trop aime, pour ne point fe 
hair) nicht jo jehr verlegen konnten, als fie den Vater ficherlich ver- 
est hätten. 
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bieten dieſe Denfwürdigkeiten Allen, welche die großen fagen- 
haften Gejtalten der Gejchichte gerne etwas in der Nike 
jehen, einen höchſt anregenden Genuß. 

Worin, fragt man fich wol bei folchen Gelegenheiten, 
bejteht eigentlich der Reiz diefer Art von Lectüre und warım 
Icheinen die Franzoſen allein das Geheimniß diefer Kunft zu 
bejigen? Die Italiener und Deutfchen haben ficherlich höchſt 
intereffante Autobiographien, die fogar oft als literariſche 
Denkmäler und an geiftigem und fittlichem Gewicht weit be 
deutender als die der Franzoſen find; aber die Einen geben 
meist nur die perfünlichen Abenteuer des Erzählerz, die Andern 
berichten oft nichts als die inneren Ereigniffe, die Seelenvor: 
gänge, und bringen höchſtens ein paar Kapitel Literatur: 
gefchichte. Die Franzofen dagegen zeigen uns in ihren Dent- 
wiürdigfeiten die Mächtigen, von denen dag Geſchick von 
Millionen abhängt und die in der Gefchichte eine tiefe 
Spur Hinterlaffen haben, in ihrem Privatleben oder am 
Werke, aber fo, wie fie fich in der Nähe bejehen ausneb- 
men. Vielleicht werden auch die Deutfchen, die Staliener 
in Zufunft ihre Memoiriften haben, die feilelnder find als 
die Hiſtoriker, nun fie Nationen gewworden find und Märmer 
bejeifen haben oder befiten, welche diefen ganzen Nationen 
und ihrer ganzen Beit ihren Stempel aufgedrüdt. Und 
doch; felbft bei den Engländern, die ſeit jo langer Zeit ſchon 
ein fo großes öffentliches Leben, einen fo großen Mittelpunkt 
und Herd des Nationallebens haben, warım find ihre Pepys 
und Evelyn’s, ihre Greville's fogar, wenn auch höchit unter: 
haltend, doch in ihrer Art fo verfchieden von den Retz 
und St. Simon's, ald es nur die Goldoni und Alfter, 
die Jung: Stilling und Kiügelgen fein. fünnen? Man be: 
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bauptet, die Sprache eigne fich weniger dazu und daß fie 
es ift, welcher die franzöftfchen Méͤmoiren al’ ihren Reiz 
verdanken; aber das heißt mit Worten fpielen: was ift denn 
die Sprache ander? als der Charakter ſelbſt und der Geift 
einer Nation, wie er in beftimmten Zeichen festgehalten ift? 
Die Frauen, höre ich fagen, fpielen gar feine oder nur eine 
unbedeutende Rolle in den englifchen Memoiren, weil fie 
feine oder doch nur eine unbedeutende Rolle im Staats: 
leben Englands fpielen; und das Intereſſe erlahmt, wenn 
feine Frau da ift,. die den Kampf der Leidenfchaften unter 
den Märmern erleuchtet, erwärmt, belebt und doch zugleich 
mößigt. In Frankreich, wie Mad. de Rémuſat felber fein 
bemerkt, „giebt ja die Sitte den Frauen immer Wichtigkeit 
und Freiheit, jo daß es ihnen ftet3 erlaubt ift, die Rang- 
verhältniffe außzugleichen“, worin ein großes Geheimniß des 
franzöfifchen Salons Liegt; auch bin ich fehr geneigt zu 
glauben, daß dies viel dazu beiträgt, jene Ueberlegenheit 
der Memoirenliteratur zu erklären; allein ganz erklärt es 
diefelbe doch nicht. Die Engländer, wirft man weiter ein, 
find faft immer daheim, was fie im Parlamente find; fie 
nehmen feine Attituden an; fie find feine Schaufpieler, und, 
wo jo wenig Komödie ift, hat man auch wenig Freude 
dran Hinter die Couliffen zu dringen. Auch dag mag wahr 
ſein, obichon es nicht fo abfolut zu nehmen ift, jo wenig 
wie Chatenubriand’3 befannte Erklärung aus der Eitelfeit 
der Franzoſen, die ihm nicht erlaube, wie's dem Hiftorifer 
gezieme, fich ſelbſt aus dem Spiele zu laſſen, aus der Ober: 
flächlichkeit (I6gerete), die ihn beim Einzelnen feſthalte und 
es ihm ſchwer mache jich zum Gejammtüberblide zu er: 
heben und aus feiner leidenfchaftlichen Parteifucht, die er 
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in dieſem Genre beſſer befriedigen fünne, als in der &e- 
fchichte. Das find Alles Nebenurſachen. 

Die Haupturfache des größeren Intereſſes, welches die 
franzöfifchen Denfwürdigkeiten bieten, felbjt wenn fie feine 
fiterarifchen Muſterwerke find, wird doch immer die bfeiben, 
daß Hof und Stadt, Literatur und Welt, Geſellſchaft und 
Staat fich nirgends fo, wie in Frankreich, durch eine lange 
nationale Gefchichte gegenfeitig dDurchdrungen haben und daB 
diefe Verfchmelzung eine in ihrer Art jo vollftändige Welt 
hervorgebracht, aus dem Bewohner diefer Welt ein in feinem 
Sinne fo vollkommenes gefelliges Weſen gemacht hat, fo frei 
und doch fo mäßig, fo lebhaft und fo tactvoll, jo ſcharf 
und zugleich fo wohlmwollend, fo funftreich und doch fo an- 
fcheinend natürfich, daß es nicht Leicht ift, fich feinem Zauber 
zu entziehen. Es muß ung nicht irre machen, daß Diele 
Welt, troß ihres Anſcheins leichter Natürlichkeit, im Grunde 
etwas Gemachtes ift. „Die Eultur, das Leben, vergefien 
wir's nicht, ijt eine erlernte und erfundene Sache, vervoll- 
fommnet im Schweiße de3 Angeſichts von vielen Genera- 
tionen und Dank einer Reihe von genialen Männern, denen 
wiederum eine unendliche Zahl von Männern von Geſchmack 
folgten und nachhalfen.” So Saint-Beuve im Jahre 1849, 
als dem franzöfifchen „Leben“, d. h. der franzöfifchen Ge⸗ 
jellfchaftstradition fchwere Gefahren drohten: Worte, die 
eigentlich nur in Frankreich ganz wahr find. Was aber 
find die franzöfiihen Memoiren, als diefes über den Tod 
hinaus fortgefegte Leben in der Gejelligkeit und in der Un- 
terhaltung, in eleganten Formen und zärtlihen Verhält⸗ 
nijfen? Wird dem immer fo fein? Man ift verfucht Daran 
zu zweifeln, Angeſichts der Dinge, deren Zeugen wir: feit 
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enigen Sahren find. Allein gerade weil Grund da it, 
daran zu zweifeln, nrüflen wir ung feine &elegenheit ent- 
gehen laſſen, um durch jedes Fenſter, das fich uns nur 
öirnen will, hineinzufehen um noch einen Blid zu erhafchen 
aut eine verfchwindende Welt. Und das Schaufpiel, dag 
Mad. de Rémuſat ung aufdedt, hat überdies noch den 
beiondern Bortheil, daß wir fehen, wie fchon ein Mal die 
tranzöftiche Gejellichaftätradition fich aus ſchlimmerer Ueber- 
fintgung der Mittelmäßigfeit und Heftigfeit, der Gewalt und 
Aohheit, fiegreich wieder heransgenrbeitet hat. Auch die 
jchige Herrſchaft der Hanblungsreifenden, Schullehrer und 
Bader oder vielmehr ihrer Organe und Vertreter, wird die 
wahre jranzöfiiche Bildung, fo wenig wie die echt franzö- 
nice Geſellſchaft nicht auf die Dauer zu unterdrüden im 
Stande fein. Iſt doch diefe Bildung und Gefellichaft feines- 
wegs ein Privileg der monardhifchen und clericalen Parteien; 
it fie doch nirgends lebendiger, nirgends feiner vertreten, als 
u den Streifen der confervativen Republicaner, die ſich wahr- 
lich das Scepter der franzöfifchen Geſellſchaft nicht werden 
entringen laſſen, wie fie fich jchon das Steuer des fran- 
zõſiſchen Staates haben entreißen laſſen. Aber, verirren 
wir uns nicht. Kommen wir zu unferer ammuthigen und 
Hugen Yührerin zurüd, und nun wir fie felber uns ange- 
schen haben, ſehen wir uns auch ein wenig den Mann an, 
der alle ihre Bände mit feiner gewaltigen PBerfönlichkeit er- 
rullt und der uns hier doch in Mandyem als ein Andrer 
ericheint, denn der Bonaparte, den wir bis jebt zu fernen 
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Nichts ift merkwürdiger und belfehrender als in der 
Geſchichte der Meinungen die unausgeſetzten Wechſelfälle 
zu verfolgen, welchen gewiſſe Namen unterworfen ſind, nach⸗ 
dem die Träger dieſer Namen längſt verſchwunden ſind. Und 
man ſage nur nicht, es komme ein Augenblick, wo die Nach— 
welt ein endgültige Urtheil fälle. Das mag wahr fein, 
was die unbetheiligten Zuſchauer der Menſchen-Komödie 
und = Tragödie anlangt — unbetheiligt, meine ich, nicht 
theilnahmlos; Die brauchen übrigens nicht ein Mal die 
Zukunft abzuwarten, um ihr Urtheil zu fällen. Für des 
jedoch, was man die Meinung zu nennen pflegt, hört die 
Fluth und Ebbe nie auf, weil die Meinung nicht dag Er⸗ 
gebniß kühler Beobachtung, unparteiifcher Vergleichung und 
Schätzung der Thatfachen, heiteren Nachdenkens über dieſe 
Thatfachen ift, fondern das Erzeugniß der Leidenjchaften 
und der Interefjen, und es keinen hiftorifchen Namen giebt, 
fo alt er auch fein mag, nnd wäre es der Cäſar's oder 
Mahomet’3, der nicht unmittelbar unfre Leidenfchaften und 
Intereſſen berührte. 

Cromwell 3. B. ijt Heute außerordentlich beliebt ın 
England und — was gewiß den Gejchichtzfchreiber nicht 
wundern wird — er ift es vornehmlich bei den Radicalen, 
den Feinden der Religion und des Defpotismus, die, 10 
jollte man meinen, ihn verabfcheuen follten und welche in 
der That, in dieſem Augenblid engliſcher Eingenommenheit 
für die franzöfifche Tagesmeinung, ganz befonders ſtreng 
gegen den franzöfifchen Cromwell find, gegen Napoleon 
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Bonaparte, der ihnen, wie den heutigen Franzoſen, ein 
eintacher Telbitiüchtiger Tyrann ift, während ihr Cromwell 
ihnen als „der größte Monarch der englifchen Gefchichte“ 
erideint. Im Grunde nämlicd) hat man eine Art revolu- 
tionärer Sympathie für den homo novus, der die zwei 
alten Bäume des Königthums und der Kirdye fällte und 
— bie Zeit nicht hatte, neue zu pflanzen oder auf den 
Stumpi der alten zu pfropfen. Napoleon hatte die Zeit 
dazu. Dies und die Thatſache des Ueberlebens feiner 
yannlie, jowie auch die Ereignifje der dreißig lebten Jahre 
haben feinen Ramen zu einem äußerjt unpopulären in den- 
ſelben gefellichaftlichen Regionen Englands gemacht, wo 
man den Cromwell's nicht genug preifen Tann, in denfelben 
Ephären Frankreichs, wo man den Napoleon’3 felber vor 
vierzig Jahren in den Himmel erhob, zur Zeit, al3 der 
Minifter des Innern im Cabinet Thiers, Charles de 
Remniat, in einer berühmt gebliebenen Rede die „Rück 
brusgung der Aſche“ befürwortete und den großen Kaiſer 
den „fegitimen Herricher” Frankreichs nannte. Noch fieb- 
zehn Jahre ſpäter, als er unter Napoleon IH. die Vor- 
rebe ſchrieb, die dem dritten Bande diejer Denkwürdigkeiten 
vorangeht und die mir dem Inhalt wie der Form nad) 
das Schwächſte zu fein fcheint, was der ausgezeichnete 
Man je geicjrieben, noch unterm zweiten Naiferreich 
glaubte Graf Remufat, das Urtheil feiner Mutter über 
den großen Kaifer werde nie volksthümlich werden; nur 
m den Kreijen, wo man denke, werde die Wabrheit durd)- . 
dringen, Tür die Maſſe der franzöfiichen Nation werde 
der Name immer feinen alten Klang behalten. Was würde 
er heute jagen wenn er Zeuge wäre, wie auch nicht eine 
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adjtunggebietende Stimme in Frankreich Einrede zu erheben 
wagt, wenn der Mann de 18. Brumaire ala der Urheber 
alles Unglücks bezeichnet wird, welches das Vaterland ſeit 
achtzig Jahren befallen hat? Darf man behaupten, wie es 
Herr Paul de Romuſat thut, der jene Worte feines Vaters 
ganz vergeffen zu haben fcheint, darf man fagen, „daß die 
Gerechtigkeit des heutigen Frankreich der wahren Geredtig: 
feit näher ift“, al3 die von 1840? Mir fcheint, daß beide 
Ertreme gleid) viel oder gleich wenig werth find; und es will 
mid) dünken, daß keines von beiden Lirtheilen, weder das von 
damals, noch das von heute, gerechter fei ala das von 1800, 
da die Welt in Bonaparte einen modernen Titus, — de- 
licias generis humani —, den Gründer einer neuen Aera 
in der Geſchichte Europa’3 ſah. 

Wie oft haben fich die Franzoſen feit 1800 nicht am 
Ende der Revolution geglaubt. Und wieviel zuverfichtlicher 
noch, als fie e8 heute glauben! Wer die Jamuartage von 
1870 nicht miterlebt Hat, kann fich nicht vorftellen, wie 
weit das Zutrauen in die Feſtigkeit der menjchlichen Tinge 
gehen kann. Und war e3 nicht ebenjo nach 1830, aß 
Auguftin Thierry felber außrief: „Alles iſt erneuert, ohne 
daß die Ueberlieferung abgebrochen wäre ... Wir haben 
da8 Biel vor Augen, das die Vorſehung in einer ſechshun⸗ 
dertjährigen Arbeit verfolgt hat.” Und wenn der größte 
Hiftoriker des Jahrhunderts nad) 1830 hat glauben kön⸗ 
nen, Alles fei fertig, wie hätte 1818, als dag gefchichtfidk 
Herricherhaus nad) einer fünfundzwanzigjährigen Zwiſchen⸗ 
zeit wieder auf den Thron des heiligen Ludwig gejtiegen 
war, eine erregbare und Hingeriljene Frau nicht die Zeit, 


wo fie lebte, glücklich, Hundert Mal glücklich preifen folen, 
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„da alle Erfahrungen erſchöpft waren und nur Unſinnige 
noch über den Weg zweifeln fonnten, der zum Heile führte“. 
In feinem Augenblide des Jahrhunderts jedoch war Frank⸗ 
rad) berechtigter, fich im Hafen zu bünfen als an ber 
Schwelle des Sahrhunderts felber; zuvörderft, weil3 das 
erite Mal war und man die Trüglichkeit folcher Hoffnun- 
gen noch nicht erfahren Hatte; Damm auch wegen ber pofi- 
tiven und beifpiellofen Ergebniſſe, die man fchon erlangt 
hatte; endlich und namentlich weil die abfolute Einftunmig- 
feit der Ration felber die neue Gewalt aufgerichtet hatte. 

Es ift heute die Mode, den 18. Brumaire wie den 
2. December zu beurtheilen, und den 2. December als 
einen unerwarteten lleberfall und eine Frankreich angethane 
Gewaltthat darzuftellen. Ich habe keinen Beruf und ge- 
wiß auch feine Luft, die Apologie des 2. December zu 
idjreiben , aber e8 wird mir, an anderer Stätte, nicht 
ichwer werben, durch Zeugen, welche ficher der Parteilich⸗ 
keit für den Prinz Präfidenten nicht verdächtig find, zu 
erhärten, daß, wem der Staatsſtreich von 1851 von Einigen 
getürchtet und von Bielen al3 eine traurige, aber unaus⸗ 
weichliche Rottywendigfeit angejehen wurde, er von der un- 
geheuren Mehrheit der Franzojen gewünfcht, von Allen 
erwartet war. Alles da3 war freilich in noch viel höherem 
Grade am 18. Brumaire der Fall; und der 18. Brumaire 
hatte den zweifachen Bortheil über den 2. December, daß 
er von einem blendenden, unwiderſtehlich verführerifchen 
Wanne ausgeführt wurde und daß feine Gegner den Fron⸗ 
denrs von 1852 an Moralität, Intelligenz und jogar an 
Zahl weit nachſtanden. Nun find es aber diefe Frondeurs, 
die am Ende die „Meinung“ über den 2. December beitimmt 
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haben, wie auch fte e& find, welche die Gefchichte deſſelben 
gefchrieben haben. Die Leute Louis Philipp's und Cavaig⸗ 
nac's, wie fie auch fein mochten, wogen ganz anders fchwer, 
ala die Ueberlebenden des Konvent? und des Directoriums, 
die fich etwa dem neuen Machthaber, nicht unterwarfen. 
Auch muß man nicht vergeffen, daß, jo unerträglich die 
Lage von 1851 war, fie fich doch nicht mit der von 1799 
vergleichen läßt. Wie dem auch fein mag, fie war unent: 
wirrbar und der gordifche Knoten wurde zerhauen. Es 
wird den nachwachjenden Gejchlechtern, welche die Ding: 
nicht mit eignen Augen gejehen haben, gar ſchwer, ſich einen 
Begriff von folcherlei Zagen zu machen, und die Beſiegten 
verfehlen nie, fie ihnen jo darzujtellen, wie fie felber fie eben, 
d. h. duch den Schleier de Aergers und der Leidenjchaft. 
Daher find denn auch alle Revolutionen Frankreichs fett 
achtzig Jahren von diefen neuen enerationen gemacht 
worden; oder, um ganz genau zu fein, die der Gewalt 
Entjegten haben ſich nacheinander des Pariſer Pöbels als 
materiellen Werfzeuges, der feurigen und ftrebfamen Ju: 
gend der neuen Gefchlechter als moralijchen Werkzeuge: 
bedient, um umzuftoßen, was ſich an ihrer Stelle eingerich⸗ 
tet hatte. Dieſes moralifche Werkzeug aber heißt man 
„Meinung“. 

Pflicht des Geſchichtsſchreibers tft, ſich nicht von ber 
„Meinung“ Hinreißen zu laffen und die Dinge felber in’s 
Auge zu faſſen, fie foviel ala möglich jedoch im Lichte Des 
Tages zu ſchauen, wo fie vorgegangen find. Der Geſchichts⸗ 
fchreiber, der im 18. Brumaire dag Attentat eine Ufur- 
pators auf die Nation und ihre Rechte ſähe, würde ſchon 
dadurch bemweifen, daß ihm die erfte Erforderniß zum Ge⸗ 
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ihichtsichreiben abginge. Der SGefchichtzfchreiber kann wohl 
— er joll fogar — politifche Ueberzeugungen haben: er 
mag die Revolution, den Dejpotismus, den Eroberungs⸗ 
geiit verabſcheuen; aber er hat nicht das Recht, Diele . 
ieme Gerühle Generationen zu leihen, denen fie unbe- 
toınt waren. Thatſache iſt — Zocqueville ſah es wohl 
und war Doch ficherlih fein Gäfarianer — Thatſache 
it, daß das Frankreich von 1799 nad Ordnung lechzte 
und fie um jeden Preis wieder hergeitellt wiſſen wollte, 
ielbft um den Preis der Ungefeglichket. Es war ein all: 
gemeine, ein leidenjchaftliches ruere in servitium. „Mein 
ganzer Antheil am Ausführungscomplott”, konnte General 
Bonaparte nad) dem 18. Brumaire jagen, „beichränft fid) 
darauf, zu einer beitimmten Stunde die Maſſe meiner Be- 
incher zu verfammeln und mid) an ihrer Spige der Gewalt 
zu bemächtigen.” „Wan kann Alles übertreiben,” fagte 
noch jechzig Jahre ſpäter ein berühmter Gegner des Cäfa- 
ram, ein glänzender Vertreter des hohen Adels Alt- 
'ranfreichs und ein beredter Vertheidiger der parlamenta- 
rüchen Freiheit, man kann Alles übertreiben,” fagte der 
Herzog von Broglie, „außer den Dienften, welche der neue 
Caſar uns leijtete, auf deifen Stimme, unter deſſen mäch- 
tiger Hand, Alles wie durch Zauber wiederauferftanden iſt.“ 
Ber noch Beweife von diefer Stimmung Frankreichs zu 
Haben braudyt, dem Liefern die Memoiren von Mad. de 
Röumjat, die doch bei der Beleuchtung der verhängniß- 
vollen Ereigniſſe von 1814 und 1815 und im Geilte 
anögeiprochener Feindſeligkeit, nicht zu Tagen Gehäfligkeit, 
geichrieben find, folche Belege zu Hunderten. „Wir fürd)- 
teten durchaus nicht die Herrichaft eines Einzigen. wir eilten 


Sillebraud, Ans d. Jahrtz. ber Revolution. 


— 274 — 


ihr entgegen“ — fo lautet das unbefangene Geftändnig, 
da3 hier in’3 Unendliche vartirt wird. 

Uebrigens fchienen auch die Ergebniſſe Frankreich da- 
mal3 weit mehr zu rechtfertigen, fich einen Herrn gegeben zu 
haben, al3 in unferen Tagen die Erfolge von Sebajtopol 
und Sofferino. Keine drei Jahre waren vergangen feit dem 
18. Brumaire und der Frieden war in ganz; Europa wie 
im Innern des Landes Hergeftellt. Und welcher Frieden! 
Die Grenzen der Republif waren bis an die Alpen umd 
den Rhein von Bafel zum Meere Hinansgefchoben. Die 
Geſchicke Deutfchlands und Italiens lagen in. der Hand 
Frankreichs. ngland felbft war gezwungen worden, die 
franzöfifchen Colonien herauszugeben und die Herrichaft fei- 
ner alten Feinde in Antwerpen, Mainz und Chambery an- 
zuerfennen. Im Innern vollkommenſte Sicherheit des Ber: 
kehrs; die Neligion wieder bergeftellt, ohne irgend ein 
gefährliches oder demüthigendes Zugejtändniß an's Bapft: 
thum; der Befit der Nationalgüter ihren Erwerbern gefichert, 
oder mit andern Worten, das Agrargefeg und die neue Eigen- 
thumsordnung verwirklicht; die Finanzen geordnet; das 
Vertrauen überall im Aufblühen; und mehr ala das die 
ſechs Pfeiler deg neuen Frankreich theils ſchon aufgeftellt, 
theils im Begriff aufgeftellt zu werden, jene Pfeiler, 
die es noch heute halten und ihm erlaubt haben, jaft un: 
geftraft ſechs Revolutionen und drei Invaſionen über ſich 
ergehen zu Taffen: die Justiz, die Verwaltung, die Kirchen: 
verfafjung, die Univerfität, die Heeresordnung und das Fi⸗ 
nanzsyften. Die Gefegbiücher auch, welche die Charte Diejes 
neuen Organismus fein follten und ebenfalls unverjehrt ge: 
blieben find, waren fchon mehr als fizzirt, waren zum Theil 
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ichen vollendet. Soviel für die Intereffen. Die Bhantafie 
war nicht minder befriedigt. Won den beiden einzigen Or- 
namenten des neuen Gebäudes, die noch Heute daran haften, 
war das Eine, die Ehrenlegion, bereit entworfen, das An- 
dere, die Heorganifation des „Inſtitut de France”, ſchon 
in Angriff genommen. Die Ueberfteigung des St. Bernhard 
und Marengo hatten den phantajtiichen Ruhm des Siegers . 
von Arcole und den Pyramiden auf den Gipfel gebracht. 
Ein neuer Hof gildete ſich um den jungen Helden und war 
un Begriffe — fo fchmeichelte man ſich — die alte Ueber- 
hieferung franzöfiicher Eleganz wieder in’3 Leben zu rufen. 

Er ſelbſt war im Glanze feiner dreißig Jahre. Ein 
römiſches Kaiferprofil; eine Stirn und Augen, aus denen 
der Genius leuchtete — der fchon fo große Genius des 
Geſetzgebers, und zugleich der höchſte wie der überwäl- 
tigendjte Genius der Menfchen, der des Feldherrn; eine 
Rede, die umwiderftehlich war, wenn fie ſchmeichelte; un- 
widerſtehlicher noch, wenn fie befahl. Leiblich wie geiltig 
itand er in feiner „beaut& du diable“. Sein Lächeln war 
bezaubernd: „es entwaffnete und verjüngte feine ganze Er: 
Ideinung — und es war fchwer, fich nicht davon berüden 
zu laſſen.“ Nichts an ihm erinnerte an die langſam rei- 
ienden Früchte des Nordens. Alles war füdlich, felbft die 
Frũhreife feines Genie's und das Verführerifche feiner Ju⸗ 
gend. Derm die Schönheit des Südländers ift im Flaum 
ber Jugend wie die des Nordländers, die phufifche ſowohl 
als die geijtige, in der Reife des Mannesalters. Alerander 
hätte ein Bäuchlein befommen, wenn er gelebt hätte; Bo- 
naparte wäre Alerander geblieben, wenn er nach dem Frieden 


von Amiens gejtorben wäre. Denn „in der Gejtalt, wie 
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der Menfd) die Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten.“ 
Was wäre es erjt moralifch, wenn Bonaparte vor dem 
Friedensbruch und vor der Hinrichtung des Herzogs von 
Enghien weggerafitt wäre? Würde er der Nachwelt nicht 
ala ein Wafhington vol Anmuth, ein Hoche von Genie er: 
feinen? Mehr noch, als der Einzige, welcher fähig ge 
‚ wefen wäre, die Größe und die Ruhe Frankreich? zugleid 
mit dem Frieden Europa’3 zu erhalten? 

Id) höre wohl auch die andere Frage: warum iüt er 
nicht geblieben, was er 1802 war? Die Republit — oder 
wenn er die Erblichkeit angenommen hätte, die moderne 
Monarchie — zählt Heute achtzig Jahre Dauer, d. h. Jie 
hätte die Verjährung für fich, als welche die einzige unan- 
gefochtene oder doch Die wenigſt bejtrittene Quelle und 
Sanction einer Regierung ift. Ich geitehe, daß ich ſolche 
Fragen nicht recht begreife, Die Doch immer wieder auf die 
alte Forderung hinauslaufen, daß die Apfelbäume Orangen 
und die. Orangenbäume Aepfel tragen follen. Nicht, als 
ob ich zweifelte, — Daß es — pſychologiſch geſprochen — 
ganz gut möglich geweſen wäre, im Jahre 1802 immezu- 
halten. Ic glaube felbit, daß Nichelieu und Cromwell, 
daß auch unfer nationaler Staatsmann, noch vor Luneville 
und den Säcularifationen innegehalten hätten, wenn fie an 
Bonaparte’3 Stelle gewefen wären; aber Bonaparte konnte 
es nicht, denn er war Bonaparte „Warum ging Alerander 
nach Alien?“ fragt fi) Herder und antwortet ſich: „weil 
er Alerander, Philipp's Sohn, war.“ Das größte Interefte 
des erften Bandes diefer Memoiren Mad. de Remufat's 
ift ja gerade, daß fie ung, ohne es zu wollen, im Bonaparte 
von 1802 fchon den Napoleon von 1812 zeigt, während 
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ſelbſt ihr Sohn noch von der Zeit ſpricht — nad) dem 
18. Brumaire, man vergeſſe es nicht — wo der erſte Conſul 
„vorwurjsfrei“ geweſen ſei. Nur die Leute, die ſich ein⸗ 
bilden, es ſtehe uns frei, unſern Charakter zu ändern, können 
annehmen, er hätte die abſolute Gewalt anders zu gebrauchen 
vermocht, ala er fie gebraucht hat. Das Uebel war feines- 
wegs in der abfolnten Gewalt, fondern im Menfchen. Der 
Abjolutismus kann gut oder fchlecht fein, wie die Republik 
oder die parlamentarifde Monarihie, die Demokratie oder 
die Ariftofratie, je nachdem er mit Talent, Uneigennützigkeit 
und Mäßigung oder mit Unfähigkeit, Selbftfucht und Ge- 
waltfamfeit ausgeübt wird. Ich weiß, daß viele meiner 
liberalen Freunde diefe Anficht nicht theilen; aber ich hoffe, 
fie find wirklich liberal, d. h. tolerant genug, um mic) diefe 
Anficht ausſprechen zu laſſen, ohne mich deshalb als einen 
Abtrũmigen zu behandeln; dieſe Anficht aber iſt, daß, da 
der Abſolutismus Napoleon nicht gehindert hat, die größten 
geſetzgeberiſchen Thaten zu verrichten, die überhaupt in ber 
Geſchichte von einem Einzelnen verrichtet wurden, diefer felbe 
Abſolutismus ihn nicht gehindert Haben wiirde, ebenſo dauer- 
bafte Dinge in der Politik auszuführen, wenn die Natur 
ihm den Charakter und das Temperament eines Cäfar oder 
eines Friedrich des Großen gegeben hätte, anftatt des Cha- 
talterd und des Temperaments, die wir Tennen. 

Gewiß giebt es Untugenden, welche die Ausftbung der 
unumfchränkten Gewalt beinahe immer über Gebühr ent- 
wickelt, weiches auch die Natur deſſen fei, der fie ausübt, 
und wo auch immer er fie augübe, im Klofter oder auf 
dem Throne: eiferfüchtiges Mißtrauen und Polizeigeift; Un⸗ 
geduld gegen jeden Widerjpruch, füme er aud) von dem 
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Ergebenjten, wie gegen jedes Hinderniß, wäre es auch da3 
jelbftgegebene Geſetz; ungemefjenes Vertrauen in die eigene 
Unfehlbarkeit; oft auch reizbare Empfindlichkeit gegen Kritil, 
wie breite Zugänglichkeit für Schmeichelei — und Napoleon 
hatte jie Alle, diefe erworbenen Untugenden, im höchiten 
Grade; aber fie find alle fehr wohl verträglich mit der 
Weisheit und dem Maße in den Plänen und Unterneh 
mungen. Nie träumten Ludwig XI. noch Cromwell ein 
Weltreich; obgleich die argwöhnifchjten und despotiſchſten 
aller Menjchen, blieben fie doch immer Politiker, d. 5. fie 
wollten ftet3 mır das Mögliche. Das Eigenthümliche bei 
Napoleon von Anfang an ift, daß er das Unmögliche oder 
doch wenigſtens das Rieſenhafte plante. Nirgends fieht 
man dag jo deutlich, als in Diefen Seiten Mad. de Re 
muſat's. Für den Gejchichtsfchreiber wird Nichts die drei: 
Big Bände der Correfpondenz erjegen; fie allein auch können 
ung einen Begriff von der Ausdehnung, der Mannigfaltig 
feit, der Tiefe und Schärfe dieſes Geiftes geben (wie die 
vorm Jahr begonnene herrliche Sammlung der politifchen 
Briefe Friedrich's des Großen uns beifer al3 alle feine 
Werke und Thaten felbjt die einzige Raſchheit, VBeftimmt: 
heit, Wahrhaftigkeit — ich kann in dem Punkt mir mit 
Treitfchfe übereinftimmen — unferes größten Herrſcher⸗ 
genies offenbart). Diefe Weite und Gewalt des Napoleo⸗ 
nifchen Genius tritt vielleicht nicht genugfam hervor in den 
Denkwürdigkeiten, von welchen wir reden, oder doch nur 
gegen den Willen der Verfafferin, wann fie ihn redend ein- 
führt, wie ſie's namentlich im erſten Bande Häufig thut — 
die Entfernung, in der er ſich als Kaifer von ihr hielt, 
hat zur Folge, daß der zweite Band ung weniger foldher, 
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bald tiefen, bald wißigen Worte giebt, denn auch der 
Big mangelte dem Bielbegabten nicht — aber. für den Piy- 
hologen, der die geheimen Zriebfedern aufdeden möchte, 
welche diefe ımvergleichliche Mafchine in Bewegung fette, 
kenne ich nichts Lehrreicheres als vorliegende Denkwür⸗ 
digfeiten. Dieſe Unterhaltungen — id) follte jagen, dieſe 
Monologe, denn er ließ feine Unterredner nicht oft zum 
Borte fommen —, diefe Geſpräche auf der Malmaifon, 
m Samt Cloud, in Gent, in Boulogne namentlich, ind 
io ſicher ſein, als wenn fie vor hundert Zeugen geführt 
und augenblidlich ftenographirt worden wären, fo unver: 
feınbar tragen fie das Gepräge des Mannes. Mad. de Re: 
mmat beurtheilt ihn nicht ganz billig, nicht allein aus den 
hen angeführten Gründen, jondern auch weil eine 
ſolche Idealiſtin dieſen eingefleiichten Nealiften eben doch 
nicht ganz verjtehen fonnte; aber jene Worte, jene Gedan- 
fen, die nur er hatte haben können, hatten ihr einen folchen 
Eindruck gemacht, Hatten ſich dermaßen in ihrem Gedädht- 
nie eingewurzelt, daß fie diejelben noch vierzehn Jahre 
ipäter faft buchitäblich wiederzugeben vermochte, um fo 
iiherer, da fie fich diefelben ein erſtes Mal hatte in’s Ge- 
dachtniß rufen müfjen, um fie, kurz nachdem fie diefelben 
vernommen hatte, niederzufchreiben. 

Was am Meijten-in diefen Reden auffällt, ift die 
abenteuerliche Phantafie des Mannes und das Bewußtfein 
ieiner perfönlichen Ueberlegenheit. In Aegypten,” fagt er 
enmal, „rühlte ich mic) frei vom Zügel einer unbequemen 
Civiliſation; ich träumte alle Erdenkliche und fah die Mittel 
alles Geträumte auszuführen. Sch fchuf eine Religion; fah 
mic auf dem Wege nad) Afien, den Zurban auf dem Kopfe 
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und in der Hand einen neuen Alkoran, den ich nach meinem 
Gutdünken redigirt hätte. ... . Jene Zeit, die ich in Aegyp⸗ 
ten zubrachte, war die fchönfte meines Lebens; denn eg war 
die idealjte.” Uebrigens behinderte ihn, jo will mir fcheinen, 
„der Zügel einer unbequemen Civilifation” äußerjt wenig. 
Schon anfangs 1804 träumte er von einem „franzöſiſchen 
Raijerreich, ald dem Mutterland anderer Souveränetäten.... 
Ich will, daß jeder der Könige Europa’3 gezwungen fei, 
in Baris einen großen Palaſt für feinen Gebrauch zu bauen; 
und, bei der Krönung des Königs der Franzoſen, jollen 
diefe Könige nach Paris kommen und dieſe bedeutende 
tseierlichkeit durch ihre Gegenwart ſchmücken, mit ihren 
Huldigungen begrüßen.” kan darf freilich nicht wergeflen, 
daß die Demuth der deutfchen Yürften, welche erjt kurz 
zuvor nad) Paris geitrömt waren, um Gebietsvergrößerun⸗ 
gen bei ihm zu erbetteln, ihm folche Träume des Ehrgeizes 
ziemlich natürlich eingeben mußten, Träume, die doch felbit 
ein Zudwig XIV. nie genährt und die weder durch poli- 
tiſchen Verſtand noch durch ein kühles Temperament ım 
Gleichgewicht gehalten wurden. Recht im Gegentheil ftachelte 
diefes die ausfchweifende Phantaſie ftet? vorwärts, ftatt fie 
zu zügeln; war jener von der Sorte, welche nicht mit der 
Wirklichkeit rechnet. Napoleon war fein ftaat3mänmifdes 
Genie, das immer das Organische achtet, nach dem Orga⸗ 
nifchen ftrebt; er war ein mathematijches, das nur das 
Mechanifche anerkennt, nur mechaniſch conjtruirt. Er felber 
nannte die Mathematik in einem berühmten Documente „Die 
erſte aller Wiffenfchaften“; in einem Simme mit Recht und 
er begriff nur den einen Sinn. Die Mathematik aber hat 
feine Grenzen, wie die Logik feine hat; daher aud) feine 
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Rhantafie feine kennt. Denn felbit feine Bhantafie ift eine 
medjaniiche, wie die Fourier's, wie die fo vieler ausſchließ⸗ 
lich mathematifch gebildeten Köpfe; fie träumt immer das 
Ungeheure, d. 5. die WRultipfication des vom Berftande 
Begriffnen, nie eine anſchauliche Schöpfung. Man Iefe 
bier ſein Erziehungsprogramm jür die Taiferliche Familie, 
eine Art Mufterichule für zufünftige Könige: alle Prinzen 
ioliten im einem großen Palaſte wohnen, in einer Entfer- 
mumg von wenigitens zehn Meilen von der Reſidenz des 
Raijers; wer auf einen fremden Thron jtieg, follte feine 
Runder in dieſe Schule des Mutterlandes fchiden u. ſ. w. 
Ganz Europa nämlich gedachte er in zwanzig bis dreißig 
Königreiche von je zwei bis fünf Millionen Einwohnern 
zu seritüdeln, die aber von Frankreich abhängen follten. 
Kein Wunder, daß diefer Mann das Höchfte verwirklicht 
bat, was die Mechanik hervorbringen kann: denn eine ge- 
waltige Maſchine hat er aus dem Material, da3 er vorfand, 
angerichtet; die arbeitet noch heute; einen lebendigen Staat 
bat er nicht geſchaffen, noch weniger hat er Die europäifche 
Staatengefellfchaft neugeordnet: kaum lag er darnieder, fo 
trat die Geſchichte wieder in ihre Rechte und Die Dinge 
murden wiederhergeitellt, wie fie vor feinem Erſcheinen ge- 
weien: die enropäiichen Nationen find eben feine willenlojen 
Steine, die man nach Belieben zufanmenfügt, wie e3 die 
‚yramzoien waren, als fie aus der großen Walkmühle der 
Revolntion herausfamen. 

Zu dem mechanischen Berftande kam die unbefiegbare 
Leidenſchaft. Allen großen Männern, die die Gefchichte 
feunt, überlegen durch die Ausdehnung feines Genie, war 
er Allen untergeordnet durch diefe Unfähigkeit fich felbit zu 
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beherrfchen. So verließ er die altfranzöfifche Politik, welche 
darin beitand Italien und Deutfchland ſchwach und un: 
geeint zu erhalten, und nur den Einfluß darin auszuüben, 
indem er beide Länder Direct zu beherrichen fuchte, eine 
Tendenz, die fchon in Campoformio und Zuneville hervor: 
tritt und deren äußerjte Folgerungen — zum Seile beider 
Völker — eine heftige Reaction hervorriefen, durch Diele 
aber die Vernichtung felbft des Einfluffes. 

Und wie er feine Phantaſie nicht zu zügeln verftand, 
jo vermochte er feinen Egoismus nicht zu mäßigen. Nie 
wußte er fich felber im Intereſſe des Landes zu vergeffen, 
das er zu regieren hatte. Dies Land — nicht allein Italien. 
Spanien, Deutfchland, fondern Frankreich felber, das er 
jpäter im fentimentalen Tone von St. Helena „jo fehr 
geliebt zu haben“ behauptete — blieb immer nur ein Mit- 
tel für feine perfönlichen Zwecke. Treitſchke nennt ihn den 
„Heimathlofen,“ den Mann, der mit zwanzig Jahren die 
Befreiung Eorfica’3 vom franzöfifchen Joche geträumt hatte 
und fih am Ende an die Spitze der Unterdrüder feine 
Geburtslandes ſtellte. Das Hinderte ihn nicht, den au 
geprägtejten Nationalcharakter zu tragen: Bonaparte war nicht 
nur im maßlofen Nepotismus Staliener, er war's in all 
feinem Thun und Denken; nur jtellte er feinen italiemifchen 
Kopf und Charakter nicht in Italien? Dienfte, auch nicht 
in Frankreichs, ſondern in die feiner eigenen Perſon. Er 
befannte fich zu einer großen Bewunderung Friedrich's IL 
„Ich glaube, das war Einer von Denen, die ihr Hand— 
werk in jedem Sinne am Beiten verjtanden. Die Damen. 
fagte er, indem er fich gegen fie wandte, werden nicht meiner 
Meinung fein und behaupten, er wäre troden und egoiſtiſch 
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personnel) geweien: aber, im Grunde, ift denn ein Staat3- 
nam dazu da, um empiindfam zu fein? Iſt er nicht eine 
ganz ercentriiche Perion, immer allein auf einer Seite ge⸗ 
garüber der ganzen Welt auf der andern? .. . fann er 
te Bande des Bluts, die Neigungen‘, die kindiſchen Rüd- 
ñichten der Geſellſchaft in Betracht ziehen?“ Man ſieht 
iprort, daB er den Ipringenden Punkt in Friedrich's Cha- 
tefter, der alle anicheinende Herzenshärte wieder gut macht, 
aidt einmal geahnt hat; fo fehr war er in fich felber be- 
'angen. Friedrich nannte fi) vom Tage feiner Thron⸗ 
beiteigung an den eriten Domeſtiken des Stant3 und er 
bandelte bis zu feinem lebten Athemzuge nad) diefem Grund⸗ 
ig Tas erite Wort des Jünglings an die Staatsbeamten 
gang dahın, dat fie keinen Unterichied zwifchen König und 
Staat machen büriten und, wenn beide Intereſſen je 
collidiren vollten, fie das Staatzinterefje vor dem Intereſſe 
des Königs zu wahren hätten. Und welcher Deutfche er- 
innert fich nicht des herrlichen Briefes, den er fiebzehn 
Jahre ipäter als reifer Mann am Borabende von Roßbach 
an feinen Miniſter fchrieb, um ihn, im Falle feiner Ge: 
'angenmehmung, auf fein Hanpt verantwortlich dafür zu 
maden, daß feine Provinz noch Löſegeld für ihn geboten 
würde, und daB, iallö er in die Hände der Feinde fiele, 
‘ne Perion für Nichts geachtet, der Krieg für's Vater⸗ 
and fortgeführt würte „als ob er nicht auf der Welt 
gaveten fei”? Und auf feinem Sterbebette, nach ſechs⸗ 
zadzwanmig Jahren einer glorreihen Regierung, em: 
riahl er nicht als oberfte Regel jeinem Nachfolger und 
allen feinen Verwandten „immer ihren perfünlichen Bor- 
theil dem Wohle des Landes und dem Bortbeile des 
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nn Si: in zornige Falten legt, als er in den Empfangs⸗ 
ts! m. um vord Withworth zu apoftrophiren. Aehn⸗ 
333 ezihi uns — oder vielmehr feinem Kaiſer — 
Nerrmhb in temen Depeſchen aus den Jahren 1808 und 
18%. Uerxas geitcht es Napoleon felbjt mit dem ihm 
guet Eamimas, in feiner Lage könne man fich den 
xı3 or eriazben, lich unentgeltlich) zu erhigen: alle feine 
Semashraie, wie alle feine Rührungen haben einen po: 
a Zmed, telbit gegenüber den Seinen. Cine Lüge 
tote cha gar Nichts und es iſt kaum zu vertvundern, dab 
er > Mast und Den Werth der Wahrheit nie begrift. 
ET le mit nur in einer Umgebung, wo Jedermann log — 
izre zer ſcine Sdweſtern, feine Brüder, feine Waffen 
zäsrten — er glaubte aud) ganz naiv, es fei eine Pflicht 
end Reothwendigkeit, immer zu lügen. Ih führe ander: 
wo We Worte Napoleon's zu Mad. de Remufat an: „Herr 
von Merternich iſt auf dem beiten Wege ein Staatsmann 
zu werden: er lügt jchon ganz hübſch;“ und zeige dort zu: 
alcich. wie Zallenrand, der felber fi) gewiß nicht vor einer 
Mcınen Yüge ĩcheute, viel gefündere Begriffe von der Kügen: 
Hurtt batte, wenn er meinte, der Staatsmann ſolle nicht 
lagen, ſondern nur betrügen. Napoleon that Beides vom 
eriten Tage an und wußte jtet3 die Masfe anzunehmen, 
die gerade erforderlich war. Man weiß, wie er in Acgypten 
baartuß in die Mofcheen ging und fein Haupt zu den ma: 
bomedaniichen Gebeten im Tacte wiegte; dasſelbe that er 
um Gent und Antwerpen, wo fatholifche Gefinnungen wohl 
angebradjt waren: „Dies Volk iſt fromm“, ſagte er, „und 
unterm Einfluß der Priefter; morgen müſſen wir eine lange 
Eigung in der Kirche haben.” 


17. 
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Allen diefe Macht des Comödianten über fich jelber 
eritredfte fich nicht auf feine Wünfche und Begierden: Die 
beitegte er nie. Seine volljtändige Nervenlofigkeit, Die ihm 
ieinen Gleichmuth in der Lüge fo ſehr erleichterte wie in 
der Schlacht — er jchlief feit und gefund am Borabende 
des 18. Brumaire wie fechzehn Jahre fpäter in der Nacht 
vor Waterloo — fein phyfifches Temperament lähmte nie 
ieinen Ehrgeiz, wie e3 ihn nie verhinderte, feiner knaben⸗ 
hatten Empfindlichkeit gegen die Nadeljtiche der Oppofition, 
der Breffe, ver Salon nachzugeben. Er hätte ficher nicht 
wie Friedrich IL daS verleumderifche Plakat tiefer hängen 
aften, damit man es bequemer lejen könne; er hätte e3 un- 
geitiim abgerifjen; fo reizte ihn jeder Angriff, ſelbſt der 
lacherlichſte. Er verftand ebenjowenig, wie ein gewiller 
großer Beitgenofje — der freilich Nerven hat — daß er 
„einer eigenen Würde vergab, wenn er fich zu gereizt über 
De Spöttereien jener fliegenden Bältter zeigte, deren An- 
gritte er hundertmal beſſer gethan hätte zu verachten... . 
Bei diefer Stimmung nun, nie ein Augenblid wahren Sich- 
gebenlafiend. Um den Eifer feiner Diener wachzubalten, 
glaubt er fie immer mit feiner Ungnade bedrohen zu müſſen. 
Er macht es fich zum Brineip feine Umgebung immer in 
der Unruhe zu halten und zwar geflifjentlich, ohne irgend 
einen anfcdheinenden Grund, aus Syſtem. Es ift feine Spur 
von Munterkeit, von Humor in diefer immer angefpannten 
Ratur. Dazu muß man eben aus ſich herauszugehen, fich 
u vergefien willen. Der Egoismus macht ernft und traurig. 
As Jüngfing grübelte er in fich herum, als Mann über- 
Huthete er Alles mit feinem Ich. „L’inamusable“ nannte 
tn Zalleyrand, — natürlich ohne zu fagen, daß dag Wort 


— 28 — 


eigentlich von Mad. de Maintenon für Ludwig XIV. ge: 
Schaffen worden. Solche einſam-hohen Egoijten gleichen 
fih Alle. 

Napoleon aber ging weiter als Louis XIV., der jtet 
die Conveniengen wahrte; Napoleon vermochte e3 nicht ein- 
mal über fich, feinen eigenen Gefeten zu gehorchen; es wär 
ihm wie eine „Abdankung“ vorgelommen, gejchweige dem 
Geſetze zu ertragen, die er nicht gemacht. „Sch Liebe durch: 
aus das unbeftimmte und gleichmachende Wort Convenienz 
nicht,“ pflegte er zu jagen, „das Ihr bei jeder Gelegenheit 
vorbringt. Es iſt eine Erfindung der Dummköpfe, um ſich 
den geſcheidten Leuten ein wenig nahe zu bringen, eine Art 
geſellſchaftlichen Knebels, der dem Starken unbequem iſt 
und nur dem Mittelmäßigen was nützt.“ Das iſt aller⸗ 
dings wahr bis zu einem gewiſſen Grade, aber auch nur 
bis zu einem gewiſſen Grade, und Bonaparte ſelber ver⸗ 
achtete ſchon die Convenienz nicht ſo ſehr, wenn ſie nur 
Andere behinderte. Thatſache iſt, daß der große Mann 
immer ein wenig Parvenu blieb. Seine Sparſamkeit ſollte 
man ihm in dieſer Beziehung nicht aufmutzen; auch Purpur: 
geborene können die Verfchwendung haſſen; und Napoleon 
wäre der große Verwalter nicht gewefen, der er war, hätte 
nerdie haushälteriſche Tugend nicht etwas weit getrieben; 
aber Mad. de Remufat jagt uns, was VBarnhagen, was 
Metternich, was alle Beitgenofjen beftätigen, daß es feiner 
Haltung, feiner Sprache, feinem Anzug an Würde gefehlt, 
daß er weder in einen Saal zu treten, noch hinaus zu gehen, 
nod) fich zu ſetzen, noch feinen Hut zu Halten verjtanden. An 
alledem wäre nicht viel gelegen, wenn er in feinem Soldaten: 
zelte geblieben wäre oder ſich nur nicht? auf feine noblen 
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Manieren eingebildet hätte. „Der gute Geſchmack ift Ihr 
verfönlicher Feind“, will Talleyrand ihm gefagt haben. 
„Denn Sie ſich feiner mit Kanonenfchüffen entledigen 
föunten, er egiftirte jchon lange nicht mehr.” Das find 
enmal wieder fo edjte Worte des ancien régime und 
vollendeten Tons, die, wenn fie nicht gejagt worden find, 
wenigſtens gejagt worden zu fein verdienen. Napoleon aber 
iehlte es an mehr als an Geſchmack, es fehlte ihm an Adel 
der Sefimmung: gefiel er ſich doch darin die Beliegten zu 
demũthigen ſelbſt die Frauen feiner Gegner zu beleidigen, 
die Echwachen zu befchimpfen. Und wenn die ritterlichen 
Gefühle ihm durchaus abgingen, fo wußte er fie nicht ein- 
mal durd) Die Manieren des Weltmannes oder den Frei⸗ 
muth und die Natürlichkeit des Troupiers zu erfegen. Seinen 
titel wie feine Macht genoß er ala echter Emporfünmling. 
„Eines Tages beim Frühſtück, während er Talma vorge- 
laſſen, was Häufig vorlam, führte man den Kleinen Napo⸗ 
leon herein (den älteren Bruder Rapoleon’3 IIL und den 
Präfumtiverben feines Thrones). Der Kaifer nimmt ihn 
ant jeinen Schoß, aber anftatt ihn zu lieblofen, macht er 
ih ein Bergnügen daraus ihn zu fchlagen, obſchon mur 
ganz leicht; Dabei wandte er fich zu Zalma und fragte: 
„Sagen Sie mir, was id) eben thue, Talma.“ Talma, 
wie man fich wohl voritellen kann, war ein wenig verlegen. 
„Sie fehen e3 nicht?” fing der Kaifer wieder an, „ich gebe 
emen König die Ruthe.” Es ift wohl möglich, dab Mad. 
de Rémuſat die Farben etwas grell aufträgt, wenn fie von 
der Rohheit feiner Scherze, der Brutalität feiner Manieren, 
namentlich den Frauen gegenüber, redet: erfunden find Die 
Anecdoten gewiß nicht, in denen fich zeigt, wie Die ver: 


Htillebranb, Uns d. Jahrh. ber Revolution. 
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wöhnte Kind des Glücks — und der Egoismus ift die Un- 
tugend par excellence der verwöhnten Kinder — aud) nicht 
den leichteften Zwang ertragen konnte, fich felber Alles, 
Anderen Nicht erlaubte, alle Herkommen, alle Sitte, alle 
Nüdfichten mit Füßen trat. Ein Zug unter Taufenden 
genügt die ganze Natur des Mannes zu offenbaren. Auf 
den Mastenbällen der Zuilerien, in feinen Domino gehältt, 
„machte er ſich dreift an alle Frauen mit wenig anftändigen 
Worten; wenn er aber felber angeredet wurde und bie An- 
redende nicht gleich erfannte, riß er ihr jofort die Maske 
herunter und gab ſich jelber durch diefe Ungezogenheit feiner 
Macht zu erkennen.“ 

Bisweilen hatte er doch wohl das Gefühl wie fehr 
fein Egoismus auf der Welt laftete. „Der wirklich Gfüd: 
liche”, ſagte er dam, „ijt der, welcher fich vor mir im 
Winkel einer Provinz verbirgt; und, wenn ich fterbe, wird 
die Welt ein großes „„Uff““ ausftoßen.! Wie hätte dieſer 
Charakter in einem bejtinmmten Augenblide inne halten 
können? Insbeſondere, wenn rings um ihn niederfte Ränte 
und niederjter Ehrgeiz, ſchamloſeſter Knechtfinn und Schmei- 
chelei fi) breit machten? Man wirft ſolchen Männern 
leicht ihre Menſchenverachtung vor: ich finde, man ift dar: 
in ungerecht. Nicht als ob die Menfchen überhaupt folde 
Verachtung verdienten — es giebt jo viel Gute ala Schlechte 
und ber numerus ift Beides, gut und fchlecht —; aber 

die Mächtigen befommen die Menjchen eben doch nur von 
der fchlechten Seite zu fehen, und müßten blind fein, wenn 


1Ouf ift der franzöſiſche Ausruf, wenn man fich von einer 
großen Laſt befreit fühlt. 
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fie nadjjichtig fein wollten in ihrem Urtheil. Kamen nun 
zu dem Schaufpiel diefer Feigheit und Eitelkeit Ereignifje 
wie die Höllenmafchine, die Verſchwörungen Pichegru’s und 
Georges’; bedenkt man, daß er durch den Tod des Herzogs 
von Enghien die Schiffe Hinter fic verbrannt, jo wird es 
Kar, daß er nur vorwärts konnte, immer vorwärts in feinem 
ſchwindelnden Laufe. Prophetiſch Hat ihn ja ſchon Schiller 
jo geſchildert: 
„Bahnlos liegt's Hinter mir und eine Mauer 


Aus meinen eignen Werten baut fi auf, 
Die mir die Umlehr thiirmend hemmt.” 


Ich habe ſchon gejagt, daß die Denkwürdigkeiten Mad. 
de Remuſat's werthvolle Einzelheiten über das letztgenannte 
traurige Ereigniß bringen, dag man allgemein als den ent- 
Iheidenden Wendepunkt in Napoleon’3 Laufbahn betrachtet. 
sh muß indes geftehen, daß es mir ſchwer wird mich der 
Meinung der Berfafferin anzufchließen, die fich Hier, wie 
ſo oft, umwillfürlich) zum Organe Talleyrands machte und in 
alledem nur Berechnung fah, „Teinerlei Heftigfeit, feine blinde 
Rache, fondern nur das Refultat einer ganz macchiavelli- 
ſtiſchen Politik, die den Weg um jeden Preis ebnen wollte.“ ' 
Ich neige viel eher zu Thiers' Anficht, welche die von Mad. 

! Talleygrand urtheilte wohl nur jo ſcharf über die That, um 
den Berdadht der Mitſchuld von ſich abzumwälzen. Tas mochte ihm 
ver Mitwelt gegenüber gelingen; die Nachwelt weiß zu wohl, daß 
er am Eifrigſten zur That gerathen und gedrängt. Siehe darüber 
einen Brief Troplongs (im 3. Bande von Sainte-Beuve's Corre⸗ 
ipondenz S. 335), fowie das von Troplong citirte und jchon oben 
con uns im Zerte angeführte Wert Nougarèdes (Recherches sur 
le proc&s et la condamnation da Duc d’Enghien). 

19* 
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de Remufat beigebrachten Thatfachen keineswegs erfchüttern, 
welche die vor zehn Jahren veröffentlichte Samımlung amt: 
licher Documente im Gegentheil zu beftätigen ſcheint. Nicht 
etwa, daß ich, wie Thiers, Alles für „reinen Zufall“ hielt; 
aber e& lag auch wohl kein bewußt vorbedachter Blan vor, 
wie man vorgehen wolle. Die Umftände trieben dazu; und 
der Defpot Hatte längſt „die Herrichaft über fich felbit‘ 
verloren, um mit Thiers zu reden. Die Iacobiner begannen 
über die royaliftifchen Bewegungen unruhig zu werden und 
fürchteten, Bonaparte oder Moreau möchten die Rolle 
Monks fpielen: e8 ward nöthig ihnen ein Pfand zu geben. 
Der erſte Conful felbft fürchtete einen Reftaurationsver: 
fuch, der fich mit der faum zum Schweigen gebrachten Oppo: 
fition der Salong und des Tribunat® verbände; er war 
gereizt gegen die Noyaliften, vornehmlich gegen Moreau. 
Er glaubt Beweife in der Hand zu haben, daß der Herzog 
von Enghien an der Grenze einen Handftreich auf Paris 
plant und, gegen alles Völkerrecht, läßt er ihn auf fremden 
Gebiet verhaften, gegen alle Procedur, läßt er ihn in einer 
Nacht verklagen, verurtheilen, hinrichten, ohne ſich nur zu 
fragen, ob er eine ungefegliche That begehe oder nicht. Die 
großen Männer des Handeln? find eben jehr frauenhait 
in diefer Abrvefenheit, ich will nicht jagen des Rechtsge⸗ 
fühle, aber doch des Sinnes für Geſetzlichkeit. Man iſt 
moralifch von der Schuld eines Individuums überzeugt: 
wozu die Förmlichkeiten und der Buchſtabe des Geſetzes? 
Wozu „die gewöhnlichen Formen der Suftiz, dieſe Heiligen 
Formen erfunden (?) von der Erfahrung der Sahrhunderte?“ 
(Thiers). Man thut den Schritt und ift überzeugt im Rechte 
geweſen zu fein. 
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Es war indeſſen nicht nur das Verbrechen vom 21. März, 
noch der 18. Brumaire, noch auch der 13. Vendémiaire, die 
ihm ein Innehalten auf der Bahn des Deſpotismus und 
der Eroberung unmöglic; machten. Andere Männer haben 
den gewaltfamen Urfprung ihrer Macht in Bergefjenheit zu 
bringen gewußt: nein, die felbftgefchaffene Lage im Innern, 
wie die Stellung, die er nad) Außen eingenommen, zwangen 
ihn zum Immerweitergehen. Nachdem er einmal dag Con⸗ 
julat auf Lebenszeit genommen hatte, konnte dag Kaiſerthum 
nicht lange auf ſich warten laffen; und fobald er die unterm 
Confulat noch ziemlich unbeſchränkte Preßfreiheit unterdrückt, 
das Tribunat amputirt hatte, war auch jener gefegliche Canal 
veritopft, den Macchiavelli immer offen zu halten rieth, „da⸗ 
mit die anjchwellenden Säfte ſich entladen könnten.” Es 
blieb nur der abfolute, argwöhnijche Polizeidefpotismus mit 
jener Todtenftille übrig, Sobald man einmal über die 
natürlichen und hHiftorifchen Grenzen Frankreichs hinaus- 
gegangen war, dafjelbe drohender als das Frankreich Lud⸗ 
wig's XIV. felber gemadjt, Bafallenftaaten in Italien ge- 
gründet, die inneren Angelegenheiten Deutfchlands zu ordnen 
ih herausgenommen —, mußte man täglid) dem wider- 
natürlichen Gebäude einen neuen Stüdpfeiler Hinzufügen, 
bis e3 zu dem ungeheuerlichen Bau anwuchs, von dem wir 
wiſſen und den Europa in einer letzten Anſtrengung nieder- 
reißen mußte. Denn Europa erträgt wohl gerne die zeit- 
weifige Hegemonie einer Nation; es ift jogar in der Natur 
der Dinge, daß es immer einen primus inter pares gebe; 
aber Europa wird es nie ertragen — e3 bat felbit in den 
ihlimmften Zeiten des Mittelalter?, al3 die dee der Ein- 
heit noch in den Gemüthern lebte, nie ertragen — daß eine 
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Nation direct über alle Anderen herrſche. Es kann es nicht 
dulden, weil die Civiliſation, welche ſein Leben ſelber iſt, 
gerade auf der freien Concurrenz und Mitarbeiterſchaft der 
verſchiedenen Nationen beruht. 








VLIL 
Metternich. 


Die begonnene Beröffentlichung der nachgelaſſenen Pa⸗ 
viere Metternich's Hat die Aufmerkſamkeit des europäiſchen 
Publicums wieder auf die etwas verſchollene Perſönlichkeit 
des Mannes gerichtet, der vier Jahrzehnte Hindurd) die 
öfterreichifche Politik geleitet und einen fcheinbar tiefgrei- 
tenden Einfluß auf ganz Europa ausgeübt hat!. Die ge- 
waltigen Ereigniffe und die bedeutenden Männer der zweiten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts Haben fehr natürlich die ver- 
hältnigmäßig Kleinen Menfchen und Dinge der zwanziger, 
dreißiger, vierziger Jahre in Schatten gejtellt. Nun werden 
wir aber auf einmal wieder in die Anfänge des Jahrhunderts 
verfegt, wo es Menfchen und Dingen wahrlich nicht an 
Größe der Berhälinifje mangelt, wenn auch behauptet wer- 
den dürfte, daß fie an dauernder gejchichtlicher Bedeutung 
denen unferer Zeit nicht gleich kommen. In der That 

! Aus Metternid”3 nachgelaſſenen Bapieren. Her— 
auögegeben von dem Sohne des Stantölanzlerd, Fürften Richard 
Metternid-RBinneburg. Georbnet und zufammengeftellt von 
Alfons von Klinkowſtröm. Autorifirte deutſche Originalaus⸗ 
sıbe. Wien, Wilhelm Braumüller. 1880. Erfter Theil. Zwei 
Bände in 8. 
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führen ung die beiden Bände, welche ung bis jegt geboten 
worden, einen der hervorragenditen Handelnden jener Zeit 
jelbjtredend vor und erinnern uns auf's Eindrücklichſte dar- 
an, daß der alte Hof: und Stantäfauzler, der unfern Ge: 
ſchlechte meiſt nur jene lange Zeit dumpfen Schweigens 
verkörpert, auch einmal jung war: Ted, regfam, anregend, 
und daß er eine Hauptrolle im bewegteften aller gefchicht- 
lichen Dramen jpielte. Hierin liegt das Intereſſe des Buches, 
nicht etwa in unerwarteten Enthüllungen. Die autobiogra- 
phifchen Bruchitüde, ſowie die anderen fchriftftellerifchen 
Berfuche des Fürſten zeigen allerdings die Doppelnatur des 
Mannes in grellerem Lichte, als fie uns bisher erfchien; 
das lag aber keineswegs in der Abficht des Verfaſſers. 
Es ift feine Eiteffeit, die ihm den Streich gefpielt hat, 
ihn felber zu verrathen, wie das ja wohl zu Zeiten fommen 
mag. Sm Uebrigen find diefe Denkhvürdigfeiten, wenn man 
fie fo nermen darf, ganz allgemein gehalten und bieten außer 
ſolchen indirecten pfychologifchen Streiflichtern, wenig In: 
tereſſe, ſei e8 anekdotiſches, fei es gefchichtliches. Leber alles 
wirklich Wichtige, der Aufklärung VBebürftige an den Er- 
eigniffen gleitet der Memoirift rafc) weg. Wir befommen 
Urtheile — ſchmeichelhafte Selbfturtbeile namentlich — 
Anseinanderfeßungen von „Grundſätzen“; was aber die Be 
gebenheiten anlangt, fo erfahren wir jo gut wie nichts 
Neues. Höchftens wird die uns fchon durch Hardenberg's 
Denkwürdigkeiten fo nahe gebrachte Borgefchichte des Pots⸗ 
damer Vertrages durch diefe Aufzeichnungen in einem ganz 
unbedeutenden Punkte vervolljtändigt. 

Das Bud) zerfällt nämlich in zwei, glücklicher Weile 
ungleiche, Hälften, deren Kleinere der darftellende, die an: 
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dere der handelnde Staatsmann ausfüllt. Zuvörderſt bringt 
es eine „autobiographifche Denkfchrift” aus dem Jahre 1844, 
vervollftändigt durch einen „Leitfaden zur Erklärung meiner 
Tent: und Handlungsweife” aus dem Jahre 1852, und 
mit Einichaltung einer Geſchichte der Allianzen von 1813 
und 1814” aus dem Jahre 18291. Dazu kömmt eine 
franzöſiſch gefchriebene Charakteriſtik Napoleon's vom Jahre 
1820 und eine deutiche Kaifer Alerander’3 vom Fahre 1829; 
dazwiſchen Anmerkungen des Herausgebers, die füglich unter 
dem Text hätten gegeben werden fünnen, während die darin 
enthaltenen Höchft intereffanten Citationen aus unedirten 
Briefen ihren Plat im zweiten Theile hätten finden müfjen. 
Tiefer zweite, weit umfangreichere und viel anregendere Theil 
bringt nämlich Briefe, Auffäge, Berichte, Erlaffe, Vorträge 
u}. w. aus den Jahren 1793— 1815, meift in franzöſiſcher 
Sprade. Sie find es, die eigentlich das Hauptinterefle des 
Buches ausmachen. Uebrigens find auch die Hier mitge- 
teilten originalen Schriftftüde aus Metternich’3 amtlicher 
Thätigfeit nur zum Heineren Theile ungedrudt, darunter 
reilich manches Wichtige aus der Parifer Gefandtfchaftezeit 
(1806-1809) und aus der erften Zeit feines Minifteriums 
'1809— 1812); leider auch diefes äußerjt lückenhaft. In: 
deß find dieſe Hier zum erjten Male veröffentlichten De- 
veihen, felbft wo fie dem Geſchichtsforſcher nicht? Neues 
bringen, für den Piychologen doch oft merhwürdig, für den 
gewöhnlichen Leſer immer unterhaltend und anziehend. 


t Ter Ton, in dem darin von dem Sailer Franz, wie bon 
einem der Bergangenheit Angehörigen gejprochen wird, läßt mic 
übrigens vermuthen, daß diejer Aufjag doc) erft nad) 1835 gejchrieben, 
‚denfallö überarbeitet wurde. 
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Freilich find die meisten der Hier gegebenen Berichte und 
Erlaffe ſchon in Onden’3 inhaltzreicher Gefchichte „Oeſter 
reih8 und Preußens im Befreiungäfriege“, theils auszug 
weife, theil® in extenso veröffentlicht worden, während vice 
andere, oft ungleich wichtigere, die wir aus dieſem ausge 
zeichneten Werke kennen, in „Metternich's nachgelafjenen 
Papieren” fehlen. Ia, gerade die Schriftftüde, durch deren 
Veröffentlichung Onden die Metternich’Iche Politik im Jahre 
1812 in ein ganz neues und im Ganzen günftiges Lich 
geftellt hat, fuchen wir hier vergebens. Manches aud, 
wie 3. B. die berühmte, neunftündige Unterredung Rapp: 
leon's und Metternich’8 im Marcolini'ſchen Palais zu Dres⸗ 
den, während des Waffenftillftandes von 1813, kennen wir 
im Wefentlichen fchon feit mehr ala zwanzig Jahren aus 
Thiers, dem Metternich eine Aufzeichnung derfelben mit- 
getheilt!. Wir find überdies Schon lange durch d' Hauſſon⸗ 








1 Diefe it ſeitdem (1873) genauer von Helfert in feiner „WRarit 
Louiſe“ veröffentlicht worden. Ich enthalte mich abjichtlich dieſer 
Stelle aller gelehrten Detailkritif; doch möge dies eine Pröbchen von 
Metternich's Zuverläffigfeit in einer Anmerkung eine Etelle finden. 
Der Staatskanzler jchrieb 1857 nach Leſung des 15. Bandes von 
Thier8’ „Consulat et Empire‘ eine Notiz über fein Berhältnik zum 
franzöſiſchen Staatgmanne ganz im Tone eines ſehr vornehmen 
Herrn, der ſich wohl ein oder zwei Dal herabgelaften, den Heinen 
Ex-Jonrnaliſten zu Empfangen, aber nicht weiter mit ihm in Be: 
ziehung getreten. Thiers habe ihm 1850 in Brüffel zwölf Fragen 
geftellt, die er beantwortet habe; dod) fei ihre Unterredung auf die 
Jahre 1809—1810 beſchränkt geweſen. (S. dieje Notiz in den „Nad: 
gelafjenen Papieren“ I., 254 und 255.) Nun ift aber jene berühmte 
Dresdener Unterhaltung vom Jahre 1813 erit im 16. Bande des 
„Consulat et Empire“ enthalten, der zugleich mit dem 15. im Jahre 
1857 erfchienen war. Darin nun (©. 59) erflärte Thiers aufs Be⸗ 
ſtimmteſte, Metternich babe ihm jeine Aufzeichnung jener Unterredung 
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ville, der Talleyrand's handfchriftliche Memoiren und Brief- 
ichaften einzufehen Gelegenheit hatte und den TH. von Bern- 
hardi bereits trefflich verwerthet hat, ſowie durch Villemain, 
dem Graf Narbonne ausführliche Mittheilungen über feine 
Wiener Gefandtichaft gemacht, dann wieder neuerdings 
duch Hardenberg-Ranke, Gent - Klinkowftröm und J. 4. 
von Helfert, welche tief — wenn auch nicht fo tief als 
Enden — in die öfterreichifchen Staatsarchive gegriffen 
haben — wir find, fage ich, durch verfchiedene bedeutende 
Bublicationen der letzten zwanzig Jahre über Vieles ſchon 
weit eingehender unterrichtet, als durch da, was uns Die 
neuen Bände bieten, welche beiſpielsweiſe ſelbſt die Gefchichte 


mitgetheilt. Dies bat nun Metternich, der damals nod) lebte und 
gerade jene Notiz ſchrieb, nicht öffentlich dementirt; und Thiers’ Ber- 
fon ftinmt, einige Kleinigfeiten abgerechnet, mit der von Helfert 
publieirten Denkſchrift von 1820, fowie mit der in den vorliegenden 
„Racgelajienen Papieren” veröffentlichten Aufzeichnung von 1829 
io überein, daß, da außer Metternich Niemand den Inhalt jenes 
Zwiegeipräches lennen konnte, der Staatäfanzler in jener Notiz von 
157 einſach — nicht die Wahrheit gefagt haben fantıı. Daß Thiers 
auch nad) 1850 andere Mittheilungen von Metternich erhalten, geht 
ans der Anmerkung des Herausgebers (Bd, I, S. 268) über die 
Rifon Cttenfels’ nad) Bajel Hervor. Ties Beifpiel möge genügen, 
um gewiile Härten unjeres Urtheils über den alternden Staats- 
tanzler zu erklären und zu rechtfertigen. Wen es intereffirt, die 
Rideriprüde, Gedächtnißfehler, abfichtlihen und unabfichtlichen Ent: 
tellungen und Yuslajlungen des Memoiriiten einzeln aufgededt zu 
jeben, den verweilen wir auf den vortrefflichen Aufſatz der „Hiſto⸗ 
rijchen Zeitihrift” (N. F. 3b. VIII, S. 227—177), in welchem Paul 
Vaille unjer Urteil durch jeine unmiderleglihen Nachweiſungen 
bolltändig beitätigt hat. Diefe vernichtende Kritif des ausgezeid- 
neten Forſchers iſt in ihrer Ruhe und Thatiächlichleit viel jtrenger 
als Alles, was uns die Entrüftung über joviel Unmwahrheit einge: 
geben hatte. 
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des Vertrages vom 3. Januar 1815, ja dies Bündniß 
felber ganz mit Stillſchweigen übergehen. A. Beer's durch⸗ 
aus auf handſchriftlichem Material beruhende Biographie 
des Staatskanzlers (im 5. Bande des „Neuen Plutardh”) 
it ſomit keinesweges durch diefe neue Veröffentlichung an- 
tiquirt; und ich verweile ein für alle Mal auf diefe, wie 
auf A. Springer’3, freilich weit ältere, Charafteriftit Met: 
ternich's, obſchon ich nicht alle Urtheile der beiden Hiftorifer, 
namentlich nicht, wie fic zeigen wird, die Springer's, zu 
den meinigen machen kann. Was das Berfönliche anlangt, 
worüber der Verfaſſer wie der Herausgeber der „Nachge⸗ 
laſſenen Papiere” gleich farg und zurüchaltend find, müſſen 
Talleyrand's, Marmonts’, Humboldt'3 und anderer Zeitge⸗ 
noffen gelegentliche Yeußerungen, müſſen vor Allem Gent‘ 
Tagebücher, Hormayr’3 Lebenzbilder und Varnhagen's 
Denkwürdigkeiten zu Rathe gezogen werden, wenn man 
ein richtiges Bild von der Gejtalt des Staatskanzlers ge: 
winnen will. 

Trotz alledem ift die neue Publication eine fehr werth: 
volle. Zu einer Gefchichte der Zeit könnte fie nur unter 
forgfältiger Vergleichung mit anderen Quellen benußt werden. 
Für die Charakteriftit de8 Mannes ift fie gerade deshalb 
unfchäßbar, weil fie ihn 900 Seiten lang ganz allein reden 
läßt. Und zwar befommen wir ihn, obfchon das ganze 
Buch bis jet nur die Zeit bis zum Jahre 1815 behan- 
delt, in den verfchiedenften Lebensaltern zu hören, bald al? 
zwanzigjährigen Jüngling, bald als jugendlichen Mann im 
Drang der Gefchäfte und wie aus dem Schlachtgetümmel 
heraus, bald ala bedächtigen felbftgefälligen Greis, der feine 
Lebensgeſchichte zurecht legt und fich felber fo malt, wie 
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er gerne von der Nachwelt gefehen fein möchte. Ein thd- 
richtes und eitles Beginmen, mögen wir fchon jet fagen: 
thöricht, weil der Metternich, wie er war, viel interefjanter 
iſt als der Metternich, der er fein will; eitel, weil es ihm 
bei aller Mühe eben doch nicht gelingt, fich anders dar⸗ 
zuftellen, al3 er war. Bietet ung nun die erfte Hälfte des 
Buches die Gelegenheit, den alten Schriftfteller kennen zu 
lernen, jo giebt uns Die zweite die Mittel an die Hand, 
mt dem jungen Diplomaten Belanntfchaft zu machen, und 
Jedermann wird mir wol auf Wort glauben, wenn ich 
behaupte, daß der Diplomat in Metternich bedeutender war 
als der Schriftfteller, der Süngling anziehender ala der 
Greis. Ta indeß der Fürſt Stantälanzler nach Dilettan- 
tenart einen fo großen Werth auf fein fchriftftellerifches 
Talent gelegt, fo fei denn auch dem Autor eine kurze Be⸗ 
trachtung gewidmet, che wir vom Staatgmanne reden, um 
io mehr, al3 der Autor auch vielfach, ohne es zu wollen 
allerdings, den Staatsmann erklärt, vor Allem aber den 
Menſchen verräth, der fi) fo unfäglich viel Mühe gege- 
ben fi) vor der Nachwelt zu drapiren. Auch bietet der 
umrfangreichite feiner Schrifjtellerifchen Verfuche — die „auto- 
biographifche Denkfchrift” — den natürlichiten Anlaß und 
Anhalt, um die politifche Xhätigfeit des Mannes big in 
jein zweinndvierzigites Jahr in wenig Strichen zu kenn⸗ 
zeichnen. Die bewegte Gefchichte jener Zeit hat man ja eben 
ertt in Treitſchke's unerreichter Schilderung gelefen; das 
geheime Spiel der Jahre 1812 und 1813 insbejondere hat 
ans Duden jet eigentlich zum erjten Male ganz entrollt. 
Hat uns aber Jener durch fein eigenes lebhafte Partei: 
ergreifen mitten in die heiße Atmofphäre der aufeinander- 
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plagenden LZeidenfchaften bineingeführt und uns, jozujagen, 
gezwungen, diejelben nachzuempfinden, fo hat Diefer mit 
jeltener Kaltblütigleit gewußt, ji) und uns außerhalb der 
Schußweite auf den Punkt zu ftellen, wo wir die Bewe⸗ 
gungen beider Schladitlinien gleichermaßen verfolgen können, 
ohne ung felbjt von dem beraufchenden Kampfesfieber an- 
ftedden zu laſſen, oder, um genauer zu reden, er hat, als 
ein gewiſſenhafter, unermüdlicher und fcharfblicender Unter: 
ſuchungsrichter alle Ausfagen und Zeugniſſe aufgenommen, 
gefichtet und zuſammengeſtellt, und ung überlaffen daraus 
Anklagefchriften, Bertheidigungsreden, Urtheilsbegründungen 
— vielleicht au, wenn wir das Geſchick und die Gabe 
dazu bejigen, literariſche Kunſtwerke — aufzubauen. Ich 
darf wol annehmen, daß dieſe Eindrüde bei dem Leſer 
noch unverwifcht find, und es diesmal unterlaffen, den 
„finſtern Beitgrund” zu malen, auf dem fich die Geſtalt 
des öſterreichiſchen Staatsmannes abhebt. 


I. 


Niemand hat die erjte und oberfte Tugend des Staats⸗ 
mannes, ganz in dem Staate aufzugehen, dem er dient, 
in höherem Maße befeflen, als Fürſt Metternih. Der 
Schriftſteller ift dabei freilich etwas zu kurz gefommen. 
Der junge Graf Clemens, 1773 in Coblenz geboren, in 
Straßburg und Mainz gebildet, fchrieb feine deutfche Mut- 
terfprache jo gut wie das Franzöſiſche, ehe er ſich an der 
Donau niederließ: die rhetorifchen Proben, die und davon 
geboten werden, zeigen ihn zwar keineswegs als einen 
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bedeutenden Stiliften — und wer wollte aud) von einem 
wenzigjährigen Jüngling Stil verlangen, wenn diefer 
Jüngling nicht gerade Goethe heißt? — aber feine Sprache 
it deutich im Ausdrud, in der Wendung, im Tonfall, 
me man's von eimem Rheinländer erwarten darf. Fünf— 
zehn Jahre lang jaſt ausſchließlich anf den Gebrauch) 
des Franzoſiſchen angewiejen, dann von feinem jechsund- 
dreißigften Sahre in Defterreich lebend, fcheint er nach und 
nad) das deutſche Sprachgefühl ganz verloren zu haben. 
Deiterreich begann ja damals erft wieder am geiftigen Le- 
ben’ Deutichlanda Theil zu nehmen. Der Staatskanzler 
ſcheint aber wenig mit den Männern verfehrt zu haben, 
die ich rühmen durften, dieje geiftige Wiedervereinigung 
ongebahut zu haben. Sein Deutſch ift nicht dag Grill- 
varzer's oder Halm’3, es ift das Deutfch der k. k. Bureaux. 
Maßregeln werden „über feinen Vorſchlag“ getroffen; ge⸗ 
witte Tinge find in vollſtem „Ausmaße“ vorhanden; er 
unterhält fi) mit den Leuten über die „Zagesbelange” ; 
er erlaubt fic) auf gewiſſe Dinge „einzurathen“; er ſpricht 
von dem „vor Kurzem beftandenen Herzogthum Warfchau“; 
ja, er erwähnt eines „befonderö bei der Vertheidigung eines 
Plage ſich ansgezeichneten“ jungen Mannes; und was 
der Auftriacismen mehr find. Noch auffälliger aber und 
verfegender ift der franzöfirende Ton feiner Dentjchen 
Schriften: fie klingen Alle wie überſetzt. Des Franzö— 
itichen freilich ift der Stantzfanzler ganz Herr. Man ver: 
gleiche fein franzöfifch gefchriebenes Porträt Napoleon’s 
mit der Charakteriſtik, die er in deutſcher Sprache von 
Kaiſer Alegander entworfen und worin das einzige Treffende 
en Wort Rapoleon’3 ift, das der Porträtift zum Thema 
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feiner Variationen macht. Jene Studie über den Charalter 
Napoleon's datirt freilich fchon vom Jahre 1820, als der 
Schriftfteller noch den Kreigniffen und Berfonen näher 
itand, fein „Syftem“ und der pedantifche Ton, in welchen 
er es vorzutragen liebte, fich noch nicht jo ausgebildet hatte, 
während die Charakterijtit Alerander’3 erſt 1829 gefchrieben 
wurde, als der alternde Fürſt ſchon die Gewohnheit ange: 
nommen hatte, fich als die fleiichgewordene Staatsweisheit 
anzufehen. Der Hauptgrund der Ueberlegenheit der einen 
Schrift über die andere bleibt aber doch die vollftändigere 
Beherrſchung des Werkzeuges. 

Nicht als ob Metternich’3 Franzöſiſch die Borzüge 
eines befonder8 perjönlichen und fejten Stiles aufwieſe: 
aber es ift einfach, correct, anfpruchslos und — es 
lebt. Das Franzöſiſche war nämlich, wenn ich fo fagen 
darf, Die Sprache, in der er handelte, das Deutfche die: 
jenige, in der er über feine Handlungen philofopfirte. 
Metternich's Handeln aber taugte mehr als feine Bhi- 
loſophie. Seine Depeichen — und fie find faft alle fran- 
zöſiſch — find aus dem Drange des Augenblicks heraus 
gefchrieben; fie find Thaten; fie wollen uns das eben 
Sethane, Gehörte wiedergeben, das zu Thuende, das zu 
Sagende andeuten: fie wollen nicht darüber reden. Pet: 
ternich rühmt ich mit großem Selbitgefühl, und mit höhnen⸗ 
dem Seitenblide auf die Geſchichtsprofeſſoren, daß er 
„Geſchichte gemacht“, Folglich auch dazu berufen fei, fie zu 
Schreiben. Nichts kann gerechtfertigter fein: mur muß 
man nicht vergeffen, wenn man Gefchichte fchreibt, im 
welchem Muthe man fie gemacht Hat. Nie wird ein 
Gelehrter, der feine Studirftube nicht verlafien, Die 
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Tinge fehen und zeigen, wie Cäſar und Friedrich fie 
geiehen und gezeigt. Die hatten aber Alles noch gegen- 
wärtig, lebten es noch einmal duch. Der Metternich aber, 
der die Geſchichte fchreibt, Lebt in einer ganz anderen At- 
mofphäre, fieht die Dinge durch ganz andere Brillen, be: 
findet fich in einer ganz anderen Stimmung, als der Metter- 
uich, welcher die Geſchichte gemacht hat. Dem ift nod 
weniger To in dem erwähnten, wirklich ſehr gelungenen, ob- 
ſchon allzubreiten Porträt Napoleon’. Wie gefagt, waren, 
als ex e3 fchrieb, kaum fünf Sahre verfloffen feit dem Teßten 
Zufammenjtoß mit dem Gewaltigen; vornehmlich aber, fo- 
bald Metternich die franzöſiſche Spradye in den Mund nahm, 
war's, al3 beitiege er fein Schlachtroß, das ihn von jelbit 
wiehernd in die Reihen der Kämpfenden zurüctrüge. Wie 
blaß und abftract ift dagegen die ganze Autobiographie! 
Vie unbeitimmt und allgemein der Ausdrud! Wie ganz 
das Gegentheil von der Sprache wirklich bedeutender Men- 
iden, Napoleon's 3 B., der hier jo oft mitfpricht und deſſen 
orte uns immer die Sachen felbft oder das Werden der 
Gedanten ſehen lafſſen, ala ob plößlich der Alles umfchlei- 
ernde Flor der Dinge weggerifien würde. Und welche 
Bicderholungen, welche Gemeinpläße, welche Clichés! Er- 
röthet er doch nicht einmal, „neben einem Vulcan zu fchlafen, 
ohne an den Erguß der Lava zu denfen!” Oh, Durchlaucht, 
wenn Sie ſich Das bei den jchönen Franzöſinnen erlaubt, 
die Sie in den Tuilerien umſchwärmt, Sie hätten’® auf 
immer mit ihnen verdorben! 

Und wie der einzelne Ausdruck, fo die ganze Dar- 
tellung: feine Lage tritt draftifch hervor, feine Figur hebt 
nd im Relief ab von dem grauen eintönigen Hintergrunde 
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genug betonen, wie ſchlecht erzogen, wie linkiſch, wie ver- 
nachläffigt in feinem Anzug, wie prätentids in feinem Yuf- 
treten der Soldatenfaifer war. Nur ſteht die wiederholte 
Betonung folder Schwäche einer Dame beffer ala einem 
Staatsmanne; auch ift die Franzöſin eine ganz andere 
Meifterin des Porträtirens, als der Deutfche. 

Dagegen darf es ung nicht wundern, daß der Staats: 
fanzler in der piychologifchen Analyje des Napoleonifchen 
Charakter? der Dame den Rang abläuft. Frauen durd- 
Schauen wohl den Menfchen meiſt rafcher und ficherer als 
wir; methodijch von ihren Eindrüden Rechenfchaft abzulegen 
wird ihnen fchwer. Doch fehlt der Schilderung Metternich's 
auch das charafteriftiiche Kennzeichen der Geiſter feines 
Schlages nicht: er ſucht das Große der Perfönlichkeit gern 
herabzumindern; übergeht Napoleon’s gefegeberifches Genie 
— das wohl noch größer war als fein militäriichee — 
ganz mit Stillfchweigen; ift immer beftrebt, feine Erfolge 
durch die Kleinheit der Zeitgenoffen, die Unfähigkeit der 
Gegner, die Gunft der Umstände zu erklären. Nichts von 
alledem finden wir in feinen Barifer Berichten. Die jmd 
ganz objectiv gehalten. Der Kaifer fteht vor. ung, in Fleiſch 
und Blut. Man könnte bei jedem Worte fchwören, dab 
er es geſprochen; man fünnte die Bewegungen der Hand 
errathen, mit denen er es begleitet. Und in Alledem ift 
eine Friſche und ein Leben, die der Autor diefer Depefchen 
nie wiedergefunden. Faſt follte man glauben, der alte Fürſt 
habe felber dunfel gefühlt, daß fen Farbentopf nur noch 
Grau enthielt, denn er wünfchte, daß das Manufeript der 
Autobiographie „für immerwährende Zeiten, infofern diejer 
Begriff auf menfchliche Fürforge anwendbar fei, in jenem 
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Hausarchive verbfeibe.” Doch gejtattete er, daß es „nad 
Zat und Umſtänden benützt werde, um lüdenhafte Ge- 
ſchichtswerke zu vervollftändigen oder Lügenhafte zu beridj- 
tigen.” Ich weiß nicht, ob man dem Andenken des Staats- 
fanzler3 einen Dienft geleitet, indem man einer Auswahl 
jeiner Depefchen dag Machwerk beigab: es gewinnt jedenfalls 
nicht bei der Vergleichung. 

Fürft Metternich war einundfiebzig Jahre alt, als er es 
im Jahre 1844 unternahm, feine Lebensgeſchichte oder viel- 
mehr Die Gefchichte feiner öffentlichen Thätigleit zu erzählen; 
er war faſt ein Achtziger, ala er den „Leitfaden zur Er- 
klärung feiner Denk- und Handlungsweiſe“ niederjchrieb. 
Nichts natürlicher, als daß er in der Darftellung nicht 
den friichen Ton fand, den feine jugendliche Thätigfeit ge- 
athmet hatte. Natürlich auch daß er dieſer feiner Thätigfeit 
einen bewußten Plan unterfchob, den fie in Wirklichkeit 
wol faum zu befolgen die Ruhe und Freiheit gehabt, daß 
er fich felber Grundſätze beilegte, an die er als dreißig- 
jähriger Jünglingmann wol nie gedacht. Ebenſo natürlich 
üt es endlich, daß ihm fein Gedächtniß troß aller ge- 
drudten und ungedruckten Hilfsmittel Heine Streiche fpielte, 
die zwar nicht an die kaum glaublichen Irrthümer und 
Widerſprüche Odilon Barrot’3 in feiner eigenen Lebens- 
geſchichte heranreichen, aber doch genügen wirden, die „auto: . 
biographifche Denkjchrift” für das Fabrikat eines fpäteren 
Jahrhunderts zu erflären, wenn der Fürſt zu Dino Com: 
pagni's Beiten gelebt, anftatt in unferen. Es find aber 
auch Reticenzen in diefen Aufzeichnungen, die nicht allein 
dem fchlechten Gedächtniß zugefchrieben werden können 
und die darauf hindeuten, daß man ein Intereſſe Hatte, 


— 310 — 


Manches zu verfchweigen. Es geht ein Ton der Selbit: 
zufriedenheit, vor Allem aber eine moralifirende Lehrhaitig- 
feit durch Diefe ganze Selbſtſchau, die ſchon nicht mehr zu 
verjtehen find, wenn man nicht etwas bewußte Heuchelei 
ammimmt. Dies unausgeſetzte Bochen auf die „Grundſätze“, 
Died ewige Betheuern, daB man allem und jedem „Ehrgeiz 
unzugänglich“ ift, Dies fortwährende Sichberufen auf das 
ftet3 rege Pflichtbewußtfein“, diefe wiederholte Verficherung 
daß weder „Eigenliebe noch Hang zur Rechthaberei” ihn 
leite, ſondern „das gefchichtliche Element umd die Pflege 
der Wahrheit, die in feinem Gefühle vorherrfchten“, 
(welche Spradye!) dies eintönige Zugendgerede wird am 
Ende doch nicht nur langweilig — das verfteht fich von 
ſelbſt; die ganze Denkſchrift ift Tangweilig, wenn es er: 
laubt ift, mit einem fo vornehmen Autor fo unhöflich zu 
fein — e3 wird auch verdächtig. „Gewiflen und Gewillen 
um das dritte Wort! Mit wen reden reden wir denn?” 
möchte man Appiant’3 ungeduldige Worte gegen Marinelli 
parodirend ausrufen. Iſt's derfelbe Politiker, den Stadion 
einen „abgründlich Teichtfinnigen Zebemann“ genannt? der: 
jelbe ministre-papillon (Noftiß), der in Paris und Wien 
jo viel jchöne Blumen umflatterte, daß er, wie fein Ber: 
trauter, Gent, Elagt, die Geichäfte feines Amtes darüber 
. vergaß? Iſt's derſelbe Mann, den Barnhagen in Prag 
(1813) „als einen Freidenker in religiöfen Dingen gekannt?“ 
Derfelde Staatsmann, der fi) Monate lang die Frage 
offen hielt, ob er für „Europa“ oder für Napoleon ein: 
treten würde? Man braucht eben Goethe's Wort, dab 
die Handelnden immer gewiflenlos find, nicht buchſtäb⸗ 
lich zu nehmen; ficher ift doch, daß fie nicht fo gewillen- 
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haft feinfünnen, als ſich der alte Metternich gerne machen 
wollte, 

Und wie unüß ift diefer Pharifäerton! Warum jollte 
er dem feinen Ehrgeiz haben? Iſt dem ein ganzer Staats- 
mann überhaupt nur denkbar ohne Ehrgeiz? Und wer 
hätte eg ihm denn zum Verbrechen gemacht, wenn er vor 
Allen fein Defterreich bedacht und nad) vier verhängniß- 
vollen Kriegen den fünften erft dann aufnehmen gewollt, 
als er feiner Sache ficher war? Wer hätte es ihm ver: 
argt, wenn der Freidenker als Leiter einer katholiſchen 
Großmacht die katholifchen Imterefjen verfochten? Wer 
hätte es ihm verdacht, wenn er manchmal feine Zeit zwifchen 
der liebenswürdigen Herzogin von Sagan und den Geſchäf⸗ 
ten ſeines Herrn getheilt? Und wenn er der Nachwelt 
often geftanden hätte, was fie erjt durch die Indiscretion 
ſeines Bertranten erfahren, daß die Eiferfucht auf den 
ihönen Fürſt Wmdifchgräb ihm mehr fchlaflofe Nächte 
verurſacht ala der Keil, den Talleyrand's Intriguen in die 
Allianz „Europa’3“ trieben, die Nachwelt würde ihn nicht 
gelobt haben, aber fie hätte gelächelt und verziehen. 

Ja warum jollte er auch nicht einmal herzhaft lügen, 
wenn's das Intereſſe feines Landes erheilchte? Das 
Schlimme ift ja nicht eine Unwahrheit zu fagen, fondern 
umwahr zu fein. Auch der wahrbaftigite Menjch kann 
manchmal in der Lage fein zu einer Lüge greifen zu müſſen. 
Und, werm wir den Zeitgenofjen glauben fchenten dürfen, 
io ließ es fchon der Graf ebenfowenig daran jehlen als 
ipäter der Fürſt. „Herr von Metternich ift auf dem beiten 
Wege, ein Staatämann zu werden: er lügt ſchon ganz 
hübſch“, fagte Napoleon zu Mme. de Remufat von dem 
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Dreißiger. Und Macaulay berichtet ein Menfchenatter 
jpäter, als Jemand bei Lady Holland den Staatskanzler 
mit Mazarin verglichen habe, — den er, beiläufig gejagt, 
tief verachtete — da babe der alte Talleyrand Tebhait 
proteftirt: „Dagegen wäre viel einzuwenden: vor Allen, 
der Cardinal täufchte wol, aber log nie. Herr von Met: 
ternich lügt immer und täuscht Niemanden.“ 

As der Staatölanzler diefe feine Autobiographie 
fchrieb, Hatte er’3 noch weiter gebracht: er log nicht mehr, 
er glaubte, was er fo oft gelogen hatte. Wie fticht diefer 
Ton ab, nicht nur gegen die großartige Wahrhaftigfeit 
eine? Rouſſeau und Goethe, — wie die Geichichte nie fo 
wahr ift ala die Poefie, fo kam auch der „Geſchichte⸗ 
macher” nicht jo wahr fein als der Dichter —; aber aud) 
gegen Hardenberg’3 oder Palmerſton's jchlichte Weiſe fällt 
diefer Tugendprunk ab, wie Xheatertiraden gegen natür- 
liche Erzählung unter Freunden. Sollte man dem alten 
Herrn glauben, fo war der gewandte, Tebensluftige junge 
Weltmann, den der alte Kaunit fir einen „perfecten Ga- 
valier, einen guten aimablen Menfchen von niedlichſter 
Verve“ erklärte, Schon mit zwanzig Jahren ein principien- 
fefter Weifer, der „von der moralifchen Geſunkenheit Frank⸗ 
reichs“ im achtzehnten Jahrhundert durchdrungen war, der von 
der Revolution, die alle Moral zerüttete, die größten Gefahren 
für Europa befürchtete und ſich's zur Lebensaufgabe madjte, 
diefe Duelle des Uebels zu bekämpfen, um die Gefahren 
von feinem erwählten Vaterlande, diefem Paradies der 
Unfhuld, dem Wien Kutſchera's und Trautmannsdorfs! 
abzuwenden. Hat er doc) „von feiner früheſten Jugend bis 
in das fechgundbreißigfte Jahr eines mühevollen Miniſte 
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ums nicht Eine Stumde ſich felbft gelebt.“ Ließ ihn 
doh mer die Pflicht in der dornenvollen Laufbahn be- 
harren, die ihm jo zuwider war. Schon als Zweiund⸗ 
warzigjähriger „jedem Borurtheil unzugänglidh und in 
jedem Dinge nur die Wahrheit fuchend“ jchredte er vor 
der Stantsthätigfeit zurüd und „hätte vorgezogen, im 
Privatleben zu bleiben und feine Zeit der Pflege der 
Nifienfchaften — befonder3 der eracten und Raturwifien- 
idaften — zu widmen.” „Die diplomatiiche Laufbahn 
fonnte allerdings feinem Ehrgeize ſchmeicheln, aber dieſem 
Getühle war er fein ganzes Leben lang nicht zugänglich.” 
„Er fürdjtete zwar nicht in die falfchen Bahnen zu gerathen, 
auf welche jo viele Menſchen durch erhitte Einbildungskraft 
und vorzüglich durch ihre Eigenliebe hingerifjen werden, weil 
er fi gerade von diefen Fehlern frei fühlte; aber er er: 
kannte andererfeit3 die vielen und gefährlichen Klippen feiner 
neuen Stellung (1806 als Botjchafter in Paris) und glaubte 
daher vorerft allen feinen Ehrgeiz darauf beſchränken zu 
iollen, wenigftens das Böfe dort zu verhindern, wo er Die 
Unmögiichkeit fah, das Gute zu bewirken.” „rei vom 
Stachel de3 Ehrgeizes, wie er fein ganzes Leben war, em- 
piand er nur das Gewicht der Feſſel“, weldye ihm 1809 
die Uebernahme des Minifteriums auferlegte, und nur das 
Vertrauen auf die „ftarfe und reine Seele” Kaifer Franz’ 
gab ihm den Muth dazu; denn er hatte „nur Die zwei 
Punkte, anf die ſich zu ftüßen ihm möglich fchien: fein Ge- 
wiiten und die unerfchütterliche Charafterftärfe des Kaiſers 
Franz“, der ja natürlich auch immer nur „ftrenge der 
Stunme feines Gewiſſens folgte.” Das Intereſſe Defter- 
reichſs und Des Haufes Habsburg eriftirte ja nicht für dieſe 
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beiden reinen und ftarfen Seelen. Wie hatte doch Joſeph IL 
feinen florentinifchen Neffen verfannt, ala er meinte, „edle 
moralifche Motive machten auf ihn nicht den geringiten 
Eindrud” und „nur ein Mittel: Furcht greife bei ihm an.“ 

Auch an feiner Religiofität zweifelte der fleptifche 
Onkel. Nicht fo der Diener. Nur weil die „vorgebliche 
erfte Ehe” Napoleon’s mit Joſephine ein Concubinat war, 
fonnte er’3 über fich bringen, feinem frommen Herrn den 
Rath zu ertheilen, dem Kaiſer der Franzoſen die Hand 
feiner Tochter zu geben. Uebrigens ift nirgends verzeichnet, 
daß Metternich dem Kaiſer Franz von feiner vierten Che 
(1816) mit einer gefchiedenen Dame abgerathen hätte. Wahr: 
Icheinlich war auch die Ehe der Kronprinzefjin von Würt: 
temberg nur eine „vorgebliche” gewefen, da der Kronprinz 
ja Proteftant war und der Papſt die Scheidung guthieß. 
„Wäre es anders gewejen, die Sache hätte gar nicht zur 
Sprache kommen können.“ Wie fagt doch Goethe: „Zu 
zeigen, was moralifch fei, Erlauben wir uns frank umd 
frei Ein Falfum zu begehen.” Möglich, obſchon unwahr: 
Icheinlich, ift es, daß Metternich im Jahre 1809 Nichts 
von der firchlichen Ehe Joſephinens gewußt, die am 1. De: 
cember 1804, am Borabende der Krönung, von Gardinal 
Feſch in Gegenwart zweier Zeugen vollzogen worden war; 
unmöglich ift es, daß er fie 1844 ignorirt habe, als er 
die Worte ſchrieb!: „Diefe Frage (die Ehetrennung) beftand 


ı Angenommen jelbft, Metternich hätte 1844 noch nicht gewußt. 
was alle Welt wußte, was Thiers Jahrs darauf (1845) im 5. Bande 
jeineg „Consulat et Empire‘ umſtändlich erzählte, fo hätte er dad 
1852, als er jeine gerade an diefer Stelle abgebrochene Lebensgeſchidne 
wieder aufnahm, es wiſſen und diefe legten Seiten, an die er an 
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für die Kirche nicht und folglich auch nicht für den Kaifer. . 
Napoleon hatte... . eine bürgerliche Ehe geſchloſſen; es 
war alſo feme in den Augen der Kirche gültige Ehe. Wäre 
eö anders geweien, die Sache hätte gar nicht zur Sprache 
tonmen können.” Denn Franz war jerupulöfer als fein 
Echwiegerfohn: er hätte um die Welt kein Ehebett beitiegen, 
über das der Pfarrer nicht den Segen geſprochen; er ließ 
ſich auch nie fcheiden, ſondern wartete immer geduldig, big 
ieine rauen eines natürlichen Todes ftarben, um wieder 


zu beirathen, 
„Bevor die Schuh' verbraudt, 
Bomit er jeiner Gattin Leiche folgte.” 

Aber wir erkennen Dich ja gar nicht wieder, höre ich 
meine {freunde jagen. Du, immer fo beitrebt billig gegen 
Jeden zu jein, Du, der ftet3 Alles, auch dag Schlimme, 
zu erflären und verftehen fucht, anjtatt e8 zu verdammen, 
der auch dann, wenn er verdammt, es immer in Den mä- 
Bigiten Worten zu thun pflegt; der ſtets von allen liberalen 
md nationalen Parteilchranfen jo frei zu fein behauptet — 
we kommſt Du zu diefer Bitterfeit? Sei's noch um Franz, 
dem Iindlichen Thierquäler, „dem die Erhaltung feiner eige- 
nen Perfon allein unendlich wichtig ſchien“, um noch ein- 
mal Joſeph's IL Worte zu gebrauchen, aber Metternich, 
ein bedeutender und aud) ein wohlwollender Mann, der im 
Grunde doch nur ſtets dag Beſte feines Herrn und feines 
Landes gewollt, es auf feine Weife verfolgt hat? Wohl, 
md fo ftand er auch vor meinen Augen, troß der conven- 





fmüpite, corrigiren mũſſen. Neue Detail über die kirchliche Ehe 
Napoleons haben vor Kurzem Mme. de Rémuſat's Memoiren ge- 
bradt. 
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tionellen Tugendfprache jeiner amtlichen Auslafjungen, als 
loyaler Gegner eined nationalen Deutſchlands und eines 
freien, Öffentlihen Staatslebens — bis zum Erſcheinen 
diefer Publication. Hier ift’8 aber nicht mehr die allgemein 
angenommene Sprache einer Zeit und eines Standes, die 
jo wenig Heuchelei implicirt, als die gejellichaftliche, deren 
wir una Alle bedienen, wenn wir „des Nachbar’3 alte Katze“ 
beforglich nach ihrem Befinden befragen. Hier handelt fich's 
auch nicht mehr um das Erreichen eines befonderen pofi: 
tiven Zweckes, oder das Verhindern eines befonderen poii- 
tiven Uebels durch eine gelegentliche Unwahrbeit. Hier 
ift’3 die reine Scheinheiligfeit, da8 durch Nichts herausge: 
forderte, durch die Eitelfeit allein eingegebene Bemühen, 
ſich ſelbſt mit abjoluter Gleichgültigkeit gegen die Wahrheit 
in dag günjtigfte Licht zu ſetzen. Es ift nicht der über: 
zeugte Feind alles deſſen, was wir hochſchätzen gelernt, es 
ift der Heuchler, gleich ob er im Wohlfahrtsausſchuſſe figt, 
oder im Palais am Ballplate, der Einen ungeduldig madt; 
und je nachfichtiger man für die Schwächen der Menfchen 
ift, wenn fie nur den Kern der Wahrheit nicht berühren, 
defto ftrenger hat man das Recht und die Pflicht zu fein, 
wo fi) unterm Scheine der Tugend die baare Unwahrheit 
breit macht. 


II. 


Es iſt ein Glück für Metternich, daß er wohl nicht 
nach ſeinen Memoiren, ſondern nach ſeinen Depeſchen be⸗ 
urtheilt werden wird: denn hier wird jedem Unbefangenen 
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ertt Har, wie muthig und gewandt und unermüdlich er in 
jmen heißen Jahren das ihm anvertraute Intereſſe Defter- 
reichs verfochten hat, wie er, je nach den Umſtänden fich 
mit oder gegen Napoleon verbündend, redlich daran ge: 
arbeitet, die Einheit Deutichlands, wie die Unabhängigkeit 
Jtaliens zu verhindern, wie fcharffinnig er fofort erfannt, 
daß Preußen ein viel gefährlicherer Feind für Oeſter⸗ 
reach war ala Frankreich. Er mag fich in diefer feiner 
Ötterreichiichen Politik zuweilen geirrt haben — nament- 
lich in der orientalifchen Frage —; jedenfalla aber hatte 
er das Recht, ja die Pflicht, egoiftifch- Öfterreichifche 
Politik zu treiben, wie Zalleyrand franzöftfche trieb; und 
wollte Gott, die preußifchen Diplomaten wären 1814 fo 
gewandt, jo beharrlich, und fo erfolgreich geweſen in ihrer 
Sache als er in der feinen. Was unerträglid) ift, ift nur 
die Heuchelei, mit der er ftet3 das Intereſſe Oeſterreichs 
mit dem abſoluten fittlichen Rechte identificirt; denn „Die 
wahre Kraft Liegt ja im Hecht allein” und „das fogenannte 
Mettermich’Iche Syftem war ja fein Syſtem, fondern eine 
Weltordnung“, wie er felber bejcheiden ſagt. Wie wohl: 
thnend fticht Dagegen der Cynismus eines J. de Maiftre 
ab, der doch gewiß ein begründeteres Recht auf dag Lob 
der Folgerichtigkeit und PBrincipienfeftigfeit hatte als Metter- 
meh, wenn er meint: „Jedes Cabinet fei von einem ge- 
wifien befonderen Geiſte beherrfcht, der durchaus Nichts mit 
der Moral und irgend einer menfchlichen Empfindung zu 
thım habe. Wenn ein Cabinet in einem Zeitpunfte ge- 
rechter als ein anderes erjcheint, fo ift es, weil bekannte 
oder unbefannte Umftände es am Handeln verhindern. Es 
it gerecht, wie der Eunuch keuſch it.” 
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Niemand aber hat, mehr als der Staatzlanzler dazu 
beigetragen, jenen pharifäifchen Ton, der von 1814 bis 
1860 auf dem Feſtlande geherricht, in die Diplomatie ein 
zuführen. Uebrigens ſchlug er felbit diefen Ton erſt an, 
nachdem er unter den Einfluß Talleyrand’3 gerathen war, 
der befanntlich den politifchen cant am MWeiteften getrieben 
hat. So unverjchämt freilich wie der alte Sünder der Aue 
St. Florentin war der Schüler doch nicht. „Nie“, meinte 
der entfuttete und beweibte Bifchof von Autun, der Lud⸗ 
wig XVL, dem Directorium, dem Confulat, dem Kaifer: 
thum gedient Hatte, jet der Legitimität diente, und endlich 
der Dynaftie Orléans dienen follte, der eigentliche Eingeber 
der Säcularifationen und jet der Vertheidiger des Tegitimen 
Königs von Sachfen, deifen Ducaten all die Weil in feinen 
Tafchen klimperten, „nie dürfe man abfehen von der wahren 
Kraft, welche allein in der Tugend beſtehe. In den Ber: 
hältniſſen der Völker zu einander aber fei die erfte Tugend 
die Gerechtigkeit..." Nur „aus wahrem Intereſſe“ für 
Breußen, wolle er diefem „die ſcheinbaren Vortheile“ er: 
fparen, die, „errungen durch die Ungerechtigkeit und gefähr: 
lich für Europa, ihm felbft früher oder fpäter verhängnig- 
voll werden würden.“ Der Gute! Das heißt nämlich aut 
deutfch, Preußen dürfe Sachen nicht befommen, weil Frank: 
reichs Intereſſe es erheifchte, daß die deutfchen Mittelftanten 
fortbeftünden. Gegen eine ſolche Sprache ift die Metternich's 
fast ſchlicht, wenn auch nicht wahrhaftig, zu nennen. Der 
mißbilligt die Einverleibung Sachſens durchaus nicht etwa 
„weil fie Preußen vergrößert”, jondern weil es das Zu—⸗ 
ſtandekommen eines einigen Deutjchlands erfchweren würde, 
wenn „eine der Mächte, Die dazu berufen feien dag gemein⸗ 
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iame Baterland zu befchügen”, ſich einen der wichtigften 
Staaten aneignete. Beide Schriftjtüde find vom December 
1814, ala Hardenberg’3 unzeitiges Vertrauen und Hum- 
boldt's prätentiöfe Ungefchiclichkeit Preußen um die Frucht 
iemer Siege betrogen, und diefe Spradye ward von da ab, 
während eines halben Jahrhunderts, die allgemeine der 
europãiſchen Staatömänner mit Ausnahme Palmerſton's: 
Zudwig XVIIL und Georg IV., der Tugendhafte, Louis 
Philipp und fein Guizot, Ancillon und fein gefrönter Schüler, 
Lamartine und Rapoleon TIL, Alle Hatten ſolche ſalbungs⸗ 
volle Spradye im Munde, ſeit der größte Diplomat des 
Jahrhunderts, Dank diefem Gemiſch von Unverjchämtheit 
und Lüge, ſeinem bejtegten Vaterland den Eintritt in Die 
Geſellſchaft der Sieger erzwungen hatte. 

Metternich allerdings will diefe feine Grundſätze“ 
keineswegs erft von Talleyrand gelernt haben. Seine ganze 
Autobiographie ift ja mit der bewußten Abficht gefchrieben, 
die Einheit und Confequenz feines ganzen Lebens nachzu- 
weifen, und wie er nie auch nur „einen Fingerbreit von 
Gottes Wegen” abgeirrtt. Es giebt zwar Leute, die da 
memen, das Berdienft der Immobilität ſei nicht fo groß, 
ja fie fei auch in folcher Strenge faum möglich: „Le monde 
n'est qu’une branloire perenne, toutes choses y bran- 
lent sans cesse ... La constance même n’est autre 
chose qu’un branle languissant“ . ... Aber das find nur 
leichtfinmige Zweifler ohne fittlichen Ernſt wie Montaigne, 
die dad behaupten, die fogar jo verdorben find, daß fie Die 
Wahrheit über die Conſequenz ftellen und naiv geftehen: 
„tant ya que je me contredis bien a l’adventure; mais 
la verite, je ne la contredis pas.“ Der Staatöfanzler 
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war der entgegengefegten Meinung: auf die Wahrheit kam's 
ihm nicht fonderlich an, wenn nur die Confequenz bewiejen 
war. Will er doch fchon als fiebenzehnjähriger Jüngling 
diefe feine Lebenzüberzeugung von der Macht des Rechtes 
und der Jugend, als die beiden unumftößlichen Grundpfeiler 
aller guten Politik, gewonnen haben. 

Er war nämlich mit fünfzehn Jahren (1788) ſammt 
feinem anderthalb Jahre jüngeren Bruder auf die Univer- 
fttät Straßburg geſchickt worden, wo er big zum Jahre 17% 
verblieb, um dann die Hochſchule in Mainz zu beziehen. 
Fort Hatte er einen Revolutiongmann zum Erzieher und 
war Zeuge einer gewaltjamen Volksſcene gewejen. „Die 
Lehren des Jacobiner® und der Appell an die Volksleiden⸗ 
haften flößten ihm einen Efel ein, den Alter und Er- 
fahrung nur in ihm verjtärkten.” Auf feinem Wege nad) 
Mainz ging er zur Kaiferfrönung Leopold's IL. nad) Frank⸗ 
furt und „erfaßte mit der ganzen Kraft der Eindrüde des 
Sugendalters nur den Gegenſatz zwijchen dem von den erjten 
Negungen des Jacobinisſsmus befudelten Lande, welches er 
foeben verlaffen Hatte, und dem Orte, an dem die menſch⸗ 
liche Größe ſich mit einem edlen Nationalgeifte verband —“ 
Anno 1790 m Frankfurt am Main. Bon Stund’ an 
wußte er, was feine Sendung im Leben war. „Ich fühlte, 
die Revolution würde der Gegner fein, den ich fürder zu 
befämpfen hätte, und jo verlegte ich mich darauf den Feind 
zu ftudiren, und mich in feinem Lager zu orientiren.” Alles 
mit fiebzehn Jahren! Was it Pico della Mirandola gegen 
diefe Frühreife! Um nun den Feind zu ftudiren ging er 
einerfeit3 in „die gewählte Geſellſchaft“ der franzöſiſchen 
Emigrirten, andererfeits in die, keineswegs gewählte, Gejell- 
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ihatt der Mainzer Elubiften, wie Hofmaun und Georg 
Forſter. Dies foll übrigen? das einzige „Studium“ des 
jungen Studiofus gewefen fein, der, fo jagt man, fehr be- 
grenzte Kenntniſſe aus feinem Univerfitätsleben mitbradhte. 
„zer Dramaturg Kobebue bewohnte gleichfalls Mainz; 
damal3 war er warmer Anhänger einer Schule, die fünf: 
endzwanzig Sabre Tpäter ihre Dolche gegen ihn richtete!“ 
Karl Sand war nämlic in Metternich's Augen ein Sa- 
cobmer, wie der Freiherr von Stein, Gneiſenau, Scharn- 
borft umd alle Andern, welche die deutichen Zuftände vor 
und nach der Revolution nicht für das deal eines Staates 
Gielten, „in dem ſich die menfchliche Größe mit einem edlen 
Nationalgefũhl verband.“ 

Kohl gehörte Metternich den Emigrantenfreifen an, 
wo tolde „Srundfäge” zum guten Ton gehörten; aber die 
Salbung fam erjt ſpäter Hinzu. Wie die ganze Generation, 
aus der in der Literatur ſich unfere Romantifer recrutirten, fo 
war and) Metternich damals nod) nicht der abftracte TZugend- 
held, der er fpäter wurde. Alles hat zwar mehr Maß und Ge⸗ 
ĩhmack bei dem geborenen Edelmann; aber im Grunde iſt's 
doch beide Dale, in der Jugend wie im Alter, diejelbe Stimm: 
ung, der wir auch bei feinen beiden von ihm felber geadelten 
Lebensgenoſſen plebejifchen Urfprungs, Friedrich von Gens 
umd Friedrich von Schlegel begegnen. Nur hatte er die phi- 
oĩophiſche Bildung der beiden Literaten nicht; aber er 
war ein anitelliger junger Mann, nicht gerade eminent, 
aber von leichter Faſſungsgabe und höchſt einnehmenden 
Wejens. Diefe feine liebenzwürdige Perfönlichkeit war e3 
denn auch, die ihm alle Weiber- und Fürſtenherzen er- 
oberte: e3 heißt ja, man gewärme meist Beide am ficherjten 
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mit demjelben Mitte. Ob das hinreichend geweſen wäre, 
um fo hoch zu Elimmen, wenn er nicht in die hohe Stellung 
geboren gewejen? W. von Humboldt Teugnete eg; und 
jedenfall3 bedurfte e8 der Gunjt, um mit einundzwanzig 
Jahren zum Gefandten des deutfchen Reichs im Haag er: 
nannt zu werden, des Glücks, um mit fechsunddreißig 
Sahren in die weithin fichtbare Stelle eines erften Mini- 
ſters des öfterreichifchen Kaiferftaates einzutreten. ine 
große Heirath mit der Enkelin Kaunigen’3, die ihm fein 
Bater zu vermitteln wußte, und über die ung A. Wolf in 
jeiner Schrift über die Fürftin Liechtenftein viel Ergötz— 
ficheres berichtet als der Autobiograph, erleichterte ihm die 
Erreichung der erjten Sproſſe. Aus der holländischen Ge: 
fandtfchaft war Nichts geworden, weil Pichegru ihm mit 
feiner Einnahme Nimwegens einen Strich durch die Ned: 
nung gemacht; allein mit fünfundzwanzig Jahren war er 
ſchon Pertreter des weitphälifchen Grafencollegiums auf 
dem Naftatter Congreß, mit fiebenundzwanzig Gejandter 
Defterreihd in Dresden; mit dreißig in Berlin, trat er 
nun eigentlich erſt recht in die Gefchichte ein. Die ganze 
Seihichte jener Zeit wurde ja, im Gegenſatz zu der un: 
jrigen, von jungen Lenten gemacht; Napoleon, Kaifer Franz, 
Alerander L., Friedrich Wilhelm ILL. waren wenig älter, als 
ihre Minifter, Marfchälle und Botfchafter. In diefer Ju: 
gendzeit nun in Berlin und Paris, von 1804 big 1809, 
zeigte er fi) am glänzenditen, weil er nirgends jo gut am 
Plate war, als in der Stellung, die er an beiden Höfen 
einnahm: Metternich war ein geborener und vollendeter 
Diplomat. Sicher im Auftreten, gefchmeidig, vornehm ohne 
Duünkel, mit früher Menfchenfenntniß, leichtem Redactions⸗ 
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talent und — was die Hauptſache iſt, ausgeſprochener 
Luft und Liebe zu feinem Handwerk, vedlichem Wunsch, 
dad Intereſſe feines Staates zu fördern. Auch, „das My— 
itifieiren gehörte zu den natürlichen Anlagen des Minifters, 
welcher e3 im gefelligen Verkehr oft bis zur Verzweiflung 
der Menſchen trieb.” (Noftit.) 

Obſchon feine diplomatische Thätigkeit weder in Berlin 
noch Paris den gehofften Erfolg hatte, fo that er doch 
gute Dienſte und lernte Menfchen und Verhältniffe kennen, 
deren Kenntniß ihm wenig Jahre darauf von größtem 
Ruben fein follte. Bor Allen war es Talleyrand, der 
einen beftimmenden Einfluß auf ihn ausübte. Nicht nur, 
daß er fi), was diplomatiiche Taktik anlangt, ganz in 
deſſen Schule bildete: er ließ fi) auch im Inhalte der 
Politik durch ihn beftimmen. Später äußerte fi) Metternich 
allerdings jehr abfällig über diejen feinen Lehrer, den er 
in diejelbe bunte Kategorie der Richelteu, Mazarin, Canning, 
Capodiſtria umd anderer bitterböjen Menſchen wirft, für 
die der alte Staatskanzler ftet3 die größte Verachtung em: 
prunden zu haben vorgibt. Zalleyrand würde fich wahr: 
icheinlich in diefer Gejellichaft jehr wohl befunden haben; 
jedenfall3 verdiente er durchaus die Auszeichnung: er war 
der getreufte Nachfolger der großen franzöfifchen Staats- 
märmer des fiebzehnten Jahrhunderts, um fo größer, als 
er ihre Lehren und Beifpiele nicht dem Buchftaben, fon: 
dern mit freier Deutung dem Geiſte nach befolgt. So 
war er es, der 1814 den Weg zur franzöfifch-öjterreichifchen 
Allianz bahnte, weil er eben einjah, daß jeit dem Eintritt 
Rußlands und Preußens in die europätfche Staatengejell- 
ichaft das Schachbrett für Frankreich ganz verändert war, 
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daß Richelieu, wenn er von den Todten auferjtanden wäre, 
in feinem Lebenzfeinde Defterreich feinen natürlichen Ber: 
bündeten gegen die nationale deutfche Großmacht des Nor: 
dens gejehen hätte. Jetzt im Jahre 1808 war Talleyrand 
noch nicht in der Lage, an Frankreich zu denken, da «8 
ihm vor Allem um feine eigene Berfon zu thun fein mußte, 
die in Ungnade gefallen war. Er Hat immer behauptet, 
von der fpanifchen Unternehmung abgerathen zu haben — 
Napoleon hat e3 ftet3 geleugnet —; wie dem auch Je, 
Talleyrand war nicht in Gunft im Jahre 1808 und er 
wußte Metternich zu überreden, daß allein feine weiſe Bor: 
ausſicht und fein Muth, fie auszufprechen, ihn aus dem Mini- 
jterium des Aeußern entfernt habe. Er wußte Metternid) 
noch von viel Anderem zu überreden, vor Allem davon, daß 
Napoleon ſich und feine Politik nie ändern würde, und 
daß, da es doch nicht unendlich fo weiter gehen könne, 
fein Sturz früher oder fpäter unvermeidlich eintreten müfle. 
Schon Habe fich eine mächtige und zahlreiche Partei im 
Innern gebildet — fie beitand aus Talleyrand und Fouché, 
Fouche und Talleyrand —, welche nur auf die Gelegen: 
heit warte, um fich des Uſurpators zu entledigen; ein 
Krieg mit Oeſterreich, in dem die Völker aufftänden, wie 
in Spanien, werde das Signal zum Ausbruch fein: denn 
das franzöfifche Volk fei des ewigen Krieges müde umd 
dürfte nach) Frieden, wife aber wohl, daß es den nicht 
haben könne, fo lange Napoleon auf dem Throne fige. 
Uns Elingt eine ſolche Sprache einfach wie die des Landes⸗ 
verrathes; und auch Metternich mochte fie im geheimften 
Innern fo beurtheilen; aber dag durfte ihn nicht hindern, 
fie fich und feinem Herrn zu Nuge zu machen. Cr glaubte 
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nämlich Alles — wie er fpäter auch Bernadotte glaubte, 
als er ihm den Aufftand des franzöfifchen Volfes voraus: 
iagte, fobald die fremden Heere über die Grenze dringen 
würden — ımd er: berichtete Alles getreulich nach Wien. 
Tas ganze Geheimniß, warım er damals, fajt jo Heitig 
wie Erzherzog Karl und Stadion, zum Kriege drängte, 
fiegt bier. Und nirgends wird man Metternich's Talent _ 
der Aneignung fremder Gefichtspunfte in glänzenderem 
Lichte ſehen, al3 in den meifterhaften Depefchen des Jahres 
1808. Das fchlug ganz um, nachdem er Zalleyrand’s 
periönlichen Einfluſſe auf vier biß fünf Jahre entrückt 
wurde. Die Talleyrand’sche Methode behielt er bei, die 
Zallegrand’schen Ideen nahm er erjt 1814 wieder auf. 
Es begann nun, von 1809— 1813, die Zeit, wo er 
cunctando restituit rem, oder wenigjten® Durch ein ge- 
wandtes Temporifiren und ſeltenes Glück Athmenzzeit 
für Lejterreich gewann. Um welchen Preis, jagt die Ge⸗ 
ichichte. Die Heirat; der Erzherzogin mit Napoleon war 
ein treffliher Schachzug und im Grunde feiner, den man 
idm vorwerfen konnte, wenn man die wenig delicate Natur 
des Vaters und der Tochter, die er verhandelte, in Betracht 
zieht. Dieſe Heirat) war aber fo recht feine Sache, obſchon 
er uns in feiner Autobiographie das Gegentheil glauben 
madyen möchte: feine eigenen Schriftftüde aus dem Jahre 
1810 ſprechen lauter. Es war die erfolggefrönte Politif 


: 3 widerjiche nur mit Mühe der Berfuhung, bier an ber 
Hand Heljert'3 und am Faden von Metternich's eigenen Schriftitüden 
me 2. Bande der „Nachgelafjenen Bapiere” zu beweijen, wie der Staats- 
tanzjer in feiner Autobiographie verfährt, um die Einheit feiner Po⸗ 
Lrif darzuthun und die Dinge in ihr gerades Gegentheil zu verkehren. 
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diefer feiner fünf erjten Regierungsjahre, welche er fpäter 
in ein Syſtem zu bringen und durch allerhand Grundſätze 
zu erflären fuchtee Sein wirkliches Verdienft war groß 
genug, um folcher nadhträglicher Erklärungen nicht zu be 
dürfen. Er erhielt dem auf den Tod verwundeten Defter- 
reich feine Großmachtftellung, al3 es feiner beften Bro: 
vinzen beraubt, vom Meer ausgefchloffen, durch furchtbare 
Niederlagen gebeugt, durd) den Staats-Bankerott erfchöpft 
war, — Metternich braucht bezeichnender Weife immer nur 
den Euphemismus „Finanzmaßregel” —; ja, er wußte es 
größer herauszuführen, nicht nur als er es empfangen hatte, 
fondern ala es bei Beginn des dreiundzwanzigjährigen Krie- 
ges gewejen war. 

Und e3 war nicht nur Glück. Niemand wußte Macht: 
verhältniffe beſſer al3 er zu beurtheilen. Schon nad) dem 
Wiener Frieden, als er die Negierung übernahm, hatte er 
klar gefehen, daß in der furchtbaren Lage Oeſterreichs Nichts 
zu thun war, als zu temporifiren, denn Eines fühlte er 
beftinnmt, wenn er nicht gerade unterm perfönlichen Zauber 
de3 Imperators war, und das war, daß die ungehenerliche 
Schöpfung nicht dauern könne, daß die Kataftrophe früher 
oder fpäter eintreten müffe „Wir müffen,” fchrieb er am 
10. Anguft 1809, „vom Tage des Friedens an unfer 
Syſtem auf ausfchließendes Laviren, auf Aus weichen, auf 
Schmeicheln befchränfen. So allein friften wir unfere Exi⸗ 





Nur die Natur diejer Eſſays, die ſich an das gebildete Publicum im 
Allgemeinen, nicht an die Fachgelehrten wenden, Hält mich davon ab, 
in's Detail einzugehen. (Dieſer Nachweis ift ſeitdem von P. Baillen, 
a. a. O. S. 254 und von Angujto Franchetti in der Rassegna 
settimanale vom 16. Mai 1880 ausführlid) und aufs Unwider⸗ 
leglichſte geführt worden.) | 
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ſtenz vielleicht 6i3 zum Tage der allgemeinen Erlöſung ... 
Ung bleibt nur ein Ausweg: unfere Kraft auf befjere Zeiten 
aufzuheben.” Wie die Machtverhältnifje, jo beurtheilte er 
die Menſchen mit feltener Klarheit; felbjt dann, wenn er 
fi) von ihnen mehr als billig beeinfluflen ließ, jo lange 
fie nur mit ihm zu gehen fchienen und wofern fie ihm nicht 
gerade antipathifch, folglich unverftändlich waren; er ließ 
fi mie von feinen Gegnern einſchüchtern, felbjt von Alexan⸗ 
der, felbft von Napoleon nicht. Diefer hatte ihn ganz ein- 
genommen während feiner außerordentlichen Sendung nad) 
Paris in Folge der Bermählung mit der Erzherzogin (Früh: 
jahr und Sommer 1810); aber nur die Freundſchaft mit 
Napoleon konnte damals Oeſterreich retten. Dies einge- 
ichen zu Haben, war das nicht zu unterfchägende Verdienſt 
Metternichs. 

„Wir können ung nicht ſchmeicheln, daß wir zwiſchen 
zwei Waſſern ſchwimmen können,” fchrieb er im Juli 1810 
aus Paris, „eine ganz neutrale Rolle in fo wichtigen Fra⸗ 
gen (ed handelte fi) um den Orient) fpielen zu können 
zwiſchen zwei Mächten (Rußland und Frankreich), die un⸗ 
ieren Beſitzſtand und unſere Intereſſen bedrohen.” Die 
Freundſchaft Napoleonz war 1810 für Oejterreich fo noth- 
wendig, als Jahrs zuvor die Neutralität für Preußen. 
Breußen konnte nach Tilſit neutral bleiben, ohne bis zur 
Frenndſchaft zu gehen, weil es machtlos war und nod) 
machtlofer fchien, al3 e3 war. („Preußen ift nicht mehr 
in die Reihe der Mächte zu rechnen,” fchrieb er fieben 
Monate fpäter.) Oeſterreich konnte es nit. Die Neu: 
tralität in den Jahren 1810 und 1811 — wo ber ftill- 
tchweigende Bruch mit Rußland ſchon da war — wäre für 
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Dejterreich gleichbedeutend mit einer Barteinahme für Ruf: 
land gewejen und eine Parteinahme für Rußland hieß, wie 
die Dinge lagen, Bernichtung Oeſterreichs. Metternich hatte 
demnad) ganz recht, auf eine Allianz mit Frankreich hin- 
zuarbeiten und wiederum iſt nur das fpätere Bemühen, die 
Sache in einem anderen Lichte, fi) als Gegner vieles 
Bündniffes Hinzuftellen, da8 Tadelnswerthe, nicht feine 
Haltung jelbjt. In der That rieth er ſchon im Sommer 
1810 troß feiner Ueberzeugung, daß Oefterreich „mehr von 
Frankreich als von Rußland zu befürchten habe... mit 
Frankreich gemeine Sache zu machen.” Deshalb fchloß er 
auch anderthalb Fahre fpäter den Vertrag vom 28. No— 
vember 1811, mit der Vorausſicht, daß der Krieg gegen 
Rußland für Oefterreich „weder ein Vertheidigungs- noch 
ein Eroberungs⸗, fondern ein Erhaltungsfrieg“ fein würde: 
freilich auch mit der Hoffnung, ja unter der Bedingung, 
daß Etwas für Dejterreich abfallen würde, vor Allem Illy⸗ 
rien und Salzburg; vielleicht auch „ein Theil von Schleften; 
dieſe Compenfation jedoch nur bedingunggweife und im Falle 
der Zerſtückelung Preußens, eine (einer?) meines Erachtens 
nnaugbleibliche(n) Folge des nächſten Krieges.” Ob Met: 
ternich) meinte, die Berjtüdelung Preußens oder die Com: 
penfation Oeſterreichs durch Schleften werde eine unaus- 
bleibliche Folge fein, bleibt bei feinem Gebrauch der deut: 
chen Sprache zweifelhaft. Wie dem auch fei, an Boraus: 
ficht fehlte es ihm nicht. Ich laſſe dahin geftellt fein, ob 
er 1814 die Rückkehr Napoleons von der Infel Elba To 
beitimmt vorausgejagt; kein gleichzeitiges Document verbürgt 
es und wir willen, daß Metternich’3 Verficherungen dreißig 
Jahre fpäter fein unbedenkliches Vertrauen verdienen. Aber 
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wir fehen aus feinen Berliner Depeichen von 1805, daß 
er Jena vorausfah, daß er fchon nach Tilſit die Ereigniffe 
von 1813 vorherfagte; daß er felbft in jenem Augenblid, 


wo Tefterreich umviderruflich dem Schickſale Preußens ver: , 


jallen zu müfjen fchien, nicht verzweifelte, fondern fejten 
Auges den Zeitpunkt erwartete, wo da3 ganze widernatür- 
liche Gebäude des Eroberers zufanmenjtürzen, Defterreic) 
daS enticheidende Wort zu ſprechen, die entſcheidende That 
zu thum haben würde. 

Selbit wo es fih um die unmwägbaren Mächte der 
Geſchichte, um die Strömungen der Volksgedanken und 
Boltsleidenfchaften, die Gewalt der öffentlichen Meinung 
handelte, fand er in den früheren Jahren noch oft das 
Richtige und ſprach es aus in einer beredten und glühen- 
den Sprache, die er ſpäter nicht wiederfand. Seine De- 
peſchen zur Beit der fpanifchen Erhebung find nicht nur 
ſtiliſtiſche Meifterwerfe, fie athmen auch Muth, Zuverficht, 
warme Vaterlandsliebe. War's der abkühlende Einfluß 
Kaifer Franz', war’3 das niederdrüdende Gewicht der Wag- 
ramer Niederlage und des Wiener Friedens, war's der 
Zauber, den Rapoleon im Jahre 1810 auf ihn ausübte, 
weil er ihn jet ausüben wollte, wie er zwei Jahre vorher 
das Gegentheil auf ihn ausüben gewollt — Metternich, der 
Minifter, fand nie die Sprache wieder, die der Botſchafter 
geführt, und, was fchlimmer iſt, er hatte die Gemũths⸗ 
ſtimmung auf immer verloren, die er damals gehegt; ja, die 
Erimmerung daran jcheint ihm abhanden gekommen zu fein. 
Er, der auf die Umwiderftehlichkeit der tiroler und ſpa⸗ 
nifchen Bolläbewegung gerechnet, glaubte Leinen Augenblick 
an Das Aufftehen Preußens, und ala es kam, war's ihm 
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eine ungeahnte und unheimliche Ueberrafchung. Cr fcheint 
den enthufiaftifchen Schwung des Stadion’fchen Oeſterreichs 
von 1809, den er findlich genug gewejen, bis nad) Baris 
mitzuempfinden, ala eine Sugendefelei bereut zu Haben. 
Jedenfalls Tieß er fich nicht wieder auf folchen SUufionen 
ertappen. Als man 1813 einen Aufruf der Tiroler in An: 
regung brachte und Kaifer Franz feine fittliche Entrüftung 
über eine fo revolutionäre Maßregel ausſprach, äußerte fid) 
auch Metternich höchjt verächtlich über Alles, was an die 
„gerährlichen Grundfäge von Kaliſch“ erinnerte, lachte über 
Graf Stadelberg, der die Naivetät hatte, für Preußens 
Erhebung zu ſchwärmen, und foll in Ratiborjchig (während 
des Waffenftilljtandes) den Zutritt Oeſterreichs zur großen 
Allianz nur unter der Bedingung verfprochen haben, da 
fein Appell an die Völker gefchehe:! „Wir können nur auf 
Erhaltung der Sache der Souveräne hinſteuern.“ (Amüſant, 
wenn aud) piychologifch und hiſtoriſch gleich unwichtig. üit, 
daß derſelbe Dann als zwanzigjähriger Süngling feine 
fchriftftellerifche Laufbahn mit einem Aufruf zur Vollser⸗ 
hebung und Volksbewaffnung begonnen hatte) Der Mit: 
erfolg des Frühjahrfeldzuges von 1813 Hatte den Minifter 
freilich in feiner jteptifchen Auffaffung nur beftärfen können, 
denn er jpricht noch nad) Großgörfchen von „der nur dem 
Namen nach eriftirenden preußifchen Armee.” Der Prak⸗ 
tifer war fortan fertig, der nur an die greifbaren Mächte 
glaubte, und die Evidenz felbjt konnte ihn von nun an 
nicht mehr überzeugen, daß es außer Cabinetten und Ba: 


1 So Bernbardi. Inden ſcheint Nichts von dieſer Clauſel in 
Erfahrung gebracht zu haben. 
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taillonen noch etwas im Völferleben gäbe, das in Betracht 
lim. Man fieht, wenn e3 ein Vortheil für den Geſchichts⸗ 
ſchreiber iſt, „Geſchichte gemacht” zu haben, fo hat’3 auch 
jeine Nachtheile Der Gefchichtsprofefjor ift dem Praktiker 
nicht nur durch feine gewijjenhaftere und methodifchere Be- 
nung der Duellen überlegen: er behält auch oft einen 
unbeirrten Blid für das Treibende in der Geſchichte, der 
gar leicht verloren geht, wenn man fich zu jehr daran ge- 
wößnt Hat, die Bäume jtatt des Waldes in’3 Auge zu faſſen. 

Wie gelagt, Toll aus alledem dem Leiter der öfter: 
reichiſchen Politik in den entfcheidenden Jahren 1812 und 
1813 fein Borwurf gemacht werden. 3 follen nur die 
Grenzen feines Geiſtes angedeutet, die wahre Natur feiner 
Bolitif gekennzeichnet werden. Nichts konnte, um Metternich’3 
Lieblingsausdruck zu gebrauchen, „correcter” fein als dieſe 
Politif, wenn man die Lage Oeſterreich's bedenkt, und 
Metternich machte fie mit Würde und Stolz, nicht nur 
dem Eroberer, jondern auch feinem eigenen Kaifer gegen- 
über, geltend: aber, es war öjterreichifche, nicht deutjche 
Politif. „In Bezug auf... . Defterreich hatte ja der 
Ausdrud Deutiher Sim’ ..... wie ſich derjelbe fett der 
Kataftrophe Preußens und der nördlichen Gebiete Deutſch⸗ 
lands in den höheren Schichten der dortigen Bevölferung 
manifeitirte, lediglich den Werth einer Mythe.“ Gott be- 
wahre uns, daß wir ihm das verdenfen follten. Obſchon 
ielber im Reiche geboren und erzogen, war er doch, wie's 
veine Pflicht war, ganz Defterreicher geworden, und, wenn 
er 1805, freilich unter Hardenberg’3 Einfluß, den Abfall 
des Kurfürjten von Bayern nod als einen Vaterlands- 
verrath empfand, fo konnte im Jahre 1813, als das deutſche 
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Reich auch rechtlich aufgehört Hatte zu eriftiren, ganz Süd- 
deutfchland unter franzöfifcher Fahne focht, ſelbſt Preußen 
dem Kaifer der Franzoſen Hatte Heeresfolge leiten müflen, 
der Begriff des deutjchen Vaterlandes für einen praftifchen 
Staatsmann an der Spite Oeſterreich's wirklich) nur den 
„Werth einer Mythe“ Haben. Und wenn er Preußen große 
Erfolge mißgönnte, war er nicht vollfommen in feinem 
Rechte? Er war ja fein Abtrünniger wie feine Creatur 
Gent, der ſchon lange, ehe er in Metternich's Schule ge: 
gangen war, die Religion feiner Väter beichimpfte, ja, fi 
noch was darauf zu Gute that, fein Nejt zu beſchmutzen 
und dann feines Meifters antiprenßifche Politik — er felbit 
hatte nie einen politischen Gedanken, wenn er ihn nicht von 
Semandem geliehen befam — in feine rhetorifch-Tophiftifche 
Sprache zu überfeten. 

Wer fic) einen Begriff machen will voit der fittlichen 
Ueberlegenheit des Miniſters, welcher die volle Veranwort⸗ 
(tchkeit für feine Handlungen beanspruchte, von welchem Leben 
und Tod eines Großſtaates abhing, über den feige zitternden 
Schreiber, deſſen er fich bediente und den er mit feiner 
Berantwortlichkeit deckte, der Iefe nur die geradezu nieder⸗ 
trächtige Denkfchrift Gent’ über den Wiener Congreß (I. 
473—514) und Metternich's Worte an feinen Kaiſer, ehe 
er fich endgiltig gegen Frankreich erklärte (12. Juli 1813): 
„Kann ich auf die Feſtigkeit Eurer Majeftät zählen, im Falle 
Napoleon die Friedensbaſen Dejterreich’3 nicht annimmt? 
Sind Eure Majeftät unerfchütterlich beftimmt, in dieſem 
Falle die gerechte Sache der Entſcheidung den Waffen Oeſter⸗ 
reich’8 und des ganzen übrigen vereinten Europa anzuver: 
trauen?” . . . Kann ich darauf rechnen, „daß Eure Ma- 
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jeſtät ... Ihrem Worte treu bleiben und Ihre Rettung 
um engiten Anjchließen an die Alliirten fuchen werden ?” ... 
„Zarüber darf fein Dunfel in meiner Seele ſchweben, denn 
jeder meiner Schritte... würde ohne die genauejte Be— 
ſtimutheit des Willens Eurer Majeftät dag Gepräge einer 
unverzeihlichen Zweideutigfeit tragen. Wir würden jtatt 
der Chancen des Friedens oder eines vortheilhaften Friedens 
num jene der allgemeinen Animadverfion und des wahr: 
ideinfichen Unterganges der Monarchie herbeiführen, und 
ih würde mit dem beiten Willen für dad Wohl des Staates 
lediglich das leidigſte Werkzeug der Vernichtung aller poli- 
tiſchen Confideration, aller moralifchen Höhe und des Auf: 
löſens aller inmeren und äußeren Bande der Staatsver⸗ 
waltung geworden fein.” Wir wiſſen durch Stadion, daß 
eine ſolche Sprache nöthig, daB „es unmöglich war eine 
Biertelftunde lang auf Kaifer Franz zu rechnen“, der feine 
Minifter „im Stiche zu laſſen, ſich nach einer verlorenen 
Schlacht aus dem Staube zu machen und fie dem lieben Gott 
zu empfehlen“ pflegte. (Bei Gent.) Das wußte Metter- 
nich und danach Sprach und handelte er. Weil er aber jo 
entichieden zu ſprechen und zu Handeln veritand, nachdem 
er drei Jahre lang zu fchweigen und unthätig zu fein ge- 
wußt Hatte, erzielte er denn auch die größten Erfolge, die 
er in feiner ganzen Laufbahn erzielt. Metternich’? größter 
Moment waren die drei Jahre 1811 bis 1813. Alles 
Borhergehende war nur Vorbereitung, alles Nacjiolgende 
war mur der unausgeſetzte Berfuch, in ein Syſtem zu bringen 
mb als Grundfäße zu formuliren, was eine befondere Lage 
md einzige Berhältniffe einem feinen Kopie als Rettung 
aus der Roth eingegeben Hatten. 
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Sn der That bildete fi) das große Syitem, auf das 
fi) Metternich) in fpäteren Sahren fo viel zu Gute that, 
erft nach 1815 aus. Dies Syſtem, wonach Alles, das 
Defterreich verhindern konnte, die führende Rolle in Mittel: 
europa zu fpielen, einfach zum „Böfen“, oder, was in der 
neuerfundenen Sprache gleichbedeutend war, zum „Sacobi- 
nismus“ wurde, — dies Syftem beftand befanntlich in der 
einfachen Unbeweglichkeit. Die Dinge follten genau fo 
bleiben, wie fie 1814 und 1815 wiedergeordnet waren 
Wo ſich was regte, mußte es unterdrüdt werden. Alles 
Beitehende war heilig, felbjt die hohe Pforte. Wer daran 
rührte, war ruchlos. Der fromme Andreas Hofer felber, 
wenn er noch gelebt, würde als ein gottlofer Jacobiner 
behandelt worden fein. Talleyrand Hatte die Legitimität 
erfunden, Metternich) erfand das „Recht“. „Glücklich 
wer von ſich fagen Tann, dem ewigen Recht nicht im die 
Wege getreten zu fein. Dies Zeugniß verfagt mir men 
Gewiſſen nicht.” Was diefes ewige Recht eigentlich war, 
das bildete fich erft im Laufe des Herbſtes 1814 unter 
dem Einfluffe Talleyrand’3 ganz aus. Bis dahin tajtete 
er noch herum, wußte felber noch nicht, ob das „ewige 
Recht” für Ludwig XVIIL oder Napoleon II. war, ja 
reclamirte Anfangs fogar gegen die Thronentjegung Na: 
poleon’3 J., als gegen eine Verlegung des Nichtinterven- 
tionzprinzips. Wie herrlich dies die „Einheit diefeg Lebens" 
illuſtrirt, kann nur Der ganz ermeſſen, der die gejammte 
Polemif Metternich’? aus den dreißiger Jahren gegen die 
„revolutionäre Neuerung des ſogenannten Nichtinterven: 
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tionsprinzipes“ lebhaft im Gedãächtniß Hat. So war er 
im Anfange entichieden für Murat, deſſen neapolitanifches 
Königthum Oeſterreich fehr bequem und defien Gemahlin 
eine von den Parifer Flammen des Staatskanzlers geweſen 
war; erit ganz ſpät bradjte er heraus, daB das „ewige 
Hecht” micht auf Seiten des gefrönten Hufaren war. Er 
befämpfte (1810) die Theilung der Türkei aufs Entfchie- 
deufte, beanſpruchte aber trob des „ewigen Rechtes“ das 
heil Oeſterreich's, werm’3 doch dazu kommen follte, und 
zwar dad „große Theil”. Sogar ein Stüd des Patri- 
monium Petri hätte an UDejterreich kommen dürfen, ohne 
daB dadurch das „ervige Recht” verlegt worden wäre; und 
die acht Jahre von Campo Formio bis Preßburg reichen 
ganz Hin, um das „ervige Recht” Oeſterreich's auf den Be- 
fig Venetiens zu begründen. Namentlich aber ift es die 
Frage der Einverleibung Sachſens in Preußen, dies „un- 
ſittliche Vorgehen”, wie Talleyrand e3 nannte, welche uns 
die Metternich'ſchen Begriffe vom „ewigen Recht” während 
des Jahres 1814 noch fehr ſchwankend zeigt. 

Anfangs Hatte er, wie Saftlereagh, wie Kaifer Aleran- 
der, die Sache ganz natürlich, richtig, ja felbjtverjtändlid) 
gefunden, fie auch Preußen fürmlich zugefagt. Erſt als 
Kaifer Franz ihm rundweg erflärt, er wolle von der Sache 
Nichts willen, übernahm er die Bertheidigung des Königs 
von Sadjfen, nur „um diefe Rolle nicht Frankreich zu 
lafſen“. Erſt al3 Talleyrand ihm verfprochen, er werde 
ihn unterftügen, erwachten auch die vaterländifchen und 
legitimiſtiſchen Bedenken und er brandmarkte die Einver- 
leibung Sachſens in Preußen al3 eine VBerfündigung am 
„gemieinfamen Baterlande” (sic!). An der Sache felbit 


wäre Nichts, hätte er nicht dag Gegentheil verfprochen ge⸗ 
habt und hätte er einfach erflärt, das öÖfterreichifche Interefie 
erlaube feine Vergrößerung Preußens, die ihm ein allzu⸗ 
großes Uebergewicht in Norddeutichland gebe. Was konnte 
gerechtfertigter fein vom öſterreichiſchen Standpunkte, als 
daß er lieber Polen hergeitellt, denn Preußen geftärft fa, 
und daß er Preußen’3 Obmacht in Norddeutſchland — 
wie Rußland's Herrfchaft in Polen — mehr fürchtete als 
Frankreichs Einfluß in Süddeutfchland? Das hatte ſich 
ja ſchon Ende 1813 in Chatillon gezeigt. Erinnerte er 
fi doch fehr wohl des Fürftenbundes, den er fchon in 
feinem erſten Actenjtüde 1801 al3 „von Preußen zur be: 
quemen Ausführung feiner längſt gehegten Unterjochungs: 
abfichten gejtiftet”, bezeichnet hatte. Kannte er doch fehr 
wohl die „bei feiner Gelegenheit fich verleugnenden Ab: 
fihten Preußen? . . . . die auf nichts Anderes gerichtet 
waren als das Scidjal und die Eriftenz eines großen 
Theile Deutichlands nach Zeit und Umftänden den pre: 
Bifchen Vergrößerungsplänen dienftbar zu machen.” Im: 
plieirte doch ein folcher Argwohn gegen Preußen in feinem 
Geifte, ehe derfelbe dag große Syſtem vom „ewigen Rechte“ 
außgehedt, feinerlei moralifchen Tadel: ja er meinte ſchon 
1803, ein rechter Staatsmann, ein Friedrich IL, würde 
es veritanden Haben, in der Lage Preußens „ſich zum 
mächtigften Könige des Feſtlandes“ zu machen. Hat man 
jolche ganz pofitive Anfichten von den Pflichten und Zielen 
der Staatenlenfer, fo ift e8 zum Mindeften gefchmadios, 
von den Intereſſen Deutfchlands, ald „des gemeinfamen 
Baterlandes” zu reden. Ein Mann wie Metternich, der 
fein Deutfchland und deffen Gefchichte kannte, mußte es 
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den Franzoſen überlafien, die Aufrechthaltung und Be— 
ſchũtzung der deutichen Mittelſtaaten als eine Vertheidigung 
deutfcher Freiheit Hinzuftellen. 

Wie dem auch fei, je realiftifch- utilitarifcher feine 
Politik wurde, defto idealijtifch-theoretifcher ward feine 
Sprache. Seit 1815 war er in der That feiner Sache 
jiher; er hatte den Grundſatz entdedt, auf dem feine ganze 
Politit beruhte; und nicht nur alle die, welche fich gegen 
das Werk des Wiener Congreſſes auflehnten, auch alle die, 
weiche während des Congreſſes gegen die Abmachungen 
defielben gelämpft, wurden einfach Revolutionäre. Sa, er 
lieh retrofpectiv feinen früheren Gefühlen einen tendenziöfen 
Charakter den fie ihrer Zeit gar nicht gehabt. Er Hatte 
immer Preußen mit Recht als den gefährlichiten Neben- 
buhler Oeſterreichs in Deutjchland gefürchtet und gehaßt. 
Schon jenes erfte Actenftüd (aus Dresden, 2. Nov. 1801) 
athmete diefen Hab mit einer jugendlichen Naivetät, die er 
Ipäter nicht wiederfand. Und feine Gefühle gegen Preußen 
waren nicht nur gerechtfertigt durch die Intereffen und 
Zraditionen Deſterreichs; die „altuciöfe Politif” des Preu- 
Bens der Lombard und Beyme, der Haugwitz und Lucchefini, 
war in der That die unzuverläffigite und fchwächite, die 
man ſich denfen konnte. Freilich) haßte und fürchtete er 
die entgegengefegte Partei ganz ebenfo jehr und das Haupt 
dieſer Partei gar, Freiherrn von Stein, haßte er doppelt, 
einmal ala Bertreter Preußens, dann als Idealiſten, in 
Defien Gegenwart e3 ihm fo unheimlich wurde, als es nur 
um entgegengefetten Sinne Gretchen in Mephiftopheles’ 
Nähe werden konnte. Den revolutionären Geiſt jedod), 
in Preußen wie in Stein, entdeckte er erft weit fpäter. 

Dillebrand, Aus d. Jahch. der Revolution. 22 
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Wir haben geiehen, wie er 1808 von Spaniens Erhebung 
ſprach. Als er vierzig Jahre fpäter auf jene Zeit zurüd: 
blicfte, fprad) er nur noch von dem „revolutionären Geiſte, 
der im Jahre 1807 den Mantel preußifchen Patriotismus 
und fpäter die teutonischen Farben angenommen hatte und 
in den Jahren 1812 und 1813 durch den Freiherrn von 
Stein, den General von Gneifenau” und Andere vertreten 
wurde, und jammerte über „die revolutionäre Saat, die 
jeit 1808 fo viele Früchte in Preußen getragen Hatte und 
(1813) auf einem ausgedehnten Felde in die Halme ſchoß“. 
Sein ängſtlicher Famulus, Gent, dag „unerfchrocene &e: 
müth“, wie er fich felber nennt, Hatte ſchon vorher ange: 
fangen, in Preußen, feinem VBaterlande, in Friedrich Wil: 
helm IIL, den er einft aufgefordert, er ſolle feinem Lande 
die Preßfreiheit geben, den revolutionären Geiſt zu wittern. 
Der begann fchon 1813, als er zu feinem Schreden ah, 
der „Befreiungskrieg fünne in einen Freiheitskrieg“ ans- 
arten, feine Angft vor jeder fpontanen Bewegung in ein 
politifches Syftem zu bringen; nannte Stein „le veritable 
perturbateur du repos public de l’Allemagne et de 
!’Europe“; meinte, fo dürften die Dinge nicht fortgehen 
in Preußen „wenn nicht eine noch jchlimmere Präpotenz 
als die franzdfiiche daraus hervorgehen follte Es mälle 
wieder geglaubt, e8 müfje wieder gehorcht, es müſſe tau⸗ 
jendmal weniger räfonnirt, oder es könne nicht mehr regiert 
werden. Das Uebel habe eine Riefengejtalt angenommen 
und drohe mit radifaler Auflöfung.“ Das war denn doch 
jelbft Metternich zu ſtark. Er fand feinen Vertreter mehr 
al3 gut war, „geneigt die Lagen in den greiliten Farben 
anszumalen“ und fpottete, Gent „ſcheue ſich felbft vor dem 
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Insaugefaſſen gewifjer Operationen, als fielen Schüffe auf 
dem Felde der Gedanken“ — beiläufig gejagt, da® einzige 
Wort beider Bände, das ein perfönliches Gepräge Hat. 
Rad) 1815 indeß überbot der Herr noch den Diener. Die 
Revolution ward für ihn zum rothen Tuch. Er verlor 
alle Fafſung, alles Unterfcheidungsvermögen, wenn er dar: 
auf fam: Lombard und Haugwis werden mit Arndt und 
Jahn, Gneifenau mit Robezpierre zufanımengeivorfen. So 
kann Syftematif und Selbitüberhebung auch den gefcheid- 
teſten Dienfchen verbienden. „Die preußifchen Particula- 
titten und abjtracten Deutjchthümler” von 1813 werden 
jest Jacobiner. Die Gentralverwaltung der eroberten 
Linder, (1813) die von „den Häuptern der Volkspartei“ 
darunter dem „Leidenschaftlichen Politiker” Stein, gebildet war, 
„organifirte die Revolution, die ohne die fpäteren Anftren- 
gungen der verbündeten Höfe zur eignen Rettung und der 
ihrer Völker, unfehlbar in Deutfchland ausgebrochen wäre.” 
Ter Huge, welterfahrene, menfchentundige Mann verlor 
ganz den Maßitab für die Menſchen, für ihre gefellichaft- 
ide Stellung und was fie mit fich brachte, mehr noch für 
die Ideen felber. Eine durch und durch arijtofratifche 
Natur wie die des Freiherrn von Stein ward ihm fo zum 
demiofratifchen Gleichmacher; er meint, ein Gneifenau wolle 
den Robeapierre, ein Graf Eonfaloniere den Danton fpielen. 

Erft die kommenden Bände follen ung über den Met- 
ternich der Friedenszeit von 1815 big 1848 aufklären. Auf 
feine Stellung zur „Revolution“ wirft Schon ein kürzlich 
veröffentlichtes ‘Document ein eigenthümliches Licht. Es 
it Dies ein Bruchſtück aus Graf Eonfalonieri’3 handſchrift⸗ 
lichen Tenhvindigteiten, dad M. Tabarrini im feiner treff- 
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lichen Biographie Gino Capponi's gegeben! Mean hatte 
dem Begnadigten und Schwererfrankten auf ein paar Tage 
die Teffeln abgenommen, die ihm fehmerzliche Wunden 
Hinterlaflen hatten, als Metternich fich bei ihm zum Beſuche 
meldete (1824), Es iſt nicht eben erquiclich, hier einen 
im Grunde nicht harten Mann ſich zun Werkzeug von 
Franz’ Tyrannenlaunen herabwürdigen zu ſehen; emen 
Edelmann einen Edelmanne auf’ dringendfte zur Selbit- 
entehrung zureden zu hören — denn was war e3 anders, 
wenn er den Grafen zur Denunciation feiner Miwer⸗ 
Schiworenen, vor Allem des Prinzen Carignan (Karl Albert) 
auffordert? Man wendet ich gern von dieſem Schaufpiel ab, 
wenn auch die Genugthuung groß ift, fich diefen unwürdigen 
Berführungsverfuchen gegenüber an der ritterlichen Feſtigkeit 
des Italieners zu erfrifchen. Hier fommt es und nur auf 
die fadenfcheinigen Theorien, nicht auf die fittliche Würde 
des Mannes an. Bon Jacobinern, Anarchiſten, offenen 
Revolutionären, meint er, fei Nichts mehr zu fürchten, wenn 
eine Regierung nicht ſchwach und ſchon thatfächlich geſtürzt 
jei. „Nein die Predigten diefer Kannibalen find es nicht 
mehr, die Furcht erregen können. Etwas Anderes ift es 
mit den fogenannten reinen Xiberalen, den Doctrinären, 
den PBhilanthropen, denen, die ſich für den Fortſchritt der 
Aufklärung und der allgemeinen Bivilifation verbinden... 
Das find die Menfchen, die Meinungen, die Propaganda, 
die in ruhigen Zeiten den Regierungen ſchaden; fie die 
einzigen, die jet zu fürchten und auszurotten find. Ihre 








ı Schon Gualterio hatte einen Brief von Eonfalonieri’3 Schwager, 
Caſati, mitgetheilt, der über diejen Beſuch berichtet. Bei Tabarrini 
ift der ausführliche Bericht über die lange Unterredung S. 155 — 188. 
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Meinungen find vergoldet, fie werden augehört, fie ſchleichen 
fih Iangfam in die Gemüther ein, verführen, überreden, 
verderben jelbit die Leute, die am meiſten vor den revolu- 
tionären Ideen zurüdichreden würden, wenn ſie unter 
weniger verführeriichem Gewandte gezeigt würden... . Eure 
Anhänger find jebt unfre einzigen Teinde ... . Sie jehen, 
daß ich offen mit ihnen rede... Die Zeiten find vor- 
bei, wo die Politik die Kunſt der Heimlichkeit und der 
Täuſchung war; jetzt ift es die der Offenheit und der 
Oeffentlichkeit (). Oeſterreich macht in der Welt fein &e- 
heimniß aus feinen politifchen Grundſätzen. Es ift ftarf 
genug, um fie unbedingt in feinen eigenen Staaten aufrecht 
zu erhalten; es wird genugjfam angehört umd geadhtet, 
um ihre Annahme in den anderen Staaten durchzuſetzen. 
Europa wird einſt einſehen, daß es ihm feine Erhaltung 
dankt. Frankreich wird uns beſſer anhören, als es bis 
jest gethan. Ich wage es mich zum Bürgen zu machen, 
dab in wenig Jahren Europa ruhiger fein wird, ala es 
je zuvor war.” „In wenigen Jahren” war in der That 
die tũrkiſche Herrichaft in Griechenland gegen den Willen 
Defterreihß zu Fall gebracht, war die legitime Dynaftie 
in Frankreich geitürzt, war die Emeute permanent in Paris, 
loderte der Helle Aufitand in Polen, in Italien, in Spanien. 

Man weiß, daß der Staatskanzler fich dadurch nicht beleh⸗ 
ren ließ, und vor wie nach der Sulirevolution der Mann von 
Karlsbad und Laibach blieb. Seine „Autobiographie” zeigt, 
daB er nod) 1844, ja felbft nod) 1852, nachdem fein ganzes 
Syſtem, feine „Weltordnung”, zufammengefunfen war, die- 
felben Anfichten hegte. „Ic bin jelten in den Fall gefommen, 
fagte er ſchon 1834 zu Barnhagen, „oder vielmehr in Haupt- 
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Sachen gar nicht, Etwas zurüdzunehmen oder mid) im Unrecht 
zu befennen.” Die Reaction blieb fein politifche® Ideal; und 
er glaubte confervativ zu fein, wo er nur ein umgefehrter Re- 
volutionär war. Der Grundirrthum der feftländifchen Politiker 
beider entgegengejeßten Yager, die noch immer Reaction und 
Conſervatismus identificiren und überdieg die Kirdje als 
nothwendigen Verbündeten der confervativen Interefjen an— 
fehen, ward fo recht von Metternich und feiner Schule 
eingeführt. Der wahre Confervative Hat einen zu feiten 
Glauben in die erhaltenden Kräfte der Gefellichaft, um 
ihnen durch gewaltfame Reaction zu Hilfe zu fommen. Ihm 
Scheint Aberglauben und Priefterherrfchaft eine größere Ge- 
fahr für den Staat und feine ruhige Entwidelung als Frei— 
heit und Deffentlichkeit, welche ja die einzige Atmofphäre 
für gejundes, normales Leben find. Für den Neactionär 
iſt künſtlicher Stillftand, womöglich künftliches Zurüdzwän- 
gen der Zuftände, iſt künſtlich erhaltene Heimlichfeit und 
Dunkel und Schweigen die Summe aller Staatskunſt umd 
die Lebensluft ihrer Thätigkeit. Unbefchräntte Freiheit er- 
chredt den Eonfervativen nicht, wenn nur die Herrichaft 
des Geſetzes nie in Frage kommt; das Neden und Schreiben 
der Laien läßt er gewähren, jo lange nur dag Handeln Den 
Sachverſtändigen allein gewahrt bleibt; der Umwandlung 
der Verhältnifje jest er keinen Damnı entgegen, nur deren 
Umſturze; wie er auch nicht die Aenderung der Geſetze nach 
Zeit und Umständen, jondern nur die Geſetzgebung nach 
aprigriftifchen Theorien befämpft. Der Reactionär im Ge- 
gentheil gleicht dem Nevolutionär in feiner Vorliebe für 
folche Theorien, für gewaltjame Herftellung gewiſſer Zu— 
ftände, in feiner Unduldſamkeit für die Meinungen Anderer. 
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Metternich aber war der Urtypus des Neactionärs des 
19. Jahrhunderts und — was das Schlimmite ift — er 
war es nicht einmal aus Temperament, wie fein Herr, der 
feinen Widerſpruch vertragen konnte, noch aus Ueberzeugung 
wie ein Joſeph de Maiſtre. Die Ueberzeugung fam erft 
nachher und da3 Temperament war ein mildes, wohlwol- 
lendes, zur Duldung geneigtes. 

Tie ganze tiefe Staatzweisheit, von der er fo viel zu 
reden wußte, war ja im Grunde nur die altöſterreichiſche 
Politik, wie fie vor Joſeph's IL Zeiten geherricht und zu 
der Kaifer Franz nach dem unglüdlichen Verſuch mit Sta- 
dion eigenfinnig verlangte zurüdzufehren. War doc fortan 
Kaifer Franz' Wille der durchaus enticheidende und Met: 
ternich deſſen willigftes, biegſamſtes Werkzeug. Zwar will 
Er immer Alles gethan haben und das ich, ich, ich, adsum 
qui feci, ift bejonders in diefen pojthumen Aufzeichnungen 
unleidlich vordringlid. Er foll aber ſelbſt einmal in feinem 
Exil gefagt haben, er Habe oft Europa, nie Tejterreich be- 
berricht,, in andern Worten im Innern habe er Nichts ver: 
mocht, aber in den äußern Angelegenheiten ſei er allmächtig 
geweien. Auch das ijt nur mit Vorbehalt anzunehmen; 
fiher ift jedoch, da daheim Franz, und Franz allein, vor: 
ſchrieb, was zu thun war. Metternich war nur der ge- 
wandte Tiener, der die Mittel und Wege fand, das Bor: 
geichriebene zu thun, und der zugleich das, was geihah — 
oder nicht geſchah — in Hochtönende philofophiiche Phrasen 
brachte; und als der harte, eigenwillige, verwöhnte Herricher 
das Zeitliche gefegnet hatte, jo führte der längit zum Po: 
lonius kryftallifirte Minifter dag Spiel auf eigene Fauſt 
weiter, wei’3 ihm zur andern Natur geworden und er 
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Sachen garnicht, Etwas zurückzunehmen oder mid) um Unredt 
zu bekennen.“ Die Reaction blieb fein pofitifches Ideal; und 
er glaubte confervativ zu fein, wo er nnr ein umgekehrter Re: 
volutionär war. Der Grundirrthum der fejtländifchen Polititer 
beider entgegengefeßten Lager, die noch immer Reaction und 
Sonfervatismug ibdentificiren und überdies die Kirche als 
nothiwendigen Verbündeten der conjervativen Intereſſen ar: 
fehen, ward fo recht von Metternich und feiner Schule 
eingeführt. Der wahre Conſervative hat einen zu feſten 
Slauben in die erhaltenden Kräfte der Gejellfchaft, um 
ihnen durch gewaltſame Reaction zn Hilfe zu fommen. Ihm 
Icheint Aberglauben und Briefterherrfchaft eine größere Gr 
fahr für den Staat und feine ruhige Entwidelung als Frei 
heit und Deffentlichfeit, welche ja die einzige Atmofphüre 
für gefundes, normales Leben find. Für den Reactionär 
it künstlicher Stillftand, womöglich fünftliches Zurückzwän⸗ 
gen der Zuſtände, it fünftlich erhaltene Heimlichkeit und 
Dunkel und Schweigen die Summe aller Staatskunſt ımd 
die Lebenzluft ihrer Thätigkeit. Unbeſchränkte Freiheit er— 
ſchreckt den EConfervativen nicht, wenn nur die Herridett 
des Gejeges nie in Frage fommt; das Neden und Schreiben 
der Laien läßt er gewähren, fo lange nur das Handeln den 
Sachverſtändigen allein gewahrt bleibt; der Umwandlung 
der Verhältniſſe fett er feinen Danım entgegen, nur deren 
Umfturze; wie er auch nicht die Aenderung der Gefeke nad) 
Zeit und Umständen, fondern nur die Gefeßgebung nad 
aprioriftifchen Theorien befämpft. Der NReactionär im Ge⸗ 
gentheil gleicht dem Nevolutionär in feiner Vorliebe für 
ſolche Theorien, für gewaltfame Herjtellung gewiſſer Zu: 
ftände, in feiner Unduldfamteit für die Meinungen Anderer. 
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gegen die Kritik bei ihm wohl zu. Die unerbittliche Cenſur, 
die Karlabader Beichlüffe und alles Aehnliche müflen in 
erfter Juſtanz auf Kaifer Franz zurücgeführt werden, dem 
Metternich nur allzu willenlo3 diente. Doc, muß man aud) 
die Grenzen der Metternich’jchen Duldjamkeit nicht aus dem 
Ange verlieren. Der Staatzfanzler war vor Allem ein Ge⸗ 
ſellſchaftsmenſch und fo befolgte er ohne Mühe das oberſte 
Geſetz alles gejellichaftlichen Verkehrs, daß man in der Ge⸗ 
jellichaft, die man beſucht oder empfängt, nur &leiche fehe, 
deren Meinung man aus einfacher Wohlerzogenheit, nicht 
ans Grundſatz oder aus Politik, achten müfle. Dem war 
natürlich nicht jo im amtlichen Berfehr mit Untergebenen, 
wo man ohne Dizciplin und Hierarchie nicht fertig wird. 
Dem war nicht einmal fo im öffentlichen Leben und ge 
ſellſchaftlich Gleichen gegenüber, jobald Diefelben total ver- 
ſchiedne Naturen waren. Und das war jaft feine Intole⸗ 
ranz mehr, es war Mangel au Berjtändnig. Alle Schat- 
tirungen von Menſchen feiner Kategorie wußte er zu wür- 
digen und ließ er gelten. Selbft mit einem Napoleon, fo 
body der ihn überragte, jo phantaftifch der fein konnte, ver- 
mochte er ſich zu verjtändigen, weil er diefelbe Sprache 
redete, mit einem Ganning, einem Stein, war’3 ihm un- 
möglich, weil der Realift in folchen Idealiſten eben nur 
Schwärmer oder Böfewichter ſehen konnte. Denn fo ge- 
ſcheidt er war, den Idealismus begriff er doc) nicht. Wer 
aber den Idealismus nicht begreift, der verfteht auch die 
Realität nicht ganz. Zu Thatfachen gewordene Ideen find 
Realitäten und fie felbft dann noch zu verfennen, wenn fie 
Thatfacdyen geworden find, das nennt man eben — Be 
ſchrãnktheit. Ein wirflicher Staatsmann mußte in den 
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Sahren 1815— 1830 fehen, daß die Revolution als zer: 
ftörende Macht den wiedererftarften erhaltenden Mächten 
nicht gewachſen war und daß de Verfolgung ihr nur neue 
Kräfte geben konnte, wie fie'3 dem aud) in Wirklichkeit that. 
Ein wirklicher Staatsmann mußte fehen, daß die Revolu- 
tion al3 bewegende Macht eine unzerjtörbare Thatſache 
war, daß er folglich mit ihr zu rechnen hatte, wicht feine 
Zeit und Mühe verlieren durfte, fie vereiteln zu wollen, 
und Metternich, der es verfuchte, war um Nichts befier 
als die beſchränkten Politiker demokratiſcher Schule, die ſich 
einbilden, man fünne und müſſe die conjervativen Mächte 
im Staatöleben vertilgen. Metternich's — oder um genauer 
zu reden, Kaifer Franz' von Metternich angewandte, in ein 
Spitem gebrachte und endlich gar geglaubte — Antirevo⸗ 
lutionspolitik hat fich bitter an ihren Erben geräcdht. Drei: 
umddreißig Schöne Friedensjahre, wie dazu gemacht den feſt⸗ 
ländifchen Völkern als Lehrzeit in der Selbitveriwaltung zu 
dienen, find verdorben worden und das Ergebniß war die 
Unreife von 1848, an deren Folgen alle noch laboriren. 
Es genügt eben nicht ein vollendeter Diplomat zu fein, wie 
Metternich es unftreitig war, um auch ein großer leitender 
Staat3mann zu fein. . 

Aber waren die Friedens ahre jelber nicht fein Wert 
und das der ihm Gleichgefinnten? Und iſt Dies Gut eines 
vierzigjährigen Friedens fo gering zu ſchätzen? Sicherlich) 
nicht; allein es iſt keineswegs fo ausgemacht, ala es nad) 
Metternich’ Darftellung den Anfchein hat, daß der lange 
Frieden ein Werk der in Wien verfammelten Diplomaten 
war. Da ward ziwar viel von Gleichgewicht gejprochen, 
wie ja aud) viel von Tugend gefprochen. ward; aber da? 
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Ganze lief doch nur auf ein Feilſchen um Seelen hinaus. 
Ein Zalleyrand brandmarfte mit all’ der ritterlichen Ent: 
rũſtung, die ihm jo wohl anjtand, die Theilung Polens; 
aber er widerfehte fich der Wiederherjtellung deijelben, 
wenn fie um den Preis von Preußens Stärkung erfauft 
werden ſollte. Geographiſche, hiftorifche, ja ſelbſt militä- 
riſche Eonfiderationen wurden durchaus nicht berüdfichtigt. 
Dei früheren Friedensſchlüſſen hatte man ſich gefragt, welche 
Provinz dem Sieger nöthig fei zu jenem Schutze, welche 
feinem Handel einen Abfluß eröffne, welche Vereinbarungen 
dem gefanunten Europa zu Gute fommen möchten: in Wien 
fragte fid) Jeder nur, wieviel Seelen, d. 9. Refruten und 
Stenerzahler, er erhafchen könne; ob im Süden oder Nor- 
den, ob polnifcher, italienifcher oder deuticher Nationalität, 
ob ehemalige Unterthanen oder neue Hinzufömmlinge: das 
war Alles Sentimentalität und Schwärmerei für die großen 
Kealiften, die ja Alle mehr oder minder in Napoleon’3 
Schule gegangen waren. Selbſt der Utrechter Frieden, in 
dem die Sieger ganz ebenfo leichtfinnig alle erungenen Bor- 
theile aus der Hand gaben, bewies mehr politische Weis- 
beit; denn er nahm wenigſtens die Traditionen Europa's, 
die gewordenen, hiſtoriſchen Berhältnifje und Intereſſen zur 
Grundlage, während in Wien Alles nad) Zufall und Laune 
geregelt ward. Nein, der Wiener Congreß, den übrigens 
thatſachlich nicht Metternich, ſondern Talleyrand leitete, 
hatte gar wenig Verdienſt an den vierzig Friedensjahren: 
die waren die Folge des allgemeinen Ruhebedürfniffes, der 
tiefen Crichöpfung Europa's, nicht der weifen Combina- 
tionen der Wiener Diplomaten. Welcher neue ftaat3män- 
niiche Gedanke wurde denn in Wien verwirklicht? Ward 
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auch Friedrich) Wilhelm ILL. ließen ſich in's öfterreichifche 
Sclepptau nehmen; und in der That waren es Rußland 
oder die Weftmächte, welche in allen europäifchen Fragen 
den Ausſchlag gaben, nicht Oeſterreich. 

Das foll ung Alles nicht blind machen gegen die Ver- 
dienste Metternich's um Defterreih und Europa in ſchwerer 
Zeit: nur wollen wir nicht vergefjen, wie theuer er dieſe 
feine Verdienste fich hat zahlen laſſen. Der Metternich, 
der zwifchen 1809 und 1813 fein Defterreich durch Die 
drohenditen Klippen mit Vorſicht, Gewandtheit und Ent- 
ſchloſſenheit durchgefteuert, Tieß das gerettete Schiff verfaulen 
und zerfallen, weil er meinte, in der Verfaſſung, in der es 
den gefährlichiten Stürmen getrogt, müſſe es aud) Dem 
ruhigen Meere genügen und jede Ausbeſſerung bedrohe fein 
Dafein. Es gab eben zwei Metterniche, den vor und Den 
nad) 1815. Nicht ala ob Metternich fich plößlich mit vier- 
zig Jahren geändert hätte — Niemand ändert ſich — aber 
die Lage war eine veränderte und die Jugend war geflohen. 
Metternic) war nun einmal feine originale Natur, er war 
ein Accommodationstalent. Er ließ fi von den Dingen 
und den Menfchen beftimmen; er beftinnmte die Dinge und 
die Menfchen nicht. Selbjt wo er dieje für feine Perſon 
zu gewinnen wußte, verjtand er nicht fie für feine Ideen 
zu gewinnen, eben weil es diefen Ideen an aller Origina- 
lität und allem pofitiven Gehalt gebrach. Selbit auf dem 
Telde der Diplomatie, wo feine eigentliche Bedeutung Tag, 
war er größer im Vertheidigungs- ala im Angrifföfriege; 
eben weil alle Offenfive etwas Schöpferijches it und Das 
Schöpferifche ihm ganz abging. Zuletzt überredete er ſich, 
wie wir Alle gerne thun, feine Neigungen und Fähigkeiten 
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feien Ergebniſſe des Nachdenken? und des Willens; fein 
Mangel an fchöpferifcher Kraft machte ihn glauben, daß 
es im Staatsleben überhaupt nicht auf ſchöpferiſche, fondern 
nur auf erhaltende Thätigkeit ankomme. So ließ er die 
Eigenfchaften, die er im Drange des Augenblids und in 
der Friſche der Jugend entwidelt Hatte, in ruhigen Zeiten 
und im Alter in fich fchlummern, weil feine Heftige An- 
regung von Außen fie weckte und zur Thätigfeit heraus: 
forderte. Metternich der Praftifer ward Metternich der 
Theoretiker. Schade nur, daß Diefer die Geſchichte Jenes 
ſchrieb. 
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man noch jagen können, es Habe Boltairen an Wärme 
gefehlt? Allerdings, weder er, noch fein Löniglicher Freund 
legten ſich freiwillig eine Binde um die Augen; allerdings 
gab er fich nicht der Selbfttäufchung Hin, daß dieſe Belt 
ein Paradies und die Menfchen Engel feier. Er ſah Mar 
genug und hatte hinreichende Erfahrung um zu wiſſen, dab 
eher das Gegentheil der Fall iſt; aber er fühlte Iebendiger 
als alle die nebelhaften Optimiften der folgenden Zeit, die 
ſich in den Leiden ihrer unverjtandenen Seelen zu wiegen 
liebten, daß diefer Nächte mit allen feinen Laftern und 
Schwächen ein Weſen ift, das leidet, und er ftrengte ſich 
an deſſen Schmerzen zu erleichtern, er Half denen, welche 
fih anftrengten diefe Welt dem Paradiefe der Zrüumer 
etwas ähnlicher zu machen. Allerdings hatte Friedrich IL 
frühe genug Zeit gehabt feine Jugendbegeifterung zu er: 
ichöpfen und zu jehen, was in Wirklichkeit die beftmöglide 
der Welten werth war: aber ein ganzes Leben, welches 
dem Dienfte feines Landes geweiht war, mit abjolutem Ber: 
geſſen der eignen Perſon, ohne einen felbftfüchtigen Genuß 
immer bei der Arbeit, ift das nicht etwa ein idenlerfülltere: 
— faft Hätte ich gefagt, ein glaubensvolleres — als dus 
des allerchriftlichhten Sonmenfönigs? Iſt darin nicht etwa 
mehr Patriotismus als in dem des großen „Poſeur“, de 
nie einen Augenblid anftand, „das Frankreich, das er Ir 
fo fehr geliebt“, dem Intereſſe Napoleons Bonaparte's auf⸗ 
zuopfern? Und Friedrich war nicht der Einzige feiner Zeit. 
Er ift der Typus von hunderten von Staatsmännern dx 
vorigen Jahrhunderts, welche nur für ihre Nation und in 
ihrer Nation lebten. Nun muß aber wieder und wieder 
gefragt werden, welches ift das wahre Kriterium öchter 
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es ihm nahe lag, lieber in Deutichland und Italien ala im 
Orient die Baſis feiner Großmachtſtellung zu fuchen, und 
dab es eines ſtaatsmänniſchen Genie’3 erjten Ranges bedurft 
hätte, um freiwillig-die neue Bahn einzufchlagen, die Damals 
noch ſoviel weniger Schwierigkeiten bot, als feit dem Er- 
wachen des Nationalitätengefühls im bunten Kaiferftaate, 
und die man erjt in unferen Tagen gezwungen eingejchlagen 
hat — fo bleibt Die Weife, wie man die beiden mitteleuro- 
päiſchen Dependenzen Defterreich®, Deutfchland und Italien, 
regierte, in den Augen der Nachwelt doch immer eine höchft 
furzfichtige und in leßterem Lande gar eine brutale, die, wie 
alle furzfichtige und gewaltfame Regierung, den herrichenden 
Staat nur Schwächen konnte. Und was half Fürft Metter⸗ 
nich feine confervative Orientpolitif? Löſte ſich Griechenland 
nicht doch 103? War der Einfluß Rußlands in Stambul 
jeit dem Frieden von Adrianopel nicht größer ala je zuvor? 
Verhinderte man dag Bündniß von Hunkiar Iskeleſſi? Ent- 
309 man die Donaufürstenthümer dem ruffifchen Einfluß? 
Und wen hat man genüßt mit der blinden Ruffenfurcht, 
die Metternich und fein Gent damals in Schwung braditen, 
die Mitteleuropa vierzig Jahre lang lähmte und zittern 
machte und die felbjt heute, nach fo vielen Beweifen der 
aggreſſiven Ohnmacht diefer Großmacht, nachdem fich jede 
beireite Brovinz der Türkei als einen geheimen Gegner des 
Befreiers entpuppt hat, noch nicht verſchwunden ift? 

Und die Führerrolle in Europa, die der Staatsfanzler 
ſich gerne zufchrieb, wie lange währte fie? Keine zehn Jahre 
waren feit dem Congreß verfloffen und Oeſterreich war 
überall zum Folgen gezwungen, wo es zu führen gehofft. 
Weder Canning noch auch Villéle, weder Nikolaus noch 
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Leſer auf den erften Band der Causeries du Lundi, wo 
Unfer Aller Meifter in wenigen Seiten die endgiltige Analyfe 
dieſes wenig begriffenen Charakter angeftellt hat. Sainte- 
Beuve hat Denen, die nach ihm gelommen, Nichts übrig ge- 
laſſen, das fte Hinzufügen könnten, obfchon wir feitdem fünf 
weitere Dice Bände (Sammlung Saint-Aulaire und Samm- 
fung Zescure) du Deffand’schen Briefwechjels erhalten haben, 
worin jehr viel Ungedrudtes enthalten it. Und der große 
Kritiker Hat fich nicht begnügt, die Stellen dieſes Brief- 
wechſels anzuführen, die überall zu finden find; er Hat, 
nad) feiner Gewohnheit, alle Bewegungen feine? Modells 
ipähend verfolgt, hat fozufagen an der Thüre gehorcht, um 
ihre Geheimniffe aus den Monologen zu erlaufchen, in denen 
fie fich unbeobachtet glaubte, oder aus den unwillkürlichen 
Aeußerungen des Innerſten zu enträthjeln, die ihr im Dialoge 
entfchlüpfen; er hat die Hand auf ihr Herz gelegt, um feine 
Schläge zu vernehmen, und er hat ung die merkwürdige rau 
gezeigt, wie er ſie halb entdeckt, halb errathen hat: „der Xiebe 
(sentiment) entbehrend und leidend, weil fie ohne Liebe 
nicht Leben konnte.” Solche Meifterwerle macht Niemand 
nach, felbjt wenn er mit der Geftalt der Marquife fo 
vertraut zu fein glaubte als der Meifter felber und fich 
getraute ihm mehr als einen Zug aufdeden zu künnen, der 
den Scharfblid — faft hätte ich gejagt den Seherblid — 
beftätigt, mit dem er in der Freundin Horace Walpole's dag 
herausgefunden hat, „was Lelia fein wird, aber Lelia 
ohne Phraſe.“ Was ich um Erlaubniß bitte in wenig 
Beilen andeuten zu dürfen, find die allgemeinen Gedanken 
über’3 18. und 19. Jahrhundert, welche dag Leſen des an= 
geregten alademifchen Stüces in mir erwect hat. Und wern 


ich Hier vom 19. Jahrhundert rede, jo meine ich die fiebzig 
bis achtzig Jahre von 1770 ungefähr big 1850, während 
ih unterm Jahrhundert der Revolution die Jahre von 1730 
etwa bis 1830 verftehe: denn der neue @eift, welcher ſich 
um’3 Jahr 1770 der Welt bemädhtigte, ſetzte ja mur von einer 
anderen Seite her das Zerftörungswerk der vorausgehenden 
Jahrzehnte fort. Man muß freilich nie vergeffen, daß es in 
der Geichichte keine beftimmten Daten giebt, welche Ende und 
Beginn einer Epoche beſtimmen. Gewöhnlich Hat jogar 
eine nene Etrömung unten längft begonnen, wenn an der 
Oberflãche fich die gegentheilige noch fühlbar macht. Auch 
gehen die Nationen nicht immer in gleichem Schritt: Eine 
folgt der europäifchen Bewegung nur hinkenden Fußes, die 
Andre ift ftet3 voraus; und doc farm man im Allgemeinen 
Tagen, daß Europa immer in allen feinen Gliedern von den 
verfchiedenen geiftigen Strömungen des Mittelalter und 
der neuen Zeit ergriffen worden ift. 

Allen Perioden, deren Charafteriftifches die Prüfung 
üt, fcheinen Perioden folgen zu follen, weldje der Glaube 
fennzeicnet, und umgelehrt. Nach den Wagniſſen des Hu- 
mani3mus, der vor feiner Frage zurückbebte, kam dag Auto- 
ritãtsjahrhundert, das alle fertigen Antworten ruhig Hin- 
nahm und fich, in religiöfen und politifchen wie in litera- 
riſchen Dingen, mit den geheiligten Formen begnügte, welche 
ihm die „Autorität“ darbot: mit dem neuen Katholicismus 
und der unumfchränkten Monardjie ganz ebenjo wie mit den 
drei Einheiten der claffifchen Tragödie. Der Menfch Hatte 
die Natur zu lange nach ihrem Geheimniß gefragt ohne 
eine endgiltige Antwort von ihr zu erhalten, als daß er 
nicht Das Bedürfniß empfunden hätte fich eine Zeitlang dabei 
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fich auch diefe gerechtfertigte Reaction, wie alle Reactionen 
fich überfchlagen. Die Begeifterung ımd die Ahnung 
ſollten fortan im engen Bündniß mit der Bernunft und 
den Sinnen vorwärts gehen, welche das vorhergehende 
Zeitalter als die allein giltigen Inftrumente und Beugen 
bei der großen Welterforfchung brauchten und anerkannten. 
Richt ange aber, fo glaubte man auch ohne dieſe vorfichtigen 
Helier zu Werke gehen zu können und es begann ein neues 
Zeitalter de3 Glaubens; der Glaube feinerfeit3 begnügte fich 
bald, wie’3 zu gehen pflegt, mit den Worte: man ſchwor auf 
Die Republif oder die Legitimität, auf den Katholicismus 
oder den Atheismus, auf die Romantik oder die Claſſik; 
die Philoſophie felber ward eine neue Scholaſtik, erbaute 
neue metaphyſiſche Syſteme, weit willfürlicher ala die Male⸗ 
brandy’3 oder Leibnitzens, welche doch feinen Hume und Kant 
hinter fi) Hatten. Alle neuen Myſtiker — Charlatane oder 
Apoftel — die Caglioſtro und Mesmer wie die Wesley 
und Swedenborg, gehören dem Ende des Jahrhunderts an 
oder übten doc ihren Einfluß erſt in den letzten Jahr⸗ 
zehnten defielben aus. Diefe Zeit der wirren Ideen und 
der declamatorifchen Literatur dauerte bi nach dem Jahre 
1848, dem Jahre der großen Ernücdhterung. Allee Wahre 
im Evangelium Rouſſeau's und Herder’3 hatte fich längſt 
verflüchtigt und lange fchon war Alles in reine Logomachie 
ausgeartet, als man durch den lärmenden Bankerott der 
finnesleeren Formeln fo unfanft aus dem Raufche gerüttelt 
wurde, als die Romantik auf dem Throne ſich ebenfo unfrucht- 
bar zeigte, wie die Ahetorif auf der Tribüne: 1849 war der 
fittliche und geiftige „Krach“ des Jahrhunderte. Bon da an 
wurden wir alle mißtrauifcher: wir machen ſeitdem nur nod) 
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baare Geſchäfte. Wir find zu poſitiv, ſelbſt wenn wir feine Po⸗ 
fitiviften find, um die Dinge nicht bei ihrem Namen zu nennen. 
Wir fragen die großen Worte nach ihrer Bedeutung, die Repu- 
blik, ob ihr Name genüge die Freiheit zu geben oder ob fie nur 
eine neue Form der Dictatur ift; die Monarchie, ob fie die 
Continuität des Nationallebens verbürge, oder ob fie nur 
eine Etikette ift, unter der ſich jede Art von Unſtätigkeit 
birgt. Wie würden heutzutage unfere Dfen und Schelling 
empfangen werden, wenn fie fich ftatt des Mikrojfopes des 
„inneren Auges“ bedienen und das phantaftifche Gebäude 
einer materiellen Welt aufrichten wollten, die der geiftigen 
und fittlichen Welt parallel und entfprechend wäre? Auch 
die Beredſamkeit geht herunter feit jener Zeit. Die zwei 
Männer, welche feit 1850 die größten Dinge fertig gebracht, 
Cavour und Bismarck, fprachen ftet3 nur die Sprache des 
gefunden Menfchenverftandes, redeten nie „um die Luft zu 
bewegen“, ſondern um ®edanfen und Thatfachen mitzu- 
theilen. Berryer und Guizot find in’3 Grab geftiegen und 
in der Berfon Jules Favre's zu Ferrioͤres ward die Phrafe 
von der That überwunden. j 
Wohlverſtanden müfjen ſolche Allgemeinheiten nicht zu 
buchjtäblich genommen werden; nichts ift leichter als Aus⸗ 
nahmen zu finden, die ihnen zu widerfprechen fcheinen. Das 
Beitalter der Empfindſamkeit rühmt fich des klarſten Kopfes 
und wahrjten Gemüthes, die je ein Dichter befejfen, und 
neben wie nach Goethe Iebte mehr als ein Mann von 
pofitivem Sinne und einfacher Rede; auch haben wir unter 
ung noch der Ahetoren und Träumer genug; ja, in diefem 
Augenblick felber Scheint eine der beiden weitlichen Nationen 
von einem Tribunen, die andre von einem Apoftel beherrſcht 
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zu fein; aber es fcheint doch eben nur fo; Tribun wie 
Apoſtel müſſen ihre Politik dem vorfichtig-profaifchen Sinne 
ihrer Landsleute anbequemen und auf ihre hochfliegenden 
Pläne verzichten, noch ehe fie Diefelben ganz verrathen; 
was aber ihre fittliche und geiftliche Weltanſchauung anlangt, 
jo mag fie eine numerische Mehrheit auf Augenblicke blenden; 
die Minderheit der Nation, welche in Wirklichkeit die Nation 
ausmacht, weil fte für Diefelbe denkt, weil ihr Gedanke allein 
fortfebt, die Hat ſich vollitändig von jener Weltanfchauung 
losgeſagt und läßt faltblütig und verächtlich die Worte an 
fi) vorüberraufchen, an denen ihre Väter fich einſt fo 
grimdlich beraufht. Gar das in Deutfchland feit einiger 
Zeit wieder in die Mode gefommene Gerede vom „Idea⸗ 
mus“ bleibt eben doch nur Gerede, und Pathos, Ethos 
nebjt ihrem Freunde Logos haben auf das Ergon auch 
mt den geringiten Einfluß. 

Hier haben wir nur die Sauptzüge der zwei Perioden 
in allgemeinften Umriſſen geben wollen, und da frägt ſich 
denn, ob das Zeitalter der „kalten Vernünftler“, das Zeit- 
alter Boltaire’3 und Leſſing's, wirklich fo egoiftifch und 
unempfindfam war, wie man zu fagen beliebt, ob die Epoche 
der Begeifterung, die Epoche Lafayette’3 und Alerander’2 J. 
Karl Albert's und Friedrih Wilhelm’ IV. nicht unter 
ihrem Prunk fchöner Gefühle einen Bodenſatz von Eitelkeit 
und Selbftfucht verhüllte, der den Menfchen des wahren 
18, Jahrhunderts ganz unbelannt war; e3 bleibt die Trage, 
welche Rolle die Declamation in diefen neuen Tugenden 
des Glaubens und der Empfindfamkeit, der Treue und des 
Seelenadels, deren unfere Väter ſich fo fehr rühmten, ge- 
ſpielt hat. 
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Degeifterung, ſind's Worte oder Thaten? Sind etwa die 
NRobeöpierre, welche immer das höchſte Wefen und Die 
Menichenliebe, die Brüderlichkeit und Zärtlichkeit auf den 
Lippen haben, menschlicher als die Peter Leopold, welche 
über dieje großen Phraſen lachen und in dürren, beſtimmten 
Worten ein politifches Programm entwerfen, dag fie mit 
unendlicher Anftrengung zu verwirklichen fuchen, wo jene es 
bei den hohen Worten bewenden laſſen und dem zufünf: 
tigen Paradiefeszuftande taufende von gegenwärtigen Men- 
ſchen ſchlachten? 

Was aber von den Staatsmännern und allgemeinen 
Gefühlen gilt, welche ihre Handlungen eingegeben haben, 
iſt auch von den Frauen und den beſonderen Gefühlen 
wahr, welche fie beſeelt haben. In jedem Scherze Frau 
Rath's iſt mehr Gefühl als in allen Ergüſſen Bettina's. 
Ich will hier nicht einzeln jede Behauptung Herrn Caro's 
eingehend prüfen, obſchon es leicht ſein dürfte, ſie alle 
zu widerlegen. Ich will nur den allgemeinen Gedanken 
ſeines Aufſatzes rügen, weil ich in ihm einen der Stimm⸗ 
führer einer ganzen Denkweiſe ſehe, welche hoffentlich 
der Vergangenheit angehört. Im Grunde iſt's doch 
ein großes Sophisma, Hinter dem ſich eine Art geiſtiger 
Feigheit oder Trägheit verbirgt, wenn man uns jagt, 
daß „die Analyfe, wenn fie bis zu einem gewiſſen Punkte 
getrieben würde, corrumpire.” her ift das Gegentheil 
wahr: nicht? corrumpirt mehr als die Züge, oder wenn 
man rüdfichtövoller reden will, als die freiwillige Blind- 
heit; Nichts erhebt und läutert Die Seele fo jehr al? 
der Wahrfeit den Schleier abzureißeu, in den fie Die 
Menſchen Hüllen, und ihr ind Geficht zu fehen. „Wenn nur 
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Rein die Berechtigung der Reaction Rouffeau’3 und 
Herder’s, wie die Größe des 19. Jahrhunderts, Liegt anders- 
wo. Sie beiteht darin daß die Urheber diefer Reaction dar: 
auf hingewiejen haben, darin daß das Jahrhundert felber be- 
griffen hat, wie in der Natur und Geſchichte, im Menfchen und 
der Gefellichaft ein Etwas ift, weldyes fich der Erfaſſung durch 
die Sinne und der Analyje durch den Berjtand entzieht; 
wie dieſe Werkzeuge der Menfchen nur die Formen der 
Tinge ergreifen können, wie ihnen das Weſen immer ent- 
geht, weil dajjelbe nur. von der Anſchauung ergriffen wer: 
ben kam; wie folglich weder Spiritualismus noch Materia- 
lismus die Wirklichkeit ausdrüden, wie weder Freiheit noch 
Nothwendigkeit, von einander getrennt, Hinreichen die Men: 
Ihengeichichte zu erklären; wie die Wirklichkeit zugleich Stoff 
und Form, Nothwendigfeit und Freiheit ift, und wie Der 
Menſch fi) dabei beicheiden muß diefe Wirklichkeit nie an⸗ 
ders als im Bilde zu fchauen. BDiefer neue Geſichtspunkt 
gab der Menfchheit nicht etwa mehr Begeifterung, mehr 
Herzenswãrme, mehr Uneigenmügigfeit, wohl aber ein befje- 
re3 Berftändniß des Staates und ſeines Wachsthums, der 
Geſetze und ihres Werdens, der Sprache und ihrer Ent- 
wicklung, der Religionen und ihrer Gefchichte, der Natur 
und ihrer Evolutionen. Aehnlich mit der Kunft. Der 
„Ausdrud” trat an die Stelle der Form in Malerei und 
Scalptur; das Ungefähre fchlich fich in die Proſa wie in 
den Ber, wo früher fefte Linien waren; die Lyrik aber 
wie alle fubjectiven Kunftgattungen, die Muſik vor Allen, 
gewannen eine Vertiefung, eine Erweiterung, eine Berfei- 
nerung, Die jenes einfeitigere Zeitalter der Klarheit nicht 
einmal geahnt hatte. Allein der Einfluß diefes ungeheuren 
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JZur Charakterifik Sainte-Benne’s.' 


Sainte-Beuve war ein zu fleißiger Arbeiter, um viel 
Muße zum Schreiben von Briefen oder Tagebüchern übrig 
zu behalten, und fein Temperament, feine Gewohnheit, 
jeine pecuniäre Lage erlaubten ihm nicht, feine Arbeiten 
im Pulte liegen zu laſſen. Es ift alfo faum zu verivun- 
dern, wenn fein literarifcher Nachlaß faſt ausschließlich 
m Schnigeln beiteht: doch find es immerhin Späne eines 
föitfich edlen Holzes, und wir können dem treuen und 
einfichtigen Cecretär des großen Kritiferd nicht dankbar 
genug fein für die Mühe, Sorgfalt und Gewillenhaftig- 
feit, womit er alle diefe Abfälle gefammelt und geordnet 
hat. Schon gleich nad) dem Kriege veröffentlichte Herr 
Troubat eine vor der Kataftrophe begonnene Sammlung 
von „Erinnerungen und ndiscretionen” (1872), welche 
autobiographifche Notizen von Sainte-Beuve’scher Ge- 
nauigfeit enthielt: mehr kann man wol nicht fagen, um 
den Werth diefer Notizen zu bezeichnen. Eigene Erin- 
nerungen des Herausgebers aus der lebten Lebenzzeit 


ı C.-A. Sainte-Beuve. Correspondance 1822 — 1869 
Drei Bände. Paris, Calmann Levy. 1877 — 1880. 
Hilledrand, Beitgenofien und Keitgendifiiches. 1 
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ſeines Meiſters vervollſtändigten das ſchätzbare Werk. Die 
kurz darauf (1873) erſchienenen „Lettres A la Princesse“ 
(Mathilde) waren eine Enttäuſchung für Viele. Alles ift 
bedeutend bei einem bedeutenden Menjchen, und fo madjt 
es auch Vergnügen, zu jehen, wie Sainte-Beuve mit bes 
Kaiſers Coufine verehrte, wie er feine Unabhängigteit 
des Urtheilens fowohl al3 des Handelns zu bewahren 
wußte, wie er die hohe Verbindung benußte, um Bebürf- 
tigen Gutes zu thun, auch um an höchfte Stelle wohl- 
gemeinte Warnungen gelangen zu lafjen. Das rein Menfd: 
fiche der Beziehung zwiſchen der dem Throne nahegeftellten 
Frau und dem „Literarifchen Tagelöhner” der Rue Mont- 
parnafje wirft wohlthuend, weil beiderfeit3 die Eitelfeit 
jo wenig, als es in folchen Verhältniſſen möglich ift, 
hineinjpielt. Die Mehrzahl der Billets ift nichtzbefto- 
weniger von untergeordnetem Werthe, und wenn fchon 
ihre Weröffentlihung dem Menſchen und Schriftfteller 
jiherlich feinen Eintrag gethan, jo war fie doch aud) 
nicht dazu gemacht, irgendwie bejtimmend oder ändernd 
auf unſere Beurtheilung einzuwirfen. Bon weit größerem 
objectivem Gehalte war das Bändchen von Sainte-Reuve's 
Heften, („Les Cahiers de Sainte-Beuve“ 1876), eine Samm 
lung Hingeworfener Gedanken und Beobachtungen ohne allen 
Zujammenhang: aber welche Fülle des Geiftes und, was 
man auch zum Gegentheile jagen mag, des Gemüthes geht 
ung darin auf. 3 tft unjtreitig der pofitio werthuollite 
heil diefer poſthumen Mittheilungen. Weniger inter 
ejlant für Sainte-Beuve, aber von großer Wichtigfeit für 
die geiftige Zeitgejchichte war der Band der Chroniques 
parisiennes (1876), anonyme Briefe, welche der vielbe- 
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ſchäftigte Schriftiteller in den Sahren 1843, 1844, 1845 
an die Bevue suisse in Lauſanne Ichrieb: meift flüchtige 
literariſche, oft auch politiich-refigiöje Tagesneuigfeiten 
enthaltend, die über die neo=clalliiche Reaction gegen die 
Romantif der dreißiger Jahre und den gerade damals 
wogenden Kampf zwiichen Univerjität und Kirche viel Licht 
verbreiten; zugleich aber auch durch das, was ihnen ab- 
geht, darthun, was noch, außer dem Gedanken und dem 
Wiſſen, nöthig war, um ſolche Meiiterwerfe wie die aus- 
gearbeiteten Causeries du Lundi hervorzubringen, welche 
beute, in achtundzwanzig (beziehungsmweile dreiunddreißig) 
Pänden gelammelt, in der Bibliothek jedes gebildeten 
Franzoſen jtehen. ! 

Ganz anderer Natur ijt der vorliegende Briefwechſel 
Zamte-Beuve’3, der von 1822 — 1869, dem Todesjahre 
des Kritifers, geht. Es find, wie ſich's bei Sainte-Beuve’3 
angeitrengter Arbeit denfen läßt, feine in Muße und 
Stimmung, guter oder böfer, con amore gejchriebenen 
Plaubereien oder Erörterungen mit Freunden, wie 3. B. 
Ampere’3, Tocqueville’3 oder Lamennais' Briefe. Es 
iind faſt alle, was ein Literat Geichäftsbriefe zu nennen 
berechtigt iſt. Hunderte von unbefannten oder verfannten 
Tichterlein fenden dem Kritifer ihre „Blumen“ und „Blü- 
then“ — es iſt unglaublich, welch' ein reicher Frühling 


' Tie übrigen, an’3 Scandalöjfe grenzenden Enthüllungen über 
Zainte Veuve's Liebesleben, die noch außerdem erichienen, lajien 
wir bier billig unberückſichtigt. Sie bringen Richt? zur Charafterijtif 
des Mannes und geben nur im Tetail, wa$ wir en gros fchon 


& 12* 





4 — 


feimt —; und der vielbeichäftigte Mann antivortete mit 
franzöfifcher Urbanität und franzöfifcher Pünktlichkeit auf 
jede diefer Zuſendungen; manchmal aus wahrer Theil- 
nahme am armen Poeten, vielleicht auch bier und da — 
wer ergründet dag Herz und prüft die Nieren? — um 
ih nicht ohne Noth Feinde aus allen Denen zu ma: 
chen, deren Anliegen unbeantwortet geblieben wäre: 
war der „Fürft der Kritif” doch fchon in Gefahr, ſich 
Teinde die Fülle zu machen, wenn er Mitlebende laut 
beurtheilen und wahr bleiben wollte. Wahr blieb er aber 
bei aller Höflichkeit auch gegen die AZujender geheimer 
Dichterfünden. Er verftand fie zu ermuthigen, ohne ihnen 
zu fchmeicheln, und zu entmuthigen, ohne fie zu verleten. 
Gegen Solche, die ſchon durchgedrungen waren, wußte 
er jich zu vertheidigen oder ein warnendes Wort hören 
zu lajjen. Als Mme Louife Colet, Coufin’3 Freundin 
und die jelbjtgefällige Erzählerin ihrer Beziehungen zu 
Alfred de Muffet, nicht müde ward, bei ihm um Artifel- 
chen über ihre, übrigens ftet3 von der Akademie — Couſin's 
Akademie — gefrönten Boefien zu betteln, bat er endlich 
ungeduldig um die einzige Gnade, „fie ftillfchweigend be- 
wundern zu dürfen”; und dem talentvollen Baudelaire, 
der fein großes Talent jo unverantwortlich mißbrauchte, 
führte er recht eindringlich zu Gemüthe, wie krankhaft 
jeine Richtung jet, wie „pretiös fein Ausdrud, wie ge- 
perlt im Einzelnen, wie mit dem Gräulichen petrardji: 
jirend” feine Weiſe ſei. Neizend und wohlthuend find 
die Briefe, in denen er jich mit frommen Seelen ausein- 
anderjeßt, ohne jede Spur von Heuchelei, ohne auch nur 
Eine Bofition feines negativen Glaubens aufzugeben, aber 
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voller Milde und Verſtändniß: „Sie ſind unglücklich und 
bitten mich um Troſt: ich möchte wol dag Geheimniß be- 
fiten, geehrter Herr, und in mir die lebendige Quelle 
haben; ich würde gewiß nicht geizig damit fein. Aber 
Sie müflen fie nicht bei und Andern (Ungläubigen) fu- 
den. Wenn man den Glauben und den Halt einer po- 
jitiven Religion bat, fo ift die Duelle allen Troftes ſchon 
jo gut wie gefunden; wenn man nicht dag Glück hat zu 
glauben, fo ift dag Uebel faft unheilbar . . . Berzeihen 
Sie, wenn ich jo fchlecht auf Ihre jo unbefangenen und 
vertrauensvollen Fragen antworte; aber ich felber, wenn 
ih glaubte, es gäbe auf der Welt einen Poeten, der das 
Geheimniß hätte, das Site fuchen, ich würde ihn um das 
bitten, was Sie von mir verlangen; denn wie Sie, brauche 
ih, was tröjtet; nur mache ich mir vielleicht weniger Il⸗ 
Iufionen und juche nicht mehr, da ich am Linden ver- 
zweifle, und weil ich überzeugt bin, daß die Religion 
allein jene Ruhe giebt, die vielleicht nicht das Glück ift, 
die aber Hinreicht, wenn die erſte Jugend vorüber iſt.“ 
Noch weicher wird feine Stimme, wenn es gilt Unglüd- 
liche aufzurichten, die den Glauben verloren haben, den 
man nicht wiederfindet. „Fahren Sie fort zu fingen und 
zu leiden,” jchreibt er einem jungen Dichter; „es ift der 
edelſte Zuſtand einer ſterblichen Seele. Leiden ohne zu 
jingen ijt gar zu traurig. Singen ohne zu leiden, das 
ift Sache der Kehle. Aber weder jingen noch leiden, 
jondern ohne Heiterkeit glüdlich fein, das ift dag Loos 
der Bielen, denen „das Fett der Erde“ befchieden iſt. 
Biele Briefe der Sammlung beziehen fi) auf &e- 
ihäfte, Herausgabe von Werfen, wie 3. B. alle die an 
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Gräfin Chrijtine de Fontanes gerichteten, worin er Die 
VBeröffentlihung der Werke ihres Vaters bejpricht und 
worin er mehr als einmal Gelegenheit findet, feine Lite: 
rariiche Unabhängigfeit und Gewifjenhaftigfeit an den Tag 
zu legen, auf die Gefahr hin, ſich mit der Dame zu ent- 
zweien und, was mehr geweſen wäre, die Frucht langer 
Arbeit aufzugeben. „In allen Dingen will ich nachgeben, 
nur nicht in Dingen der Jeder, wenn ic) einmal geglaubt 
habe, (das Richtige) gejagt zıı Haben.” Und er führt ihr 
an, wie's ihm mit der Herzogin von Rauzan, der Tochter 
von Mine. de Durag, wie mit J. J. Ampere gegangen, 
denen gegenüber er auch jein Recht gewahrt, mit Scho- 
nung und Tact die Schatten in den Bildniſſen ihrer El— 
tern anzubringen. Es bedurfte nicht dieſer Beweije, um 
dag unbejtechlichjte Literariiche Gewiſſen, das vielleicht je 
da gewejen, in’s rechte Licht zu jtellen. Wer Sainte: 
Beuve perſönlich gefannt, oder auch nur aufmerkſam jeinen 
Schriften gefolgt, hat ihm nie laut oder auch nur ftill- 
ichweigend vorgeworfen, daß er eine Zeile gegen befjeres 
Willen und Gewiſſen gejchrieben, um einen Vortheil zu 
erlangen, einen Gefallen zu thun, eine Rache zu üben. 
Eine große Anzahl der Briefe enthalten Auseinander: 
ſetzungen mit gewejenen Freunden, mit Miniſtern oder 
fritifirten Autoritäten. Sie find bei Weitem die inter 
ejlantejten Beiträge zur Kenntniß des Mannes, welde 
die Sammlung enthält, und zeigen die ftolze Unabhängig 
feit des Vielverleumdeten im jchönften Lichte, eine Unab: 
hängigfeit und ein Würdegefühl, die freilich zuweilen in 
Empfindlichkeit ausarten: allein unter allen Empfindlid: 
feiten iſt wohl die beredhtigtite die eines Menjchen, der 
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ſich durchaus bewußt iſt, nur der Wahrheit gedient und 
ſtets ganz uneigennützig gehandelt zu haben, während 
man nicht aufhört, ihm die hämiſchſten Abfichten bei jeder 
feiner Handlungen unterzufchieben. Wenn ich aber von 
den „Handlungen“ rede, jo muß das nicht im Sinne der 
öffentlichen Handlung verftanden werden. Die Corre- 
ipondenz feines „Handelnden“, der, nad) Goethe, ja immer 
„gewiſſenlos“ iſt, könnte eine ſolche Chrenrettung confti- 
tuiren, als dieſer Briefwechſel eines Beſchauenden, der 
nur zeitweilig gegen ſeinen Willen ſich zum Handeln be- 
quemen muß. Die hier zuerft befannt gewordenen Briefe 
an Billemain, Coufin, S. de Say, Duruy, Rouher 
u. ſ. w. erflären uns gar Bieles in diefem oft jo falich 
beurtheilten Leben, und zujammengehalten mit den leider 
nicht zahlreichen Sugendbriefen, erlauben fie uns, faft die 
ganze Lebensgeſchichte des Mannes wiederberzuitellen, die 
äußere wie Die innere: jene die einfachſte, dieſe die ver- 
wideltite der Welt. 

E3 wäre ein dankbarer Vorwurf, diefe Doppelte Le- 
benögefchichte mit einiger Ausführlichkeit zu erzählen; fte 
würde den beiten Sommentar zu den Schriften bilden, die 
deilen zwar nicht bedürfen, aber doch unter folcher Be- 
leuchtung einen Reiz mehr befonmen würden. Eine jolche 
Erzählung aber müßte, um ihren Zweck zu erreichen, 
äußerft eingehend alle Einzelheiten berühren, um dieſer 
jo nuancirten Erjcheinung geredjt zu werden. Da dies 
num die Berhältniffe eines Aufſatzes nicht geftatten, fo 
möge man mir erlauben, nur den Geſammteindruck an- 
Deutend wiederzugeben, den der gewordene Sainte-Beuve 
auf Unbefangene hervorbrachte und durch jeine Werfe her- 
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vorzubringen fortfährt. Einige Rückblicke auf den Wer- 
denden, wie fie uns die Brieflanunlung eröffnet, follen 
nur einzelne Bunfte in dem öffentlichen und dem Brivat- 
leben Sainte - Beuve’3 erhellen, zwei Seiten, die ji 
jchwerer als bei irgend Semand bei diefem durchaus Einen 
und durchaus Wahren auseinander halten lafjen: denn 
Sainte-Beuve’3 ganzes Dafein, fein innerjted wie fein 
äußeres ging im Schriftiteller auf; und — er hat nie 
eine Rolle geipielt. Er war ftet3 derjelbe auf dem Lehr- 
ſtuhl und am Schreibepult, vor den Hausfreunden und 
gewiß auch vor fich felber. Aber Einheit und Wahrheit 
find nicht gleichbedeutend mit Einfachheit und Klarheit. 
Sainte-Beuve’3 Natur war feineöwegs eine einfache und 
durchfichtige, wie 3. B. die Victor Hugo’3 oder Thiers'. 
Sie war im Öegentheil die verwideltite, jchillerndfte, un- 
faßbarjte, die man fich denten fann; und die faculte 
maitresse ijt nicht der Sejamjchlüffel, der alle Kammern 
dieſer labyrinthiichen Gemüther öffnete, aber alle Schat- 
tirungen und Abjtufungen einer jo feinen und reichen 
Organifation wollen, wenn man feinen faljchen Eindrud 
nach Haufe bringen will, gleicher Weife erfaßt fein, von 
welcher Seite man fi) auch dem Gegenstand nähern mag: 
denn wo und wie dieſe complicirte Menfchennatur aud) 
thätig war, alle ihre Federn und Räderchen feßten ſich 
jtet3 zugleich in jpielend=zitternde Bewegung. 


L 


Selten hat ein Mann mehr Feinde gehabt, ſelten iſt 
ein Schriftjteller verjchiedener beurtheilt worden — ver 
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ſchiedener je nach den Kreiſen und den Zeiten, aus denen 
heraus die Urtheile gefällt wurden — als Sainte-Beuve. 
Dazu hat die Natur des Mannes wol ebenſoviel beige— 
tragen als die Lebensthätigkeit, die er gewählt und der 
er, mit kurzen Unterbrechungen, bis an ſein Ende treu 
geblieben. 

Die unverwüſtliche Wahrhaftigkeit, welche ich als den 
Grundzug ſeines Weſens bezeichnet habe, iſt ihm beſonders 
gefährlich geworden: er konnte es nicht über ſich bringen, 
ſeine Meinung nicht auszuſprechen, ſelbſt wenn ſie mit der 
öffentlichen Meinung in ſchroffem Gegenſatze ſtand oder 
Berjonen verlegen mußte. Cr vermochte es nicht, ſobald 
jein außerordentlich entwidelungsfähiger und vorurtheilg- 
loſer Geiſt eine andere Richtung genommen, diefe neue 
Richtung flug zu verbergen, oder fobald er eine neue 
Seite an einem Menjchen oder einer Sache entdedt, feine 
Entdedung für fich zu behalten und fich jo den Ruf der 
‚solgerichtigfeit zu bewahren. Die öffentliche Meinung 
aber verzeiht Jemandem nidjt leicht, Elüger fein zu wollen, 
als jie iſt; Berjonen, welche verlegt werden, geben nicht 
gern zu, daß unperjönliche Beweggründe das verleßende 
Urtheil beitimmt haben fünnen; und jtarre oder früh ge- 
ronnene Geijter jehen meiſt nur Schwachheit und Unficher- 
heit in jedem Wandel der Überzeugung. Sainte- Beuve 
lebte innerlich) das ganze Leben des Jahrhunderts mit und 
rang ſich nur langjam zu der Höhe über demjelben durch, 
auf dem er gegen Ende feines Daſeins ſtand. Allein er 
Hatte von früh auf den Inſtinct, der ihn aus der ihn um- 
gebenden Welt von Gedanfen und Empfindungen Hinaus- 
zog; nur war er oft zu unficher und ſchwach, Hatte er 


— 10 — 


zu wenig Selbſtvertrauen, um ihm reſolut zu folgen: 
immer wieder ließ er ſich zurückreißen in die Strömung 
der Zeit. Erſt als er endlich nad) vielem Rudern und 
Schwimmen fi) auf dag Ufer geflüchtet, begann aud) die 
Welt einzufehen und zuzugeben, daß der Unvorfichtige fi 
ftet3 ernftlich bemüht hatte, den Fluß, im dem er lebt, 
jo zu fagen von Außen zu betrachten und zu beurtheilen. 
Es Hat in der That mır einen Augenblid im Leben Samte- 
Beuve’3 gegeben, wo er jo ziemlich von Allen — mit Aus- 
nahme der frommen Eiferer natürlich — als das aner- 
fannt ward, was er war: das gejchah furz vor feinem 
Tode und zwar nicht nur aus Gründen der Billigfeit und 
des Verſtändniſſes. 

Es ift eben ein gefährliches Gefchäft, Iahre lang ab 
und zu über Beitgenofjen zu reden, mit denen man auch, 
ob man wolle oder nicht, zufammen leben muß in Yan: 
dern wie Frankreich und England, wo das Geijtezleben 
concentrirt ift; es ift bejonders gefährlich, wenn man ſtets 
nur die Wahrheit jagen und fich nicht an der Oberfläche 
genügen lafjen will. Kein Wunder, wenn Sainte-Beuve, 
„ſei's indem er von den Einen jchwieg, ſei's indem er zu 
frei von den Anderen redete, fich eine Menge Feinde in 
den hohen und niederen Gegenden des Schriftthuums ſchuf.“ 
Auch Mignet Hat alljährlich das Bildniß eines berühmten 
Beitgenoffen gezeichnet; aber er wählte mit der berechtigten 
Klugheit-und der Rückſicht, die wir Tact zu nennen pile 
gen, nur Verftorbene, und er hielt ſich an die öffentliche 
Erſcheinung: er zeichnete die Weltichaufpieler auf der Bühne, 
in ihrer Rolle, im Coftüme, das fie angelegt. Sainte- 
Beuve wollte fie Hinter den Couliſſen jehen, im Schlafrod, 
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und fie zeigen, wie er jie geſehen. Es wäre ſehr unge- 
recht, wollte man in jenen afademifchen Bildnifjen nur 
Lüge ſehen: auch die jo zu fagen amtliche Erſcheinung 
eines Menjchen, in welcher er gehandelt und gejchrieben, 
it wahr; ja Goethe meint einmal, nur dieſe Seite des 
Menſchen gehöre der Welt und folglich auch ihrem Urtheile 
an. Höchitens könnte man jagen, der Maler habe Unrecht 
gehabt, den inneren Menſchen, joweit er jich auch in dem 
äußeren verräth, nicht genugjam angedeutet zu haben. 
Tiefer Borwurf der Eimjeitigfeit trifft aber auch, objchon 
in minderem Grade, die andere Behandlungsweile, und 
jie wird bei Sainte-Beuve nur dadurch gerechtfertigt, daß 
‚u jeiner Zeit und in feinem Volke jene Rolle jo oft und 
Yo ungebührlich den darunterſteckenden Menfchen in Ber- 
gejjenheit bringt. „Wie,“ ruft er ärgerlich in einem diejer 
vertrauten Briefe aus, „ich follte in Fontanes nur den 
höflichen, würdigen, eleganten, frommen Grofmeifter 
\ehen und nicht den lebhaften, heftigen, fchroffen, finnlichen 
Menichen, der er war? Wie? la Harpe foll ung ein 
Dann von Geichmad jein, ein beredter Lehrer auf feinem 
Athenäumstatheder, und nicht der Mann, von dem Bol- 
tatre fagte: Der Kleine wird wild. Lind, in der Gegen- 
wart... , lebe ich nicht fünfunddreißig Jahre Villemain 
gegenüber, einem jo großen Talent, einem fo jchönen Geiſt, 
jo ausgeftattet und beflaggt mit edelmüthigen, freifinnigen, 
menjchenfreundlichen, chrijtlichen, civilifatorifchen und an- 
deren Gefühlen, und dabei der ſchmutzigſten Seele, dem 
bämifchiten Affen, der je gelebt! Was joll man denn am 
Ende tun... Soll man in alle Ewigfeit feine edlen, 
erhabenen Gefühle loben, wie man's unveränderlih um 
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ihn her-thut und wie's dag Gegentheil der Wahrheit ijt? 
Soll man Düpe jein und die Anderen düpiren?“ Man leſe 
den reizenden Brief im Original zu Ende (L ©. 315 u. ff.): 
er gibt den Schlüffel zu gar Manchem im Schriftiteller 
und Menfchen, das nicht ganz klar ſcheint. Sainte= Beuve 
wußte jehr wohl, daß auch in Frankreich die ausgezeichnet: 
jten unter den thätigen Menſchen ganz in ihrem Amte auf- 
gehen, bei ihnen aljo die Trennung des Richters, Lehrers, 
Prieſters vom Menfchen durchaus unjftatthaft iſt; und 
diefen ward er auch gern gerecht, objchon ſelbſt bei ihnen 
dag Bischen Amtömiene, dag denn doch immer angenom- 
men wird, ihn mehr als billig beläftigte.e Dann aber legte 
der Nritifer in feinem Eifer, auf den wahren Grund des 
Menfchen zu gelangen, auch oft viel zu viel Gewicht auf 
Aeußerungen und Handlungen, die einem Öffentlichen Cha- 
rafter in unbewachter Stunde entichlüpft fein mochten. 
Gar Mancher jagt und thut im Privatleben Etwas, das 
ihn die Zaune und der Augenblid eingiebt und das eigent- 
li) gar nicht er jelber it, während er nur drudt oder 
öffentlich tHut, wofür er fich bewußt ift die ganze Ber- 
antwortlichfeit vor feinem Gewiljen und der Welt über- 
nehmen zu können, d. 5. was er als feine innerjte Weber: 
zeugung erkannt zu haben glaubt. Dies zu verkennen iſt 
aber nun einmal eine fajt unvermeidliche Folge der ganzen 
Methode, welche Sainte-Beuve in die Kritik eingeführt, 
und deren Werth oder Unwerth hier, wo wir’3 nur mit 
dem Menjchen, nicht feinem Werke, zu thun Haben, zu 
erörtern nicht am Plate ift. 

Niemand kannte beiler als Sainte-Beuve die Örenzen 
jeineg Geiſtes, feiner Bildung, ſeines Charafters und 


— 13 — 


Temperament?; aber er würdigte nicht immer gleicher- 
maßen die Grenzen der Außenwelt, welche das Recht hat, 
fi die Prüfung und Beurtheilung zu verbitten, wenn fie 
diefe Grenzen überfchreiten. Nie ſprach Sainte-Beuve von 
Ratunwifienichaften oder von Kunft, jelten von Politik 
und PHilofophie; die Schöne Literatur und die Religions- 
geſchichte, vor Allem aber der Menſch, der darin zu Tage 
tritt, bfieben feine faft ausschließliche Domäne. Nie fuchte 
er eine politiiche Rolle zu ſpielen, und obſchon er fich öfter 
auf das Katheder verirrte, ftieg er doch immer wieder 
herunter, fo bald er inne wurde, daß der Lehrftuhl nicht 
der Platz war für feine Art der Literaturbehandlung. 
Auch die Sejellichaft mied er ftet3, da er wußte, „das 
ſicherſte Mittel, jein inneres Gleichgewicht zu bewahren... 
beitehe darin, fich jo fern als möglich von den Menſchen 
zu halten.” Dagegen trat er in jeinen Schriften den Men- 
ichen oft mit feinem „Scalpel” — das Wort ift von ihm 
— zu nahe und vergaß, daß auch die Pivifection ihre 
Schranken hat. Wollte er fich nicht dabei begnügen, aus 
den Werfen und Thaten längſt Dahingegangener ihr wab- 
tes Weſen zu ergründen und wiederherzuftellen, wie er e3 
io meiiterhaft verftand, fo hätte er befler, wie Saint- 
Simon, nachzulafiende Denktwürdigfeiten über die Mit- 
lebenden für die Nachlebenden geichrieben, anftatt jenes 
hiftoriſche Verfahren auch auf feine perfönlichen Bekannten 
bei Lebzeiten anzuwenden. Ohne es zu wollen, mußte er 
das Brivatleben hineinziehen, auch wenn er feine That- 
iache deſſelben anführte. Sainte-Beuve hält fich bei Be- 
urtheilung LZamartine’3 ftreng an die von dem Dichter 
jelbit veröffentlichten Tocumente, mehr ald wenn er von 
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Lafontaine Spricht, für defien Porträt er alle Züge befikt, 
die ihm Denkwürdigkeiten und Briefwechſel der Zeit bieten: 
aber man fühlt doch, die perjönliche Kenntnif Lamartine's 
des Menjchen hat die Charakteriftif Kamartine’3 des Schrift. 
jteller8 mehr als billig beeinflußt. In diefer Beziehung 
hätte Sainte-Beuve mehr Enthaltfamfeit üben können: 
allein auch das hängt mit feiner Natur und Weltanſchau 
ung zufammen: er hätte eine ſolche Zurüdhaltung für eine 
Art Feigheit gehalten. 

Sainte-Beuve war durd) und durch Barifer und 
Literat. Seine ganze Erijtenz feit dem vierzehnten Lebens 
jahre — er war 1804 geboren — ſpielte ſich mit furzen 
Ausnahmen (1838 in Zaufanne, 1848 in Lüttich) an der 
cine ab. Baris ift nun aber für die Echriftitellerwelt 
wie ein großes Convict, etwa was ein Ralaft für Höf- 
linge, ein Schiff für Amerifareifende, ein Klofter für 
Mönche und Nonnen fein joll: man fann ſich nicht aus: 
weichen, jelbjt wenn man möchte, man ift gezwungen, 
ausſchließlich mit Goncurrenten zu leben; und dies ge 
zwungene Zujammenleben bringt alle von der Civilifation 
zurüdgedrängten jchlimmen Inftincte des Menſchen wieder 
auf die Oberfläche: er wird gerade in einem jo künſtlich 
hergeftellten Organismus wieder primitiver; der Kampi 
um’3 Dafein wird wieder ein unmittelbarer: man reift 
ih „die Schüffel vor dem Munde” weg, wie Sainte- 
Beuve hier einmal Coufin in’3 Angeſicht vorwirft. Brod 
neid und Schadenfreude zeigen ſich Hier unverhüllt: und 
gar ſchwer wird es Einem darin, fich jelbit Recht zu ver 
Ihaffen, ohne wie die Anderen zu den Waffen der Rohheit. 
Gewalt, Lift, Heuchelei, Schmeichelei u, |. w. zu greifen. 
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Nur ganz fefte Charaktere, die genau willen, was fie 
wollen, ein ficheres Gefühl der Würde haben, oder folche, 
die einfach ihre Zagesaufgabe erfüllen, ohne nad) rechts 
oder links umzufehen, vieleicht auch wirklich nicht jehen, 
was fich vor ihren Augen zuträgt, kommen dabei leidlich 
su ihrem Rechte, ohne den Anderen zu nahe zu treten. 
Tas ahnte ein Tocqueville wohl, wenn er fi), wie einſt 
Montaigne und Montesquien, fern von der Hauptitadt 
eine ruhige Landexiſtenz gründete; das ſah Merimee fehr 
deutlich, als er ſich früh von der Literatenwelt zurüdzog 
und fait ausschließlich in den vornehmen Kreifen der ele- 
ganten und politiichen Welt verfehrte: hätte er von früh 
auf gleiche Ziele mit diefen verfolgt, er wäre flug genug 
geweien, ſich in die Literatenwelt zu flüchten. Sainte- 
Veuve war nicht der Art. Seine Natur war eine fein- 
rühlende und feindenfende, aber feine vornehme und feine 
kräftige. Der jo gute, fo woahrheitsliebende, jo unab- 
hängige Menich war in einem Sinne dod) nie jo recht 
eigentlich, was der Deutiche, der nur die eine Bedeutung 
des Wortes fennt, einen Gentleman nennt. Im Grunde 
blieb noch immer Etwas vom carabin, dem studiosus 
medicinae, in ihm, der er einige Jahre geweſen war; und 
wie ſich junge Mediciner am wohlften fühlen unter Kame— 
raden, ſei's in der Stneipe, jei’3 im Amphitheater, jo war 
Zainte-Beuve eigentlich ganz in feinem esse nur am Mon- 
tagstifche bei Magny, wo die „Kameraden“ der Schrift- 
ttelflerwwelt fich einzufinden pflegten, oder zu Haufe am 
Schreibtiiche, wenn er einen Schriftiteller pfychologiich 
iecirte. Die Schriftiteller, die nicht in die Kneipe gingen, 
oder gar ſich als Dandies geberdeten, erjchienen ihm leicht 
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wie Kameraden, die affectirt waren; wie aber die Stu— 
denten unter ſich nicht leicht eine Affectation dulden, ſo 
fuhr er ſein Leben über fort, ſie unbarmherzig anzugreifen, 
wo er ihr nur begegnete, indem er faſt vergaß, daß man 
nicht mehr auf der Hochſchule war und daß im thätigen, 
wirkenden Gemeinleben — ſei's nun Staat oder Kirche, 
Armee oder Geſellſchaft — beſtimmte Coſtüme und Rollen 
und Conventionen und Einſeitigkeiten nothwendig werden. 
Dabei konnte er es doch nicht über ſich bringen, eben weil 
er im Grunde eine ſchwache Natur war, die des Anſchluſſes 
an Andere, der Wirkung auf Andere bedurfte, und der 
Verſuchung mit Anderen „anzubinden“ nicht widerſtehen 
konnte, ſich ganz zu iſoliren, auf das Studium der Ver— 
gangenheit zu beſchränken und die Gegenwart gewähren 
zu laſſen. Die ſchonungsloſe Weiſe, wie er z. B. nicht 
müde ward Chateaubriand, Lamartine, Victor Hugo ihre 
bunten Lappen abzureißen, die Empörung gegen Couſin, 
Villemain u. A. hat in dieſem Kitzel und in jenem faſt 
perſönlichen Haſſe gegen alles Falſche ihren letzten Grund. 
Ein wenig Schadenfreude miſchte ſich auch in's Wahrheits 
bedürfniß und in's Gelüſte einzugreifen: und ſie trug 
natürlich nicht wenig dazu bei, ihm ſo viele Feinde zu 
erwecken. 

Dieſe Feinde nun wußten ſich Anhang zu verſchaffen, 
indem ſie ſich an die Parteileidenſchaften wandten, die im 
Frankreich dieſes Jahrhunderts ja ſo mächtig lodern, wie 
im Frankreich der Ligue und der Hugenotten. Nichts 
aber iſt mehr dazu angethan, die Parteileidenſchaft zu 
reizen, als die Unparteilichkeit, und die beſaß Sainte- 
Beuve im höchſten Grade. „Wer Partei ſagt, ſagt Opfer 
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der Bahrheit und der Richtigkeit des Urtheils, wie auch 
vollfommmener Billigfeit,” Ichrieb er einit an Sacy und 
iprach damit jeinen inneriten Gedanken aus. Die öffent- 
ie Meinung ift überall aus Cinem Stück, mehr als 
irgendwo in Frankreich. Sie fieht feine Schattirungen, 
ragt nicht nach den Motiven, kennt nur ihre eigene augen- 
blickliche Leidenſchaft. Zainte-Beuve im Gegentheil jenft 
kine Sonde in alle Tiefen und Untiefen der mentchlichen 
Natur, prüft, vergleicht, wägt ab, fieht die fleinjte Nüance 
und trägt ihr Rechnung. „Ein jolcher Geiſt,“ jagt ſelbſt 
der nicdjt leicht wohlwollende Philarete Chasles von ihm, 
‚m ganz bejonders die Dienichen beumruhigen und rei- 
a, die nur Eine Idee haben, diejenigen, die ihrer Sache 
cher find.” Dielen nun gelang e3 denn aud), den Un- 
abhängigiten aller Menichen als einen Augendiener der 
Iprannei darzuitellen, ihm die rohelten Beleidigungen 
tens ber Menge zuzuziehen. Ter Mann, der, als 1830 
kine ganze Kameradſchaft jid) einflugreiche und einträgliche 
Stellen zu verichaften wußte, allein leer ausging, weil er 
zu Stolz zum Betteln war, der Mann, der bis in jein ſechs— 
unddreißigſtes Jahr, zwei Sahre ehe er in die Akademie 
aufgenommen wurde, zwei Studentenzinnnerchen — zu 
27 Franken, Frühſtück miteinbegriffen! — bewohnt, der 
eine Stelle aufgegeben, weil jie ihm eine Sinecure ſchien, 
im der er nicht genug für jeinen beicheidenen Gehalt zu 
arbeiten habe, der zwei Mal und noch jung, das Kreuz der 
Shrenfegion ansichlug, das den meilten Franzoſen, aud) 
den freieiten, als der höchſte Yebenspreis oder als die un— 
entbehrlichite Anertennung gilt; der Mann, der jeit 1830 
fm Wort über Politif geichrieben, nie den su in Die 
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Tuilerien geiegt hatte, ward 1548 beichuldigt, im geheimen 
Solde Louis Philippe's geftanden zu haben, bis ſich dann 
endlich herausitellte, daß 100 Franken — jage Hundert 
Franken — für eine Reparatur feine? Kamins in ber 
Bihliotheque Mazarine ausgegeben worden, wo er Lonjer: 
vator war. Er reichte jofort feine Entlajjung ein, um 
wieder ausſchließlich von jeiner ‘Feder zu Ichen.! Auch 
das half ihm wenig. Dieſe Generation begriff num einmal 
einen Menſchen nicht, der fich nicht in Die Bande der Partei 
— litterariſch, politifch und religiös — ſchlagen ließ, der 
ein Intereſſe an den theologischen Tragen des 17. Jahr— 
hunderts nehmen konnte und doch ein Freidenker zu ſein 
behauptete, ein Xiberaler, der den Parlamentarismus nicht 
beivunderte, ein Romantifer, der den König der Romantıf 
zu fritijiven wagte. Wer es unternahm, fi) vom Kampfe 
fern zu halten, um Kampf und Kämpfer ruhig zu be 
trachten, galt als ein Feind beider Lager. Man fühlte 
jeine geijtige Ueberlegenheit und juchte fie zu verkleinern, 
indem man die Berechtigung der Unparteilichfeit und Un: 
thätigfeit beitritt, jo lange das Haus in Flammen ftehe: — 
als ob Frankreich nicht immer in Flammen ſtehe feit einem 
Jahrhundert. 

Noch heftiger wurden die Angriffe gegen den Mann, 
der es wagte, nicht etwa in lauten Worten, aber doch 
durch ſeine ſtille Handlungsweiſe, den Staatsſtreich vom 
2. December für kein Verbrechen, Napoleon III. nicht für 
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ı Siehe den herrlichen Brief vom 4. Dec. 1866 an E. Berſot 
(88. II. 106 und ff.), wo er feine Stellung gegenüber den Kameraden 
von 1830 ausdeinanderjegt, die ihn allein leer an der Beute aus 
geben lichen. 
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einen Raubmörder, ja jogar die zeitweilige Dictatur für 
wohlthätig zu erklären. Nicht als ob Sainte-Beuve ſich 
am plötzlich in die Politif gemiſcht Hätte, aber er ſchrieb 
jene literariichen Eſſays erit in eine dem PBrinz-PBräfidenten 
ergebene, dann jogar in die amtliche Zeitung, und er 
nahm eine Profeſſur am College de France an; auch 
hatte er in der Privatunterhaltung ſeiner Dilettantenanficht 
fen Hehl. ES fand ſich aber, daß er nächſt Merimee 
und Nitard der einzige bedeutende Schriftiteller Frankreichs 
war, der derlei Anjichten hegte; denn Renan, Taine und 
Andere waren damals noch allzujung; fie näherten ſich 
erit jpäter dem Kaiſerthum und zwar über die demokratiſche 
Brüde des Prinzen Napoleon. Tie alte Arijtofratie der 
iteratur, die unter Louis Philipp Hohe Staatsämter er- 
obert oder nur im Parlamentarismus ihre Verwendung 
finden fonnte, blieb natürlich orleaniftiich und ein attijch 
ironiicher Aufla St. Beuve’s, „les, regrets“ hatte die 
Schmollenden um jo mehr gegen ihn aufgebradjt, als fie 
wenig dagegen zu erwidern hatten. Die Züngeren waren, 
wie immer in Frankreich in der Oppoſition aus Oppofition: 
ſo hatte es die Jugend von 1820 gehalten, ſo die von 
1840, to glaubte fich’3 die Jugend von 1860 verpflichtet 
zu halten. Auch Nifard entging nicht ganz dem Looſe 
Sainte-Beuve’3; jeine Borlefungen gaben Anlaß zu lär- 
menden Studentenjcenen, wie die Roſſi's, Lenormant's, 
Yerminier’3, Renan's und }o vieler Anderer jeit 1830, 
wo die Schulfnaben zum erjten Male als bejtimmende 
Autorität in’3 öffentliche Leben Frankreichs eindrangen, 
als welche jie ſeitdem von hervorragenden Geijtern be: 
ftätigt worden; aber da Niſard fich doch meijt in der 
9% 
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Profeſſorenſphäre hielt, ſelten in die Arena des literari- 
chen Journalismus herabitieg, nie Mitlebende fich zu 
beurtheilen unterfing, vor Allem aber nie die Frommen 
verichont von der Volksmißgunſt. Merimee feinerjeits 
hatte fi, wie gejagt, ſchon früh von ber geräufchvollen 
Schaar der Nomantifer getrennt, in die eleganten $treite 
gerettet, die feinem Wejen fo zujagten, überhaupt allem 
Streit, ja aller Deffentlichkeit fern gehalten: ihn, der die 
vielleicht bleibendften Schriftwerke des Jahrhunderts ſchuf. 
fannte die rohe Menge nicht einmal dem Namen nadı, 
und den mönchiſchen Aufmwieglern der clericalen Preſſe bat 
er weislich nie die Flanke, obſchon fie ihn wol als ihren 
veradhtungspolliten Widerpart fannten. Sainte-Beuve 
dagegen jchrieb allwöchentlich in ein Tagesblatt; er war 
neckiſch- herausfordernd und zugleich nervös -empfindlid: 
es duldete ihn nicht, eine anerfannte Wahrheit für ſich 
zu behalten, namentlich wenn er früher anders geurtheilt 
hatte und nun der Welt zeigen zu müffen glaubte, dat 
er Hinter die Wahrheit gefommen fei, daß 3. B. Victor 
Hugo, den er ala Jüngling fo jehr bewundert, doc) eigent 
fi) ein recht pauprer Rhetor ſei. Ueberhaupt hing ihm 
feine Jugend lange, ja fein ganzes Leben nach. Er hatte 
damals, arm wie er war, mißtrauifch in fein eigenes 
Talent, zum Aufblicken geneigt, eine etwas untergeordnete 
Stellung hingenommen. Nun nahm er wohl gerne, ohne 
ſich jelber davon Rechenschaft abzulegen, feine Revanche, 
nachdem er jeine Bahn gefunden, Zutrauen in feine Kraft 
befommen, zu Anfehen gelangt war. Das rechnete man 
ihm, jo natürlic) e8 war, gar hoch an. Auch verzich 
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man ihm nicht, aus der Jugendlüge — Selbſtlüge wohl— 
veritanden — erwacht zu ſein, während man ſelber darin 
bejangen blieb, etwa wie die Lavater, Stolberg und Jacobi 
es Goethe nie vergeſſen fonnten, fein Gefühlsſchwärmer 
noch Stürmer und Dränger geblieben zu fein. Und Goethe 
hütete ji) doch wohl, feine ehemaligen Irrthumsgenoſſen 
coram populo aufflären zu wollen, wie Sainte-Beuve, 
der ihnen jtet3 bis auf den Grund zu fommen ſuchte.! 

In jedem Menichen find eben doch immer mehrere 
Menichen, und Sainte-Beuve fam erjt ſpät dazu, fie alle 
zugleich gewahr zu werden. Es fam ihm oft vor in einem 
jener Studienobjecte erjt den Einen, dann den Andern, 
endlich den Dritten zu entdeden und mit naiver Forſcher⸗ 
'seude teine Entdeckung jofort dem Publicum mitzutheilen. 
Wenn nun die zwei oder mehr Seelen, die in einer Bruit 
wohnten, ſich zu widerſprechen jchienen, wie e3 doch wohl 
u Zeiten fommen mag, ſo hieß e3 natürlich, er, der 
Figchologe, widerſpreche fih. Und doch! wie tolerant 
rar er ſtets für ſolche Toppelnaturen, ſelbſt wenn die 
verichiedenen Zeiten ſich nacheinander ftatt nebeneinander 
entralteten: nur beanipruchte er das Recht, ſich zu verwun: 
dern, wenn Männer wie Qamennais, „welcher nod) den 
Tag vorher mir und den Andern in einem Sinne predigte 
‘dem ein Prieiter predigt immer), mir nun plößlidy am 
tolgenden Tage im entgegengejegten Sinne predigt.“ Ein 
Anderes kam bei Sainte-Beuve hinzu: Er wagte erſt ſpät 
er jelber zu fein, eben, weil es ihm an Selbjtvertrauen 

ı Ziehe feine eigene Erklärung der Halbheit, deren er fi) eine 
5.2 lang gegen die alten Freunde ſchuldig machte, Bd. IH. S. 224 
ur) fl. 
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fehlte umd er eine zum Bewundern geneigte Natur war, 
die in jedem bedeutenden Menjchen, heute in Victor Hugo, 
morgen in U. de Vigny, immer nur die Seite jah, auf 
der ihn diefer Menſch überragt. So ließ er ſich, mehr 
al3 man glauben follte, von der Meinung Anderer impo- 
niren, namentlich in feiner Jugend und ließ, wenn nicht 
gegen jein bejjeresg Wiflen, fo doch gegen fein beſſeres 
Gewiſſen, feinen eigenen Eimdrud zurüdtreten, um das 
Urtheil Anderer anzunehmen; da er aber von Anfang an 
ein Prüfer war, der auf Niemandes Worte blindling? 
ſchwur, fo legte er jic) folche von Anderen angenommenen 
Urtheile zurecht, juchte fie vor fich und den Lejern zu be- 
gründen. Kam dann mit der Zeit die eigene Anficht doc 
wieder in ben Vordergrund, fo mußte er urbi et orbj 
anzeigen, daß jein Inſtinct ſich doch nicht getäufcht und 
warum jeine „erjte Regung” die richtige war. So ward 
ıhm gerade die Aufrichtigfeit als bewußte Falſchheit ge- 
tadelt. Dan jagte von ihm, „er jei nie feiner Meinung;” 
und wenn er gar tactlos, oder foll ich jagen redlich, ge: 
nug war, der Welt die Revifion feiner Auffafjung von 
chemaligen Freunden mitzutheilen, jo jchrie Alles über 
Verrath, Apoftafie, im beiten Falle Boshaftigkeit. Nun 
berührte ihn das, da er fich des Tauterjten Wahrheits- 
bedürfnifjes, volljter Uneigennüßigfeit bevußt war, ehr 
tief, und er fuchte ſich wenigſtens auf dem Privativege 
zu vertheidigen; denn er lernte erſt jehr ſpät die Weisheit 
Thiers', der meinte, einem alten Regenschirm, auf ben 
Ihon fo viel geregnet, dürfte ein Tropfen mehr oder 
weniger Nicht3 ausmachen. Die Correipondenz Sainte- 
Beuve's ift voll folder Selbftvertheidigungen und Aus- 
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einanderteßungen, in denen man ſpürt, wie tief die Wun— 
den waren, welche ihm derlei Anflagen ſchlugen. Die 
Aöswilligen aber jpüren meijt mit wunderbarer Sicherheit 
die Empfindfichen heraus und machen fich ein ausgejuchtes 
Bergnügen daraus, fie zu martern. 

So ward denn Zainte-Beuve ein bejonders beliebtes 
Tualopfer der tugendhaften Oppofition; und während man 
ganz natürlich fand, daß der Sänger der „Odes et bal- 
lades“ bis zu feinem fünfundzwanzigiten Jahre Thron 
und Altar mit einem Lyrismus der Gläubigfeit und der 
Unterthanentreue befang, deſſen Diapafon fein anderer 
Hofdichter der Zeit erreichte, um dann ein Freund der 
conftitutionellen Monarchie zu werden, nad) erlangtem 
Zige in der Pairsfammer aber und namentlich nach nicht 
erlangtem politiichen Einfluß, der Juliregierung wieder 
den Rüden zu fehren und feine Muſe dem Napoleonismus 
zu weihen, daß er im Jahre 1848 ein Mann der „Ord- 
nung“, ein Anhänger Cavaignac’3 und der gemäßigten 
Nepublif wurde und nad dem 10. Tecember fich dem 
Prinz-PBräfidenten, Louis Napoleon, näherte, um dann 
endlih, als diefer ihn nicht verwenden fonnte, in maß: 
loſeſte Oppoſition und in die Geſellſchaft der äußeriten 
Linfen überzugehen — während man alles das bei dem 
eitien Manne, der immer nur fich ſelbſt jah und jeder 
mederen Volksleidenſchaft jchmeichelte, um fein Selbſt zu 
fördern, ganz ſchön fand, fo ward Sainte-Beuve als eine 
feile Bedientenfeele dargeftellt, die ſich dem glücklichen 
Abenteurer verfauft habe, als ein feiger Bravo, der unterm 
Schutze der Polizei feine vergifteten Geſchoſſe gegen feine 
und Augustus’ catonische Feinde fchleudere. Und warum 
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das? Er Hatte den Kaiſer — wenigitens bi3 18517 — 
nie perjönlic) gejehen, wie er früher nie Louis Philipp 
gejehen hatte!; er fchrieb jeßt jo wenig wie damals ein 
Wort über Bolitif in die Zeitungen, ftand mit feinem der 
faiferlichen Meinifter in irgend welcher Verbindung und 
friftete fein Leben von redlicher, angejtrengtefter Arbeit. 
Niemand war weniger blind für die Machthaber als er: 
immer und immer wieder in diefen Briefen und in jenen 
an die Brinzejfin Flagt er über die Mißgriffe der Regie: 
rung; Niemand war hohem Einfluß weniger zugänglid): 
Als man ihm anlag über des Kaiſers „Sulius Cäſar“ 
zu jchreiben, ihm, dem Unbemittelten und Stellungstofen, 
einen Sit im Senat in Ausficht ftellte, wenn er jic dazu 
verftehen wollte, antwortete er: „ich will Cäſarn nicht 
ſchmeicheln — Cäſar ift nicht hochherzig: er verbietet die 
Gedichte der Prinzen Condé des Herzogs von 
Aumale”; und als er fich jpäter Doch zu dieſer Kritik 
berbeiließ, wie würdig jchrieb er von dem Faiferlichen 
Werke; wie entichieden wies er die Zumuthung ab, für 
den parlamentarijchen Lanzknecht des Kaiſerthums, für 
Granier de Caſſagnac, der eine „Geſchichte der Giron- 
diiten“ gejchrieben hatte, ein Wort der Anerkennung zu 
jagen. „Der Mann verdirbt Alles, was er berührt, 
antwortete er; er ift heftig und bejigt die Tradition der 
Dinge nicht, von denen er redet... . Das ift fein auf 
geflärter Kopf, was nicht verhindert, daß er eine Feder 
hat, mit der er in gewifjen Augenbliden Herrliche Stod- 


ı Außer bei feiner amtlichen Borjtelung als Akademiker 1842, 
wobei der König ihn nicht einmal eines Wortes würdigte. 








-- 25 


ichläge austheilt.“ Und mit derjelben Freiheit ſprach er 
ron den meilten Günſtlingen der Tuilerien. Sah das 
dem „Rnechtsjinn“ wol am Manne gleih? Als nun ihm, 
dem Mittellojen, einem der eriten, wenn nicht dem eriten, 
Schriftiteller jeiner Zeit, dem gelehrten LZatinijten, einem 
der Bierzig von der franzöfiichen Afademie, auf Antrag 
der beiden unabhängigiten KKörperjchaften des Landes, dem 
Profeftorenjenat des „College de France“ und dem In— 
ititut (Section der Inscriptions et Belles Lettres) die Pro- 
tetiur der lateintichen Poejie an erjterer Anftalt verliehen 
wurde (1854), ward es ihm von der „Uppofition” un— 
möglich gemacht, fein Amt anzutreten. Zwei Dal ver- 
tuchte er's, zwei Mal unterbrachen die verbündeten Bengel 
der fatholiichen und republifaniichen Jugend die Rede des 
Mannes mit höhnenden Worten, jchrillem Pfeifen, Zu- 
werten dider Zousitüde, Zymbolen des Judaspreiſes, 
um den er jich dem Tyrannen verfauft — genau wie Die- 
ſelben Alliirten es acht Jahre jpäter mit einem ebenjo 
unparteitichen, ebenjo uneigenmübigen, ebenjo wirklich un- 
abhängigen Manne und feinen Kopfe, mit E. Renan, 
thaten. 

Es iſt eben feine Ehre für Frankreich, daß io die 
wei innerlich freiejten Geilter der Zeit von der ftudiren- 
den Jugend, der Zufunft des Landes, geichmäht, beleidigt 
und verhindert werden fonnten, eines Lehramtes zu warten, 
von dem fie einen zu hohen Begriff hatten, um es zur 
Anjachung der Leidenschaften zu benußgen, wie gewille 
Zorgänger; noch weniger Ehre aber für Frankreich iſt's, 
daß in den Kreiſen der gejebteren, gebildeteren Gefellichaft 
feinerlei Unwille über die Ausbrüche der Parteiwuth laut 





— 26 — 


wurde. Das iſt nun einmal die ewig wiederkehrende Rache 
der Rohen an den Feinen. Wer die Dinge billig, ruhig, 
objectiv beurtheilen will, der muB fi fern halten von 
der Berührung mit der Male: er ift nicht zum Kämpfen 
gemacht, wie ein Voltaire, ein Tiderot, fondern zum Be— 
ihauen und Ergründen, und man jhaut nicht, wenn 
man fi) auf die Bühne ſelbſt ftellt. Auch fein Tag 
fommt ja unausbleiblicdh: denn die Menge fühlt doch dun- 
kel, daß die hundert oder zweihundert Menjchen, welde 
den Ztandpunft und das Verdienſt bedeutender Köpfe zu 
würdigen willen, mehr von der Zache verftehen als jie 
jelber; fie nimmt ihr Urtheil allgemad) an und nad we- 
nigen Jahrzehnten, wenn die eigenen Lieblinge längit ver: 
ſchollen find, wiederholt ſich mit jcheuer und blöder Ver 
ehrung bie Namen Terer, die fie einft geſchmäht und die 
fie noch immer nicht verfteht: und das ift die Rache der 
einen an den Rohen. 

Immerhin war e3 eine unverzeihfiche Naivetät to 
ausgezeichneter Geifter wie Zainte-Beuve und Renan, an 
zunehmen, daß ein Pariſer Hörſaal dem Lehren der Willen: 
ſchaft gewidmet fei. Erft jpäter fahen Beide ein, daß gewiſſe 
Lehrſtühle des College de France und der Sorbonne zu Red: 
‚ nerbühnen geworden, auf denen ruhige Thätigfeit im Tientte 
höherer Bildung nicht mehr möglih war. Beiden fam 
auch die Volfsgunft zurüd, namentlich Zainte-Beuve: 
doch weiß ich nicht, ob er fie auch nad) Gebühr veradhtet 
hat. Er war inzwilchen Senator geworden (1865), und 
es fehlte jelbitverftändlich nicht an Leuten, die ihm das 
bitter vorwarfen. Was in jedem anderen Lande, wo die 
Demokratie noch nicht ganz Alleinherricherin getvorden und 
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folglich Geiſt und Geiſtesverdienſte noch gewürdigt werden, 
als Abtragung einer Nationalſchuld betrachtet wird, wurde 
in einem Lande, das einſt den Vertretern der Bildung 
eine ſo hohe Stelle eingeräumt, als ſchnöder Favoritismus 
gebrandmarkt; und während ganz England, ohne Unter- 
ihied der Partei, ftolz auf die Ehre war, welche dem 
beredten Wigh und populären Gefchichtsichreiber erwieſen 
ward, indem man ihn in's Oberhaus berief, empfand Die 
franzöfiiche Temofratie, und leider auch Solche, die über 
ihr jtanden, die Ernennung Sainte-Beuve’s, wie ſpäter 
die Claude Bernard's, in den Senat als Kauf und Ber- 
fauf der Gefinnung. Und Sainte-Beuve war fein Partei- 
mann wie Macaulay, ſein jchriftitelleriicher Werth ein ganz 
anders gediegener, anders dauerhafter als der des vielge- 
leſenen engliſchen Eſſayiſten, deſſen Urteile faſt ſämmtlich 
ſchon fünfzehn Jahre nach ſeinem Tode zu revidiren ſind. 
Und Sainte-Beuve hatte die hohe Ehre, die ihm, dem 
Armen, raſtlos Arbeitenden zugleich die Freiheit bedeutete, 
nicht erbettelt, wie man ihm vorwarf. „Ich wünſche, 
ſchrieb er, als man fie ihm zuerſt anbot, ich wünſche ge— 
nan feſtzuſtellen, daß ich nie irgend Etwas von dieſer 
Regierung verlangt habe, geſchweige denn eine ſolche Ehre, 
welche außer Verhältniß mit rein literariſchen Arbeiten 
und Verdienſten ift.” Er meint, die Sache erkläre ſich 
nur dadurch, dab man in ihm einen Vertreter der Lite- 
ratur jehe, „der bis jeßt jo wenig begünjtigten, jo wenig 
verwöhnten Literatur. ..... . Ich Habe feinen anderen 
Ehrgeiz, als den ich Hatte, da Sie noch bei mir waren, 
den, gute Aufſätze und literarifche Arbeiten zu machen, 
die jo wenig fehlerhaft als möglich jeien.” Auch jebt 
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aber benutzte er ſeine hohe Stellung, wie früher die Freund 
ſchaft der Kinder Jerome'3, nicht zum eigenen Vortheil, 
jondern zur Hülfe aller Hülfsbedürftigen: bald gilts die 
Freilaſſung eines politiichen Gefangenen zu erlangen, bald 
eine Penfion für eine arme Wittwe, bald die Freigebung 
eines verbotenen Werkes. Um Titel und Würden bettelte 
er auch für feine Freunde nicht. Und an muthigen War: 
nungen ließ er's nicht fehlen. Nicht nur Prinz Napoleon 
und ſeine Schweiter Prinzeſſin Mathilde hörten ſeine Klagen 
. über die verfahrene Politif der fechziger Jahre: fein Frei 
muth hielt auch vor dem Throne die Wahrheit nicht zurüd. 
Unter feinen brieflichen Mahnungen jei hier nur eine an 
geführt, die vom 11. Aug. 1868 an des Vice-Kaiſer 
Rouher's Secretär (Bd. II. 328): „Lieber Freund, Sie 
find um den Minijter, der am Meijten Einfluß hat und 
ihn am Beſten verdient. Ich gehe nicht aus, ich rühre 
mich nicht von meinem Zunmer, aber ich fehe, id) hört 
und ich beobachte. Sagen Sie Ihrem Minifter recht Kar, 
daß wenn man fich nicht in Acht nimmt und das fobald 
als möglich, die Dinge vergehen, fi) auflöfen und dak 
dann Alles dem erjten beiten Zufall preisgegeben üt. 
Schütteln Sie nicht dag Haupt, lächeln Sie nicht, machen 
Sie nit den Sicheren: alle Regierungen, die gefallen 
jind, haben's jo gemacht bis zum Borabend, ja bis zum 
Morgen ihres Sturzes. Das Kaiſerthum ift ſchwer frank! 
Da ich e3 liebe und drin bin, können Sie glauben, daR 
ich nicht am Wenigiten darunter leide. Wie ift man dahın 
gekommen die ſchönſte Lage der Welt zu verderben? . . 
Wie iſt man nad) ſoviel Ruhm in die Periode der Ber 
achtung gerathen? Aber glauben Sie mir und fagen Sie 
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es dem bedeutenden Kopfe, der weniger Macht hat als 
gut wäre. Wenn man nicht etwas jehr Wichtiges und 
zwar bald thut, wird die Entfremdung (der Nation) mit 
großen Schritten fortfchreiten. Warum nicht offen ein 
conjtitutionelle8 Minifterium einrichten? ..... “ 

Man wartete noch ein Jahr, anderthalb Jahre ehe man 
dem Rathe folgte und die Geſchichte zeigt, daß es zu ſpät war. 

Mittlerweile hatte ſich indeß die ſo natürliche Coa— 
lition der Demokraten und Klerikalen augenblicklich auf— 
gelöſt, und als Sainte-Beuve, treu ſeinem ganzen Leben, 
den Ueberzeugungen wie den Handlungen, ſeinen Freund 
Renan kühnlich vor den Inſulten der frommen alten 
Zünder des Senats vertheidigte, als er die Preßfrei— 
heit, die Gedankenfreiheit gegen die Angriffe der kirch— 
lichen Fanatiker in Schutz nahm, da wandte ſich ihm die 
Volksgunſt wieder lärmend zu. Und — denn nicht Alles 
darf beſchönigt werden — auch die Gebildeten ſchwammen 
im Strome mit und ihre Blindheit und Parteileidenſchaft 
mag der Maſſe als Entſchuldigung dienen. So war jetzt 
Pelletan, der Sainte-Beuve, den Menſchen, zehn Jahre 
vorher auf's Schnödeſte inſultirt hatte, unter Denen, 
welche den ſo lange verkannten edlen Mann auf den Schild 
hoben, nicht etwa weil er ihn endlich erkannt — Rhe— 
toren erkennen nie etwas —, ſondern weil die Unbeſtech— 
lichkeit des Kritikers jeßt gerade feiner Leidenschaft in den 
Kram paßte. Es ift eben die Geißel des Parteigeiftes, 
daß er unfähig macht, die Unparteilichfeit auch nur zu 
begreifert, und allein Diejenigen Meinungen als vedlid) 
anerfennen fann, die zufällig dem Intereſſe der Partei 
törderlich find. 
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Seinte Beuve ftarb December 1569), noch ehe dieſe 
ipate Popularitat ih verflüchtigt hatte. Und ſie hätte 
ſich ſicher verfichtigt. Denn Sainte-Beuve war nicht 
der Mann, dem Gefallenen den Rüden zu kehren. Er, der 
jo eindringlih, jo wiederholt vor dem Striege gewarnt, 
batte den beiicgten Kaiſer nicht verlaljen; er wäre wir 
Merime — auch ein Sfeptifer! — treu geblieben dem 
Hegime und dem Manne, deren Fehler und Sünden cr 
jih und den Machtbabern nie verhehlt, aber die er im 
Ganzen als mwohlthärig und zeitgemäß betrachtete. Nicht 
leite und Ichüchtern wie George Sand und Renan, laut 
und muthig — dafür bürgt fein ganzes Leben — hätte 
Sainte Beuve. 

Wo des Liedes Stimmen ſchwiegen 
Von dem überwundnen Mann, 


Zeugniß abgelegt für den Vielgeſchmähten, den ſchwächliches 
Nachgeben gegen die öffentliche Stimme in ungerechten 
Krieg und in's eigene Verderben geſtürzt: denn Sainte 
Beuve hatte die eine Tugend, die jo Vielen, oft unter 
den Beiten, jeines Landes abgeht: Muth gegenüber der 
Öffentlichen Stimme. 


III. 


Etwas lag indeß doch in Sainte-Beuve's Weſen, 
das den beſonderen Haß, den Demokraten und Fromme 
gegen ihn hegten, erklärt. So ganz Unrecht hatten ſie 
nicht, wenn ſie in ihm einen Abtrünnigen ſahen. Nicht 
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äuperfih: nie Hat der Mann jich zu Firchlichen oder re- 
vublikaniſchen Antichten befannt, nie irgend einer Partei 
angehört; aber jeiner Natur mochte er manchmal untreu 
errheinen: denn jeiner Natur nad) war er Volk, war er 
auch in gewiſſem Sinne Prieſter. Wol fuhr er fein ganzes 
Yeben fort, als Plebejer zu leben und ſich als folcher zu 
rühlen, wie er nie aufhörte, fich für theologiiche Fragen 
und religiöje Zeelenzuitände zu interelfiren: aber feine 
Weile zu denken wurde von Jahr zu Jahr ariftofratiicher 
und anikirchlicher. Tas aber gerade iſt's was die Temo- 
fratie und das Pfaffenthum nicht verzeihen. Jener genügt 
es nicht, day man beicheiden febe, unabhängig, arbeitiam, 
hilfreich, wo man fann, daß man ſich vor feinem Range 
beuge, daß man ein „Literariicher Proletarier“ bleibe, wie 
Zainte-Beuve fi) jo treffend bezeichnet; fie will aud), 
dag man geiltig auf ihrem Niveau bleibe, grob urtheile, 
grob emprinde, Alles was fie in ihrer unterichiedslojen 
Leidenſchaft verachtet und haßt, bewundert und Tiebt, 
ebenfalls Liebe und bewundere, hafje und verachte. Dieſem, 
dem Pfaffenthum, ijt nicht genug gethan, dag man mit 
Adtung und mit Verjtändniß von der Kirche, von den 
Frommen, von dem Glauben rede, ihre Berechtigung an— 
erfenne und nadjweile, wie Zainte-Beuve jo wundervoll 
in jeiner Geichichte Port Royal’s gethan: es will, daß 
die, welche jo gut die Gefühle der Frommen verjtehen, 
tie auch theilen. Einem brutalen Freigeiſt, der alle Re— 
Iigion für Heuchelei oder Wahnfinn erklärt, rechnet es 
das nicht beionders jchlimm an, gelegentlich jchließt es 
Iogar enge Freundſchaft mit ihm; aber Jemandem, ber 
jelbjt einmal religiöje Gefühle genährt, der wei, was 
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fie find, der wie die Liberalen Katholifen die Kirche beein: 
fluſſen will, oder wie Zainte-Benve fi) mit Vorliche 
an religiöjen Fragen verſucht, lange Jahre auf das tu: 
dium derjelben und auf die Geſchichte des Glaubens und 
feiner Variationen verwandt, dem verzeihen die Frommen 
me, daß er nicht ift wie Ihrer Einer. Sie, wie die 
Demokraten, empfinden es mit vollen Recht als eine Art 
Geringſchätzung und Hochmuth, daß man über ihnen zu 
jtehen, fte zu überfehen fich herausnimmt, als Telertion, 
daß Einer, auf den fie gezählt, Einer, der ihnen von 
Rechtswegen hätte zufommen follen, ihnen entgangen ilt. 
Auch der Haß gegen Renan hat feine andere Duelle. Kein 
Franzoſe aber rang fich zu einer jo abſoluten Geiftesfreiheit 
durch als Sainte-Beuve. In einem Briefe an Louis Viardot 
vom 19. April 1867 (Bd. IS. 158) erflärt er ſich als zur 
Religion des Ariftoteles und Goethe gehörend. Es ıjt die 
Religion der Entjagung, des ſich Neigens vor'm Unerklär: 
lihen: „Man unterwirft fi) mit Ernft“. In der Beur— 
theilnng der Menfchen aber geht er fait bis zu Schopen: 
bauer: „Sc habe feine fo optimiftische Anſchauung von 
der Menjchheit ald alle jene Naturmoralijten (Cicero, 
Marcus Aurelius ꝛc.). Ich bin viel betroffener von dem 
Elend, den Unvollftommenheiten, Laftern und tHieriichen 
Rohheiten, über die man gar zu jchnell zu triumphiren 
glaubt... .. Die Nationen, die man auf's Hörenjagen 
(obt und rühmt, find weit entfernt (von der Tüchtigkeit 
der alten fittlichen Ariſtokratien). Dan muß ein abo 
lage fein um zu glauben, daß Nordamerifa nicht cor- 
rumpirt ift.” Das war freilih ein Ausbruch übler 
Laune feinen Freunde Tain gegenüber der wohl nict 
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fo ernft gemeint war (Brief vom 2. Nov. 1867 Bd. II 
E. 224). 

Sch Tagte, im geheimften Winkel Sainte-Beuve’g, des 
großen Pfaffenfeindes, ſei etwas Prieſterliches geweſen. 
Tas mag leidlich parador erſcheinen auf den erſten Blick: 
ober es gibt gar viele Arten von Priefternaturen. Der 
ſchlichte Zinn der Gottergebenheit und des Gottvertraueng, 
der Menichenliebe, der Demuth ift jo gut prieiterlich, al3 
der Hochmuth, die Beichränktheit oder das Gefallen am 
Geheimſpiel, als die Herſchſucht, die Unduldſamkeit, Die 
Rampfluft. Und wieviel andere Spielarten des Prälaten, 
Mönchs und Pfarrers gibt es nit. Wer mit Geiftlichen, 
namentlich mit wiſſenſchaftlich gebildeten Geiltlichen, ge- 
febt Hat, wird auch mit folchen zujammengetroffen fein, 
deren Daſein ein ewiges Sichauflehnenwollen gegen die 
Autorität und ein ewiges Zurücfallen in den Gehorfam 
iit; deren Wißbegierde, deren Luft, ſelbſt zu ſehen, ſelbſt 
zu prüfen, zu nafchen an der verbotenen Frucht, immer 
wieder erwacht, ohne daß deshalb ihr Bedürfniß zu ver- 
ehren, zu Lieben, zu bewundern ſchwiege. Eine Folge 
rüber Gewohnheit, wird man jagen; e3 trifft aber doch 
nicht immer zu. Der wahre Grund fcheint mir da3 Miß— 
verhältniß zwiichen Gefühl und Verftand in gewiſſen Na- 
turen. Diefer, jehr ausgejprochen und jehr herriich, will 
feine Schmuggelwaare der Phantafie und des Glaubens 
durchlaſſen; jenes, verftärft durch den Reſt der Phantaſie 
und des Glaubens, die fich nicht Haben unterdrüden laſſen 
und zu ihm geflüchtet find, verftärft namentlich durch eine 
neugierige Sinnlichkeit, welche fich faſt immer bei folchen 
Naturen einzufinden pflegt, hält feinen Grund. Zuweilen 
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erweift e3 ſich fogar ftärfer als fein Gegenpart, der Ber: 
ftand. Bei jo angelegten BPrieftern nimmt dann wol 
dieſe ganze complere Seelenthätigfeit die Geſtalt beſchau 
lichen Quietismus, wie bei dem verftändigen Fenelon ar, 
artet dieſer Quietismus jogar zuweilen in Crtaje und 
Myſtik aus; beim Laien entjteht daraus leicht Gefühl: 
jchwärmerei, wie bei unjerem Hamann, dem der „Ipirihie 
(ijtiiche Skeptiker” Sainte-Beuve — das Wort ilt ven 
Vhilarete Chasles — in mehr als einer Hinficht ähnlich 
fieht, jo weit ein Franzoſe von fatholijcher Erziehung und 
großſtädtiſchen Lebensgewohnheiten einem deutichen Pro 
teftanten und Kleinftädter gleichen fann, der ein großes 
nationales Leben nur al3 Fremder gejehen hat, wie Ha— 
mann. Zainte-Beuve war .eine äußerſt Liebebedürttige 
Natur; eminent ſinnlich — aber von einer jentimentalen 
Sinnlichkeit, nicht von einer leidenschaftlich - jtürmiden. 
Er empfindet fie immer ala etwas Verbotenes, und u 
durch befommt fie etwas beichtwäterfich Lüſternes und Ver 
\hämtes, das unangenehm berührt. „Sch Habe mei 
Schwächen”, jagt er einmal, und der Briefiwechjel enthält 
mehrere jolcher reumüthigen Selbitbefenntniffe, „ich habe 
meine Schwächen: es find die, welche König Salome den 
Efel an Allem und den Xebensüberdruß gaben. Sch hate 
manchmal mit Bedauern gefühlt, daß ich meine innert 
Flamme darin dämpfte; aber nie habe ich mein Herz darin 
verderbt.” Thatjache ift, daß Sainte-Beuve, im Gegentheil 
der meiften genialen Männer, fichtlih wuchs an it 
und Charakter, immer feiter und freier wurde, je mehr. 
die Sinne zum Schweigen famen: nie war er güßer als in 
ben legten fünf Lebensjahren, nie war er mehr er ſelber. 
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Ganz gläubig war Sainte-Beuve eigentlich nie ge- 
weien, jelbit als Jüngling nicht: aber er fcheint ftet3 und 
bi3 in fein reife Mannesalter hinein gewünjcht zu haben, 
glauben zu fönnen. Er flagt jelber in einer Tichtung, 
die nicht zu den früheiten gehört, über dieſe ſeine ohn- 
mächtigen Glaubensanſtrengungen: 

„Toucher toujours à l’autel, sans jamais l’embrasser.“ 
Eine Reile juchte er fich zum Couſin'ſchen Spiritualismus 
zu zwingen, dann wandte er fich wieder Lamennais und 
dem „Avenir“ zu. Cr fam erjt ſehr ſpät aus dem 
damals grafiirenden Wertherismus heraus; dreißigjährig 
1834) jchreibt er noch einen Roman, der mit Senancour’3 
Ibermann an Cintönigfeit des Weltſchmerzes wetteifert, 
und noch in ſeinen lebten Gedichten (1837) klingt dieſe 
Rote ſtark wieder. Große Armuth und unerwiederte Liebe, 
ungewöhnliche Kämpfe „gegen den Wideritand der rauhen 
Welt“ geiellten jich zu dem Zwieſpalt zwiichen Glauben3- 
bevürfnig und Berjtandesgebot, Tichter und Kritiker. 
„Tas Ungfüf von Naturen, die nur Eingebungen und 
Reigungen ohne Glauben haben”, jchreibt er noch 1838, 
„it einem Athemzug und einem Zufall preisgegeben.” 
Zogar in den ſpäten Briefen des hohen Fünfzigers, des 
anerfannten Reformators der franzöfiichen Kritik, begegnen 
wir auf Schritt und Tritt Rückfällen in die Poelie, wie 
wir ichon bei dem Fünfundzwanzigjährigen dem jicheriten 
fritiichen Urtheil und einer gewilien Sfepji3 begegnen. ! 


—— ne 


! Man lee z. 2. ſein Urtheil über Tumas’ Henri II. im 
Jıhre 1829, al3 er jelbit mitten in der Romantik jtedte: „ES iſt in 
zemlicher lojer Proſa, gar nicht von jener Zeit. Ter hiſtoriſche 
Theil if plaquirt, oberflächlich; der dramatiiche Theil, der ſich auf 
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Seine Poeſie aber iſt immer rein lyriſch. Der Mann, 
der Hunderte der vollendetſten Porträts in Proſa ge— 
zeichnet, hat nicht eine Geſtalt der reinen Phantaſie 
poetiſch wahr zu ſchaffen gewußt. 

Ein ähnlicher Widerſpruch beſtand zwiſchen dem de— 
mokratiſchen Fühlen und dem ariſtokratiſchen Denken des 
Mannes. Selten mag es einen heikleren Feinſchmecker in 
geiſtigen Dingen gegeben haben als Sainte-Beuve. Nichts 
war ihm fo antipathiſch, als die literariſche Kartoffel: 
jpeife, mit der fich die Mehrzahl der Leſer den Magen über: 
füllt, wenn nicht die gepfefferte Küche, mit der die Blafir- 
ten fi) ihn verderben. Er hielt fi) an das Kräftige, 
Einfache, Unverderbliche. Tagtäglich lad er einen Gefang 
des Homer oder einen Brief Cicero’3 M der Urfprade: 
und von den Modernen vertrug er nur die Echten, oder in 
den Echriftitellern zweiten Ranges nur das Echte, wa? 
fie enthalten mochten. Seine pfychologifchen Urtheile find 
womöglich noch feinerer Natur als jeine literariichen, und 
auch wenn er feinen Blick in die Gejchichte oder Die 
PBolitif warf, fo unterjchied er Sofort alle Schattirungen 
und warf fi) nie mit feinem Urtheil ganz auf die eine 
oder die andere Eeite. Im Leben war er durchaus Te: 
mofrat, mit allen Borurtheilen der Demokratie gegen Rang 
und Amt ſowohl wie gegen die Leute in Rang und Amt. 
Selbjt als er fein gutes Einkommen hatte — ſeit 1539 
befam er 300 Franken für jeden feiner Wochenartifel, 





zwei Aufzüge, oder vielmehr auf zivei Auftritte beichräntt, ift ſchön, 
rührend und hat den Erfolg beftimmmt.” Schon dad Tableau de 
la litterature du XVI® siecle, eine Offenbarung für Frantreich zeigt 
die objectivſte Beſonnenheit. 


nach 1865 erhielt er für jeine Aufjäge das Doppelte und 
hatte al3 Senator 25,000 Franken — lebte er noch immer 
durchaus bürgerlih, in jeinem Eleinen Häuschen der Rue 
Montparnajje, mit jeinen ſtummen Hausfreunden, drei 
wundervollen Kapen, deren tragijches Ende — während 
der Belagerung von Paris, man erräth eg — zu erleben 
ein gütiges Gejchick ihn bewahrte. Wie, auch als junger 
Mann, hatte er elegante Kreiſe befucht, nie elegante Ge- 
wohnheiten angenommen, wie jo viele Pariſer Schrift: 
iteller, jelbjt erjten Ranges, man denfe an Mérimée und 
Muſſet, welche gern den Tandy jpielten und ſich ihrer 
Feder jchämten, oder ſich doch dazu nur als zu einem 
epitodiichen Zeitvertreib ihres Lebens, als einem Sport 
wie Jagen, Reiten oder ‘Fechten, befannten. Er fühlte 
1b immer als ein Mann aus dem Bolfe und Diele 
Sicherheit des Auftretens verſchwand ihm, wie jo Man- 
den, der durch eignen Berdienjt heraufgefommen, jobald 
er in arijtofratijche Kreiſe kam. Er betonte dann wohl 
noch ganz bejonders jein Plebejerthum, verriet) mehr als 
e5 nöthig war, daß er fein Ritter, jondern ein Kleriker 
war; jelbjt in feinen Schriften iſt manche Taftlofigfeit 
nichts als dieſes ſchmollende Sichauflegnen gegen alles 
Bornehmthum. Zainte-Beuve’3 ganzes Leben war Arbeit, 
und er trug es jogar gern zur Schau, daß er ein Arbeiter 
war umd ein Arbeiter um Öeldverdienit; allein er jebte 
wie der franzöſiſche Arbeiter jeinen Stolz darein, nur 
ganz gute Arbeit zu geben. Erſt am Globe, wo Goethe 
ieine Ihätigfeit mit Interefje verfolgt zu haben jcheint, 
dann am National, an der Revue des Deux Mondes 
arbeitete er contrachveife „nah den Stück“. Seine 
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Profeſſuren in Lauſanne, in Lüttich, an der Leole 
Normale nahm er ſehr gewiſſenhaft, präparirte, ſich 
ſorgfältig, verſäumte nie eine Vorleſung. Den Gehalt 
als Profeſſor am Collège de France ſchlug er als un- 
verdient aus, abſchon er alles Recht darauf hatte, da er 
nicht durch eigene Schuld an feiner Lehrthätigfeit ge- 
hindert war. So ſpäter am Constitutionnel, am Moni- 
teur, in den lebten Monaten feines Lebens am Temps. 
Immer hatte er eine bejtimmte Bejtellung zu liefern am 
Sonntag, wie der Handwerfsgejelle. „Ic habe nie einen 
Tag Urlaub”, jchrieb er -1862; „den Montag gegen 
Mittag richte ich den Kopf ein wenig auf umd athme 
ungefähr eine Stunde lang; dann jchließt ſich der Schalter 
wieder und ich bin für fieben Tage in der Zelle.” Daran 
ijt fein Wort der Uebertreibung. 

Ich fagte, er habe feinen Stolz darein geſetzt, nur 
gute Arbeit zu liefern, und auch darin war und blieb 
er echter Franzoſe, objchon bei ihm diefe Gewifjenhaftig: 
fett mehr al® amour-propre war, wie fie es bei den 
Meiſten feiner Landsleute zu fein pflegt: fie hing eng zu- 
jammen mit feiner doppelten Liebe zum Echten in den 
Menſchen und den Werken. Bon Jugend auf juchte er 
mit größter Corgfalt feine Sprache immer genauer, immer 
ſachlicher zu machen. Anfangs hatten ihn fein angeborener 
Lyrismus, feine Phantafie, feine Leichtigfeit oft zum 
Schwüljtigen, faſt zum Dunkeln verführt: je weiter er 
ging, deſto klarer, einfacher wurde fein Ausdrud, ohne 
doc das Unvorhergeſehene zu verlieren, welches feine 
Eigenthümlichfeit ausmacht. Seine Sprache war eben wie 
feine Etudien, wenn ich jo jagen darf, erfter Hand: die 


Dinge felber gaben fie ein, wie feine Kenntniß der Dinge 
direct gewonnen war. Es ijt faum glaublich, bei der 
unermeßlichen Mannigfaltigleit der von ihm behandelten 
Gegenitände — Altertum, Mittelalter, Neuzeit; Philo- 
ſophen, Richter, Staatsmänner; Ausländer und Franzofen 
— die Zahl ijt an 800 — bei der Schnelligkeit des 
Wechſels und der furzen Zeit, die dem Verfaſſer gegeben 
war, es iſt faum glaublich, daß derfelbe ſtets aus den 
Tuellen jelber zu fchöpfen die Zeit und Muße fand. 
Wohl ſagte uns ſchon der Eindrud feiner Werke, daß fie 
ganz auf unmittelbarer Kenntnif beruhen mußten, wohl 
wußte man, daß nie einer feiner zahlreichen Feinde ihm 
eine Ungenauigfeit, einen Irrthum nachzuweiſen im Stande 
war; wohl war mir perſönlich befannt, wie peinlich er 
in der Feititellung jedes Datums, jeder Einzelnheit, jedes 
Ramens war, wie ein Trudfehler ihm den Schlaf rauben 
fonnte; aber hier fehen wir erft authentifch, weldye um- 
tafiende Studien dieſer „Feuilletoniſt“, der nie einen Auf- 
ha durch eine Anmerkung verunziert, auf jeine Arbeiten 
verwandte. Wir haben Hier in der That eine Kleine Aus- 
wahl aus den Hımderten von Briefen, die er an die 
Pihliothefare richtete, und erjehen daraus, wie peinlich 
ſeine Gewittenhaftigfeit, oder jagen wir feine Liebe zur 
Sache war und wie wenig er vorgefaßten Meinungen er- 
faubte den Thatfachen und den Terten vorzugreifen. Wenn 
er über Grimm, Diderot’3 Freund, jchreibt, begnügt er ſich 
nicht etwa mit Zafchereau’3 großer Ausgabe noch mit 
den Memoiren Mme. d'Epinay's, die andere Briefe un- 
jeres franzöfirten Landsmannes enthalten; er will aud) 
die erften Ausgaben jehen und alle Aufjäge aus jener 
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die nur die Disciplin, die Fahne und das Loſungswort 
der Partei kennen, weil ihnen Alles Partei iſt, nicht be— 
greifen und folglich nicht verzeihen. 

Welche Willenskraft es brauchte ſich ſo unabhängig 
zu halten, namentlich für einen nervöſen, d. h. natürlich 
furchtſamen Menſchen wie Sainte-Beuve, der überdies bis 
in's ſechzigſte Jahr von der Hand in den Mund leben 
mußte, alſo leicht ausgeſetzt war, in die Abhängigkeit 
von Zeitungsdirectionen oder von Unterrichtsminiſtern zu 
kommen, das zeigen viele der hier veröffentlichten Briefe 
auch Solchen, die bei Lebzeiten an dem Manne zweifelten. 
Man leſe das würdevolle Schreiben, das er (1839) an 
den allmächtigen Villemain richtet: „Die Jahre mehr noch 
als die Reiſen“ — er kam gerade aus Lauſanne zurück 
— „haben mich gelehrt ohne Andere fertig zu werden, 
ſelbſt wenn der Andere fruchtbar an Gnaden iſt; weniger 
als je an wirkliche Freundſchaften, an Uneigennützigkeit zu 
glauben; zu ſehen, daß alles dies nur ein großes Spiel 
iſt, zu dem ſich die Meiſten ernſtlich bequemen, aber das 
auch oft mehr als nöthig ungeduldig macht .... Das 
mag Ihnen ſagen, daß ich in Bezug auf Sie in die 
Formen einer Unabhängigkeit zurückgetreten bin, welche 
achtungsvoll, billig, aber nicht mehr freundſchaftlich ſein 
kann.“ Man ſollte meinen, es ſei der Miniſter, der zum 
armen Journaliſten rede, anſtatt des Gegentheils. Und 
wie fertigte er Buloz, den Director der „Revue des Deus 
Mondes“, ab, mit dem ihn ein Vertrag für monatliche 
Beiträge verband und deſſen Ungnade ihn auf's Pflaſter 
jegen fonnte, als Diejer, vor dem Niemand Gnade fand, 
noch feinen Styl zu corrigiren wagte. 


— 41 — 


mittellojen Züngling (1833) eine Profeſſur anbot, jchildert 
er jih jchon mit der bei ihm gewöhnlichen Selbjtfenntniß: 
„sn meinem Innerjten iſt ein rebellifcher Winkel: eine 
Hleme Bendee oder ein Wales mit feinem Haidefraut und 
jeiner urfprüngfichen Wildheit; etwas Launifches, Etwas 
vom ſchwärmeriſchen Poeten (per avia solus), der für fich 
ſelber nichts Großes jein fann, aber andere zu neden und 
zu quälen vermag.” Mit wunderbarer Klarjicht jegt er in 
dem Briefe (p. 21—23) feine zur öffentlichen Thätigkeit 
unfähige Natur auseinander; aber, „wenn ich des Han- 
delns fähig wäre, eines fortgefegten, öffentlichen und 
eintlußreichen Handelns, jo würde es im Sinne eines 
offenen Krieges eines revolutionären Gedanfens jein, ojt 
ungeduldig, gehend und kommend, Die Kreuz und Quer 
und außerhalb des Ringplatzes.“ „Aber“, fügt er Hinzu, 
„außerhalb von Allem zu jein und zu bleiben, it, glaube 
ih, mein Wunſch und mein Geſchick.“ Doch fühlte er 
wohl, daß es auch dem Enttäuſchteſten nicht immer ge- 
nügen fönne, innerlid genügen fünne, „an einem guten 
Klage zu fein, um die Komödie zu beurtheilen.“ „Denn,“ 
ihreibt er an Alerander Binet (1840), „der Mißſtand 
it die Komödie jelber, daß man Alles fieht, nicht mit- 
handelt, dieſe Welt als ein Schaufpiel hinnimmt, anjtatt 
eıner Ringbahn, einer Pflugfurche.“ Man jieht, die 
Temofraten hatten nicht jo Unrecht, in ihm einen Deſer— 
teur zu ſehen, der feinen Poſten verlafjen, und fpäter 
gar, als er ſich zum Vertheidiger der Macht und Ubrig- 
feit machte, einen Ueberläufer. Wie ehrenhaft' eine jolche 
Teiertion jei, wieviel Muth und Wahrheitsliebe zu ſolch' 
einem Weberlaufen gehörte, fonnten die blöden Soldaten, 
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gleichen. Mit welcher milden Beharrlichkeit wußte er ſeine 
Hilfe aufzudrängen, ohne zu verletzen; wie Vielen hat er 
Verleger, Verbindungen mit einflußreichen Blättern, <tel 
fen, Gnadengehalte verſchafft! Tann verdroß den Piel 
beichäftigten, der faum eine Stunde für jich Hatte, ken 
Gang im weiten Paris. Und wie treu blieb er, er, der 
Akademiker, der Zenator, der Freund der kaijerlichen Fa— 
milie, der anerfannt erſte lebende <chriftiteller Frankreichs, 
gegen alle Zugendfreunde beicheidener Herkunft und die in 
den beicheidenjten Berhältnifien geblieben. Davon enthält 
die Briefjammlung mehr als einen Beleg. Rührend ſchön 
war jein Benehmen gegen die wider Noth und (Elend 
fampfende Dichterin Tesbordes-WBalmore, der er noch zehn 
„Jahre nad) ihrem Tode jeine legte Arbeit, eine eingehende 
Studie ihrer Gedichte, gewidmet. Daß aud) fie wußte, 
was er war, geht aus einem Briefe hervor, den fie einſt 
(1854) an eine ‘Freundin richtete, welche das allgemeine 
VorurtHeil gegen Sainte- Beuve theilte. (Souvenirs et 
Indiscretions S. 346). 


..... Warum ſchienen Sie neugierig zu ſein, meinen ge 
heinften Gedanken über Herrn Sainte-Beuve zu fennen! ent 
Sie's nod) find, warum kommen Sie nidt? ... . Aber warum wollt 
Sie denn willen, ob id) jehr gut von Herrn Sainte: Beuve dente? 
Sollte einer Ihrer Freunde übel von ihm denten? Weine liebe Louiſe. 
das wäre höchſt ungeredit, und ich würde Cie beſchwören, ihn aut 
zuflären durd) Alles das, was id) Ihnen Wahre, Ehrendes un 
Rührendes über dieſes Gemüth erzählen könnte, das ſich binter je 
viel Geijt verbirgt. Weber den Geijt kann id; nicht urtheilen. Tu: 
ift daS Recht der Männer unter ſich, Louiſe; aber die Milde acht 
und an, die Güte feflelt ung, und Gott weiß, daß ich auf ewig ge 
fnebelt bin an Herrn Sainte-Beuve durch die Dankbarkeit für dir 
wahren Tienjte, die er mir geleiftet. Sch glaube nicht, dag man 
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„Rein, nein, taujendmal nein! Und was Cie mir auch ratbhen 
mögen, ich thue den Schritt nicht. Es ift nicht an mir, zur „Revue“ 
zu gehen; an ihr iſt's, zu mir zu kommen. Der Bruch ijt, genau 
senommen, nicht von mir auögegangen: er hängt mit einer anderen 
Unche zufammen, die id Ihnen ſchon erklärt und auf die ich lieber 
nat noch einmal zurüdtommen will. Es liegt hier eine Frage der 
Ehre und Würde vor, die vor der Lebensfrage gehen muß ... der 
Libensfrage, das Wort ift Heraus. Sa, diefer Bruch beengt mein 
Seben, wegen der gewohnten und regelmäßigen Einkünfte, die er 
mir wegnimmt. Aber id) werde die Oberhand gewinnen, glauben 
Sıe mir. Ic babe ſchon andere Einrichtungen in Sicht, die mir 
Trlleiht erlauben werden, für immer auf irgend weldye Berührung 
zit der Undankbaren zu verzichten!“ 


Allein was Half es ihm, alle Auszeichnungen, alle 
Lortheile abzumweilen; Miniftern, wie Graf Walewski, 
Arbeitsgebern wie Buloz, einflußreichen Autoritäten wie 
Couſin, ja dem ganzen Senat gegenüber feine Würde 
auf's Eiferfücdhtigite zu wahren; in feinen faft intimen Be- 
ziehungen mit dem Prinzen Napoleon und deſſen Schweiter, 
der Prinzeſſin Mathilde, feine vollite Unabhängigkeit zu 
behaupten: es genügte, daß er mit Prinzen und Miniftern 
im Berfehr war, um ihn zu verdächtigen. Freilich wer 
ihm näher trat, jah jofort wie unberührt der „Mann aus 
dem Bolt“ auch bis zum lebten Athemzug in ihm lebte: 
wie viel rückſichtsvoller er für feine armen Amanuenjes 
und deren Familie war als für die Vettern des Kaiſers; 
wie einfach bejcheiden er in feinem Haushalte lebte, wie 
menjchlich Freundlich mit allen Einwohnern ſeines Uuar- 
ters, wo er befannt war al3 die Vorſehung aller Armen. 
So auch war er für die Jugend jtet3 ein aufrichtiger, 
theilnehmender Berather und Helfer, behandelte jeden An- 
finger, wie er jeden Bittfteller behandelte: als Seines— 
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briefe nicht gehen, bedachten auch in einem Privatbriefe 
die Möglichkeit einer einftigen Veröffentlichung; es ift der 
Reiz der Sainte-Beuve’fchen Briefe, daß fie ganz abfidhts- 
los, oft ab irato, öfter in wehmüthiger Beichtitimmung, 
immer improvijirt und im Drange des Augenblidö ge- 
Ichrieben find; es ift eine große Genugthuung zu fehen, 
wenn jo die Probe des Rechnungsſchluſſes abgelegt wird, 
daß man fich weder beim Lejen des Schriftitellers nod) 
beim Begegnen des Menjchen in feinem Urtheil geirtt, 
das Bild, das man fi) gemacht, To beftätigt zu jehen. 
Sollte id) nun dies Bild in wenig charakterijtiichen Stri- 
chen noch einmal compacter vorführen, jo würde ich faum 
wagen, den Bleijtift in die Hand zu nehmen; denn es 
gibt eine Skizze, der ich unwillkürlich Züge entlehnen 
würde, ſo gelungen jcheint fie mir, troß einzelner zu 
nachdrucksvoller Linien und zu verwilchter Schattirungen. 
Sie ift von Sainte-Beuve’3 Iangjähriger Gönnerin, der 
geijtreichen Brinzeffin Mathilde, welche die Feder faſt noch 
bejjer zu führen fcheint als den Pinfel, entworfen, — 
wohl ehe der Kritifer mit ihr brach, weil fie ihm Vor: 
würfe Darüber zu machen wagte, daß er dem oppofitionellen 
„Temps“ jeine Beiträge zugewandt. Möge diefe fixe 
hier, als ein Stück Syntheſe nad) joviel Analyje, eine 
Stelle finden und ſich der Leer, den unjere Abftractionen 
ermüdet, an ihren concreten Umriſſen erholen!. 





! Sie eröffnet die Souvenirs et Indiscretions. Der Kame 
der Prinzeſſin ift nicht genannt, doch ift ihre Autorfchaft ein öftent- 
liches Geheimniß. Schreiber dieſes braucht wohl nicht erit zu jagen, 
daß er die hohe Verfaſſerin nie gejehen, und daß je zweifelsohne 
feine Exiſtenz ignorirt, 
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beñer als er zu verpflichten vermag, oder daß man es edler zu ver⸗ 
genen weiß. Ich muß mich drauf verftehen, liebe Louiſe. Die Härte 
meines Geſchickes hat mich in den Stand geiegt, zu lernen, warın 
es eme göttliche Freude ift, beihüßt zu werden, und wann es die 
binerſte Strafe der Belt ift!. Ich Habe mehr als zwanzig jegnende 
Brieie von Unglücklichen, die ich ihn veranlaßt habe zu retten und 
zu umterjtügen . ... durch Gänge, durch Bitten dann durch Geben 
and immer wieder Geben. Und was hat mir jeine Mutter nicht 
Alles mitgetheilt, die ihn anbetete, indem fie ihn ausſchalt! „Er 
sat fein Baar Soden mehr”, jagte fie mir. Ja, er giebt Alles wie 
Weranger, mit einem anderen Tone freilih, aber mit demjelben Her- 
n. Und in den politiiden Zeiten, wieviel Penfionen find nicht 
ufrecht erhalten worden Tanf der Wärme jeiner Einiprade! Ich 
weiß mehrere, ohne meine eigene zu rechnen. 

„Denn man Shnen jagt, meine Liebe, ih liche in den Tag 
snen, unteridhiedslos, jo glauben Sie da3 doch nicht. Ach liche, 
233 groß ift, redlich, Hilfreih . . .. Und doch jehe ich Herrn Eainte- 
Leude nicht mehr. Aber was thut das? Ich bin aar zu traurig 
“werden. Und er, der’3 aud ift in anderer Hinſicht, wird bin: 
-zragen wie auf einer Eijenbahn. Ic bin zujammengejunfen . . .“ 


Genug. Es gibt Dinge, die man nicht allzufehr zu 
beweiien fuchen muß, weil der Eindruck überzeugender iſt 
als die Beweife. Aber wer widerfteht der Verfuchung, 
den eigenen Eindrud, den man aus lebendigem Anfchauen 
gewonnen, auch Anderen mitzutheilen, wenn die Öelegen- 
beit fich bietet, das Leben jelber ſozuſagen unbewacht umd 
durch's Schlüſſelloch zu zeigen? Es gibt wenig Männer 
mmter denen, die Sainte-Beuve am meiſten angefeindet, 
die ſolche Indiscretion vertrügen; wenige auch, bei denen 
fie möglich wäre: ein Victor Hugo und Lamartine, ein 
Coufin und Villemain Tießen fi) auch in einem Privat- 


ı Ich nehme es hier auf mid), den Tert zu corrigiren, in dem 
«4 heißt: punition d'éêtre au monde. Mme. Desbordes hat offenbar 
sihrieben: punition du monde. 
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Profeſſuren in Lauſanne, in Lüttich, am der Ecole 
Normale nahm er jehr gewiflenhaft, präparirte, ſich 
forgfältig, verjäumte nie eine Vorlefung. Ben Gehalt 
als Profeſſor am College de France jchlug er als un- 
verdient aus, abjchon er alles Recht darauf Hatte, da er 
nicht durch eigene Schuld an feiner Lehrthätigfeit ge- 
hindert war. So jpäter am Constitutionnel, am Moni- 
teur, in den lebten Monaten ſeines Lebens am Temps. 
Immer hatte er eine beſtimmte Bejtellung zu liefern am 
Sonntag, wie der Handwerksgeſelle. „Ic habe nie einen 
Tag Urlaub“, fchrieb er -1862; „den Montag gegen 
Mittag richte ich den Kopf ein wenig auf und athme 
ungefähr eine Stunde lang; dann fchließt fich der Schalter 
wieder und ich bin für jicben Tage in der Zelle.” Daran 
iſt fein Wort der Uebertreibung. 

Ic jagte, er habe feinen Stolz darein gejeßt, nur 
gute Arbeit zu liefern, und auch darin war und blieb 
er echter Franzoſe, obſchon bei ihm diefe Gewijjenhaftig: 
feit mehr als amour-propre war, wie fie es bei den 
Meijten feiner Landsleute zu jein pflegt: fie hing eng zu: 
jammen mit jeiner doppelten Liebe zum Echten in den 
Menſchen und den Werfen. Bon Jugend auf juchte er 
mit größter Sorgfalt feine Sprache immer genauer, immer 
jachlicher zu machen. Anfangs hatten ihn fein angeborener 
Lyrismus, feine Phantafie, jeine Leichtigkeit oft zum 
Schwüljtigen, fat zum Dunkeln verführt: je weiter er 
ging, dejto klarer, einfacher wurde fein Ausdruck, ohne 
dod) das Unvorhergefehene zu verlieren, welches feine 
Eigenthünlichkeit ausmacht. Seine Sprache war eben wie 
feine Etudien, wenn id) jo jagen darf, erjter Hand: Die 
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Tinge felber gaben fie ein, wie feine Kenntniß der Dinge 
direct gewonnen war. Es ijt faum glaublich, bei der 
nermeglichen Mannigfaltigkeit der von ihm behandelten 
Gegenitände — Alterthum, Mittelalter, Neuzeit; Philo- 
jophen, Richter, Stantsmänner; Ausländer und Franzofen 
— die Zahl ift an 800 — bei der Schnelligkeit des 
Wechſels und der furzen Zeit, die dem Berfafler gegeben 
war, es ijt faum glaublich, daß derfelbe ftet3 aus den 
Cuellen jefber zu fchöpfen die Zeit und Muße fand. 
Wohl fagte uns Schon der Eindrud jeiner Werke, daß fie 
ganz auf unmittelbarer Kenntniß beruhen mußten, wohl 
wußte man, dab nie eimer feiner zahlreichen Feinde ihm 
eine Ungenanigfeit, einen Irrthum nachzuweifen im Stande 
war; wohl war mir perjönlich befannt, wie peinlich er 
in der Feſtſtellung jedes Tatums, jeder Cinzelnheit, jedes 
Kamenz war, wie ein Trudfehler ihm den Schlaf rauben 
fonnte; aber bier jehen wir erjt authentiich, welche um- 
'attende Ztudien diejer „Feuilletoniſt“, der nie einen Auf- 
jag durch eine Anmerkung verunziert, auf feine Arbeiten 
verwandte. Wir haben bier in der That eine kleine Aug- 
wahl aus den Hunderten von Briefen, die er an die 
Bibliothekare richtete, und erjehen daraus, wie peinlich 
jene Gewilienhaftigfeit, oder jagen wir feine Liebe zur 
Sache war und wie wenig er vorgefaßten Meinungen er- 
laubte den Thatſachen und den Texten vorzugreifen. Wenn 
er über Grinun, Diderot's Freund, fchreibt, begnügt er ſich 
nit ewa mit Zafcherenu’3 großer Ausgabe noch mit 
den Memoiren Mme. d'Epinay's, die andere Briefe un- 
fere3 franzöfirten Landsmannes enthalten; er will aud) 
die erften Ausgaben fehen und alle Aufläge aus jener 
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Herr Stapfer nicht damit, ihm mit feiner Erfahrung und 
jeinem Rath an die Hand zu gehen; er zog ihn auch zu 
ſich in feine Yyamilie, erlaubte ihm lange Monate in feinem 
Zandhaufe bei Paris zuzubringen.” Iſt das wirflich Klar 
für den Nichtunterrichteten? 

Auch aus Guizot's eigenen Briefen, Die, wie gejagt, 
den bei Weitem größten Theil des Buches ausmachen, 
erfährt man wenig Thatfäcjliches und es treten die Men- 
ſchen, von denen oder mit denen er redet, darin ebenjo: 
wenig hervor, als in jeinen Gejchichtswerfen und Denk 
wiürdigfeiten: es find Alles Schatten, weniger als Schatten, 
piychologiihe Analyjen, — treffliche, genaue Analyien, 
Analyjen immerhin, feine Anjchauungen. Vielleicht aud 
fommt dieſe fchattenhafte Allgemeinheit der Charafter- 
zeihnung hier daher, daß die dem Minijter im Privat: 
leben Naheitehenden eben feine Berjönlichfeiten waren. 
Die welche wirklich Jemand (quelqu’un) waren, wie die 
Franzoſen jagen, die treten felbft in den jtumpfen Um: 
riffen der Guizot’ichen Zeichnung hervor: So die edle, 
bleiche Sünglingsgeftalt feines Sohnes erjter Che, der 
ihm in der Blüthe der Jahre wegitarb; jo die alte Huge: 
nottenmutter, die dem ganzen zufünftigen Qeben des Schrift- 
jteller8 und Staatsmannes feine Prägung gab. Nod ein 
anderer Charakter tritt lebendig vor ung, freilich nicht 
aus Guizot’3 oder feiner Tochter Beichreibung, ſondern 
aus den eigenen Briefen, eine wahre Entdedfung für uns 
Nachgeborenen: das ift Mile. de Meulan, eben jene erite, 
joviel ältere Frau Guizot's, feine Rahel. Ihre, leider gar 
zu ſpärlich mitgetheilten, Briefe find bezaubernde Ergüſſe 
eines frijchen Geiftes und eines frifchen Gemüthes: es iſt 





— 5 — 


eine Lebhaftigkeit der Eindrüde, eine Wärme des Gefühls, 

eine Cigenthümlichfeit der Sprache in jenen Bruchſtücken, 

nad) denen wir anderswo in dem ganzen Bande vergebens 

tuchen. So farblos und indirect Guizot’3 eigene Liebes- 

briefe find, — wenn man das heitere Wort auf die Am- 

plificationen de3 jungen Greiſes anwenden darf —, fo 

hell und direct find die feiner Gattin. Und welche Weib- 

lichkeit in dem vermeinten Blauftrumpf! Welche Lebens- 

klugheit! Wie fie ihm liebenswürdig den Kopf zurecht 
jet, wenn er mit fünfumdzwanzigjähriger PBrincipienfeftig- 
keit auf feiner Unabhängigfeit vom Publikum befteht: 
„Sind wir denn wirklich fo ficher, felbft nad) langem 
Nachdenken, dat die Kenntniß anderer Anfichten, aud) 
ralicher, Nichts an den unferen ändert, wäre eg auch nur, 
indem jie die Geburt neuer Ideen in uns fördert?“ Ober 
wenn er das Bertrauen in die Menfchen verliert, weil 
ihm irgend Jemand einen fchlechten Streich gejpielt: „Und 
dann muß ich dir jagen, ich weiß nicht recht, was das 
heist, fein Vertrauen mehr in die Menjchen zu haben; 
man bat ja nie ein Vertrauen, das ihnen angehört; man 
bat Bertrauen in fein eigene Urtheil, das ſie unter An- 
dern ausgewählt; Hat man ſich getäufcht, jo Hört man 
auf fich felbit zu trauen. Jene verlieren dabei Nichts 
und man felber gewinnt etwas dabei: die Gewohnheit 
zweimal zuzujehen.” Und mie reizend iſt das weibliche 
Schwächegefühl, mit dem fie fi) an den jungen Mann 
anlehnt; wie wahr, aus dem tiefiten Herzen geiprochen, 
ihre Seufzer der Entmuthigung, ihr Bedürfniß aus ſich 
berauszutreten, dag Leben ein wenig zu genießen, nad) 


io fanger arbeitvoller Concentration. Die wenigftens 
4* 
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ſchämt ſich nicht, wie alle anderen Perſonen dieſes Kreiſes, 
unvollkommen zu ſein — aton gage d’etre parfaite? 
fragte Mme. de Lafayette, die eben doch auch bei all’ 
ihrer Zugendjamkeit „ein thöricht furchtſam Weib” zu 
bleiben geruhte; — des jungen Gatten lange wortreide 
Briefe find dagegen ftet3 nur Variationen über alte em- 
pfindfame Gemeinpläge: „Wenn du nicht da bift, jo fehlt 
mir ein Theil meiner felbjt und ich fuche überall dieſe 
meine Hälfte, deren Abwefenheit die andere ſchmachten 
macht, wie die Seligen jchmachten würden, welche ben 
Himmel gefannt hätten und von ihm getrennt worden 
wären; u. |. w.” Erinnert Mile. de Meulan an Rahel, 
jo iſt Guizot bier der reine Varnhagen, noch dazu ohne 
die deutiche Geiftesfreiheit Varnhagens; allerdings aber ijt 
er hier noch nicht der Mann, der, wie er auch fein mochte, 
im handelnden Leben ein Dutzend Varnhagens aufwog. 

Ich ſagte, die hier veröffentlichten Stellen aus Gut 
zot's Briefen gäben wenig Thatjächliches; ich Hätte hinzu— 
fügen jollen, daß das Wenige, was fie geben — über 
den neuen Anftrich feines Zandhaufes 3. B. oder den An- 
fauf eines Pferdes und andere Ausgaben —, eben durd): 
aus nicht interefjant if. Im Uebrigen befommen wir 
nur Gefühle und Gedanken, oder, bejjer ‚gejagt, Worte 
über Gefühle und Gedanken. Diefer Umftand nun 'er- 
jchwert die Beiprechung eines jolchen Buches ungemein. 
Wir haben es mit einer Dame zu thun; dag Gefühl, das 
ihr die Ausarbeitung diefes Buches eingegeben, ift em 
jo natürliches, ſchönes; Guizot jelbft ift in feinem Privat- 
leben ein jo durch und durch achtbarer Charalter, daß 
man nur ungern feine innerfte Meinung ausfpricht, fo 
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oft ſie dem Eindrucke, den die pietätvolle Verfaſſerin 
hat hervorrufen wollen, entgegenläuft. Hätte Mme. de 
Witt ihr Buch als Manuſcript für den Freundeskreis ge- 
druckt, ſo würde kein wohlerzogner, geſchweige denn ein 
teinfühlender Menſch, dem ein Exemplar in die iHände 
riele, e8 vor das Tribunal der Deffentlichfeit bringen 
wollen: e3 läge darin eine unentjchulöbare Taktlofigfeit, 
faft Roheit. Aber das Buch hat felbjt die Deffentlichkeit 
gejucht, e3 hat ſich auf den Markt gedrängt und damit 
bat es die Kritik herausgefordert. Es verjchwindet die 
Tochter; und e3 bleibt nur die Schriftitellerin, die Por⸗ 
trätmalerin wenn man jo will, die ihr Bild auf die Aus— 
ftellung geſchickt hat; wenn wir vorübergingen, ala hätten 
wir's nicht gejehen, oder e3 mit einem banalen Compli- 
mente abthäten, jo hätte fie das Recht, ſich über Gering- 
Ihägung zu beffagen: Geringſchätzung aber ift das lebte 
Gefühl, das uns die Malerin und ihr Modell einflößen. 

Tragen wir uns num aber, ob dag Bild auch ähn- 
ih it, fo geht's uns hier wie fo oft im Leben: der 
Maler hat das Geficht jo gejehen, wir aber, die Welt, 
ichen e3 anderd. Dem fann freilich die Verfaflerin ent- 
geguen, das habe fie vorausgefehen, deshalb laſſe fie ihren 
Helden meift felbft reden. Aber wenn wir nun dieſe feine 
eignen Reden ebenfall® anders leſen al3 die Tochter, was 
fönnen wir dafür? Die Nächititehenden find ja durchaus 
nicht immer die, welche am Harften jehen: Liebe, Danf- 
barkeit, Ehrfurdht, Bewunderung — Gewohnheit auch — 
venviichen die Züge, welche dem Fremden zuerjt auffallen 
und oft die charakteriftiichiten find. Wenn felbjt Mme. 
Bauline Guizot, die realiftifche Menfchentennerin, ihren 
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jungen Gatten nur mit den Augen der Liebe ſehen kann, 
wie ſollte die Tochter den Vater anders ſehen? „Wenn 
ich an die Vorſtellung denke, welche viele Leute ſich von 
Dir machen, ſchreibt die erſte Frau Guizot, an den Hoch 
müthigen, den Ehrgeizigen, das kalte Herz, den berech 
nenden Kopf, ſo ſtellt mir das einen ſo ſonderbaren 
Gegenſatz vor, daß ich mich nicht einmal über ſolche 
dumme Urtheile ärgern kann.“ Und vierzig Jahre ſpäter 
klagte Guizot ſelber über Renan, der aus ihm „jene tra: 
giſche, einſame, angeſpannte Figur mache, welche wol zur 
Sage werden würde, falſch wie alle Sagen.“ Ja und 
nein. Die Sage iſt immer falſch in ihren Ausführungen; 
fie hat aber jtet3 einen wahren Kern. Die reine Er: 
findung wird nicht zur Sage. Werm fein Fond von Ehr- 
geiz, Hochmuth und Kälte in dem Manne gervejen wäre, 
wie ſollte er auf alle Zeitgenofien, als dreißigjähriger 
Sünglingmann, wie als greifer Achtziger, denjelben Ein: 
drud hervorgebracht Haben? Wenn feine Natur feine „an: 
gefpannte” (tendue), fondern eine unmittelbare geweſen 
wäre, wie jollten wir das nicht aus den Briefen heraus. 
lefen, die er an Mutter, rauen und Töchter fchrieb und 
die uns hier, ich möchte faft jagen, aufgedrungen werden? 
Er wußte ſich, die Seinen wußten ihn frei von Standes 
hochmuth, wußten wie gründlich und aufrichtig er äußere 
Auszeichnungen verachtete — war er nicht immer einfad) 
Herr Guizot geblieben, troß aller Grafen- und Herzog: 
titel, die ihm fein König angeboten und die wenige Fran 
zojen auszuſchlagen den Muth gehabt hätten? — fie mußten, 
daß er nie jeinen Vortheil an Geld und Gut bedacht, ge: 
jchweige denn Flug und kalt berechnet hatte: aber es gibt 
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auch einen Hochmuth der Tugend und der Intelligenz, es 
gibt einen Ehrgeiz, dem nur mit der Macht, nicht mit 
„Ehren“ gedient iſt, eine Berechnung, die das ſpontane 
Sundeln und Fühlen nicht aufkommen läßt, ohne daß ſie 
darım gemeinem Gewinn nachginge: und Alles das ijt 
ja jehr berechtigt, zum Theil fogar geboten: wir aber find 
ebenfalls im Rechte, wenn ung die Leute lieber find, Die 
rich auch einmal gehen laffen fünnen, die auch einmal die 
Zügel aus der Hand Iegen und die Herrichaft der Welt 
vergeſſen fünnen, die auch einmal mit dem Dummkopf und 
dem Zumpen als mit Dajeinsfameraden umzugehen willen. 

Daß Guizot Weib und Kind geliebt, aufrichtig ge- 
liebt, wer hat je daran gezweifelt? Wie gut und Hilfreich 
er gegen die Verwandten feiner beiden rauen war, er: 
fahren wir hier auf die angenehmjte Weije, d. h. beiläufig, 
fait zufällig und ohne daß es dem Helden auf die Lifte 
jeiner Berdienfte gefebt würde. Daß er auch tiefer Schmer- 
zen fähig war, fehen wir aus den Briefen über den Ver- 
luſt feines Sohnes, jowohl im Augenblid als viele, viele 
Jahre nachher: die Wunde vernarbt nicht; fo oft er von 
dem Jüngling ſpricht, der ihm fo früh geraubt wurde, 
zittert feine Stimme, als ob Thränen darin wären; hatte 
er doch mit jenem Verluſte für fein Leben lang „jedes 
Gefühl der Sicherheit verloren“, wie er in einem Briefe 
on Mrs. Auftin ſchreibt. In andern ‘Fällen Dagegen 
iind feine Schmerzen, jo aufrichtig fie auch im Gefühl 
jein mögen, im Ausdrud jo banal, wie jene feine Liebe3- 
ergüffe; einen Auffchrei aus Haffendem Herzensriß, wie 
den Leffing’3 beim Tode feiner rau und feines Söhnchens, 
befommt man nie zu hören. Uebrigens geht uns Alles 
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DIE eigenttich nichts an. Die einzige Frage, die und be: 
Iasmaen Dart ıft die, ob die neue Veröffentlichung das 
Kid weiemlich verändert, dag Mit- und Nachwelt fid 
ron Grizot gemacht baden. Dergleichen ift ja ſehr denfber. 
Wer weiß nicht, dab Goethe, welcher ſich von feinem drei: 
Kisten Schensjabre ab mit „Circumvallationzlinien“ gegen 
die Zudringlichen umgeben mußte, von diejen Herren, die 
met cine ‚weder führten, al® ein Falter, hochmüthiger 
Aritofrat dargeitellt ward und wie das Bild des alten 
iscıten Geheimraths ſich auf Jahrzehnte in der Bolt 
pbantatie erbalten Hat. Ws nun aber die Briefe an 
Auguite von Stolberg, an Charlotte von Stein, als nad) 
und nad) alle Zeugniſſe aus der Jugendzeit an den Tag 
famen, da begannen ſelbſt die Blöden — die Sehenden 
hatten ja nie daran gezweifelt, daß der Dichter bes Wer- 
ther und der Lieder „Gemüth“ gehabt — zu begreifen, 
was der junge Goethe geweſen, welche ftürmijch - bewegte, 
zart-empfmdfame, friſch-geſunde Natur da wogte, welche 
Wärme, welche Herzensgüte in dem Manne nod) fortiebten, 
nachdem er längjt mit Bedacht die Eisrinde um ſich gelegt: 
wie jogar noch in den lebten Lebensjahren diefe Rinde 
jofort aufthaute, wenn nur eine wirklich warme Hand ihn 
berührte, das wiſſen wir jegt ja auch, nachdem uns Felir 
Mendelsſohn's und fo vieler Andrer Aufzeichnungen zu 
Hand gefommen find. Findet nun ein Aehnliches bei 
Guizot Statt? Da muß dann eben, wohl oder übel ge: 
antiwortet werden: Nein. Der Mann war mit zwanzig, 
ja mit fünfzehn Jahren, was er mit fiebenundachtzig war: 
ein guter Sohn, wie er ein guter Gatte und Vater werden 
jollte, ein unbejcholtener Mann wie er ein gewiljenhafter 
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Schüler gewejen war: eine ſympathiſche, urjprüngliche 
Natur war er nie. Und Das gilt vom Geiftigen, wie 
vom Gemüthlichen. 

Ein Brief an die Mutter vom Jahr 1806 — Guizot 
war 1787 geboren — zeigt ihn uns ſchon genau jo wie 
er jein Leben über war: eigenfinnig — er rühmt fich 
deſſen ſelber — und ftreng, ja herb. „Man hat der 
Zugend ein ewiges Lächeln leihen wollen und man hat 
ihr alle ihre Kraft genommen,” meint er vom 18. Jahr- 
hundert. „Dan war jo Tiebenswürdig, daß man auf- 
gehört hatte tugendhaft zu fein... ..... Ich kann mich 
des Ummwillens nicht erwehren, wenn ich jehe, wie man 
nd fortwährend bemüht hat, der Tugend ihre Dornen 
wegzunehmen.“ Solcher Ton ift natürlich bei der Jugend, 
die gerne abjpricht und bei welcher Unduldſamkeit faft eine 
Tugend ift: auch war die Reaction gegen das tolerante 
Jahrhundert in der Luft; aber was foll man dazu fagen, 
wenn die Erfahrung eines langen und bewegten Lebens 
fofde Härte nicht nur nicht mildert, fondern fchärft; wenn 
Zugend und Religiofität nicht Mitleid und Nachficht, ſon— 
dern nur Stolz und Strenge im Gefolge haben? Madame 
de Witt jagt einmal von ihrer Großmutter: „Die unver- 
gleichliche Hingebung Madame Guizot’3 Tieß fich nicht oft 
zu Liebkoſungen herbei (ne s’abaissait pas souvent aux 
earesses); e3 war fein Raum darin für die Schwäche.” 
Darjelbe möchte man von der Tugend des Sohnes -fagen, 
denn von Hingebung kann und braucht ja wohl bei einem . 
Manne nicht die Rede zu fein. Bei der Mutter aber iſt 
diefe düſtere Art weniger verletend als beim Sohne, weil 
die Lebensereignifje fie erklären. Sie ijt in der Brovinz, 
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im engen Kreiſe des gedrückten, faſt verſteckten Hugenotten⸗ 
thums des vorigen Jahrhunderts aufgewachſen und, ob: 
Ihon fie als Mädchen Iebhaft, Heiter und lebensluſtig 
geweſen zu fein fcheint, jo mußten doch die ftrengen Grund: 
fäße proteftantifcher Moral ihr zur andern Natur geworden 
fein. Sie Hatte fid) in einziger Liebe dem gleichaltrigen 
Gatten angejchloffen und mußte ihn nach fieben Jahren 
geeinten Dafeind, noch immer faſt ein Jüngling, auf's 
Schaffott fteigen ſehen: wie follte fo Ungeheures nicht 
einen unverjcheuchbaren Schatten auf ihr Leben werfen? 
Zugleich raubte ihr der Tod geliebte Schweftern, die Ge: 
noffinnen ihrer Jugend. Ein einfames Wittwenleben, ein: 
geichränft,. faft dem Bedürfniß ausgejeßt, dann die lange, 
lange Trennung vom Sohne warfen fie auf ich jelbft und 
die Betrachtung ihres Kummers zurüd. „Der Eindrud 
meines Leides hat fich nie verwilcht”, fchrieb fie noch lange 
nachher mit einem Tone, aus dem man die Wahrheit gar 
wohl herausfühlt. Und: „ich gehe zu ihm“ waren die 
legten Worte der achtzigjährigen Greifin; auf ihrer Bruft 
ruhte noch der leßte Brief des Jugendgemahl® — xovpıdıos 
rrooıs — deſſen Haupt vor mehr denn fünfzig Jahren ge: 
fallen war. Der Sohn aber lebte feit feinem achtzehnten 
Sahre in Paris, in der anregenditen Umgebung, unterm 
Eindrud der größten Ereigniffe. Alles glückte ihm: mit 
fünfundzwanzig Jahren nahm er einen Lehrftuhl an der 
eriten wiflenfchaftlichen Anftalt Frankreichs ein, in weld« 
die berühmteften Gelehrten nicht vor fünfzig Jahren em: 
zudringen pflegen; und er verdiente die Gunft, die ja zu- 
weilen jo viel bejjer urtheilt al3 die vox populi oder gar 
die Concursprüfung; Glück war’3 immerhin und wohl 
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dazu angethan den, der es erfuhr, in eine heitere Stim- 
mung zu verjeßen. Zwei Jahre ſpäter nahın der junge 
Wann gar eine der einjlußreichiten Stellungen im Staate 
ein, ward — troß feines Proteftantisumg — Unterftaats- 
jerrelär im Miniftertum des Innern, an deflen Spibe ein 
geiftlicher Herr ftand, und bald darauf Staatsrath. Wohl 
verlor er jeine innig geliebte rau, aber er fand doch die 
Kraft in fich im nächſten Jahre wieder zu heirathen, wie 
ſie jelber ihm gerathen und wie's ſehr natürlich war, denn 
em Mann lebt noch weniger für das Andenken einer Frau 
allem, al3 er ausschließlich für die Liebe der Gegenwärtigen 
gelebt Hat. Sonſt aber lächelte ihm bis in die Mitte des 
Lebens Alles, ſelbſt — wer Sollte es glauben? — die 
Volksgunſt. Nahrungsiorgen hatte er nit. Vom Kampf 
um's Daſein hatte er bis dahin nur die Seite der Erfolge, 
d. b. die anregende und ermunternde, erfahren. Ta muß 
dem Doch die Härte wohl im Charafter jelber gelegen, 
fein Ergebniß der Umftände geweien fein. — Und dann: 
feine Mutter konnte doch munter fein: „ein Untergrund 
natürlicher Heiterkeit trat zuweilen wieder hervor“, fagt 
die Enfelin jelber. Der Sohn ift immer ernſt, ja traurig, 
wie alle Menfchen die nicht aus ihrem Ich herausfommen 
können — Kinder aber find nur ein fortgefeßtes, die An- 
zehörigen nur ein erweitertes Ich für ſolche Menſchen. 
Bie es feinem Geiſte an aller Ironie fehlte, fo jeinem 
Gemũthe an allem Frohſinn. Seine Mutter endlich ge- 
hörte einer andern Zeit an: „in ihrer alten und einfachen 
Tracht, mit dem ftarfen und tiefen, zärtlich-ernften Ge- 
chtsausdrud, der mich an die Mütter von Port Royal 
erinnerte... . . glaube ich fie noch in dem Salon des 
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Miniſters zu ſehen, den fie nur durchitreifte und worm 
fie den Glauben, die Schlichtheit, die fortlebenden Tugen⸗ 
den der Verfolgung und der Wüſte darftellte”. Co der 
Gefchichtichreiber von „Bort Royal”!. Der Sohn aber 
war nicht der Mann der „Wüſte“, fondern des öffentlichen 
Lebens und im Kampfe diejes Lebens focht er wahrlich 
nicht auf Seiten der Unterdrüdten. Auch fteht die Politit 
nicht auf dem abfoluten Standpunkt, auf den fid die 
Religion ftellt: fie ift gezwungen Zugeftändnifje an die 
Schwächen, ja an die Schlechtigfeit der Menfchen zu 
machen, wie denn auch Niemand je beffer als Guizot 
verjtanden hat ſolche Zugeftändniffe zu machen, während 
er die eigenen Hände peinlich rein hielt. Der Unbelteh: 
liche Hat nie angeftanden zu beftechen, wenn e3, nicht etwa 
Gott und das Evangelium, fondern die Politik König 
Louis Philipp's und Herrn Guizot's zu erfordern ſchien. 
Wer das Leben fo von feiner jchmutigen Seite fennen 
gelernt, der mag ein Recht haben die Menfchen zu ver: 
achten, aber dann muß er mit feinen eigenen Werkzeugen 
anfangen nicht mit feinen Gegnern: Guizot hat ftet3 das 
Öegentheil gethan. 

Kein. Zweifel, die Gefellichaft, in der ſich Guizot 
bewegte, hatte unendlich mehr Bildung, fie war vor Allen 


ı Die franzöfifhen Hugenotten verjammelten ſich während de: 
18. Jahrhunderts an entlegenen Orten, „der Wüſte“ (le desert), 
um dad Wort Gottes von ihren Predigern zu hören. In Fort 
Royal nannte man desert, was die andern Katholifen retraite 
nennen, d. h. die zeitmweilige Abjonderung von allenı Berfehr, um 
allein dem Gebete und frommen llebungen zu leben. Sainte-Veude 
denkt offenbar nur an eriteren Sinn des Wortes. 
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eıne anftändigere, in einem Sinne aud) fittlich reinere als 
die, welche ſeit jeinem Sturze ang Ruder gefommen: ijt. 
Es waren feine Zigeuner und Abenteurer, Wirthshaus- 
junger und Spieler wie die, weldye im Gefolge der 
‚jebruarrevolution und des Staatsſtreiches auf die Dber- 
jläche famen; e3 waren faft durchgängig Leute von regel- 
mägigem Lebenswandel und geordnetem Hauswelen; was 
uch aber unter dieſen bürgerlich-gejitteten Formen an 
Egoismus, Ehrgeiz, Gewinnſucht, oft auch an niederer 
Genußſucht barg, das focht den Mann nicht an, der nie 
die Dinge nad) ihrem Wejen fragte, jo lange es ihm be- 
auem war jic) an der Oberfläche zu halten. Genug, dieſe 
Tberfläche war rejpectabel. Guizot, ganz ein Mann der 
Convention, hielt ebenfo ftrenge auf die Achtung der ge- 
tellichaftlichen alö der religiöjen Vorurtheile; ein Mädchen, 
das jich herausgenommen hätte, ohne die Bewilligung von 
Vapa und Mama zu lieben, wäre ihm fdhier jo ver- 
achtlich geſchienen als ein Mann, der außerhalb einer 
Kırde Fromm zu fein fich erlaubte. Ueberhaupt war er 
ihnell bei der Hand mit dem Berachten, wie mit dem 
eringichägen. Es gibt Leute, wie Voltaire z. B., die 
in der Theorie Menfchenverächter find, im Gefühl und 
der That aber immer Dienfchenfreunde und für die felbit- 
verichuldetes Unglüd nicht weniger mitleidswerth ift, als 
unverfchuldetes. Bei Guizot hört man fait nie die Stimme 
des Mitleids, während ein moraliiches Berdammungsurteil 
‘hn nie etwas zu often fcheint: die Worte Chrijti von 
der Ehebrecdjerin und gar die von der Sünderin jcheinen 
in jeiner Bibel nicht zu ftehen. 

War er num gegen Andere ftreng, jo war er aller- 
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dem Kanne ganz fremd. Nah Muſik und Theater jchemt 
er nie begehrt zu haben. Bas er, außer der Ausübung 
der Herrihaft, an Genüſſen kannte, beichränfte ſich aut 
den Berfehr mit Gleichgeſinnten oder das Familienleben. 
Allein auch Hier begegnet man nie einem Sichgehenlajier. 
%as desipere in loco war dem Manne ganz unbekannt. 
und ein fo guter Proteftant er war, vor Luther's „em 
‚ötlein in Ehren, foll Niemand verwehren,“ hätte er das 
Arena gefchlagen. Es find immer nur ernfte und hohe 
Megenftände, zum Höchſten Fragen der politifchen Kricy 
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rührung, die ſeine Briefe an Freunde, wie wohl auch 
'cne Gejpräche mit Freunden, ausfüllten; es ijt em 
schrer Quell in der Wüfte, wenn er einmal eine me- 
dame Anecdote erzählt, wie die über Tupin: „Berryer 
tige Tupin (den Kammervorfigenden beim bevoritehen- 
dem Staatsjtreiche): „Zeigen Sie mir dody eine Kleine 
Zbür, durch die man in die Kammer gelangen und zu 
nen ſtoßen könnte, wenn Sie angegriffen würden.“ 
Ich juche gerade eine, durch die man hinausfommen 
nme,“ antwortete Dupin.” Noch jeltener ijt ein Witz 
— m ganzen Bande ijt nicht einer — und in der Unter- 
daltung, das wijjen wir, duldete er feinen derben Scherz, 
zeichweige Denn, daß er fich felbit dazu herbeigelaijen 
se. Guizot hatte viel vom englischen Ernit, den Kant 
id höchlich beiwunderte, mehr freilich) noch von der eng- 
hen Gravität, über die ſich Yorid-Sterne fo artig luftig 
macht, weshalb er denn auch nad) einer gewiljen Zeite 
ın in England eben jo jehr gefiel, als ihm dieſe Seite 
des engliichen Weſens zuſagte. Dagegen hatten die Alt- 
agländer von Palmerſton's Schlage eine unüberwindbare 
Antipathie gegen den Mann, dem es jo ganz an ber 
chen Ummittelbarkeit Altenglands gebrach, dem jede 
%er altenglijchen Humor's jo gänzlich) abging. In den 
Friefen an die Freunde, wie in denen, die er an Die 
&genen Kinder richtet, ift es immer derjelbe eintönige 
Irmıit, ericheint er immer al3 ein Lehrende. Man leſe 
zur die beiden unerträglich pedantijchen, nie endenwollen- 
den Epiſteln an feine Aelteſte über ihre Snterpunction, 
oder wie er dem armen Mädchen — es war zehn Jahr alt 
-- die methodiiche Lectüre Lingard'3 und Hume's Epodje 
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für Epoche anempfiehlt. Es ſcheint ihm unendlich ſchwer zu 
werden Rind mit den Kindern zu fein, und man ijt nur 
frob zu hören, daß er fich zuweilen berabläßt, Domino 
mit ihnen zu jpielen oder ihnen etivas von Ban Amburg s 
Menagerie zu erzählen. „Ich jpreche mit Dir wie mit 
einer großen Perjon“, fagte er einmal zu feinem Kleinen 
Guillaume; und in der That ift feine Sprache meift die 
eines Erwachſenen: „Sch fordere nicht von Dir mich mehr 
zu lieben, als Tu mid) liebft, weil ich weiß, daß Tu es 
nicht vermöchtejt“, jchreibt er an fein fiebenjähriges Töch 
teren! Nein Wunder, wenn die raten felber zus Heinen 
Bedanten werden, wie jie im Buche jtehen. „Folgendes 
war meine Unterhaltung mit den Stindern“ (den Entfeln), 
jchreibt er einmal. „Die vier Großen frühjtüdten mit 
mir. Cornelis. Robert jagt, daß er Jeanne am Meijten 
licbt. Das ijt nicht wahr. Wir lieben fie Alle ebenjo 
jchr wie er. Robert. Nein, ich liebe Jeanne am Meiſten. 
Cornelis. Nein... Robert. Ja... Seanne Ihr 
dürft mich nicht mehr lieben als Marguerite: Das it 
nicht gerecht.“ 

Man kann ſich den Tor des Haufes denken; Ale: 
ijt nach dem Mujter des Mannes geregelt, der nie aud 
nur eine Minute’ ausfpannt. „Nicht eine Dummheit. 
feine... .“, die doch auch zum rechten Menjchen gehören. 
wenn anders die ganze Vollkommenheit des Menſchlichen 
darin beiteht unvollfommen zu fein. Das fehlte Guizot: 
das fühlte ‚Sranfreid) wohl Heraus, als es müde ward 
Ariſtides „den Gerechten“ nennen zu hören. Er ii 
immer der Tadelloje, der geiftig und fittlich Ueberlegene. 
Dadurch erlangte er denn auch, was man dadurch Itet: 
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erlangt, beſonders wenn man noch ein Recept des Be- 
tragens anwendet, deſſen Ingredientien nicht eben ſchwer 
zu miſchen, aber höchſt langweilig abzumefjen jind: den 
Ruf eines Tugendhaften. „Auch ich habe feine filbernen 
Löffel geftohlen”, jagte mir Freund B. „Aber zum Ruf 
der Tugend hab’ ich's nicht gebracht“. Der Aermſte! 
Vohl Hatte er ſich in einem bewegten öffentlichen Leben 
die Hände ganz rein gehalten; fein Argwohn konnte ihn 
berühren. Im Verkehr mit gefrönten Häuptern wie mit 
dem jouveränen Volk hatte er ſich die Unabhängigkeit des 
Handelns, wie den Freimuth der Rede gewahrt, weder 
me Gunst verlangt, noch empfangen. Er beſaß nicht 
tel und Würden, Stellen oder Ordensbänder. Nie 
ihmeichelte er der vietrix causa, jelbjt wenn es die jeiner 
eignen Partei war, und die bejiegte gefiel ihm, jo oft er 
te nur vor dem Berftande oder dem Gefühle freifprechen 
konnte. Nie hat er feine Meinung verleugnet, jelbft wo 
dem Bekenner Gefahr drohte. Durch harte und redfiche 
Arbeit, nicht durch Gründerglüd, hatte er ſich feinen 
Zohlitand erworben und jeine Taſche ſchloß ſich feinem 
Slfsbedürftigen, fein Weg war ihm zu weit für den 
Arbeitiuchenden. Er erzog jeine Kinder zur Arbeit und 
Reinlichleit. Seine Rede war menjchlich-tameradfchaftlic) 
mt dem Niederjten, unummunden mit dem Höchſten. Er 
var gleich treu in der Xiebe wie in der ‚sreundichaft. 
Er hatte auch feine Schulden und ward nie betrunfen 
in der Goſſe gefunden; vor Allem er war ſtets wahr 
gegen ſich und Andere. Der Gute! Als ob es darauf 
ankäme. Vielleicht war's fogar gerade Tas, was ihn um 


den Arijtidesruf brachte. Neid und Geiz, Egoismus und 
Villebraud, Zeitgenofien und Zeitgenöffiiches. 
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Heuchelei hätte er wohl ſchon hegen dürfen, aber Wahr: 
baftigfeit!: die ächte Währhaftigkeit, welche die Augen 
nicht freiwillig chließt vor dem Schmug, jo der reinlichen 
Uebereinkunft zu Grunde liegt, die Wahrhaftigkeit fich zu 
geben wie man iſt und der Natur freien Lauf zu lafien: 
Die iſt vom Uebel. Nur wer nie feine Rolle vergikt, 
ih) fortwährend beobachtet, nie die perjönliche Würde 
wegwirft, weil er ſich etwa, wie Leſſing, „zutraut, fie 
jeden Yugenblid wieder ergreifen und aufnehmen zu fün 
nen“ — Tann zu ſolchem Ruf gelangen. Wenn ex nodı 
überdies jid) wohl in Acht nimmt, je einer jchönen Frau 
etwas PVerbindliches zu jagen oder gar bei einem Glaſe 
Wein fich „eines ſchlechten Wites harmlos zu erfreuen, 
dabei die Tugend recht viel im Munde führt, die Lebens 
luftigen, Leichtfinnigen und Gejcheiterten abfanzelt, vor 
Allem aber jtets jchlechter Laune ift, jo kann's ihm nicht 
fehlen. Bei Guizot war's vornehmlich diefer Mangel 
an Freudigkeit des Gemüths und Die gänzliche Ab 
wejenheit alles Humors, die feinem Rufe zu Gute kam: 
von Unmwahrbaftigfeit und Scheinheiligfeit kann bei dem 
Mann nicht die Rede fein: denn er brauchte feine Rolle 
zu jpielen, weil er von Haufe aus die nüthigen Eigen 
Ichaften mitbracdhte, fie nicht erſt zu erheucheln braudıte. 
Zu diejen nöthigen Eigenfchaften gehören aber auch geiftige. 
Nur eine gewilje Entwidlungslofigfeit und Oberflächlich 
feit des Geiſtes macht bie Conſequenz der Anfchauungen 
möglich, welche die Welt als „Charakter” zu bewundern 
gewöhnt ift. 

Guizot war fein jelbjtändiger Denker und jede direct 
Anjhauung ging ihm ab: Es hat wohl felten einen 
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Hann von feiner Bedeutung gegeben, dem der fpeculative 
wie der fünjtleriiche Sinn fo durchaus fehlten. Seine 
Khiloſophie iſt der fadenjcheinigfte Deismus: er ift im 
runde nie über die bier gebotene Metaphyſik feiner 
werten) rau Hinausgegangen: „die Demonjtration 
des Dajeins Gottes, welche aus der Weltordnung und 
der Nothwendigkeit einer eriten Urjache hervorgeht, die 
Uniterblichfeit ala eine nothwendige Folge unferer fitt- 
lihen Ratur verkündet und auf die zukünftige Vergeltung 
tedmet, weil das Geſetz der Gerechtigkeit, welches de jure 
berrichen joll, de facto hienieden nicht herrſcht und Alles, 
was recht ift, Doch auch verwirklicht werden muß.“ Und 
das iſt derfelbe Mann, welcher mit dem ganzen Hod)- 
muthe der Tüchtigen und all’ der Oberflächlichteit der 
Gründlichen aus Vacherot, einem der erften Metaphyſiker 
Frankreichs und einem erflärten Idealiſten, kurzer Hand 
emen „Materialiften“ machte und unter diefem Vorwand 
ſeinen Eintritt in die Acad&mie des Sciences morales zu 
verhindern juchte! Er hatte ihn offenbar nie gelejen oder, 
wenn er ihn gelejen, nicht verftanden. Selbſt in der Ge- 
hichtsphilofophie, wenn man feine Deutung der Gejchichte 
anders jo nennen fann, fommt er eigentlid) nie über 
Vunſen hinaus: er fieht darin die göttliche Dazwiſchen— 
kunft ... jo offenbar und ficher als in der Bewegung 
der Gejtirne“. Kein Wunder, wenn „die Weltgejchichte 
tür ihn wohl Lüden, aber feine Geheimniſſe hat; wenn 
et Bieled darin ignorirt, aber Alles daran begreift“. 
er iſt eben im Grunde doch ein höchſt ibeenarmer Kopf: 
denn nur ideenarme Köpfe werden ſo jchnell mit den 
Tingen fertig, begnügen ſich jo ohne Weiteres mit einer 


vo 
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Formel, als wäre es em Haubüchlüũnſel, der alle Thüren 
örnet. Grizot it em grober Redner“, fagte Thiers 
einmal Cakiers de Se Beure, ®), „aber, Sie werden 
jtaunen! in der Politik it Guizot dumm (bete).“ „Tas 


wollte tagen“, fügt Sainte-VReuve hinzu, „daß es Guizot, 


dem Ztuatämanne, an Ideen fcblt, und das ift richtig.“ 
Guizot's Bedeutung lag eben ganz wo anders. Selbſi 
in jeiner eriten Jugend hatten ſich die wenigen Grund 


jäge, die er itets im Munde führte, nicht aus Innen ba 
ans, noch aus der Anſchauung entwidelt; fie wurden ihm 


von jemer Umgebung mitgetheilt und, da fie feiner Natur 


jehr congenial waren, rajch aufgenommen und zähe feit 
gehalten. Tas kleine Capital von Fdeen, mit dem er ſein 


Leben über wirthichaftete, hatte er aber nicht nur ohm 
alles beneficium inventarii von Andern übernommen; & 
vermehrte und modificirte es auch in feinem Sinne. Tie 


Erfahrung eines langen Lebens änderte feine religiöin. 


feine moralifchen, feine politischen Anfichten nicht im & 


ringften. Diefe Erfahrung , feine ausgedehnten und ti 


gehenden hijtorijchen Kenntnifje — er hatte eigentlich fen 


andern — jein ſeltenes Talent dienten ihm nur dam 


diefelben Ideen, zu welchen er fich beim Eintritt m: 


Leben befannt, jechzig Jahre lang auseinanderzujegen ud 
zu vertheidigen. Allein man fann nicht jagen, daß a 
irgend Etwas vom Leben gelernt hätte: fein Geiſt wer 
eben geradefo entwidelungsunfähig, als er unbiegjam wer. 


Nur täuscht ung die leidenfchaftlihe Wärme, mit der cr 
feine Ideen vertheidigte, über die Lebendigkeit jeines geiftt 
gen Lebens. Denn leidenfchaftlihd war der Dann kr: 
alledem. Nur ift Leidenjchaft feineswegs gleichbedeutend 








— 69 — 


mit Lebhaftigkeit des Gemüths, noch weniger mit Reg⸗ 
iamfeit des Geiftes. Was wir Gemüth und Geift nennen, 
it immer urſprünglich und es tritt auf mit Selbitlojig- 
fit: denn das Gemüth vergißt fich in den Gegenftänden 
jeiner Ziebe, der Genius in denen feines Intereſſes. Wer 
nur Leidenschaft und Talent in feine Thätigfeit mitbringt, 
hört nie auf, fich ſelbſt in Andern zu fuchen, macht fein 
Talent zum Werkzeug feines Ich. Dft wird Das verftedt, 
oder es entzieht fi) auch auf natürliche Weiſe den Blicken 
der Menge, während im Gegentheil beim Gemüth und 
Genius oft eine Art naiven Egoismus zu Tage tritt, der 
die Menichen irre macht. Das Gemüth und dag Genie 
imd fich eben doch dunkel bewußt, daß die That oder das 
Berl, daß nur fie ausführen fünmen, daß die Berfönlic)- 
feit, die e3 ihnen von der Natur aufgegeben ift zu ent- 
wideln, gefährdet wird, wenn fie nachgeben und fie ftehen 
mt an, Andere diefem ihrem Ich zu opfern, das ja 
doh nur im Dienfte eines Außerperlönlichen, Höheren 
teht: felbft über das gebrochene Herz Friederikens von 
<eienheim müſſen fie oft den Weg ihrer Beftimmung 
wandeln. Ein folcher Egoismus ift denn auch immer 
heiter, weil er fich unfchuldig weiß; jener andre ift immer 
traurig, weil fein Ich leer ift, liebe- und interejieleer, 
ar ich ſelbſt juchend, nur dem Willen dienend. „La 
jsie de l’esprit en marque la force,“ fagte Ninon de 
(Enclos; wer fein Talent in den Dienft des Willens 
wingt, verliert darum auch mit der Freude die Stärke. 
für Guizot aber war fein großes Talent ſtets nur eine 
Baffe im Kampf um’s Dafein: nie nimmt er die Welt 
als ein Gegebenes an dem nichts zu ändern ift, noch 
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weniger ſteht er je mit Cervantes'ſcher Ironie über dem 
Leben. Und Niemand bat das Recht, ihm einen Vorwurf 
daraus zu machen: denn nicht Jedem iſt es gegeben die 
Welt anfchauend zu betrachten, wie der Künſtler und 
Dichter, oder dag Leben der Ergründung der Wahrheit 
zu widmen. Nicht alle können Beichauer oder Forſcher 
fein; e8 muß auch Handelnde geben; und der Handelnde 
muß fich felber fuchen, wenn er etwas Großes erreichen 
will: nur muß auch er jein Sch mit einem Außerperfön- 
lichen zu identificiren wilfen, wenn fein Handeln wirklich 
fruchtbar fein joll. 

Guizot war ehrgeizig, und warum hätte er's nidt 
fein follen? Ohne Ehrgeiz läßt fich fein tüchtiger Man 
herbei, in's Öffentliche Leben zu treten; ohne Ehrgeiz bringt 
er nichts Nechtes zu Wege in diefem Leben. Guizot war 
jogar mehr ala ehrgeizig, er war herrichfüchtig und aud 
dazu war er berechtigt, vorausgefeßt er fuchte die Herr- 
Ichaft, um politiiche Schöpfungen ins Werk zu jegen. Des 
Ereigniß bat bewiefen, daß er feine außerordentliche: 
Geiftesfräfte nicht an ſolche Schöpfungen feßte, fondern 
ausfchlieglich zum Feithalten der Macht gebrauchte. (Sem 
Unterrichtögejeb fällt in's Jahr 1833; feine eigentlic: 
Herrichaft in die Jahre 1840—1848, von denen Nicht: 
“ übrig geblieben ift.) Guizot felbjt Hat geftanden, wie 
jehr er die Herrichaft liebte und, hätte man ihm etwas 
hierbei vorzumwerfen, fo wäre es eher, daß er diefe feine 
Leidenſchaft vorkommenden Falles nur allzu wohl zu 
zügeln wußte: um feine Beamten und Abgeordneten nad 
Herzenzluft jcyulmeiftern zu fönnen, unterwarf er fich mır 
gar zu willig den Begehrlichkeiten feines Königs, felbit da, 
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wo er ſie durchaus mißbilligen mußte, ſelbſt da, wo ſie 
ihm ſeine eigenen Pläne durchkreuzten. Das omnia servi- 
liter pro dominatione, das er einſt im Kampfe gegen Die 
Krone auf Mole geichleudert, iſt auf ihn ſelbſt zurüd- 
geprallt und er bat fich der Devife nicht wieder entledigen 
können. Dem Wanne ift nie recht wohl, als wenn er 
m die Staat3gefchäfte eingreifen kann und Nichts vermag 
iin für deren Entbehrung zu entichädigen — in dieſem 
ganzen Bande wird aud) nicht ein einziges Mal der Boefie 
oder der Mufif, der Malerei oder der Sculptur Erwäh— 
nung gethan: es ift, als ob die Kunjt gar nicht in der 
Belt je. Dagegen drängt die Politik ſich immer wieder 
vor bis im die traulichhte Plauderei mit den Kindern; denn 
„weten das Gefäß ift gefüllt, davon es fprudelt und über-- 
aut“. Und warım follte er nicht mit Leidenſchaft er- 
greiten, wozu ihn jeine Natur hinzog, warum nicht ganz 
darın aufgehen? Nur gejteht er fich nicht immer jelbft, 
dab dem fo if. „Obſchon ich mir im Handeln gefalle, 
10 iſt es nicht meine natürliche Neigung und gibt es mir 
nicht die meiſte Befriedigung ... . Die Stellung des Zu- 
ſchauers, das reine Denken bieten viel weitere und freiere 
Genũſſe.“ Sicherlich: aber hätte Guizot es auch nur eine 
Sumde auf diefen Höhen ausgehalten? Hätte ihn die 
Kampfesluſt nicht bald wieder hinunter in's Getümmel 


ı Siehe meine Geſchichte des Julikönigthums Band II 
=. 319 der 2. Auflage. Bei diefer Gelegenheit fei denn aud) der 
Leier für das politiſche Leben Guizot's, was denn doc immer die 
Danptieite des Mannes ausmacht, auf diefe meine beiden Bände 
verwiejen. Hier haben wir ed nur mit dem Privatleben ded Mannes 
thun. 
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gezogen? „ch Liebe die Herrichaft,“ jagt er felber, „weil | 
ich den Kampf Liebe.” Das kommt aus innerjter Serle. 

Allein ſelbſt auf diefem Felde der Bolitif, wo er ſich 
jo recht zu Haufe fühlte, ift jener Dlangel an Humor und 
Freubigfeit fühlbar, der das Privatleben Guizot’3 kenn | 
zeichnet: die Grenzen feines Geiftes und die Natur jemes 
Charakters geftatteten ihm nicht ein Friedrich IL oder em 
Peter Leopold zu werden, der ſich felbft im Staate ver 
gißt und Unvergängliches Ichafft: der Ehrgeiz und de 
Hochmuth erlaubten ihm nicht ein Thiers oder ein Pal 
merjton zu fein und fich die Sympathie der Mitwelt zu 
erwerben, da er die Bewunderung und die Dankbarkeit 
der kommenden Gefchlechter nicht erhoffen durfte. Dieje 
Sympathie aber, welche der Staatsmann nicht zu erobem 
gewußt, erwedte auch der Menſch nicht und die uns ohne 
Roth gebotenen Mitteilungen über jein Brivatleben ändern 
an diejem Eindrude Nichts. 





II. 
Philarete Chasles.' 


„Zie find ein Kritifer, der um’s Jahr 1826 in 
stanfreich aufgetaucht ift und aus feiner der franzöfischen 
<dulen ſtammte, feiner heimathlicden Routine huldigte, 
iondern geraden Weges vom Umgang mit Shafeipeare 
berfam und ung Worte & la Johnſon brachte. Site haben 
viel Mühe gehabt, ſich als unſer Einem Anerfenntnif zu 
verihaffen, denn Sie tragen feine Kokarde, fein Kokarden— 
enden. Sie waren der Romantif voraus und drüber 
hinaus; denn Sie überfahen fie mit Ihrer überrheinifchen 
und überfanaliihen Brille.” So ſchrieb Sainte Beuve 
an Bhilarete Chasles im Jahr 1867, und hat damit den 
Schriftfteller bündig und ähnlich gezeichnet, wenn aud) 
mit höflicher Wohlwollen. - Heute bietet man uns Die 
nachgelafjenen Denkwürdigkeiten des ercentrifchen Kritikers, 
der im Jahre 1873 geftorben ift, und fie erlauben ung 
auch den Menichen kennen zu lernen, ohne den man den 
Schriftfteller nur halb verfteht, wenn der Schriftteller 
nun doch einmal wefentlich fubjectiv ift, und ein Humoriſt 
m franzöſiſchen Sinne des Wortes. Indeß auch zur 


! M&moires. Paris, Charpentier, 1876 - 77. 2 Bände in 18, 
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Beurtheilung des Schriftftellers liefern uns die beiden 
Bände viel Material. Wir fehen, wir er gearbeitet bat, 
was fein Urtheil beftimmte, wie er zu feiner Weltan— 
Ihauung gelangt, und wir können feine Zuverläſſigkeit 
fontrolliren. 

Im Grunde find’3 feine Memoiren, die wir vor 
und haben, außer in der erften Hälfte des erften Bandes. 
Es find Porträt3 von Leitgenofjen, mit einander ver: 
bunden, oder vielmehr von einander getrennt, durd Be 
tradjtungen und Monologe, welche troß ihrer Heftigfeit 
etwas eintöniger Art find. Einige der Porträts find 
fehr gelungen; meiſtens aber begnügt fich der Verfaſſer 
mit dem Urtheilen; felten ober nie bringt er ung unbe 
fannte Thatjachen oder pifante Anekdoten, wie man ihnen 
gerne in Memoiren begegnet. Zuweilen giebt er un 
Unterhaltungen aber fie find offenbar fünfzig Jahre nad) 
her arrangirt; wie er denn namentlich fich ſelbſt als 
Zwanzigjährigem gern Gedanken und Worte leiht, di 
nur dem Siebenziger angehören fünnen. Chasles fein 
fein Tagebuch gehalten zu haben und fein Gedächtni ft 
äußerst unzuverläffig. Anftatt ſich num bei der. Wiedergabe 
des ihm gebliebenen allgemeinen Eindrucks zu befcheiden, 
giebt er fortwährend Daten, die einander widerjpreden, 
ja ausfchließen. So will er im Mai 1815 von de 
bourbonifchen Regierung verhaftet worden fein; und man 
weiß doch, daß damals Napoleon herrfchte. Die Epiſode 
wird wohl in den Herbft 1815 zu feßen fein. ie 
Gefangenfchaft dauerte bald zwei Monate, bald einen; 
Seite 85 wirb der Knabe nach dreitägiger Haft verhött, 
Seite 89 nach zehn Tagen; bald ift er 14 Jahre, bald 
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16 Jahre alt, als die ganze Geſchichte vorfiel. Solche 
Ungenauigkeiten werfen natürlich auch ein jehr zweifel- 
haftes Licht zurück auf feine literarhiftoriichen Arbeiten. 
Seine. lebhafte Phantaſie fpielt ihm Streiche; er giebt 
uns offenbar in den Jugenderinnerungen, dem beiten 
Theile des Buches, fortwährend Dichtung für Wahrheit: 
und wir würden gar nicht Flagen, da wir dag Recht der 
inneren, höheren Wahrheit über die zufällige, äußere an- 
erfennen; aber dann darf man eben nicht auf diefe prä- 
tendiren. - 

Die beiden Bände find von fehr ungleichem Werthe. 
Tie wenigen ganz früh gefchriebenen Seiten — ein Auf- 
int über Mme. de Stael von 1826, der Anfang der 
Sclbftbefenntniffe von 1832 — find viel bedeutender, 
auch forgfältiger und einfacher gefchrieben al3 die ſpäteren 
meiit hingeworfenen Zagebuchblätter oder Konzepte von 
Irtifeln. Viele wiederabgedrudte Fragmente und Auf- 
füge aus dem „Sournal des Debats” füllen die Lüden. 
Dan fieht, der Erbe hat einfach das Portefeuille des 
Verstorbenen ausgeleert und halbwegs chronologiſch ge- 
ordnet. Der Styl ift auch viel ermüdender in diefen 
wahricheinfich nicht revidirten, nicht gefeilten Bruchjtüden, 
als in den bei Lebzeiten veröffentlichten „Studien“. Er 
it fo zu jagen ohne Gelenke, und doch uneben; überdies 
bizarr und maßlos aber nicht aus Ueberfülle, jondern 
aus Sucht nach Beſonderem und Neuem: ermüdend durch 
die vielen Wiederholungen und Aufzählungen. Dabei läßt 
ich Chasles oft vom Klange der Worte leiten, wie Dre 
Tichter, manchen Einfall dem Neime dankt; ja er fpielt 
mit den Worten; die Analogien und Antithefen fchlagen 
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aneinander wie in einem flämiſchen Glockenſpiel: Herr 
Thiers „chiffre ses groupes, groupe ses chiffres“, er bat 
„l’eclat et léclair“ und jo Hingelt’3 Seiten lang. 

Diefe Fehler find weniger fühlbar, wo der Memoirift 
fih aufs Erzählen und aufs Darftellen beigränft; und 
wir können dem Deutichen, der ſich eine lebendige Idee 
von den franzöfiichen und englischen Zuftänden in der 
Reftaurationgzeit machen will, die erjte Hälfte des ersten 
Bandes nicht genugfam empfehlen. Der Vater Philarète's. 
ein Er-Stonventsmitglied und Königsmörder, der als geilt: 
licher Lehrer der Ahetorit begonnen, als ZTitulargeneral 
in den Revolutionsfriegen feinen Höhepunkt erreicht, dann 
als Schulmeifter geendet, ift Herrlich gezeichnet. Seine 
Baterlandsliebe, fein Enthuſiasmus, feine Beichränttheit, 
die rhetoriiche Bildung des vorigen Jahrhunderts treten 
uns lebhaft in ihm entgegen. Seine feindliche Stellung 
zum Direktorium, zum Kaiſerreich, zur Reftauration, die 
Berborgenheit, in der er zu leben gezwungen ift, di 
heimlichen Zufammenfünfte mit anderen Ueberlebenden der 
Schredengzeit, Voltairianern, Rouffeauiften und Sweden 
borgianern; der Zwieſpalt der noch nicht verjöhnten Ele 
mente Alt- und Neufrankreichs, das anmuthig Liebevolk 
Walten des jugendlichen Weibes, deſſen ruhige, gelafiene. 
faft wehmüthige Heiterfeit wunderbar fontraftirt mit dem 
erregten hochgeipannten Pathos des greifen Gemahls; di: 
frühe Gefangenschaft des Knaben, der feiner Mutter ai 
einen leichten Verdacht hin entriffen und von den Krea 
turen Fouche's — gejtern noch Werkzeugen Napoleon’, 


heute Ludwig's XVII. — auf’3 Rohefte mißhandelt wir 


— Alles das giebt eine beffere Anſchauung von jener 
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merfwürdigen Uebergangszeit, als alle Bände Vaulabelle's 
und Viel-Caſtel's, Lacretelle's und Lamartine's. Auch 
das enge Leben in den puritaniſchen Kreiſen Londons, 
die Familie von Rundköpfen und Heiligen am Meeres- 
Itrande, die an ihrem Fanatismus tragifch zu Grunde 
geht — eine ſchon früher publizirte Epijode — ift lebendig, 
vielleicht allzu lebendig geichildert; denn die freie Erfindung 
der Phantajie hat dabei offenbar einen unrechtmäßigen An- 
theil. Dagegen find die Bildniſſe Bentham’s, Coleridge's 
vor Allem Ugo Foscolo's, der damals in England die 
Rolle jpielte, die Byron in Italien fpielte, wahre Dteifter- 
jtüde und laſſen aufrichtig bedauern, daß der Memoirift 
nicht in diefem Zone fortgefahren. Sie zeigen auch), wie 
und warum er tiefer in das englijche Weſen eingedrungen 
it, als fajt alle feine Landsleute, die darüber gejchrieben. 

Philarete Chasles Hat, man möchte faſt jagen anonym, 
gropen Einfluß auf die franzöfiiche Bildung ausgeübt. 
Sein Lebensſchmerz war, daß diejer Einfluß anonym war. 
Er lechzte nach Anerkennung und fie wurde ihm nicht zu 
Theil. Der bald melancholifche, bald verbitterte Ton 
diefer Memoiren erklärt jich zum Theil daraus, zum Theil 
aus dem Gefühl des Autors, wirklich nicht geleijtet zu 
haben, was er hätte leiten fünnen, wenn er nicht den 
jalichen Weg eingeichlagen. Niemand jeit Madame de 
Stael hat mehr dazu beigetragen, fremden Geift in Frank⸗ 
reich befannt zu machen als Chasles, und er fannte, ver- 
ſtand die Fremde weit beſſer als Mme. de Stael, bie 
isre franzöfiiche Atmojphäre immer wie eine durchfichtige, 
aber undurchdringliche Wolfe mit ſich führte. Auch die 
jeitbem in der Kritik und Gejchichte jo übertriebene Be- 
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rüdfichtigung der Race des QTemperaments, der phyfio: 
fogifchen Beziehungen, ward durd) Chasles zuerit einge: 
führt. Michelet, Taine, ja ſogar Sainte-Beuve bis zu 
einem gewifjen Grade, find darin Schuldner diejes An- 
regers und Anempfinder®, der England bejjer fannte, 
Deutfchland beſſer errieth, als irgend ein anderer Franzoſe 
feiner Generation. Chasles fchrieb zahlreiche literar- 
hiftorifche Aufſätze in's „Sournal des Debats“, über- 
feste Iean Paul und Coferidge, veröffentlichte Bände 
über engliſche, deutſche und ſpaniſche Literatur, lehrte 
darüber am Collöge de France unter großem Zudrang 
der Neugierigen mehr al3 der Lernbegierigen. Die Zu- 
hörer lächelten wohl über den Herrn Brofeflor, wenn er 
in gelben Handfchuhen, das Spazierſtöckchen in der Hand, 
den Schnurrbart — ein Schnurrbart in den vierziger 
Sahren — auf’3 Katheder ftieg; feine Saat drang aber 
dur), ging auf, trug Früchte: der Sämann ward ver: 
gefien. Das hing eben mit feinen Vorzügen jo gut wie 
mit feinen Fehlern zujammen. Die geichmadlofe, prä 
tentiöfe, erotifche Form, in der er die fremde Waare em 
führte, konnte den Franzoſen nicht behagen; fie beeilten 
fi) den Stern herauszuſchälen und die Schaale fortzu- 
werfen. | 

Auch gehörte Chasles zu keiner politiichen Partei und 
zu feiner literarifchen Coterie. Das verzeiht man nid 
in Paris. Er hatte eine zu ausgeſprochene Perfönlichkeit, 
um ſich unterordnen zu können zur Erreichung eines ge: 
meinfamen Zieles; er blieb fein Leben über ein Franctireur. 
Sein Willen, wenigftens in deutfchen, italienifchen und 
ſpaniſchen Dingen, war unzuverläffig; und man ſchlug 
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ihm jeine Ungenauigfeiten höher an, ala billig war; wer 
ermuert ſich nicht des von ihm entdedten Schweizerberges 
Meinigen“, auf deſſen Spite Schiller's Tell ſich aus— 
rubte? Und doch fühlte man, daß der Mann unſern 
Sdiller beſſer verjtand, als Herr de Barante, deſſen 
Sehretäre ſchon dergleichen Monjtruojitäten nicht durd)- 
legen, und Chasles' Auffaljung drang durch. „Sch ge- 
sörte zu feinem Lager, jagt er jelber. Sie lebten neben- 
euander, höflich und feindlich, gemäß den alten Zitten 
der Ratien, beichofjen ſich gegenjeitig mit Epigrammen, 
ipielten ſich alle möglichen Streiche; lebten aber im Uebri- 
gen gut miteinander, führten die rauen, jtahlen fie ſich 
einader, Meiſter in der üblen Nachrede, Verläumder der 
Nachbarn...“ Der vollfommenfte Typus darunter war 
wohl Beranger: Der hatte verftanden, was am wichtigiten 
mit in Frankreich: Die Kameraderie. Sie hat mir immer 
geiehlt oder vielmehr ich habe fie veradhtet und gehaßt: 
denn der Austauſch von Bulenfeindfchaft und intimer 
Gehãſſigkeit (le commerce de haines familieres et d’ani- 
musites intimes) mit Leuten, die man nicht gern hat und 
welche uns der Zufall als Genofjen auf der Lebensbahn 
zugetheilt, ft eine Entweihung der Freundſchaft.“ Ihm, 
der in England gelebt Hatte, nicht aus dem Lyceum, der 
Rormaljchule ıc. hervorgegangen war, find beinahe aus- 
nahmslos alle Schriftiteller des Jahrhunderts, war die 
ganze Schulgejellichaft befonders unangenehm. Die Kame- 
raden aber jchlofien ein unausgefprochenes Bündniß gegen 
ihn, der fich jelber ausſchloß, auf fie als Pedanten und 
literariſche Tagelöhner herabfah, auf jeine Unabhängigfeit 
pochte — er hatte eine fleine Sahresrente ererbt — als 
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ob er ein vornehmer Herr fei, der nur nebenbei jid mit 
Literatur abgebe, im Anzug den Dandy affectirte gegenüber 
den Echulmeiftern, ſich gern in vornehmer Geſellſchaft 
jehen ließ. Für die vornehme Gejellichaft aber, dere 
Beifall ihn hätte tröften fünnen über das Todtſchweiger 
der Schriftiteller vom Handwerk, waren eben feine Schriften 
nicht gemacht: e3 fehlte ihnen an Klarheit, Geſchmad. 
Map in der Form und das Weſen war denn dod 
ſchwer für Nafcher. Die Denhvürdigfeiten beweiſen ned 
flarer als alle früheren Bände des fruchtbaren Schrift 
ftellerg, wie ſehr er fein eigenes Talent verkannt, jenen 
Beruf verfehlt: er hätte Romanfchreiber werden follen. 
Gewiſſe Schilderungen des englifchen Lebens, der Haͤus 
(ichfeit feines Vaters, manche Geftalten, die er einführt, 
find treffliche Bhantafiegebilde; auch feine literarhiſtoriſchen 
Skizzen find der Art. Es fehlt ihnen an Beftimmtkeit: 
man lernt nichts daraus, objchon man durch fie un: 
Mannigfaltigfte angeregt wird und fchöne lebensvolle 
Bilder vor ſich aufrolfen fieht, leider immer unterbrodn 
durch Zwiſchenakte, in denen der Dichter feine eben mit 
jehr mannigfaltigen Monologe zum Beſten giebt. 
Mehr als je in diefen Denkwürdigkeiten, die eigentlid 
eine fortgefegte Diatribe gegen fein Vaterland find. Aud 
Tocqueville, Renan, Sainte Beuve, kurz alle Beften grant 
reich's, haben harte Worte über ihr Yand gejprochen, aber 
jie haben nicht wie Chasles, der alle demofratifchen Un 
tugenden als franzöfifche Untugenden darftellt, aus de 
Wirkung die Urjache gemacht, welche doch nichts Andere: 
als die Demokratie felber ift, die ja überall zu ſolchen 
Refultaten führen muB. Sie haben maßvoller geklagt und 
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angeflagt, auch die guten Seiten gefehen, ihre Anklagen 
beiier durch Thatſachen motivirt, wo Chasles nur dekla⸗ 
mirt: vor Allem hört man ihnen an, es ift Strenge aus 
Liebe; bei Chasles ift es Haß, zurüdgetretene Galle. 
Jenes oben angedeutete Bewußtſein micht geleiftet zu haben, 
was er Hätte leiften fünmen und der Aerger feine Aner- 
kennung gefunden zu haben, haben ihn verbittert. Wohin 
er blidt, fieht er nur Neid, Intrigue, Falichheit; er haft 
Alle und Alles, wenigftens alle feine Altersgenoſſen und 
Alles an ihnen; denn gegen Aeltere und Fremde, die ihm 
mponiren, ift er oft mehr als gerecht, wogegen er durch⸗ 
aus nur. Tadel hat für die Mitlebenden, wenn fie nicht 
etwa vornehme Leute waren und ihm nicht im Wege ftan- 
den, wie Tocqueville. Nur gegen den einen Sainte Beuve 
it er einmal geredjt geweſen: aber kaum Hat der große 
Kritiler das Zeitliche gejegnet, jo wiberruft er fein erftes 
Urtheil und fällt wieder in den gehäjfigen Ton, mit dem 
er ibn im Laufe der Memoiren ftet3 beurtheilt. Sein be- 
ionderfter Haß aber war gegen feine fpeziellen Kollegen 
am „Journal des Debats”, Jules Janin, St. Marc 
Sirardin, S. de Sacy, Armand Bertin und gegen ſolche 
gerichtet, die, wie Alerander von Humboldt, feine außer- 
ordentlich empfindliche Eitelkeit verlegt: — Humboldt hatte 
iän befanntlich den „Ichaalen Philarete“ genannt, was der 
Ueberſetzer des „Zitan” als „Schallphilarete” verftand! 
Tenn die Eitelfeit des Franzoſen ift durch die Zeuto- 
niftrung nicht verdrängt worden. Er ſpricht zwar von 
nch nur als von einem Menfchen, der nie an fich denft, 
bittet um Entichuldigung von fich zu fprechen, als ob er 
m Denkwürdigkeiten nicht alles Fecht dazu hätte, füllt 
Hillebrend, SZeitgensfien und Beitgendffiiches 
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aber darum doch alle Lücken, die nicht ſchon mit Invel⸗ 
tiven gegen Frankreich ausgefüllt find, mit den jelbit- 
gefälligiten Spiegelbetrachtungen. 

In Wirklichkeit find nämlich dieſe zwei Bände, wit 
Ausnahme der eriten 200 Seiten, nichts als eine lang: 
Anflageichrift gegen Franfreih, nur unterbrochen von 
einigen jelbftgefälligen Rüdbliden auf da3 Leben, und 
von zahlreichen Betheuerungen der Uneigennützigkeit dei 
öffentlichen Anklägers; belebt und geftüht zugleich durch 
die Bildniffe der verjchiedenen Mitjchuldigen, welche dem 
Tugendanwalt in den Wurf gekommen waren: Chateau 
briand und Jouy, Louis Philipp und Guizot, Theophile 
Gautier und Balzac, Berryer und Thiers, Molé und de 
Broglie, Coufin und Mignet und noch ein Dugend An- 
derer, bei denen man fajt immer herausfühlt, daß die 
Berührung!nur eine oberflächliche geweſen war und ber 
Memoirift die dramatis personas vom Parterre aus be 
urtheilt wie wir alle; während gerade der Hauptreiz in 
Memoiren der zu fein pflegt, daß ung der Schreiber hinter 
die Couliffen führt. Er felbft jagt freilich, er wolle weder 
eine Autobiographie, noch eine Gefchichte feiner Beit geben, 
fondern „das Andenken an Empfindungen und Emdrüdt 


erhaften“, die dag Schauspiel in ihm erwedt. Dem 


hat „einem der erftaunenswerthejten Schaufpiele der Belt 
beigewohnt: dem fortichreitenden Niedergange eines Volles. 
das zu fteigen vermeinte, das an fich felbft glaubte und 
von Fall zu Fall, von Tiefe zu Tiefe, auf dem Abſchuſſe 
des Verfalls herunterglitt“. Glücklicher Weife find die 
Eindrüde, welche dies Schauspiel der „feltifchen Wuth 
ausbrüche” und „der Knechtichaft aller Franzofen umter 
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dem Joch der Menge und der Mode“ hervorbringt, hier 
von einem „Kelten“ ſelber empfangen und wiedergegeben 
worden: Denn „de’ suoi se ne vuol dire, ma non se ne 
vuol sentire“. Chasles freilich gibt zu verftehen, daß er 
doch eigentlich kein ganzer Franzoſe ift, da feine Mutter 
frieſiſchen Urſprungs war und er felber zum Theil in Eng- 
land erzogen worden, fich fein Leben über an der Milch 
fremden Geiftes genährt. Das ift aber eine große Selbft- 
täufchung: im Grunde ift er franzöfifcher als irgend einer 
der Zeitgenoffen, über denen er zu ftehen glaubt, ohne 
doch die großen franzöfiichen Zugenden zu haben, welche 
die Fehler Jener bis zu einem gewiljen Grade wieder gut 
machen. 

Es iſt ein eigen Ding mit diefen nationalen Selbft- 
anflagen, deren Gewohnheit wir Deutiche ja feit Goethe 
und Heime nie verloren haben und worin wir es zu einer 
weit größeren Birtuofität gebracht als unjere Nachbarn. 
Es find faft immer die Beiten und die Scharffichtigften, 
die fich jo zu Anklägern ihrer eigenen Nation aufwerfen; 
die Beften, weil fie am meiften unter den fie umgebenden 
‚sehlern leiden; die Scharffichtigjten, weil fie das Weſen 
und die Quellen folcher Fehler am jchnelliten erkennen. 
Tie Sache beruht aber im Grunde auf der einfachiten 
und befanntejten aller Erfahrungsmahrbeiten: die fchlim- 
men Seiten der Denjchennatur find eben zahlreicher als 
die guten — oder um Freund Heyje nicht zu verlegen, 
wollen wir jagen, wir find empfindlicher für die ſchlimmen 
Seiten der Menſchennatur ala für die guten, und da wir 
dieſelben in unmittelbarer Berührung felbitverftändig am 
febhafteften empfinden, jo flagen wir, wenn wir anders 
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vor lauter Solleftiveitelfeit noch die Wahrheit‘ zu fehen 
vermögen, am lauteften über die Fehler unferer Standes-, 
Partei-, Religions-, Zeit- und Landesgenofien, während 
wir aus der Ferne nicht fehen, dab auch die Anderen 
ihren Wurm Haben. Es genügt meift, einige Jahre bei 
den Anderen gelebt, ihre Fehler praftifch genofien, die 
der lieben Heimath aus den Augen verloren zu haben, um 
anderen Sinnes zu werden. So heilfam nun ſolche Selbit- 
erfenntniffe und Selbjtbefenntniffe auch fein mögen, ihr 
objeftiver, abfoluter Werth darf nicht überjchäßt werden. 
Um richtig zu jehen, muß man fich in einige Entfernung 
ftellen, nicht jo weit wie viele laudatores temporis acti, 
daß man nur die fchönen Umriſſe noch fieht, aber aud 
nicht fo nahe, daß man über die Beſchwerden, welche ung 
Serölle, Klüfte und Sträucher verurfachen, die ‘Formen 
der Landichaft nicht mehr fafjen, in der wir wandern. 
So mag Chazles im Einzelnen ganz richtig fehen und 
faum übertreiben, wenn er über die Eitelfeit, den Egois 
mus und den Neid der Leute redet, die feiner Seit m 
Frankreich eine Rolle gejpielt; allein alle dieſe Einzelbilder 
zuſammen geben einen durchaus falichen Gejammteindrud; 
ſchon darum, daß er nur von den im Vordergrunde ftehen- 
den Literaten und Politikern fpricht, die Maffe der liebens⸗ 
würdigen, gutmüthigen und in gewöhnlichen Zeitläuften 
jehr harmloſen Nation ganz mit Stillſchweigen übergeht: 
dann aber auch, weil er die Fülle von Geift ımd Tem- 
perament, welche in den Leiftungen jener Hauptakteurs on 
den Tag tritt, nicht in die Wagſchale legt gegen ihre per: 
ſönlichen Schwächen. 

Bei aller diefer Strenge gegen die Nation ſpukt indeß 
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doch immer noch, auch bei Chasles, die heftige Reaktion 
gegen den Napoleonisums, die heute graffirt und die doch 
eigentlich nicht? Anderes iſt als ein Schieben aller Schuld 
auf einen Einzelnen, einen Fremden, „le Corse aux cheveux 
plats“, wie Barbier ihn nennt. „Die franzöfiiche Leiden⸗ 
Ihaft für Napoleon“, jagt Chasles, „Hat mich nie angeſteckt 
oder auch nur berührt. Ich verachtete dieſe tolle Liebe 
einer öffentlichen Birne für ihren corrupten Liebhaber. 
Beide Hatten fich verftanden Dank der fympathetiichen 
Electricität des Berbrechens und des Uebels. Der Eine, 
der Geliebte, Napoleon, kräftiger, weniger verlebt, ein 
wilder Corſe, gefiel der Metze Frankreich mit feiner klat⸗ 
ihenden Weitpeitiche: er führte fie klingenden Spieles. 
Tie Andere, eitel, prahleriich, frivol, war ihrem Buhlen 
ungetreu gewejen, als fie den Kerl (le dröle) 1815 ge- 
prügelt ſah. Aber im Grunde ihres Herzens liebte fie ihn 
immer noch, als den Dreijteften, den Verſchmitzteſten, ben 
Grauſamſten, den Kälteften in feinen Berechnungen, den 
Pfiffigſten in feinen Liſten, den Gewifjenlofeften in feinen 
Plündereien. Und dann — wenn er fie jchlug, gab er 
ihr nicht auch ſchöne Kleider und Goldſchmuck, Kreuze, 
Tiamanten, Feſte? Floß das Geld der Andern nicht in 
die Taſchen der Spigbübin?“ Hatte ich Recht, wenn ich 
iagte, Chasles dürfte von feinen Landsleuten wenigftens 
etwas gelernt haben, Geſchmack, Maß, Ziemlichkeit? Und 
dabei ift da3 ganze rohe und übertriebene Zerrbild noch falſch. 

Wie ganz anders ſehen Leute von Tocqueville's, 
Sainte Beuve’3, Renan’s Standpunkt die Dinge in ihrem 
Baterlande an. Auch fie überjehen manchmal aus Kum⸗ 
mer darüber, daß ihre Ideale von einem freien Staat3- 
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weſen fich nicht verwirklicht, die jchönen und gejunden 
Seiten des franzöfifchen Lebens; aud fie find ftrenge gegen 
ihre Landsleute; auch fie find Peſſimiſten, die jehen, wie 
Frankreich im Zuge ift, feine glänzendften Eigenjchaften 
einzubüßen, wie es von Tag zu Tag ein Stüd mehr von 
feinem alten Idealismus verliert, wie fich das Leben immer 
platter und vulgärer geftaltet und die Nation, die einit ein 
„peuple de gentilshommes“ war, im beften Zuge ift eine 
Nation von Realichülern und Werkführern zu werden, aber 
fie willen auch, daß dies nicht fo fehr die Schuld der 
Männer ift, welche bisher das geiftige und ftaatliche Le 
ben der Nation vertreten und geleitet, als die unaugweid- 
bare Folge der ebenjo unausweichbaren Demokratie. Wir 
Fremden können hinzufügen, daß Frankreich nicht allen 
von diefer langfam aber ficher vorrüdenden Schlammfluth 
der Mittelmäßigfeit bedroht wird, daß auch England, 
Deutichland, ja Italien jchon foweit davon überzogen 
find, daß faum noch wenige Hügelfpigen heroorragen in 
der großen Bildungsebene, welche durch Abtragung aller 
Berge und Ausfüllung aller Thäler zu entitehen im Be- 
griffe ift, ja wir können Frankreich noch beneiden, deſſen 
Bildungsſchatz, noch ehe das Unheil hereinbrach und die 
Mafje der Mittelmäßigen ſich in Bewegung fehte, ſchon 
diefer Maſſe mitgetheilt war, fie ſchon durchdrungen umd 
bis zu einem gewilfen Grade gehoben hatte: es wird, Dank 
diefem Umstand, unendlich viel länger dauern in Frankreich 
als in Deutichland, der Schweiz, England und Amerika, bie 
diefer böfe Bildungsvirus und fein unnüger Duft ganz aus 
getrieben find und das deal der Demokratie verwirklicht iſt. 


IV 


Erneh Berfst. 


Der am 1. Februar 1880 geftorbene Direktor der 
ftanzöſiſchen Ecole Normale Superieure war der Sohn 
eines Schweizerd, und, obſchon in Frankreich geboren und 
erzogen, ja, in einem Sinne der treuefte Ausdrud einer 
ganz franzöfijchen Bildungsart, trug jein Wejen doch ein 
unverfenubar fchweizerifches Gepräge, das namentlich ge- 
gen die Ratur des Gascogner Menfchenfchlages, unter dem 
er aufgewachjen war und wo ich ihn zuerft fernen lernte, 
auffallend abftah. Sein Witz, feine Herzensgüte, feine 
Charatterfeftigfeit — und er bejaß alle diefe Eigenfchaften 
in reichen Maaße — hatten etwas jo Prunflojes, drängten 
ich in Einem jo wenig auf, daß viele Leute, die ihm be- 
geguet find, fie wohl garnicht bei ihm vermuthet hätten. 
Ber ihn näher kannte, würdigte fie wohl und am Ende 
find fie es doch, welche feine fchriftftelleriichen Leistungen 
trugen und ihm, foviel als diefe, zu ber viel beneideten 
Ehre des Inftitut de France und der Leitung der höchften 
and angejehenften Unterrichtsanftalt Frankreichs verhalfen. . 

Erneft Berſot ward 1816 in einem Städtchen der 
Saintonge in beicheidenen Verhältnifjen geboren. Seinen 
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Unterricht erhielt er im Gymnafium zu Bordeaur, an dem 
er auch, nad) Abfolvirung feines Maturitätsexamens noch 
drei Jahre ala Repetiteur, d. 5. Aufjeher und Nachhelfer 
“ der cafernirten Knaben, beichäftigt blieb. Er benutzte die 
Beit diefes, in Deutichland unbelannten, Martyruums dazu, 
um fi für die Aufnahme ins Barifer Gymnafiallehrer: 
jeminar vorzubereiten und er trat denn auch wirklich mit 
zwanzig Jahren ala Schüler in dieje Anftalt ein, als deren 
Direktor er vierundſechzigjährig fterben ſollte. Auch hier 
zeichnete er ſich durch Fleiß und Intelligenz aus und er— 
hielt im Jahre 1839, nachdem er ſein Stantseramen 
(concvurs d’agregation) glänzend bejtanden, den Lehrſtuhl 
der Philoſophie am Gymnaſium zu Rennes. (Im Franbk⸗ 
reich wird befanntlich der philojophiiche Unterricht, der 
bei uns ins erjte Univerfitäts-Semefter fällt, noch auf 
dem Gymnaſium ertheilt.) Als Thiers im folgenden Jahre 
fein Kampfminifterium bildete und Victor Coufin das Por- 
tefeuille des öffentlichen Unterrichts anvertraute, rief diejer 
den jungen Berfot, den er bei den Inſpektionen und Brü- 
fungen kennen und ſchätzen gelernt, als feinen Sefretär 
nach Paris. Dean weiß, dab das Minifterium keine adjt 
Monate lebte. Bei feinem Rücktritt nahm Berjot die 
Stelle als Profeffor der Philojophie am Gymnaſium zu 
Bordeaug an, in dem er felbjt erzogen worden. Schon 
im folgenden Jahre hatte er Gelegenheit, die Tyeltigfeit 
feiner Gefinnungen an den Tag zu legen. Es war bie 
Zeit, wo der Ultramontanismus in Frankreich bereits zur 
Dffenfive übergegangen war und ſelbſt ein Coufin den 
Jeſuitismus im Oberhaufe denunzirte. Auch nad) Bordeauz 
famen die Sendboten der Tirchlichen Reaktion, an ihrer 
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Spitze der vielbewunderte Kanzelredner Lacordaire, welcher 
befanntfich ſeinen Meiſter Lamennais im Kampfe gegen 
Rom ini Stiche gelaſſen hatte. Berſot gerieth in eine heftige 
Polemik mit dem Predigermönch. Die halbe Stadt — 
natürlich die fafhionable Hälfte — nahm Partei für den 
Dominilaner; auch die Oberbehörden des Gymnafiums 
jelber ftellten fich auf die Seite des Gegners der Uni- 
verfite gegen ihren eigenen Kollegen und Bertheidiger diejer 
Univerfite, — ihrer eigenen Körperichaft. (Die Universite 
de France begreift nämlich den gejammten Staatsunterricht 
und es wird damit im gemeinen Qeben bejonders die Ge- 
lammtheit der Staatsgymnaſien bezeichnet.) Sie wurden 
zwar vom Unterrichtsminifter, damals Billemain, wenn 
nicht abgejegt, jo Doch zur Disponibilität geſtellt; aber 
auch Berfot ward moralisch genöthigt feine Entlaffung ein- 
reichen. Waren doch die Dinge fchon jo weit gefonmen, 
daß ein Spiritualift reinften Couſin'ſchen Belenntniffes 
als ein gefährlicher, namentlich aber „geichmadlofer”, Frei⸗ 
denfer galt; ja, daß der Staatsimterricht jelbft ſich kaum 
gegen die Uebergriffe der Kirche zu vertheidigen wagte. 

Berlot ging nad) Paris zurüd, bereitete fi) dort in 
\einer unfreiwilligen Muße zum Doktorat vor, das ben 
Eintritt in den höheren Unterricht (unfere Univerfitäten) 
eröffnet, und feine „Theje“, die Doktordifjertation, welche 
in Frankreich die Legitimation eines angehenden gelehrten 
Schriftfteller® zu fein pflegt, fand großen Wiederhall. 
Sie hatte die Lehre Sanct Auguftins zum Gegenftand und 
wurde jpäter von ihm mit einer andern Monographie über 
den „Spiritualiämus in der Natur” zu einem Werke ver- 
ichmolzen, das mehrere Auflagen erlebte und in der Uni- 
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verſito — wenn nicht im großen Bublilum — zu einer 
gewiſſen Berühmtheit gelangte. Doch fand Berſot, der 
nach feiner Promotion zum außerorbentlichen Profeſſor 
(suppleant, charge du cours) an der Fakultät Dijon er- 
nannt worden, fein Gefallen an diefen akademiſch⸗rheto⸗ 
rifchen und ganz zwedlofen Vorftellungen vor Damen und 
älteren Herren; es verlangte ihn zum wahren Lehren, den 
perfönlichen Verkehr mit Iernenden Jünglingen zurüchzu⸗ 
fehren, und er trat, ſchon nad) einem Jahre, in den Ex: 
fundärunterricht zurüd, indem er den Lebrftuhl der Phi⸗ 
loſphie am Öymnafium zu Verjailles einnahm, einen viel 
umworbenen Boften, weil er den Inhaber der Hauptftadt 
nahe bringt, die ja immer das gelobte Land jedes geiſtig 
thätigen Franzoſen bleibt. Verſailles follte nun Berjot's 
zweite Heimath werden, in der er fünfundzwanzig Jahre, 
jtet3 in lebhaften Verkehr mit Paris, verlebte. Bon da 
aus ward es ihm denn auch möglich, was in der Provinz 
jo fchwierig ift, in die eigentliche Schriftitellerwelt ein- 
zutreten. Die vier Jahre der Februar-Republik, deren 
Sache er mit bei ihm ungewohnter Lebhaftigfeit zur jeinigen 
gemacht, waren die Seit feiner belebteften fchriftftelleriichen 
Thätigfeit. Er ward einer der fleiigften Mitarbeiter an 
der „Xiberte de penfer”, einer ausgezeichneten Zeitjchuft, 
in der viele treffliche Schriftjteller, unter andern auch ber 
ſieben Jahre jüngere Renan, ihre Sporen verdienten. Hier 
erſchienen raſch nacheinander feine umfangreichen Eſſays 
über Voltaire, 3. 3. Rouffeau, d’Alembert, Diderot und 
Montesquien, die fpäter in zwei Bänden ala „Studien 
über das 18. Jahrhundert“ veröffentlicht wurden. 

Das Ende der Nepublid war auch das Ende ber 
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amtfichen Thätigkeit Erneft Berſot's. Er gehörte zu ber 
augerwählten Schaar der franzöfiichen Lehrer, welche fich 
nad) dem Staatöftreiche vom 2. Dezember weigerten, dem 
Prinz: Präfidenten Louis Napoleon den Eid zu leiſten. 
Es wäre vielleicht, es wäre gewiß befler geweien, wenn 
diefe Lehrer, anftatt Bolitif zu treiben, nur an ihren Unter- 
richt gedacht und von vornherein eingejehen hätten, daß 
isre Bildung und Erfahung fie wicht zum öffentlichen 
Leben befähigten und daß fie in einem jo von ber Re- 
volution durchwühlten Lande, in welchem nur der Staat, 
nicht die Regierung Kontinuität bat, dem Staate, nicht 
dem jemaligen Staatsoberhaupte zu dienen hatten. Aber 
tie hatten nun einmal Kampfpolitif getrieben und, wie man 
and) ihre Haltung im Januar 1852 vom politiichen Stand- 
pımfte beurtbeilen mag, vom moralifchen, ja auch vom 
biftorifchen gereicht es Frankreich zur großen Ehre,” daß 
wenigſtens dieſer eine Broteft eingelegt ward. Zu noch 
größerer Ehre gereicht es dem franzöfiichen Lehrerkorps, 
welches ſich ganz aus unbemittelten Kreifen refrutirt, daß 
es dem wohlhabenden Richter- und Berwaltungsbeamten- 
Hand Diefe Lektion der Unabhängigkeit und Würde gab. 

Wie jo viele feiner Kollegen war Berfot fortan auf den 
Privatımterridyt angewiejen, um fich feinen Lebensunterhalt 
zu verdienen, denn für’3 Erfte war die freifinnige Preſſe 
noch zu ängftlich überwacht, al3 daß ein Eidverweigerer 
darin feinen Weg hätte machen können. Er Hatte fich viele 
Freunde in dem ftillen Berfailles erworben, das feiner 
ganzen, ſchlichten, aber feinen Natur fo entipradh, und fo 
blieb er dort während der langen, bangen fieben erften 
Jahre des Kaifertuuns, gab feine Stumden, ſchrieb wohl 
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auch eine Fleine Arbeit wie Die über Mesmer umd ben 
Mesmeriömus, ging Abends in befreundete Familien 
zu einem Whift, einer Kleinen Fronderie gegen den 
Machthaber — die liberal gewordenen Legitimiſtenhäuſer 
beicheidenen Ranges waren beſonders zahlreich in der Bour: 
bonenftadt — oder zu muſikaliſchen Unterhaltungen; denn 
Berjot, obihon nicht felbit ausübend, Hatte eine wahre 
Zeidenichaft für Mufif, namentlich für Beethovenfche, und 
jeine beiten Tage waren die, wo er nad) Paris in’3 Kon- 
jervatorium gehen konnte, deſſen Konzerte er niemals ver: 
läumte. In allen Familien, wo er aug- und einging, war 
Berjot jtet3 gern gejehen. Seine Natur war eine ächte 
Hausfreundsnatur, man hätte fich ihn nicht verheiratet 
vorjtellen können. Seine theilnehmende Güte eroberte ihm 
alle Herzen; jein feiner, nie verlegender Wit erheiterte 
jeden Kreis unverdorbener, enger Häuslichfeit; fein edler 
Charakter flößte Allen Achtung ein. In lärmender Männer: 
gefellichaft und bei derben Späßen fühlte er fich jo un: 
behaglich, als in glänzender Damenwelt; fein Pla war 
am barmlofen Familientiſch, als Freund des Vaters, Ber: 
trauter der Mutter, oncle gäteau der Mädchen. Er er: 
innerte ein wenig an Töpffer’iche Figuren, nur war die 
ſchweizeriſche Spießbürgerlichfeit bei ihm durch die Eleganz 
franzöſiſcher Bildung veredelt und eine reizende Ironie 
war über feine ganze Unterhaltung ausgegoffen. In Allem 
was er that und fagte, war Sophrofyne, ein wohlthuendes 
Maß: ich Habe ihn nie heftig ſprechen oder laut laden 
hören. Auf leidenschaftliche Diskuffionen ließ er fich nicht 
ein. Er verftand wohl eine Heine, unfchuldige Zweideutig- 
feit zu genießen; eine fräftige Zote machte ihn erröthen. 
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Seine zarte Geſundheit gab feinem ganzen äußeren Weſen 
etwad Zahmes; aber er beugte ſich auch vor der Macht 
der Krankheit jo wenig als vor der der Negierenden: er 
joll das lange und furchtbar fchmerzliche Leiden, dem er 
unterlegen — den Geſichtskrebs — mit derjelben Wilde 
und Refignation wie frühere leichtere Leiden ertragen haben; 
wartete bis zum legten Augenblid feines Amtes, verfäumte 
keine feiner Pflichten, Flagte nie und machte fich nie eine 
Illuſſion, fo ſchreibt man mir, über die Unentrinnbarfeit 
ſeines Verhängniſſes. Nie, jo jagt man, war der Stoicis⸗ 
mus Heiterer, da3 Heldenthum anjpruchslofer, die Selbit- 
beherrichung vollkommener. 

Seit 1859, als eine freiere Luft in Frankreich zu 
wehen begann, war Berfot durch Saint Marc Girardin’s 
Empfehlung ins „Journal des Débats“ eingetreten und 
jeine Auffäge — man war damals durch die Loi Tinguy 
zum Unterzeichnen gezwungen — gefielen dem feineren 
Iheife des Publikums. Doc würde man dem Wanne 
ten ihm zukommendes Recht nicht geben, beurtheilte man 
ihn nach, feinen fchriftftellerifchen Leiftungen. Sobald er 
die ‘Feder in die Hand nahm, wagte er offenbar nicht er 
velbjt zu fein. Es ift, ala ob, mit dem Hinaustreten vor 
die Deffentlichteit, das Gefühl der Verantiworlichfeit für 
das zu Sagende ihn Lähmte. Der ächt Franzöfiiche Reſpekt 
vor der Konvention, auch der geiftigen, die nicht minder 
franzöſiſche Scheu vor Allem, das wie ein Baradoron 
fingen, gegen den guten Geſchmack verſtoßen könnte, machte 
ihm ängſtlich; denn diefer, für überreiche und mächtige 
Raturen fo Heilfame, Zügel macht die minder ſelbſtgewiſſen, 
under überquellenden, gar oft an ſich jelber irre. 
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Das hat Victor Couſin ein wenig und mehr noch 
deſſen Schöpfung, die Normalſchule, auf dem Gewiſſen 
Die machtvolle Perſönlichkeit Coufin’3, fein gemaltiges 
Temperament, feine große Rednergabe und fein größeres 
Schaufpielertalent waren ganz dazu gemacht, einen jungen 
Mann über die Armuth des Gedanteninhaltes feiner Lehre 
zu täufchen; namentlich einen jungen Mann wie Beriot, 
dem es etwas an Eritifcher Unerbittlichfeit und an ſpelu— 
lativem Muthe gebrad. Die Couſin'ſche Mitteljtellung 
zwiichen Religion und weltlicher Philoſophie fagte ihm 
auch perfünlich zu und er blieb fein ganzes Leben lang 
einer der wärmſten Vertheidiger jenes franzöfilchen Deismus, 
wie er in feinen zwei Seiten von Voltaire und Rouſſeau 
dargeftellt, wie er von V. Coufin mit einem metaphyſiſchen 
Gewande al3 Spiritualismus wieder aufgepußt wurde, wie 
er, Dank Couſin's Einfluß, die ganze Normalſchule 
und durch fie faſt ausnahmslos dag ganze Lehrercorps 
Frankreichs beherrſcht. Am auffallenditen tritt Die m der 
Frage vom freien Willen hervor, die Berjot mehrere Jahre 
durch befonders befchäftigte: er konnte es micht zu einer 
jelbitftändigen, unbefangenen Auffafjung des Problem: 
bringen. Auch in feinen literarifchen Anfichten war ar 
eingefleifchter Franzoſe, troß feines Schweizer Urſprungs 
Soviel ich weiß, kannte er feine andere Sprache als Fran: 
zöfifch; jedenfalls war er in den Geift und das Weſen 
feiner fremden Kultur wirklich eingedrungen. Doch war 
feine Spur von Unduldfamfeit bei ihm, und ich erinnern 
mich aus unſerer erjten Belanntichaft, in den fünfziger 
Sahren, wo er den Herbit in Bordeaur und Arcadon, 
damals noch einem Fiſcherdorf, zuzubringen pflegte, wie 
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feinlächelnd aber ohne alle Geringſchätzung, er meine blinde 
Shafeipearebeiwunderung und meine unverftändige Racine- 
verachtung anhörte. „Lernen Sie nur erſt ordentlich Fran⸗ 
zöftfch und Sie werden noch dahinter kommen“, pflegte er 
zu mir zu jagen und in der That, ich kam dahinter, aber 
freilich erft jpät, und nachdem ich endlich glüdlich den 
Auguft Wilhelm Schlegel hinausgeworfen hatte, der fich 
in jedem jungen Deutfchen meiner Generation eingeniftet 
hatte. Und da ich einmal von mir geſprochen und da in 
Berfot der Menſch ſoviel intereffanter war ala der Echrift- 
iteller, jo jei ihm bier auch noch ein letzter Dank gejagt 
für alle die Theilnahme und Hülfe, die er mir in ſchweren 
Zeiten hat zu Theil werden laffen, namentlich während 
des Sommers 1863, den ich im täglichen Umgange mit 
ihm in Verſailles verlebte.e Doch auch nachher noch unter- 
jtügte er mich mit Rath und That: Berſot vermittelte 
meinen Kintritt in3 „Sournal des Debat3”, der — for 
better or for worse, da3 mögen andere beurtheilen — 
meiner ganzen fchriftitelleriichen Thätigfeit eine andere 
Richtung gegeben. 

Seit dem erften Morgengrauen des liberalen Kaifer- 
thums nahm auch Berjot wieder thätigeren Antheil an 
der Bolitit, wirkte bei den Wahlen in Berjailles mit, wo 
er einen großen Einfluß gewonnen hatte, und ward dort 
Gemeinderath. Seine Wahl ins. Institut, der auch feine 
politifche Oppofition nicht ungünjtig war, genoß er, als 
echter Franzoſe, wie eine wahre Wohlthat. Der Winter 
von 1870—1871 mag eine harte Zeit für ihn in feinem 
geliebten Berfailles geweſen fein, das er dem Feinde preig- 
gegeben jah; und auch er, der Billige, Ruhige, ſoll allen 
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Maßſtab für die Beurteilung der Verhältniffe, alle Kalt: 
blütigfeit im Behandeln diejer Verhältniſſe verloren Haben: 
doch welcher Franzoſe darf ſich rühmen, von der Wahn: 
finnepidemie jenes Schredensjahres nicht angeſteckt worden 
zu fein? Uebrigens ſcheint die Aufrichtung der Republik 
den alten Republikaner doch bis zu einem gewiſſen Grade 
über die Niederlagen Frankreichs getröftet zu haben. Und 
nın famen denn endlich auch die lange vorenthaltenen 
äußeren Ehren: das rothe Band, ohne das ein Franzoſe 
e3 nicht gern thut, und die Direktion der Normalſchule, 
die höchſte Stellung, die ein ehrgeiziger Univerfitär er- 
klimmen, ein überzeugter Univerfitär fich träumen kann. 
Er joll fie mit einzigem Takte, hingebendem Eifer und in 
einem hohen Sinne beffeidet haben. Seine Natur fam 
bier feiner Bildung, fein Charakter jeinem Geifte zu Hülfe. 
Er war zugleich Lehrer und Vater einer zahlreichen Familie. 
Die Schüler jollen ihm mit Liebe und Verehrung zuge: 
than gemejen fein, und es wäre in ber That fchwe, ſich 
einen paffenderen Abjchluß eines würdigen Lebens zu denten, 
als dieje legten Jahre, welche der ehemalige Normalſchüler, 
der Sefretär Beitor Coufin’s, als Leiter einer Anſtalt ver 
febte, die im geiftigen Leben Frankreichs im 19. Jahr- 
hundert eine fo breite Stelle einnimmt. Was auch Verjot 
als Menſch ſich allein zu danken bat, als Schriftiteller 
war er das reinjte Erzeugniß dieſer Anftalt, der getreueite 
Typus deſſen, was man in Frankreich ’esprit normalien 
nennt. Daß er ald Menjch weit mehr und Bedeitenderes 
war, werden ihm alle, die ihn fannten, freudig bezeugen. 


_ — — — 





V. 
Graf Circourt. 


Der Tod hält ſeine unerbittliche Nachleſe unter dem 
„Geſchlechte von 1830“. Bor wenig Tagen hat er wieder 
einen Mann abgerufen, der zwar nicht im literarifchen, 
noch im politiichen, wohl aber im gejelligen Leben Frank⸗ 
reich eine bedeutende Rolle gejpielt hat. 

Graf Adolph de Circourt, der am 17. November in 
feinem Schlofje bei Berjailles im Alter von achtundfiebzig 
Jahren vom Schlagfluffe getroffen worden ift, gehörte 
einer lothringifchen Adelsfamilie an, erhielt feine Schul- 
bildung auf dem Gymnaſium zu Befancon, wo er ſich 
als „Wunderfind“ eine nationale Berühmtheit erwarb, ehe 
er fünfzehn Jahre alt war, und ftudirte dann Rechte in 
Paris. Er ward im Jahre 1829 Kabinetöchef des Mini— 
fter3 des Innern in der Regierung des Fürften PBolignac, 
zog ſich aber noch vor deilen Sturze zurüd und begann 
jene Wanderungen im Auslande, die ihn bald befannter 
in London und Florenz als in Paris felber machten. 
Auf einer diefer Reifen lernte er eine junge Ruffin kennen, 
welche in dem Staeffreife jehr zu Haufe war, eine Freundin 
Sismondi's. Sie warb Gräfin Eircourt und ihr Salon 

Hillehrand, Beitgenofien und Zeitgendſſiſches. 7 
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war unter der Juliregierung und in der erften Hälfte des 
Kaiſerthums viel befucht. Doch hatte derfelbe, jo wenig 
wie der Hausherr felber irgend einen politijchen Parteiche- 
rafter.! Nachdem Circourt achtzehn Jahre in freier Muße 
gelebt, ſandte ihn ſein Freund Zamartine, ala er nad) dem 
Sturze Louis PBhilipp’3 das Portefeuille des Auswärtigen 
übernahm, nach Berlin, wo er bei König Friedrich Wu: 
beim IV. persona gratissima gewejen fein fol. ine 
Indiskretion feines Chef und Freundes Hatte fein Ent: 
laflungsgefuch zur Folge und von da ab blieb Circourt 
jeder öffentlichen Thätigfeit fremd. Er brachte meift den 
Winter in Paris oder auf feinem Gute leg Bruyeres ın 
La Celle Saint:Cloud zu, wenn er eben nicht auf Reilen 
war. Seit dem Tode feiner Frau (1860 oder 1861) ver: 
weilte er immer längere Zeit im Auslande, feltener auf 
feinem Schloffe, wo ihn der Tod ereilt hat. 

Dies das wenig ereignißreiche Leben A. de Circourt's. 
Und doch wer kannte nicht Circourt und beifer wen, wa: 
kannte Circourt nit? Circourt war, ich möchte Tagen, 
ein receptived Genie. Mit einem univerfellen Intereſſe 
vereinigte er eine wunderbare Leichtigkeit fich die Dinge 
anzueignen und eine noch wunderbarere Bähigkeit ſie 
feft zu halten. Er war mit allen bedeutenden Männern 
jeiner Generation in perfönliche Berührung getreten und 
erinnerte fich jedes Umftandes ihrer Laufbahn, faft hätte 


ı Bgl. über diefen Salon das kürzlich erichienene nur für 
Freunde gedrudte Buch von Huber Saladin: le comte de Circourt, 
son temps, ses 6crits, Madame de Circourt, son salon, sa corres 
pondence (Paris, Quantin 1881). Das Buch enthält eine ſebr 
gelungene Photographie Sircourts, 
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ich geſagt, jedes Wortes, das er mit ihnen gewechſelt 
Dan brauchte gleichſam nur auf den bezüglichen Knopf zu 
drüden, jo antivortete der Telgraph. Seine Sprechweije 
war etivas eintönig und farblos: aber was Iernte man 
nicht Allee von ihm! Wie oft habe ich ihn nicht aus-. 
gefragt über Dinge, Verhältniſſe, Menſchen, über die man 
aus den Büchern eben abjolut Nichts lernen kann. Der 
alte Pasquier hatte ihn faft zu feinem Bertrauten gemacht 
und Toqueville war ihm nahe befreundet, ich glaube auch — 
durch die D’Aguefjenu’3 — weitläufig verwandt. Er hatte 
einen Fuß im Faubourg St. Germain und den anderen 
im Faubourg St. Honore. Er war in ber literarifchen Welt 
ebenfo zu Haufe, wie in der politifchen, objchon er weder 
bier nod) dort „altives Mitglied“ war. Und er kannte die 
hohe Sejellichaft Rom's ganz ebenfo wohl, als die von 
Paris. Der Herzog von Sermoneta und der Marcheſe 
Sino Capponi gehörten zu feinen älteften Freunden; in 
Florenz und in der Whigariftofratie London's war er 
wie en famille Zidnor und Alerander von Humboldt 
Icyäßten ihn hoch und forreipondirten eifrig mit ihm, auch 
war eine jeiner legten Arbeiten ein längerer Eſſay (in der 
Bibliotheque et Revue Suisse) über den amerikanischen 
Geſchichtsſchreiber der ſpaniſchen Literatur. Er ließ nicht 
gern einen bedeutenden Mann, jung oder alt, Franzoſen 
oder Fremden, Künftler, Gelehrten oder Politiker, an fich 
vorübergehen; und es war keineswegs Eitelfeit oder Neu- 
gierde, jondern Tebhaftes Intereſſe an Allem, was über 
die Mittelmäßigkeit hinausragte. Nie war es ihm darum 
zu thun jagen zu können, er habe eine Berühmtheit gefannt. 

Und er ſah nicht nur die bebeutenden Menfchen im 

7? 
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den Ländern, die er durdhreifte: er merkte auch auf die 
Landfchaft, das Gewerbe, die Sitten. So erhielt ich noch 
diefen Sommer, als ich in einem Winkel Weftenglands 
vermweilte, einen Brief von ihm, worin er fich die Eigen: 
thümlichkeiten Somerfetihire’3, das er natürlich auch bereitt, 
mit der größten Genauigkeit ing Gedächtniß rief. Die Flo: 
rentiner Galerien und Kirchen kannte er wie ein leben: 
diger Katalog, und ebenfo vertraut waren ihm Neapel, 
Rom, Venedig und jede italieniiche Landſtadt, der trans 
alpinifchen Muſeen nicht zu gedenken. Doc war's mehr 
hiſtoriſches, als Kunftintereffe, das ihn Hinführte und 
fejlelte: man hätte ihn für einen Engländer halten mögen, 
fo überwiegend war dies Interefje bei ihm. Auch wuhte 
er die Gefchichte wie wenige, und die italienische gerade 
fo genau wie die franzöftfche, Die deutfche wie die englüiche. 
Eigentlich „wußte er zuviel”, wie Merimee von ihm ſagte. 
Sein Wiſſen hat immer etwas von dem „guten Schüler 
behalten, der den Preis in der Gejchichte Davonträgt. In: 
deffen hatte er natürlich auch gelefen, was der Gymmaſiaſt 
nicht zu leſen pflegt; und, wußte er alle Anekdoten au: 
dem Leben der Beitgenofjen zu erzählen, jo erinnerte er 
ſich auch noch aller derer, welche er in Memoiren geleſen. 
Seine genealogifchen Kenntniffe kann ich nur denen A. de 
Reumont's vergleichen, mit dem er überhaupt mehr als 
eine Wehnlichkeit hatte. Die Literatur Europas war ihm 
jo geläufig als die Gefchichte, und er ſprach — was kei 
einem Franzoſen äußerjt felten — engliſch, deutſch und 
italienisch fließend, wenn auch mit jtarfem Accent oder 
vielmehr mit ftarfer Wccentlofigkeit, wie die Franzoſen 
unjere accentuirten Sprachen zu reden pflegen, 


— 101 — 


Was aber Lircourt wußte, wußte er für fih, für 
die Freunde, nicht für die Deffentlichkeit.. Er bat zwar 
viele kurze Auffäge und unzählige Recenfionen gefchrieben, 
in franzöfiichen und ſchweizer Beitichriften und Ency- 
clopädien zerftreut, aber faft alle anonym. Man famı 
jagen, er hat in der Literatur nur bospitirt, wie in der 
Bolitif, der er im Ganzen kaum ſechs Monate feines 
Lebens jangehört Hat — drei im Jahre 1829, drei im 
Jahre 1848. Dabei blieb aber fein Interefje für die 
Bolitit ebenjo rege als für die Literatur. Er fand zu 
Allem Zeit, ſelbſt zum Zeitungslefen, das ſonſt heutzutage 
Menichen, die noch höhere Intereſſen haben, fait; ganz 
aufgeben müſſen, und wäre e3 nur des Zeitverluftes wegen. 
Aber Circourt's Intereſſe an der Politik artete nie in 
Parteihaß aus. Durch feine ganze gefellichaftliche Stellung 
gehörte er den monardhifchen Kreifen an; und doch hätte er 
gerne die — konfervative — Republik fich befejtigen jehen, 
woran er freilich Grund genug Hatte zu zweifeln und zu 
verzweifeln. Er ſah in der That die. Zukunft jeines 
Vaterlanded — er nannte es num noch „mon malheureux 
pays“ — jehr jchwarz. Diefes Vaterland liebte er innig, 
aber feine billige Natur war rohem Nationalhaß jo unzu- 
gänglich, wie leidenjchaftlichen Parteihaß. Ich glaube, 
Wenige haben tiefer, jchmerzlicher als Circourt den Ber- 
luſt des Elſaſſes empfunden, aber er fand ihn doch natür⸗ 
fi, ja gerecht, wie er es auch natürlich — wenn ſchon 
wohl nicht gerecht — gefunden haben würde, wenn Frank⸗ 
reich als Sieger in feinem Angriffsfriege gethan hätte, 
was Deutihland als Sieger in feinem Bertheidigungs- 
friege gethan. Er gehörte nicht zu den Leuten, die aus 
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ihren Gefühlen neue völferrechtliche Theorien machen; Dazu 
- war er zu fehr Hiftorifer. Nie, auch ſelbſt unmittelbar 
nad) dem Kriege, entichlüpfte ihm ein Wort des Zornes 
gegen Deutichland. Und dies war nicht allein Die vollen⸗ 
dete Lebensart des alten Edelmanne® — und Circourt war 
ein Mujter altfranzöfischer Urbanität, wenn nicht altfran- 
zöfifcher Eleganz —; es war nicht nur der erworbene 
Kosmopolitismus eines Mannes, der die heimiichen Dinge 
von Außen zu betrachten gelernt hatte, was die Franzofen 
nur äußerſt jelten lernen; e3 war vor Allem die einge- 
borne Billigfeit und Mäßigung. Und wie er fein Bater- 
land und die Freiheit liebte ohne National- oder Partei⸗ 
leidenschaft, fo feine Religion. Circourt war Katholik, 
aber der ganzen modernen Bildung offen, ein Gegner 
alles Zelotismus, woher er auch fommen mochte. Obgleich 
innig befreundet mit den Neofatholifen von Montalemberts 
Richtung, theilte er doch nie ihre Selbittäufchungen; und 
Pius’ IX. Heftigfeiten waren ihm jo unbequem als die 
altkatholiſche Kriegserflärung gegen ben Vatikan. Der 
feine, kluge und billige Priefter, der heute auf dem Stuhl 
Petri jigt, wäre ganz der Mann nach jeinem Herzen ge- 
weſen. 

Ih glaube nicht, daß die Menſchenart ausſterben 
wird, die und X. de Circourt repräfentirte. Recht im 
Gegentheil Lebe ich der Ueberzeugung, daß fie fi) in Dem 
nächjten Sahrhunderte zujehends mehren, daß außerhalb 
der Bolitif und der Tagesliteratur eine gewählte Geſell⸗ 
Ichaft, eine unfichtbare Freimaurerei der Bildung über 
ganz Europa und Amerifa bin entjtehen wird, die Den 
Schatz der höheren traditionellen Geiſteskultur über die 
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demofratiiche Sündfluth der nächiten Geichlechter hinaus⸗ 
retten wird. Berfiegen dann einft die Gewäſſer und landet 
die Arche auf Berg Ararat, jo wird fie dort von den 
großen erobernden Geiftern empfangen werben, die mittler- 
weile in dem reinen Aether der wiljenschaftlichen Forſchung 
neue Horizonte eröffnet, und jo die erhaltenden und bie 
neuernden Kräfte der Menfchheit wieder gemeinfam ans 
hohe Bert reinmenfchlicher Kultur gehen künnen, das ung 
heute, Dank ihrer Entzweiung, Dank vor Allen der Alles 
überfiuthenden Halbbildung, jo gefährdet erjcheint. 





VI. 
Eine oſtindiſche Laufbahn. 


Dberft Meadows Taylor, deſſen Hiftorifche Romane 
auf indifchem Schauplage in den jechziger Iahren viel 
Erfolg in England hatten, Hinterließ bei feinem Tode 
(1876) eine Autobiographie, weldye vor einem Jahre ewwa 
von jeiner Tochter veröffentlicht worden und in dieſer 
furzen Friſt jchon drei Auflagen erlebt hat.! Obſchon 
nun dieſe Qebensbejchreibung weder was Styl, noch was 
Kompofition anlangt, mit befonderer literarischer Geſchid⸗ 
lichfeit oder auch nur Sorgfalt gearbeitet ift, fo wird 
jedem Leſer doch ſchon nach wenig Seiten Har, daß und 
warum das Buch jo allgemeines und lebhaftes Intereſſe 
erregt hat. Der Deutihe muß bier nicht die pfycholo- 
giſchen Selbftanalyfen, noch auch die poetiſchen Schilde- 
rungen erwarten, welche uns Jung Stilling’3 oder Kügel- 
gen’3 Denkwürdigfeiten jo lieb machen. Wir haben es 
bier mit einem begabten praftiichen Menſchen zu thun, 
der ſich raſch in jede Lage Hineinfindet, alle Kennmiſſe, 
die er braucht, ſchnell und leicht erwirbt, durch Redlichkeit, 





i The Story of my Life by Colonel Meadows Taylor, 
Edited by his daughter. Third edition (London, Blackwood 
1878). 
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Pflichttreue, Liebenswürdigteit alle Herzen erobert, durch 
jeine Feſtigkeit und feinen Muth Allen inıponirt und in 
jener Sphäre unit Beicheidenheit und Ruhe dag Außer- 
ordentlichfte leiftet. Allein trob der langen Einſamkeit, 
in der er lebt, troß einer ächt-frömmigen Ader in feiner 
Natur, tvo der Gewohnheit oft und viel von ſich und 
jenem Thun zu Jchreiben, läßt er fich Doch nie zu philo- 
ſophiſchen Betrachtungen über Menſchen und Dinge fort- 
teipen, weniger noch zu empfindjamen Gefühlsergüfien, 
obſchon bie Selegeuheit dazu fich oft genug böte und man 
wohl durchmerkt, wie tief der Mann empfunden haben muß. 

Die geſunde Thatjächlichkeit dieſer Aufzeichnungen 
erweit Darum doch ein großes piychologiiches Intereſſe, 
nicht nur an dem Helden der Geichichte, ſondern auch am 
engliichen Charalter überhaupt, an dem der Inder, unter 
welche Oberſt M. Taylor tiefer gedrungen ift, al® wohl 
itgend einer jeimer Landsleute vor ihm. Wir lernen be- 
greifen, durch welche Tugenden der Briite jenes Land 
erebert hat und feithält, auch welche Seiten feines Cha⸗ 
taftexd feine Herrſchaft zuweilen jo antipathiſch machten 
und endlich den großen Aufftand von 1857 hervorgerufen 
haben. Der Gegenſatz zwifchen dem milden, anmuthigen, 
aber meist unzuverläſſigen Hindu und dem feiten, tapferen 
faft immer wahren und gerechten Engländer tritt Einem 
auf jeder Seite entgegen, ohne daß der Berfafler je mit 
dem Finger darauf hindeutete. Wir befommen einen höchſt 
anfchaulichen Begriff von dem Leben der Europäer in jener 
Ferne, won der alten Kultur des Landes, in das fie ihre 
moderne Civiliſation verpflanzen. Wan erfährt, was 
England für Imdien getan, auch wie es oft an ihm 
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gefündigt Hat. Die Landsleute Oberſt Zaylor’3 können 
auch daraus lernen, wie fie ich gegen die Eingeborenen 
zu betragen haben, um ihr Butrauen, ihre Liebe, ihre 
Dankbarkeit zu gewinnen, ohne das Intereſſe des Mutter⸗ 
landes zu beeinträchtigen. Viele Injtige Anekdoten und 
dramatische Epifoden jchaden auch nicht und Halten die 
Theilnahme wach, felbft da, wo ber abenteuerliche Lebens 
lauf des Helden manchmal wie gejtaut erfcheint und die 
"mit der Aufregung abwechſelnde Monotonie feiner indijchen 
Exiſtenz auch den Lejer etwas überkommt. 

Dergleichen abenteuerliche Lebensläufe begannen fchon 
in Oberſt Taylor’3 Anfängen (1824) feltener in Dftindien 
zu werden, wo fie im vorigen Jahrhundert die Regel ge 
wejen waren; heute kommen jie gar nicht mehr vor. Con- 
cours und Examina haben auch in England bie Stelle 
der ehemaligen freien Lebenskonkurrenz eingenommen ımd 
jelbft für die oftindische Laufbahn wird die Jugend em- 
gepauft (crammed), als gelte es den Eintritt in Die Barikr 
polgtechnifche Schule. Die Strömung iſt unmwiderftehlid 
und Gott weiß, wo fie inne halten wird. Man fieht es 
ihon im Geift fommen, daß man auch fein Eramen wird 
ablegen müſſen, um in’3 Parlament treten zu fünnen, 
und daß die Staatömänner der Zukunft, anftatt, wie ihre 
Väter, in der praftiichen Erfahrung des Unterhaufes, m 
„politiiden Schulen“ herangezogen werden, wie wir je 
auch in Deutichland Handelsichulen Haben, um zu er 
[ernen, wie man ein guter Kaufmann wird und was der 
nüglichen Lehranſtalten mehr find. Ich weiß nicht, ob 
die britiiche Regierung, welche jeit zwanzig Jahren ın 
Kalkutta an die Stelle der Kompagnie getreten ift, ſich 
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zu biefer Neuerung Glück zu wünfchen hat: ficher erfcheint 
mir, daß die geiftigen und moralifchen Haupterforderniſſe 
zu der oftindifchen Laufbahn nicht in der Schule erworben, 
nicht in einer Prüfung dargelegt werden können. Macht 
doch jene Laufbahn immer eine große Menge unvorher- 
gejehener und unvorherjehbarer Forderungen an die Leute, 
die fie ergreifen; verlangt doch dort jede Thätigfeit in 
weit höherem Grade als bei uns hier die Totalität des 
Menichen, in einem Grade, kann man jagen, wie fie feit 
dem Alterthum kaum mehr zur Geltung gefommen: ift. 
Und wieviel es auf den Menjchen anfommt, wie 
werig auf die fachliche Vorbereitung, beweiſt gerade die 
Biographie M. Taylor’3 aufs Schlagendſte. Wir fehen 
den Mann, der ald Knabe nad; Indien gefommen, alle 
ihm nöthigen Kenntniffe auf dem Felde feiner Thätigkeit 
jelbft erlernen: bald fpricht er die verjchiedenen Sprachen 
jenes Feſtlandes wie ein Eingeborner; er tritt auf mit 
achtzehn Jahren als Richter in Kriminal- wie in Civil- 
jahen; organifirt die Volizei; baut Wege, gräbt Kanäle, 
ordnet die Finanzen eines ihm anvertrauten Staates, leitet 
die geſammte Berwaltung, fommandirt die Truppen, hilft 
ald Arzt, Handelt jogar vortommenden Yalles als Priefter, 
wie wenn er den Gottesdienft für einen geftorbenen Ka⸗ 
meraden zu verrichten hat: kurz er tritt, wie ein Zenophon, 
überall ein, wo e3 eines klaren Kopfes und einer ficheren 
Hand bedarf; und obſchon Autodidaft in Allen was nicht 
Begenftand des erften Iugendunterrichts ift, wird er bald 
em Meifter in jedem Fade. Seine Stellung unter den 
Eingebornen ift bie eines Richters in Iſrael: er, der nie 
Nachgebende, wird von Allen auf den Händen getragen, 
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wie ein Water verehrt; wenn er eine Gegend verläßt, die 
er eine Zeitlang verwaltet, von den Thränen und den 
Segnungen der ganzen Bevölferung begleitet. Es ift eben 
eine ganz andere Welt, als die unferer Arbeitätheilung, 
welche Einem dort eröffnet wird, und man wird, wenn 
man einer folchen Lebensthätigkeit folgt, erſt recht über 
die Künſtlichkeit unferes eigenen Lebens aufgeklärt; man 
lernt au, welch relativer Begriff eigentlid) der Begrifi 
der Bildung ift, wie er bei ung gang und gäbe ift. Zu- 
gleich aber auch geiwinnt man die Ueberzeugung von der 
Ueberlegenheit unferer Kultur felbft über die Athen’s, 
und wie jede Eroberung, die Europa macht, eine Wohlthat 
und ein Fortſchritt für die Eroberten ift, jo unangenehm 

fie auch im Augenblid empfunden werden mag. | 
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Meadows Taylor ward im Jahre 1808 in Liverpool 
geboren, wo jein Vater Handel trieb. In England ment 
man keineswegs, nur der Adel dürfe fich der Vorfahren 
rühmen und die Bürgerlichen ftehen dort den Edelleuten 
faum an Familienſtolz nad. . So gefällt ſich auch unſer 
Taylor im Gedanken, daß er mütterlicherjeits einem Ge⸗ 
ſchlechte entſtammt, das jchon vor der Eroberung eignen 
Herd Hatte, und während der großen Rebellion zum König 
hielt, väterlicherjeitö aber der befannten Familie der „Nor: 
wich⸗Taylor“ angehört, welche es im 17. Jahrhundert 
mit dem Parlamente gehalten, im 18. und 19. hochan⸗ 
gefehene Stellungen in der Kirche, dem Forum und ber 
Literatur eingenommen und von Denen Der Herzog von 

Suffer, mit dem Ramen fpielend, zu jagen pflegte: 
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„Braucht’3 neun Schneider (tailor) um einen Mann zu 
machen, jo braucht’3 neun Männer, um einen Norwich— 
Ihneider (Taylor) zu machen“. ! 

Die Erziehung des Knaben war unregelmäßig und 
vielfach unterbrochen, da der Vater, geitörter Bermögens- 
verhältniffe halber, öfter feinen Aufenthaltsort zwiſchen 
England und Irland wechjeln mußte. Doc) hatte er leid- 
lich griechiſch, Tateinifch, Franzöfiich und Mathematik ge- 
fernt, und war, Dant feiner Mutter, ein rechtgläubiger 
und bibelfefter Chrift geworden, als er noch nicht fünf- 
zehnjährig nad) Liverpool in das Comptoir fam. Auch 
dort wie auf der Schule hatte er fich gegen die Tyrannei 
älterer Kameraden zu verteidigen und wußte, jo Flein er 
war, ſich wader genug zu wehren, was dem Vater falt 
mehr Freude verurjachte, als feine Fortichritte im Lernen 
oder feine Anſtelligkeit als Lehrling. Nach einem langen 
Leidensjahre endlich ward er erlöjt, aber nur um als 
angehender Commis nad) Bombay in ein Handlungshaus 
geichieft zu werden. Als er anfam, ftellte ſich's heraus, 
daß das „Handelshaus“ ein einfacher Kramladen und über- 
dies ein faft bankrotter Kramladen war. Der Junge hatte 
Empfehlungsbriefe bei fich, er gefiel Allen, mit denen 
er in Berührung kam, durch fein offenes, männliches 
Weſen und fo war bald geholfen. Er ging nad) Aurunga— 

ı Die befannteften Glieder der Familie in unjerem Jahrhundert 
waren: John, Edward (Gresham-Profeſſor der Mufif) und Edgar 
Zaylor, der auch außer trefflichen literarhiftoriiden Studien über 
das Mittelalter, eine meifterhafte Ueberjegung von Grimm's „Haus- 
mãrchen“ Hinterlafjeu bat, ſowie Edward's Schweiter und Neffe, 
Ars, Auftin und Henry Reeve. Auch die Familie Harriet’3 und 
James’ Martineay ift mit den Norwich-Taylors verjchwägert. 
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wie ein Vater verehrt; wenn er eine Gegend verläßt, die 
er eine Zeitlang verwaltet, von den Thränen und ben 
Segnungen der ganzen Bevölkerung begleitet. Es iſt eben 
eine ganz andere Welt, als die unferer Arbeitätheilung, 
welche Einem dort eröffnet wird, und man wird, wenn 
man einer ſolchen Lebensthätigfeit folgt, erft recht über 
die Künftlichkeit unjeres eigenen Lebens aufgeklärt; man 
lernt auch, welch relativer Begriff eigentlich der Begriff 
der Bildung ift, wie er bei ung gang und gäbe ift. Zu— 
gleich aber auch gewinnt man die Ueberzeugung von der 
Ueberlegenheit unferer Kultur jelbjt über die Athen's, 
und wie jede Eroberung, die Europa macht, eine Wohlthat 
und ein Fortfchritt für die Eroberten tft, jo unangenehm 
fie auch im Augenblid empfunden werden mag. 


Meadows Taylor ward im Jahre 1808 in Liverpool 
geboren, wo fein Bater Handel trieb. In England meint 
man feineswegs, nur der Adel dürfe fich der Vorfahren 
rühmen und die Bürgerlichen ftehen dort den Edelleuten 
faum an Familienftolz nad). . So gefällt ſich auch unier 
Taylor im Gedanken, daß er mütterlicherjeits einem Ge: 
ſchlechte entſtammt, das ſchon vor der Eroberung eignen 
Herd hatte, und während der großen Rebellion zum König 
hielt, väterlicherjeit3 aber der befannten Familie der „Nor: 
wih- Taylor” angehört, welche es im 17. Jahrhundert 
mit dem Parlamente gehalten, im 18. und 19. hochan⸗ 
gejehene Stellungen in der Kirche, dem Forum und ber 
Literatur eingenommen und von denen der Herzog von 
Sujjer, mit dem Namen Spielend, zu jagen pflegte: 
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„Braucht's neun Schneider (tailor) um einen Dann zu 
machen, jo braucht’3 neun Männer, um einen Rorwid)- 
ichneider (Taylor) zu machen“. ! 

Die Erziehung des Knaben war unregelmäßig und 
vielfach unterbrochen, da der Bater, geitörter Bermögens- 
verhältnifie halber, öfter feinen Aufenthaltsort zwiſchen 
England und Irland wechſeln mußte. Doc) hatte er leid- 
ih griechiſch, lateiniſch, Franzöfiich und Mathematik ge- 
lernt, und war, Dank feiner Mutter, ein redhtgläubiger 
und bibelfefter Chriſt geworden, als er noch nicht fünf- 
chnjährig nach Kiverpool in das Comptoir fam. Auch 
dort wie auf der Schule Hatte er fich gegen die Tyrannei 
älterer Kameraden zu vertheidigen und wußte, jo klein er 
war, fi) wader gemug zu wehren, was dem Vater fait 
mehr ‘Freude verurſachte, als feine Fortichritte im Lernen 
oder feine Anftelligfeit als Lehrling. Nach einem langen 
veidensjahre endlich ward er erlöft, aber nur um als 
angehender Commis nad) Bombay in ein Handlungshaus 
geichict zu werben. Als er anfam, ftellte fich’3 heraus, 
dat das „Handelshaus* ein einfacher Kramladen und über- 
dies ein faſt bankrotter Kramladen war. Der unge hatte 
Empfehlungsbriefe bei fich, er gefiel Allen, mit denen 
er in Berührung kam, durch fein offenes, männliches 
Weſen und fo war bald geholfen. Er ging nad) Aurunga- 





ı Die befannteften Glieder der Familie in unjerem Jahrhundert 
waren: Sohn, Edward (Gresham- Brofefior der Mufif) und Edgar 
Zaylor, der auch außer trefflidhen literarhiftoriihen Studien über 
des Mittelalter, eine meifterhafte Ueberfegung von Grimm's „Haus- 
mãarchen“ Hinterlafieu bat, fowie Edward's Schweſter und Neffe, 
ra. Auftin und Henry Reeve. Auch die Familie Harriet’3 und 
James’ Martineau ift mit den Norwich-Taylors verſchwägert. 
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bad, um fi in das Heer des unter britiichem Schuß 
ftehenden Nizams von Hyderabad anfnehmen zu lafien. 
Tas Soldatenhandwerk war bald gelernt und er war noch 
feine jiebzehn Jahre alt, als er mit dem Grade eine 
Unterlieutenant3 eine Kompagnie des Rizams zu befehligen 
hatte. Glänzende Ausfichten eröffneten ſich ihm; aber fie 
erwielen ji) am Ende doch alle als trügeriih. Taylor 
blieb jech3unddreißig Jahre in Indien; er hatte oft jchwere 
Berantwortlichkeit zu tragen, aufreibende Arbeit zu leijten, 
unerhörte Ergebniſſe aufzuweilen; er ward ftets auf's 
Ichmeichelhafteite belobt von allen feinen Vorgeſetzten, an- 
gebetet von feinen Untergebenen; aber die Thatjache, daß 
er im Heere eines britiichen Vaſallen, anftatt in dem der 
Kompagnie feine Laufbahn begonnen hatte, hing ihm ftete 
nad. Ta er Indien als ein Fünfziger verließ, war er 
noch immer Hauptmann, überjtieg fein Einkommen kaum 
36,000 ME. jährlich, und die Titel und Ordensauszeich— 
nungen thauten erjt auf ihn nieder, ala er in dem Alter 
war, wo dergleichen wenig Genugthuung giebt, da Einfluß 
und Macht nicht länger zu verwerthen ift. Das Borur: 
theil und der Kaftengeift der Kompagniebeamten mußte 
erit gehoben werden, um dem Verdienſte die volle Aner 
fennung nicht nur in Worten, fondern auch durch die 
That zu verschaffen. 

Taylor legte ſchon im erjten Jahre feines indiſchen 
Aufenthaltes den Grund zu feinem außerordentlichen Ein 
flufjfe auf die Eingeborenen. Er verfchmähte keineswegs 
ein heiteres Mahl unter Freunden, noch weniger eine ge 
‚fährliche Ziger» oder Eberjagd und er konnte fich mand' 
Ihönen Weibmannjtüdes rühmen; aber an ben Gelagen 
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und Spielnächten feiner Kameraden nahm er feinen Theil. 
In der wenigen freien Zeit, die ihm zur Verfügung blieb, 
ſuchte er die Lüden feiner Jugendbildung auszufüllen, die 
Geichichte des Landes zu ftudiren, vor Allem aber bie 
Sprachen des Orients zu erlernen. Lebteres betrachtete 
er als das nothivendigfte Erforderniß und ficherfte Mittel, 
das Vertrauen der beberrichten Bölfer zu gewinnen. Das 
gelang ihm denn auch befler als je einem Engländer zuvor 
oder nachher. In der That ſprach er die indischen Dialekte 
nicht nur, fondern auch perfifch und arabifch geläufig und 
mit täufchendem Accent. Zugleich machte er fich mit der 
Religion, den Sitten, dem Staatsweien des Bolfes be- 
fannt und legte ftet3 für diefelben die größte Achtung an 
den Tag. Während die meiften feiner Landsleute in den 
Hindus eine Art Neger oder Rothhäute jahen, behandelte 
er fie ftet3 als Erben einer alten Kultur, machte den ge- 
naneften Unterfchied zwiſchen den verfchiedenen Ständen, 
wußte, wenn ich mich jo ausdrüden darf, das Du, Er, 
Ihr und Sie richtig anzuwenden, begegnete Jedem nad) 
feinem Rang, den Fürften mit Deferenz, den Adligen und 
Prieftern mit adjtung3voller Würde, dem Volfe mit Leut- 
ſeligkeit, ohne doch je die nothiwendige Feſtigkeit auch nur 
einen Augenblid zu verleugnen: kurz er trat in Indien 
auf, wie er in Frankreich aufgetreten fein würde, und die 
Eingeborenen wußten e3 ihm Dant. Wohl Hatte er viel 
zu leiden von den Untugenden eines ergreiften Volkes; 
aber feine Langmuth war unerfchöpflih und er wußte 
ſtets die guten Seiten der von ihm Beherrſchten ober Be- 
rathenen hervorzukehren. Das Miftrauen, mit dem die 
Penölferungen ihm wie allen Engländern entgegenkamen, 
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verfehrte fich ftet3 nach wenig Sahren ins rückhaltsloſefte 
Zutrauen. Selbft das ewige Rügen, die Waffe der Schwa— 
chen, hörte nach und nach auf; und wie gelehrige Kinder 
faßten die Söhne der feinen, intelligenten Race alle feine 
Anweifungen raſch auf, um fie ebenjo rajch anzuwenden. 
Nur mit den Prieftern, die fich auch dort in ber Intrigue, 
der Heuchelei, der Herrſchſucht gefielen, ‚hatte er einen 
fchweren Stand; allein er überwand aud) ihre Ränke. 
Schon feine erften Proben zeigten weh Geiftes Kind 
er war. Er war neunzehn Jahre alt, ala er im em 
Provinz des Nizams geſchickt wurde, um dort ala Friedens 
richter und Polizeipräfelt zu walten; und es iſt höchſt er- 
götzlich zu leſen, wie er die betrügeriichen Mehlhändler 
auf dem Markte zum Geftändniß bringt, indem er fie 
zwingt, ihr eigenes mit Sanb vermifchtes Mehl in den 
Mund zu nehmen; höchſt Ipannend, wie er mit wenig 
Mann Eingeborenen in die Berafefte eines befannten 
Räuberhauptmanns dringt und ihn inmitten feiner Bande 
verhaftet; äußerft merkwürdig, wie er der findhtbaren Er: 
drofjelerfefte der Thugs auf die Spur kommt, wenn audı 
feine Verſetzung es ihm nicht möglich machte, diefe Spuren 
zu verfolgen und ihre Gräuelthaten zu enthüllen. Wid- 
tiger waren die Gefchäfte und Sendungen, mit denn er 
in den folgenden Jahren betraut wurde; vor Allem bir 
Unterwerfung des rebelliichen Brubers bes Nizam, welch 
ihm vollitändig und ohne Blutvergießen gelang. Die Be 
förderung zum Hauptmann Tieß nicht auf fich warten und 
bald führte er die Tochter eines englifchen Bankier in 
Hyderabad als glüclicher Gatte in fein Haus. Nur ber 
Gedanke, fein Vaterland nie wieberzufehen, trübte bie; 
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fein Süd; denn er hatte auf allen und jeden Urlaub für 
fein Leben verzichten müflen, als die Stellung der Ni- 
zam’schen Armee endgiltig geregelt ward. Eine ſchwere 
Krankheit, die einer jegenvollen Thätigkeit ein frühzeitiges 
Ende zu machen drohte, erwies fi) nun als Segnung: 
denn Die Aerzte beitanden auf feiner Entfernung. So 
reifte er denn mit jener Familie in langſamen Tagreiſen 
auf einem Segelichiffe durch das rothe Meer, oft bebrobt 
von den anmwohnenden Arabern, durch die Wüſte auf 
Kameelen, dann nach längerem Aufenthalte in Aegypten, 
wo er faſt jein Augenlicht eingebüßt Hätte, nad) England. 
Hier war er eine Saifon lang der Löwe von London, ward 
von der Königin empfangen, fnüpfte eine vertraute Ver⸗ 
bindung mit dem zukünftigen Kaifer der Franzoſen an und 
trat in regelmäßige Beziehung zu den „Times“. 

Bei feiner Rückkehr nach Indien, im Augenblide des 
Krieges mit Afghaniftan, fand- er feine Erſparniſſe ver- 
Ioren und mußte von Neuem beginnen, eine Mitgift für 
jeine Kinder zurüdzulegen. Um dieje Zeit nun wurde er 
and) in die Stellung und die Thätigkeit verjebt, welche 
das Hauptinterefle feiner Lebensbeſchreibung ausmacht und 
in welcher er fein Größtes und Bleibendites leiſtete. Ein 
dem Rizam tributpflichtiger Staat von etiva 3'/, Millionen 
Einwohnern Hatte jchon lange feine Abgaben nicht mehr 
entrichtet und der britifche Refident beim Nizam, d. 5. ber 
eigentliche Souverän des Staates von Hyderabad, rieth 
den unmlndigen Rajah von Shorapur, dejlen Mutter 
und Onkel fich um die Herrfchaft ftritten und mittlerweile 
die Gelder des Stantes verjchleuderten, einen englifchen 


Beirat zu Ichiden. Taylor ward dazu auserſehen und 
Hillebrand, Zeitgenoſſen und Zeitgendfſiſches. 
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bald war die Ordnung hergeftellt, obſchon es feine Kleinig 
feit war, mit dem lügnerilchen und trunfjüchtigen Chem, 
der leidenschaftlichen und ausjchweifenden Mutter fertig 
zu werden, ohne die achtungsvollen Formen zu verleken, 
mit denen ihnen als Fürften begegnet werden mußte, wenn 
nicht ihre Autorität bei dem Volke untergraben werden 
follte. Noch fchwerer war es, die 12,000 Reydurs in 
Ordnung zu halten, welche im Lande die Rollen der Fran: 
fen in Gallien, der Zongobarden in Italien ſpielten, ob- 
Ihon fie ein autochthoner Stamm waren; aber aus ihnen 
refrutirte ſich das Heer des Rajah, und die herrſchende 
familie jelber gehörte ihm an. Taylor's ftrenge Ge 
rechtigfeit imponirt Allen; jelbjt wohlwollend, begegnet 
er überall nur Wohlwollen; immer wahr, entwafinet er 
auch die Züge und bald macht bei Allen die Furcht ber 
Liebe Platz. Zehn Sahre lang regierte Taylor ganz allein 
ohne einen engliichen Gefreiten, ja ohne einen europätichen 
Diener, den Bafallenftaat von Shorapore, deſſen minder. 
jähriger Rajah zu ihm wie zu einem Water aufblidt:: 
zchn Jahre, während welcher fich faft nie ein europäiſches 
Antlib in feiner Refidenz blicken lieg — feine Gemahlin 
jtarb ihm früh, feine Kinder Hatte er anglo -indijcher Sitte 
gemäß nad) England geichicdt. Fünf Jahre verwaltete er 
dann, nur von einem englichen Offizier unterftügt, eine 
an England abgetretene Provinz des Nizams; hier wie 
dort ward er der Abgott des Volkes. „Sohn Mahadöh's” 
hatten ihm fchon die eingeborenen Soldaten zugejubelt, als 
er fie dreiundzwanzigjährig gegen den rebellifchen Bruder 
des Nizam geführt; „Sohn Mahadöh's“ Tchallte ihm ent- 
gegen, al3 er kurz vor feinem Tode (1876) noch einmal 
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den Schauplat feiner Lebenäthätigfeit befuchte.e Er war 
der Bertraute feines fürftlihen Mündels nicht nur und 
der Mutter deſſelben, fondern auch des letzten Beydur 
geworden. Wenn er von einem Orte fchied, an dem er 
lange geweilt, wenn er dahin zurüdfehrte, ſchaarte fich 
die Menge um ihn, küßte den Saum feines Gewandes, 
brachte ihm in der finnig-[chönen Weife des Landes Blu- 
men, Waſſer, Früchte dar, überreichte ihm Dankadreſſen. 
In jeder Fährniß wandte man fich-an ihn um Rath. 
Und doch war der Mann fein Schmeichler des Volkes. 
Unerbittlich ahndete er Betrug, Ungehorfam, Verſchwö— 
rung. Allen und unbewaffnet wagte er fich unter Die 
Aufftändifchen, einen Schuldigen zu faflen; vor feinem 
ruhigen Muthe ſenkten fich hundert drohende Flintenläufe. 
Es iſt aber keineswegs ein Prahlhans, der Hier feine 
Großthaten aufbaufcht; alles das ift befcheiden vorgebradht, 
al3 felbftverftändlich. Weberall werden die amtlichen Be- 
richte, die Belobungsschreiben der Vorgefehten in Hyderabad 
und Salcutta angeführt, die Dokumente mitgetheift. 

Der Raum verbietet auf Einzelheiten einzugehen, 
die merfvürdigen Kriminalprozefie, die Schilderungen der 
Hochzeit des zwölfjährigen Najah mit der fechsjährigen 
Hanee, die Theater- und Balletvorftellungen, die Krönung 
de3 jungen Fürſten, die verfchtedenen Verſchwörungen und 
Intriguen feiner Mutter und ihres Buhlen, die drama- 
tiichen Scenen zwiſchen ihr und dem Bormund ihres Coh- 
nes, die romanhaften Epifoden des geheimnißvollen Per⸗ 
gaments, auf dem de3 Knaben Heroffop verzeichnet ift, 
jelbft die Awifchenfälle der großen Menterei von 1857, 
hier auch nur auszugsweiſe zu geben. Nur der merk⸗ 

8* 
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er ihn als ein Eden unter jener glüdlichen Zone, wo bie 
Natur gerne neun Zehntel thut, wenn der Menſch nur 
ein Zehntel thun will. 

Bei all diefer unfäglichen Arbeit findet der Mann 
noch Zeit, ſich durch Lektüre auszubilden und dieſe er- 
innert, wenn nicht in der Qualität, jo Doch in der Quan- 
tität, an Macaulay’3 Büchertonjum in Calcutta; er treibt 
Muſik; er wird ein trefflicher Zeichner und feine Anfichten 
aus dem Dekfan hatten ihm jchon im Jahre 1837 einen 
Ruf im Mutterlande gemacht; er jchreibt regelmäßige 
Korrefpondenzen für die „Times“; von Zeit zu Jeit 
Eſſays in die „Edinburgh Review“; er bereitet feine hiſto 
riichen Werfe über Indien, jowie feine Romane vor; er 
fomponirt fein befanntejtes und merkwürdigſtes Bud) „Die 
Befenntnifje eines Thug”, worin er die Geſchichte der 
furchtbaren Sekte und ihre geheime Verfaſſung aufdedt; 
gelegentlich veradhtet er auch nicht eine jchöne Tigerjagd 
oder eine Schiffspartie auf den von ihm Jelbjt gegrabenen 
ungeheuren Zeichen. Bei einer ſolchen Exiſtenz begreift 
man das räthjelhafte Wort Goethe’s, ein Wort, das ber 
Alte jo gerne zu wiederholen liebte, daß „die Zeit jo un— 
endlich lange jei”, und wie eigentlich nur die Gejellichaft 
ſie ung jo ſchmählich verfürzt. Dabei jcheint Taylor von 
Anbeginn eine ſchwache Gefundheit gehabt zu haben. Xft 
ijt die Mede von Krankheit, von Weberarbeiten; wieder: 
holt Liegt er Wochen darnieder; mußte er ſchon im Jahre 
1837, um fein Leben zu retten, einen dreijährigen Urlaub 
nehmen, jo war im Jahre 1860 die Lebensgefahr noch 
drohender und bewog ihn dazu, um einen zweiten Urlaub 
einzufommen, der dann, nach langen inneren Kämpfen, 
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zur endgültigen Entlafjung führte. Die legten enropätichen 
Sahre jeine® Lebens waren, jo fcheint es, Jahre unaus- 
gejegter Leiden und als er, nach fünfzehnjähriger Ab- 
weienheit von Indien, wieder dorthin zurüdfehrte, mußte 
er e3 nach wenigen Monaten Aufenthalt wieder verlafjen, 
um auf der Heimreiſe in Mentone fein volles Leben zu 
beichließen. 

Ber das unterhaltende und belehrende Buch einmal 
in die Hand nimmt, wird es jo leicht nicht wieder weg- 
legen und wird mit einem Gefühle tiefer Bewunderung 
von dem einfachen Manne fcheiden, in dem ſich, ohne 
überwältigende Gentalität, alle Tugenden des englijchen 
Charakters und Geiftes in harmoniſcher Miſchung ver- 
einigen: Mitleiden, Wahrhaftigkeit, anjpruchslofer Muth 
in der Gefahr wie in der Uebernahme von Berantwortlich- 
feit, gewiljenhafte Pflichttreue, offener gejunder Verſtand, 
unerichütterliche Feitigfeit, vor Allem aber jene Difaiofyne, 
weiche dem Griechen als die oberfte Tugend galt und 
die jich bei dem Briten felten verleugnet: die altenglilche 
fairness, d. 5. Billigfeit und Loyalität. 


VIL 
Ein englifcher Iournalifl. 


Antonio Gallenga ijt mir inmer als der ideale Jour- 
nalift im engliichen Sinne des Wortes erjchienen und, da 
die englifche Breffe denn doch immer noch im Großen und 
Ganzen die erjte Europas ift, faft als der ideale Jour- 
nafift überhaupt. Seit mehr ala zwanzig Jahren fehreibt 
er faft täglich in die „Times“, bald aus Rom oder Madrid, 
bald aus Wafhington oder Konftantinopel, bald aus Ha 
vanna oder Kopenhagen, oft aus London felber, dem 
auch im Leitartifel zeigt er Diefelbe Gewandtheit wie in 
der Korrefpondenz. Daß er, ein Italiener von Geburt 
und Erziehung, der fich auch in feiner Mutterſprache als 
Schriftfteller ausgezeichnet und Tange im italienischen Par- 
lamente geſeſſen, die engliſche Sprache mit einer Lebendig- 
feit, Korreftion und Gewähltheit fchreibe, welche jelbit 
unter Engländern felten find, geben alle feine englilchen 
Kritifer, auch die ftrengften, zu — und er hat deren nicht 
wenige, — Doch wäre es in meinen Augen ein ganz unter 
geordnete Verdienſt, Daß er diejes als Fremder thue. 
Man übertreibt heutzutage den Werth des Sprachtalentes 
gar jehr und fcheint faft zu vergeflen, daß es ganz un— 
abbängig von wirklicher, origineller Begabumg ift, wit 
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man dem auch "aus dem Befit der Sprachen viel zu ſehr 
einen Zwed macht, während er doch immer nur ein Mittel 
fein follte. Sch habe Leute gefannt, die die fremden Spra- 
den mit folcher Leichtigkeit und mit jo vollkommener An- 
eiguung de3 fremden Geiftes jprachen, daß fie darüber 
da3 bischen eigenen Geift verloren, das fie haben mochten 
und fih auch ihre Gedanken von den fremden Worten 
diltiren ließen. Bei Niemand ift das weniger der Yall 
als bei Gallenga. Er ift ftet3 er jelbft und zur Unab- 
bängigfeit de3 Urtheilg gefellt fich bei ihm die Unabhängig- 
feit der Geſinnung. Wenig Schriftiteller find muthiger 
als er. Unbeirrt durch den Vorwurf mangelnder Vater: 
landsſliebe fährt er fort, werm er aus Italien fchreibt, 
feinen italienifchen Landsleuten, den empfindlichiten, übel- 
nehmertfchften PBatrioten der Welt, die unliebſame Wahr⸗ 
beit unverblümt zu jagen und ftet3 wird ihm nach wenig 
Monaten der Boden fo Heiß unter den Füßen, dab all 
fein ftrenges Pflichtgefühl, fein wahrer Patriotismus, der 
nicht fchmeichelt, fondern belehrt, fein unerichrodener Muth 
dazu gehören, ihn auf dem Poften zurüdzuhalten. Ebenſo 
unerjchütterlich feſt aber ift er auch gegen jeine Redaktion. 
Man könnte ihm in Printing House Square heute mit der 
Entlafjung drohen, morgen ihm Humderttaufende bieten, 
Gallenge würde fich nie bereit finden laſſen, eine Kon- 
zeſſion zu machen. Paßt feine Arbeit nicht, jo braucht 
man fie nicht zu Druden; auf eine Yenderung läßt er ich 
nicht ein, wenigftens auf feine, die eine Aenderung feiner 
Anſicht implizirte. 

Dazu gehört nun freilich auch der Charakter der eng⸗ 
liſchen Preſſe überhaupt und der ‚Times“ insbeſondere. 
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Obſchon Englands Staatswejen auf der Parteiregierung 
beruht, jo haben doch einerfeit3 die Parteileidenichaften 
die Zeit gehabt ſich abzufühlen, ift andererjeits die Wahr⸗ 
heit3liebe ein zu unvertilgbarer Zug der engliſchen Natır, 
alg dat die Prefie, wie fie es auf dem Feſtlande nur 
allzuhäufig thut, das Barteiinterefje über die Wahrheit 
ſtellte. So kommt es, daß die angejehenjten unter den 
Barteiorganen jelber, „Daily News“ und „Standard“, 
ihre Spalten auch folchen Korreſpondenzen öffnen, welde 
die Dinge von einem andern Standpunft anjehen als die 
Redaktion und jo aud) den Lejern ihrer Partei die nicht 
hoch genug anzujchlagende Wohlthat angedeihen laſſen, 
zeitweile einmal über das Weichbild der Bartei hinaus: 
ihauen zu dürfen. Die „Times“ gar haben die Barteı- 
lofigkeit zum Grundſatz erhoben; fie unterftügen in ihren 
täglichen vier Zeitartifeln heute die konjervative, morgen 
die liberale Bartei, und reden bald diefer, bald jener Groß⸗ 
macht das Wort, je nachdem e3 der Redaktion erjcheint, 
daß die eine oder die andere Politit dem Intereſſe Groß 
britanniend am angemeffenften jei; aber auch jelbft dann 
erlauben ſie immer ihren freiwilligen, wie ‚ihren ange: 
stellten Korrefpondenten und fonftigen Mitarbeitern, An⸗ 
ficäten in ihrem Blatte auszufprechen, welche den ihrigen 
entgegenlaufen. Dft mag ſich die Redaktion auch im ge 
gebenen Falle für Einhaltung einer politiichen Linie ent: 
jcheiden, die fie jelber nicht ganz billigt, wenn nämlich 
die Meinung der gebildeten Mittelftände Englands fid 
entfchieden in einem Sinne ausfpricht; fie iſt auch darın 
nur dem Grundcharakter und den Traditionen des engliſchen 
Journalismus treu, als welcher feine Leſer unterrichten, 
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nicht befehren will, und unter allen wichtigen Thatjachen 
der Zeitgeichichte verdient doch wohl feine mehr, daß der 
Leſer darüber unterrichtet werde, als der Stand der öffent- 
lihen Meinung: iſt fie doch überall Heutzutage, vornämlich 
aber in England, ein Element von ſolchem Werthe, daß 
jeder Politiker, der e3 aus feinen Berechnungen wegließe, 
fiher wäre, falfch zu gehen. Ein Blid in die „Times“ 
aber wird jeden Staatsmann lehren, woher der Wind 
weht. Dazu, — wird man vom feitländifchen Stand- 
puntte aus jagen, — iſt's aber auch nöthig, daß man 
den Mantel nad) dem Winde hänge. Wohl, doch muß 
man nicht vergeflen, daß die Engländer die Zeitung nie 
als eine Berjönlichkeit, gejchweige denn als einen Apoitel 
anjehen, Jondern als ein großes Informationsbureau, das 
um jo beijer ift, je umfaſſender, jchneller, ficherer ſeine 
Informationen find. Die perjönliche Ueberzeugung des 
Chef⸗Redalteurs fommt alſo gar nicht in Betracht, und 
es ijt ihm feine Schande, wenn jeine Zeitung heute Dieje, 
morgen jene Anficht vertheidigt, vorausgejegt ſie verthei- 
digt die Anficht, welche zu vertheidigen im Augenblid das 
Intereſſe des Baterlandes ift oder jcheint. Die „Times“ 
betrachten fich ja als die Stimme der öffentlichen Meinung, 
nicht al3 die Stimme des Herrn N. N.; und es trifft ſie 
ebenjowenig ein Tadel al3 die öffentliche Meinung jelber, 
wenn jie heute für Rußland, morgen für die Türkei Bartei 
ergreift, oder als die Wählerichaft, wenn fie bald glaubt 
das Reformwerk des britischen Staates fei zu beeilen, 
bald, es ſei innezuhalten. 

Ganz etwas Anderes ift e mit den einzelnen Re- 
dafteıren, deren Blätter wie die „Times“ Hunderte zählen, 
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fo daß es ein Leichtes ift, diefe Woche den Nebafteur, 
ber ein Bewunderer des allgemeinen Stimmrechts ift, um 
einen Artifel zu bitten, nächſte Woche denjenigen, welcher 
von der Trefflichfeit des beitehenden Wahlgeſetzes überzeugt 
iſt. Dieſe große Anzahl von Mitarbeitern, und zwar 
meist von folchen Mitarbeitern, die ſelbſt politifche Arbeit 
gethan, ober aber ein beftimmtes Fach befiten, erlaubt 
e8 denn auch, daß zwei Leute, die in vielen Dingen 
diametral entgegengejeßter Anſicht find, friedlich neben- 
einander, felbjt in einem Barteiblatte, arbeiten können 
Was liegt daran, ob der Mitarbeiter, der heute über den 
Schneiderftrife in die „Times“ fchreibt, den Nachbarartitel, 
welcher ruffenfreundfich gehalten ift, als ganz verfehlt an- 
fieht, weil er felber zu den Türken Hält? Außerdem mn 
bat jede einflußreiche Zeitung, vor Allem aber die „Times“, 
noch eine große Anzahl freiwilliger Mitarbeiter. Wer nur 
immer die öffentliche Aufmerffamleit auf einen Webelftand, 
einen Mißbrauch, ein unverdientes Elend, eine intereflante 
Frage irgend welcher Art aufmerkſam machen will, jendet 
einen meiſt nichtunterzeichneten Brief an die Redaktion 
unter Beifügung feiner Viſitenkarte. Iſt der Brieffchreiber 
ein rejpeftabler Dann, fcheint feine Beſchwerde oder Ren: 
gierde gerechtfertigt oder auch nur von allgemeinem JIntereſſe, 
jo wird fein Brief aufgenommen; andere Leſer antivorten 

1Auch das „Journal des Debats”, obfhon e8 immer im 
eminenteiten Sinne Barteiblatt war, zählt, oder zählte doch, feine 
Mitarbeiter nad) Hunderten; hatte einen Militärfchriftfteller, einen 
Redakteur für die adminiftrativen, einen für die wiſſenſchaftlichen. 
einen für die deutſchen, einen für die englischen Angelegenheiten 
u. f. w. die manchmal Jahrelang nicht jchrieben, dann wieder zu 
Beiten täglich einen Aufſatz Lieferten, 
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jofort und es entfteht eine Art fontradiftorifcher Prüfung 
der angeregten Frage oder des angezeigten Uebels, in 
welche Die Zeitung felber nur als Chor oder gleichjam 
als refumirender Richter eingreift. Es ift kaum nöthig 
zu bemerfen, daß eine jolche fachliche Unterfuchung mit 
Zengenverhör ganz anders lehrreich und von ganz an- 
derem allgemeinem Intereſſe ift, als die Zänkereien unjerer 
feſtländiſchen, zumal der franzöfifchen und italienifchen 
Blätter untereinander, wobei der Abonnent immer nur 
die eine Stimme hört und der ganze Streit meift in Per- 
Yönlichfeiten ausartet. Was, um's Himmels willen, kann 
dem Leſer der „Röpublique frangaife” daran liegen, daß 
m „Bays“ ein Artikel gegen fie erfchienen und vice versa? 
ob Herr Caſſagnac oder Herr Spuller inkonſequent find 
und ſich darüber Amönitäten jagen? Wenn die feftlän- 
diichen Zeitungen nur ahnten, wie grenzenlos langweilig 
diefe Duelle für das Publikum find; wenn fie fi) nur 
überzeugen wollten, wie unmüß es ift, jeden Angriff auf 
ihr Blatt als eine perfönliche Ehrenbeleidigung aufzufaffen! 
Tren dem Grundſatz spreta exolescunt, antiworten die 
„Zimes“ nie auf eine Beſchuldigung, und fie, wie auch 
„Daily News“, haben es fich zum Prinzip gemacht, nie 
auch nur den Namen einer anderen Zeitung auszufprechen. 

Durch diefe Taktik, diefe Auffafinng ihrer Pflichten, 
diefe Ausdehnung ihrer Mitarbeiterfchaft ift denn in Eng- 
land wirklich die Preſſe zu jener vierten Gewalt im Stante 
geworden, al3 welche man fie oft bezeichnet hat, während 
tie faft überall auf dem Feftland nur eine Magd im 
Zienft einer der ſchon beftehenden Gewalten ift: bald der 
Regierung, bald der parlamentarifchen Oppofition, bald 
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fogar einer Fraktion des Parlamentes. In England fteht 
fie nnabhängig und als thatfächlich gleichberechtigte neben 
Erecutive, Parlament und Parteien, und eine Zeitung Iteht 
vorfommenden Falles nicht an, das Betragen einer Re: 
gierung oder einer Partei aufs Entjchiedenfte zu miß 
billigen, felbft wenn fie im Allgemeinen zu ihr Halten jollte. 
Die Preſſe hat eben nur die doppelte Miffion in England, 
dem Publikum über alle Tragen, die e3 intereffiren können. 
Auskunft zn geben und die Kontrole über alle anderen 
Gewalten auszuüben. Die Erörterung politifcher Theorien 
fommt erft ganz in zweiter Linie. Daher denn aud) die 
engliſche Brefle nicht nach dem Maßſtab der feitländilcen 
beurtheilt werden muß. Sie fteht der franzöſiſchen Brefie 
an rein literarifchem Werthe entichieden nach; eben weil 
in Frankreich der Journalartikel, deifen Autor ftet3 be 
fannt ift, felbft wenn er nicht unterfchreibt, immer eine 
Art perfünlichen Werkes wird: bald eine Feine Satin, 
bald eine Abhandlung, bald ein Kapitel Gefchichte: Thier: 
und Guizot, Saint-Marc-Girardin und Sacy, 3.3. Weiß 
und Prevoft-PBaradol haben fich hohe Stellungen im Staate 
allein durch ihre journaliftiiche Thätigfeit erobert; John 
Lemoinne und 9. Janin, Ste. Beuve und Scherer haben 
fi) den Senat oder die Akademie allein durch theils 
politische, theils Titerarifche Zeitungsartifel erworben. Te: 
wäre faum denfbar in England, wo die Namen der Jour 
ualiften unbefannt find! und wo e3 nicht, wie im Vater 


— 





! Sind fie befannt und haben ihre Arbeiten einen hervorragenden 
Iiterarifchen Werth, wie Macaulay’3 Auffäße in der „Edinburgh Re 
view“, fo können fie aud) zu amtlichen Stellungen verhelfen ; doch bleibt 
immer ein großer Unterfchied zwiſchen Zeitung und Beiticrift. 
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(ande des Geſchmacks, auf fchöne Form ankommt, fondern 
auf genaue Auskunft. 

In Deutichland wiederum haben wir den Vortheil 
— iſt's auch immer ein Bortheil! — daß unfere Zeitungen 
forigeſetzte Berichte geben über die Vorfommenheiten des 
Auslandes. Alltäglich, ob etwas Intereſſantes gefchehe 
oder nicht, bringt der deutjche Korrefpondent feine Chronik 
der politiichen Zagesereigniffe, auch der unbedeutenditen. 
Faßt er nun feine Aufgabe richtig auf, fo woetteifert er 
nicht mit dem Zelegraphen und fucht auch nicht täglich 
wichtige Staatögeheimniffe in Erfahrung zu bringen und 
mitzutheilen, ſondern bejchränft ſich darauf, mit feiner 
Kenntniß des Perſonals, der Vorgejchichte und des Ter- 
rams jeden vorkommenden Fall, den der Telegraph meldet 
zu erklären und zu fommentiren. Wer demnach eine deutſche 
Rorrefpondenz täglich Lieft, wird, wenn fie ander3 unpar- 
teiiſch und mit Sachkunde gefchrieben tft, was leider nicht 
immer der Fall ift, eine ziemlich richtige und vollftänbige 
Kenntniß des Zunſammenhanges der ausländifcdhen Dinge 
babeu. Tas interejfirt nım den englifchen Lefer durchaus 
nicht. Er will „Aftualität” und „Emotion.” Co lange in 
einem Lande nichts Befonderes vorgeht, will er auch nichts 
Davon hören; vor Allem find ihm die Perfonalia und 
Rarteimiferen des Kontinents ganz gleichgültig. Mean 
wird in ber ganzen englifchen Prefje feit fiebzehn Jahren 
feine Reguifitorien für oder wider die italienische Kon- 
torteria finden, von denen unſere Zeitungen voll find. 
Tas tft ihnen Alles fo imdifferent als die Blauen und 
Grünen von Byzanz. Sie wollen wilfen, was Italien 
in dieſem oder jenem Falle thut, es ift ihnen aber ganz 
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einerlei, ob es Herr Bisconti-Benofta oder Herr Melegari, 
General Ricotti oder General Mezzacapo thut. Ein eng 
licher Korreipondent foll nur befchreibende und unter: 
baltende Briefe fchiden, was der Cngländer graphie 
nennt; heute über ein Vollksfeſt, morgen über eine Schlacht, 
übermorgen über ein merhwürdiges Verbrechen, dann wieder 
eine Studie ſei's über den Weinbau, ſei's über die Rechts: 
pflege, fei’3 über das Unterrichtswefen; auch Portraits 
und Biographien darf er geben; nur ſoll jedesmal der 
Aufſatz ein abgerundetes Ganze bilden, wie unjere Feuille 
tons und die franzöfiichen „Variétés“ (oder „Articles de 
la troisitme page“). Auch fie find immer anonym und 
nur jelten gelingt es einem Korrejpodenten wie Archibald 
Forbes vom „Daily News“ oder Antonio Gallenga von 
den „Times“, fich einen perfünlichen Ruf durch feine 
Korrefpondenzen zu erobern, indem er fie in Buchform 
jammelt und herausgiebt, wie H. Laboudjere e8 1871 mit 
jeinem „Tagebuch eine® Belagerten“ und jebt wieder 
Forbes mit feinem „Feldzug von 1877”, wie Gallenga 
in feiner „Pearl of the Antilles“, feinem „Italy revisited“, 
jeinem „Two years of the Eastern Question“, feinem „The 
Pope a the king“, feinem „South America“ ıc. es getan. 

Uebrigens find diefe Sammlungen feineswegs einfache 
Abdrücke der Korrefpondenzen. Der Verfaffer überarbeitet 
diefe gründlich, ordnet fie nach ihrer inneren Zuſammen⸗ 
gehörigkeit; er fcheidet die unvermeidlichen Wiederholungen 
oder mituntergelaufenen Irrthümer forgfältig aus; er fchiebt 
mehrere Korrejpondenzen ineinander, jeßt in die Vergangen- 
heit, wa3 als gegenwärtig gemeldet worden und ftellt als 
dauernd und zuftändlich hin, was dort als augenblickliches 
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Erlebniß dargeftellt worden. Er macht in einem Worte 
ans fernen Berichten ein zufammenhängendes Ganze, das 
gewiffe Länder jchildert oder gewifje Ereignifje in ihrer 
Geſammtheit erzählt. 

So hat ung Gallenga in feiner „orientalifchen Frage 
reizende, bald humoriſtiſche, bald malerische, bald lehr⸗ 
reiche Kapitel gegeben, über die Hunde von Konftanti- 
nopel und ihre NRepublif, über einen nächtlichen Ritt 
durch Stambul, über eine Reife nad) der Troas, das 
Leben der Engländer in der Türkei, das Steuerſyſtem, 
den Sflavenhandel u. |. w., dann aber auch eine fort- 
laufende Gefchichte der orientalichen Ereigniffe vom Aus- 
bruch des Aufſtandes in der Herzegowina big zum ruf- 
ſiſchen Krieg, mit allen Incidentien, dem finanziellen 
Zufammenbrud, dem Mord von Salonidi, dem Tod 
Sultan Abdul Aziz’3, der Entthronung feines Nachfolgers, 
dem ferbiichen Krieg, der Midhat-Konftitution, der An- 
drafiynote, dem Berliner Memorandum und der Konferenz. 
Gallenga kam ganz ohne Borurtheil nach der Türfei; er 
ift al3 ein entjchiedener Türkenfeind daraus zurückgekommen, 
wie wir denn bei vielen englifchen Korrefpondenten, welche 
al3 Türfenfreunde in die ruffifchen und türkischen Lager 
gegangen waren, ähnliches gejehen haben. Es tjt eben 
immer wieder das alte englifche Gefühl für Gerechtigkeit 
und Wahrheit, das ich oben fchon Hervorgehoben. Wie 
oft laſſen wir Deutiche, Franzoſen und Italiener ung, 
ohne es zu wollen, von unferer Parteileidenfchaft Hin- 
reißen und fehen durch diefen düſteren Schleier in Wirf- 
lichkeit Die Dinge anders als fie find! Es ift den, urfprüng- 
ih in der Mehrheit rujjenfeindlichen, Engländern allein 

Hillebrand, Beitgenofien und Beitgendififches. 
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a Kerr wert % rei Minden über ruſſiſche Grau— 
umlzr arzee 2 XCÛGCAñcn über die Gräuel der 
Sr. uutnT — *hder ind, wie denn auch 1870 bie, 
Im STIER Ti; wen, Erzländer es waren, welche 
m Tea „I u Noisichkeit der deutichen Arme 
I mon cr zu ar.czon, gegen das feine Wand⸗ 
IA Ser. werctze zurtommen fonnten vor dem 
Imre .. Xcung Curopas. So aud) 
zur Alumar Nr dar 322; Engländer geworden ijt und 
IT x Kir zo 22 zu Schönfärberei der Zuſtãnde 
ne Arıcız ee Sorheigilatien hat. Nur ijt er aller: 
"Ze X Ialiener geblieben in der Leiden⸗ 
Zur zo vos Redisgeruhl und jeiner Wahrheits 
ax Br .ııı Te iäut denn aud) oft Uebertreibung, 
Exrrzuiz x zücngfen mitunter und der Schriftiteller 
XCCf.. DI UN zarıme Tinge gelagt werden dürfen. 
De u = = ıNrjeugt, oder glaubt er ſich über. 





co zz meines, ja Ichonumgslos, jo gegen Deutſch 
z! zz Netz EMYricqe, für Deutjichland um Jahre 1810; 
zur zum Ve Tũrfer 

Ar ech von der Lektüre Löher'3 oder Moltfe's 
za der CASqSs uhbergehen, um ganz die Macht dieſer 
—E Yeinibait zu fühlen. Wo Xöher nur jchön- 
Kamen Yand und Leute mit vollem Binjel malt und 
nur von Jia zu Zeit eben an der Yandjchaft und den 
Werra die Spuren des Türkenthums zeigt, das wie 
cn ſengender Peſthauch über jene gottgejegneten Hinmels 
ſtriche bingegangen, wo Moltfe jeine täglichen Erlebnijie 
mit ciner Zicherheit, einer Einfachheit, einer impafjiblen 
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Objektivität erzählt, die Niemaud. jeit den großen Alten 
in diejem Maße wiedererreicht hat, und dadurch ohne ein 
Wort des Tadel3 oder überhaupt der Würdigung, wenn 
auch nicht ohne eine bezaubernde Ironie, die unerjchütter- 
liche Ueberzeugung in ung hervorbringt, daß der Türke 
feine Zukunft hat, — da wird Gallenga’3 ganze Dar- 
itellung eine Verriniſche Anflagefchrift gegen die Türkei 
und ihre Mißregierung. Er war hingegangen, jagte ich, 
ohne alles und jedes Vorurtheil; aber er war feinen Monat 
dort, jo war fein Urtheil gebildet, und es war ein unbe- 
rufbare® Verdammungsurtheil. Gallenga ift zu billig, 
um nicht auch Die fchönen Seiten der Türfen anzuerkennen, 
jene Seiten des Gentleman und der äußeren Würde, Die 
gewiſſen Naturen vor allem imponiren; er ift zu gerecht, 
um nicht die moralifche Verworfenheit eines Theiles der 
unterdrückten Racen zu fehen und zu brandmarfen; aber 
er bleibt immer Angloitaliener, d. h. er tritt mit italienifcher 
Heftigfeit für den englifchen Standpunkt ein. Wenn ich 
aber ſage den englifchen Standpunkt, jo meine ich damit 
natürlich nicht den Lord Beaconsfield’3 oder den Sir 
Stratford de Nedcliffe's vom Jahre 1853 — denn aud) 
der große Eltchi Hat ja feine Anficht mit englifcher Auf- 
tihtigfeit geändert, jeit die Umstände fich geändert —; 
ih meine den moralifch - ntilitarifchen Standpunft der 
modernen Engländer im Allgemeinen. Gallenga ijt über- 
zeugt von der Weberlegenheit englifcher Civilifation — 
nicht gerade des englischen Staatsweſens — über alle 
anderen Kulturen; wo er Schmuß fieht, materiellen oder 
moralischen, jo pittorest er auch fein mag, ijt er empört, 


und man fann fich denfen, daß e3 daran in Konjtanti- 
9* 
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nopel nicht fehlt; alle äſthetiſchen Bedenken treten da— 
gegen zurück; die maleriſchen Bettelmönche Rom's, die 
Renan bewundert, ſind ihm ein doppelter Greuel, erſt 
als Bettler, dann als Mönche. Die Schönheit der tür- 
kiſchen Friedhöfe rührt ihn nicht und die Cypreſſenwälder, 
die den anjcheinend fo nüchternen Moltfe jelber begeiftern, 
find in Gallenga’3 Augen unnütze Bflanzungen, an deren 
Stelle die einträgliche Olive viel angezeigter wäre. Wie 
ein ächter Engländer auch hat er wahren Abſcheu vor 
Allem, wa3 nad) Rüge, Humbug und Sham ausfieht 
und er ift unermüdlich damit beichäftigt, die Türken mit 
ihren Komödien von Firmans, Hatts und Irades zu ent: 
farven. Nur in Religionsfachen ift er nicht wie ber Eng: 
länder, über deſſen 80 Pfarrer auf 800 Einwohner er 
nicht wenig fpottet; Schulen dagegen will er überall ein- 
geführt wiffen und geißelt die türkiſche Ignoranz wie fie 
es verdient. Bor Allem englisch ift er jedoch im dem Frei 
muthe, mit dem er, die Stimme der Nachwelt antizipirend, 
das Minifterium Beaconsfield für den furchtbaren Krieg 
verantivortlich macht, den es heraufbefchworen, als e3 dem 
Berliner Memorandum beizutreten, als eg den Beichlüfien 
der Konferenz Nachdruck zu geben fich weigerte. Nicht 
am wenigften den „Times“ und durch fie Gallenga ijt e⸗ 
zu danken, wenn die fchönen englischen Tugenden der Ge 
rechtigfeit, der Wahrhaftigkeit und des Mitleidens ſich m 
Jahre 1877 mit jo unwiderjtehlicher Kraft äußern und 
einen leichtfinnigen und unzuverläffigen Dinifter verhindern 
fonıten, England in den verhängnißvollften der Kriege 
gleiten zu laſſen: denn nur die Unwiljenheit des Feſtlandes 
kann behaupten, die englifche Nation Habe Hinter Lord 
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Beaconzfield geſtanden. Nächft den Korreipondenten aber 
der „Daily News”, find es die Briefe Gallenga’3 an die 
„Times“ gewejen, welche am meijten dazu beigetragen 
haben, das engliiche Publitum über den wahren Sadj- 
verhalt aufzuflären. Und damit fomme ich auf den Aus- 
gangspunkt dieſes Aufſatzes zurüd: auf Die eminente 
Sonrnaliftennatur Gallenga’3. 

Sallenga’3 Unerfchrodenheit im Ausdrude feiner Mei- 
nung iſt nur erreicht Durch die Vebhaftigfeit dieſes Aus- 
drucks, welche bei Allem, was er jchreibt, das Intereſſe 
des Leſers erzwingt, — erſte Erfordernifje des Journaliſten. 
Ver nicht feine Meinung ganz zu jagen wagt und fich 
fein Gehör zu verichaffen weiß, der ift von vornherein 
nicht für die Tagesprefle gemacht. Gallenga ift aber auch 
ein Mann, der über große erworbene Mittel verfügt; er 
befigt gediegenfte Schulbildung; er war jchon lange thä- 
tiger Bolitifer geweſen, hatte in jeiner Jugend konſpirirt, 
m vorgerüdterem Alter Tegiferirt, hatte die halbe Welt 
mit offenem Auge durchreijt, al3 er mit gereiftem Urtheil 
und reichiter Erfahrung, ſchon ein Bierziger, in den Jour⸗ 
nafismus eintrat; er brauchte demnach nicht zu fürchten 
ih in Türzefter Zrift auszugeben wie ein Süngling, der 
mit fünfundzwanzig Jahren dies aufreibende Handwert 
ergreift. Weberdies ift Gallenga ein Mann von Stellung, 
der nicht vom Beitungfchreiben abhängt, mit den meiften 
Staatsmännern Europas in perjönlicher Verbindung jteht 
und dem al3 Menſch der Auf eines fledenlofen Charakters 
zur Seite jteht; auch das iſt nicht zu verachten. Was 
ihn jedoch mehr al3 Alles zum Sournaliften befähigt, ift 
jeine geiftige Biegſamkeit, feine Vielfeitigfeit, feine „ver- 
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satility“, um einen engliſchen Ausdruck zu gebrauchen. 
Er ift im Stande, heute einen bejchreibenden, morgen 
einen erzählenden, überinorgen einen railonnirenden Auf- 
jag zu jchreiben; er handhabt die Waffen der Ironie und 
der Indignation gleich gewandt; er iſt jo groß als Po— 
lemifer, wie al3 ruhiger Dariteller, fein Geift erfaßt Io 
raſch eine juriftifche Frage wie eine politische, eine national: 
öfongmijche wie eine theologische. Er ift in allen Zätteln 
gerecht. Als im Jahre 1870 feine trefflichen Leitartikel 
über die militäriichen Bewegungen der franzöfiichen und 
deutfchen Armeen in Frankreich jo großes Aufjehen er: 
regten, fchrieben jelbft die engliichen Offiziere die Autor: 
ſchaft dem angejeheniten engliichen General, Sir John 
Burgoyne, zu. Dabei die Schnelligkeit, mit der der Mann 
ji) der Dinge bemäcdhtigt, was ohne eine jo ausgebreitete 
Borbildung gar nicht denkbar wäre, und die Schnelligfett, 
mit der er das eben Studirte dem Publikum auseinander: 
zu fegen weiß, die Wärme und Lebendigkeit, mit der dide 
Auseinanderfegungen gefchrieben find. Diefer Geilt be 
darf fortwährender Bewegung; der zu erlangende praktiſche 
Zwed wird ihm fat gleichgiltig; er turnt geiftig, nicht 
um jagen, ſchwimmen, reiten und Elettern zu lernen, jon- 
dern weil er fi im Turnen wohl fühlt. Er ergreift 
jeden Gegenstand, eignet ji) ihn an und übt daran jene 
Kräfte, dieſe Kräfte aber ftehen immer zu feiner Ber: 
fügung; er fennt feine Nerven und fein Kopfweh, feine 
Stimmung und Ermüdung, die Jahre gehen ſpurlos an 
ihm vorüber. Bekommt er heute ein Telegramm von Lon— 
don, das ihn nach Kara oder Erzerum ruft, jo nimmt 
der ewig Junge morgen dag Dampfboot, fährt nadı 
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Smyrna und durchreitet Kleinafien in feiner ganzen Länge, 
wenn's fein muß. Schreibt er doch jebt eben (1881) 
aus Altrafan und Tiflis. 

Man jage nicht, von jo umfafjender und fo tiefgehender 
geiftiger Thätigfeit bliebe nichts. Es giebt verfchiedene 
Arten zu bleiben und Spuren zu Hbinterlaffen: da3 vom 
Individuum losgelöfte, der Bervunderung der Menfchen 
Hingeftellte Kunſtwerk iſt nicht das allein Unfterbliche: 
eine Thätigfeit, die jich ein Menjchenalter hindurch in den 
verichiedeniten Rollen auf der weitefthin fichtbaren Bühne 
der Welt abgejpielt hat, Hinterläßt Tauſende von frucht⸗ 
baren Keimen. Mag der Gärtner auch ungenannt jein, 
der fie ausgeftreut, mag der Befiter des Bodens, auf den 
fie gefallen, faum wiflen, wo, wie und wann derſelbe fie 
empfangen: jie gehen auf und wachſen und blühen und 
tragen unendliche Frucht. 


VOL 
Autenis Panizji. 


Peri;;i! mur der Gelehrtenwelt Europa’3 durd) jene 
mein Wrzuzben des Bojardo und Ariofto, mehr nod 
ci: Bortieker des Britiſih Muſeum befannt; er ward von 
em ariöchrien und doch gewählten Freundeskreiſe 
dedcrdest ja bewundert: Einzelne wußten wohl aud, 
LH er in England für die Sache jeined Baterlandes und 
mathe fir gewiſſe talieniiche Patrioten gewirkt. 
Tin großen Rublitum war er, vor der Beröffentlichung 
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t 1. The Life of Sir Anthony Panizsi, K. C. B. by 
Louis Fagan. London, Remington & Co. 1880. Zweite Yuf: 
un. 2 Bde. m 8 «(2er ameritanifche Verleger verjpridt einen 
rem Ver) von Stevend, einem Antiquar und Freunde Panizzi's, 
Nr ueber des Anefdotiichen enthalten dürfte, als Fagan's Bände. 
Tod !35r der ichen per Jahresfriſt angezeigte Band noch immer 
zur sh werten Giritweilen baben wir Fagan controllirt und ver- 
mwiiirigt durch die bedeutendſten Aufläge, welche fein Wert in ben 
derdiedenen engitiben Zeitichriften veranlaßt Bat, vornehmlich durch 
xx von Cartwrigdt in der Quarterly Review” vom April 1881 
und den von Lord Dougbton in der „Academy“ vom 4. December 
1330.) — 2% Lettere ad Antonio Panizzi publ. da L. Fagan. 
Firense Barbira 13880. Ein Band in 8. — 3. Prosper 
Merimde. Lettres & M Panizzi 1850 — 1870 pubL par 
L Fagan. Paris, Levy. 1881. 2 Bände in 8. 
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feiner Biographie und Eorrefpondenz, nicht viel befannter 
al3 Baron Stodmar vor dem Erjcheinen der Denkhvürdig- 
keiten. Als Schriftiteller ift er kaum aufgetreten und fo 
tiefgehend feine politische Wirkſamkeit war, fie war eine 
unamtliche und geräujchlofe wie die Stockmar's. Es 
Icheint, als ob er ſich auch der Nachwelt verbergen wolle. 
Bir hören viel über ihn, faft Nichts von ihm. Wir haben 
taufende von Briefen der bedeutendften Staatsmänner feiner 
Zeit an ihn, kaum einen von ihm an fie. Hat fich Herr 
Fagan, der ſich zu feinem literarifchen Tejtamentsvollitreder 
gemacht, aus irgend welchem perjönlichen Grunde zu jolcher 
Zurüdhaltung verpflichtet geglaubt? Hat er einfach die 
Mühe geicheut, die bei Panizzi’3 zahlreichen Correfpondenten 
aufbewahrten Briefe feines verftorbenen Gönners zu fam- 
meln? Alle haben doch gewiß nicht das Schidjal der an 
Merimee gerichteten Briefe gehabt, welche unter der Com- 
mune in und mit Merimee’3 Haufe in Flammen aufgingen. 
Wie dem auch ſei, bedauerlich ift es jedenfalls, daß der 
joviale, die Herr faft nie und nirgends felber das Wort er- 
greift und feine volumindje aber einfeitige Correſpondenz 
und mehr von feinem Einfluß, al3 von jeiner Perſönlich— 
feit fagt. Doch läßt ſich Manches zwifchen den Zeilen 
leſen und es leben noch, in England und Italien, gar 
Viele, Die enge mit ihm verbunden gewejen und von dem 
merhvürdigen Manne zu erzählen wiflen, ber ſich in der 
Fremde eine fo angejehene Stellung zu erobern wußte und 
diefe Stellung nicht allein zum größten VBortheile der Wiffen- 
haft ausfüllte, jondern auch dazu benußte, feinem Geburts⸗ 
lande in Fritifcher Zeit die wichtigften Dienfte zu leiften. 
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L 
E Eos: more 1797 zu Brescello in Mode 
CCLX. Sc emilie gehörte zu jenem, Italien 


Sera Terre, deiien Schulbildung ihm von 
a me * E25 ñcherte. während feine Mittel⸗ 
— 2z are Fett mie öftentliche Anerkenntniß ver: 
am m Sc Aoter war Ipothefer, fein Großvater 
Ixur e J zerd ren Anfang an zur Advocatur 
Tu 2 & Af ci die Lateinſchule feines Stäht- 
zur: Nom Zr taeem su Reggio und bezog mit ſieb⸗ 
„.ı mem * = Parma, um daſelbſt die Rechte 
zw —orz Io Jose 115 hatte er feine Studien ab- 
"zz > mer? ug Kemer Jugend von Herzog, ben 
mir rom ze zieetmen gewußt hatte, zum Schulin- 
De vor Sort: ermannt; zugleich arbeitete er ala 
I” ir come berühmten Advocaten Reggio's, der 
Nur my “= SEN Meinung von feinem jungen Witar- 
ze’ oe mer bie Gunſt des Souveräns nodı 
x Frrlr m dor Bveſnon vermochten das erwachende 
Nm ECHAle temmes Baterlandes zu erftiden, 
mr S&m Xrfanss 1SW ſehen wir den breiundzwanzig- 
‚re Uri als em Mitglied der Carbonarigefell- 
ar Ei <izy Runixzi wie jo Bielen feiner Generation. 
Ze XSoRMdh och die Regierung NRapoleon’3 in Italien 
zha ka maste, & war ein großer Zug in dieſer 
Xrmurı wen, dem gegenüber die Heinftaatliche Miſoere 
re Wèdnaa und Parma gar erbärmlich ſchien. Und 
ex dere mar nicht die Wohlthat der einfachen und Haren 
Tanzstiden Seiepgebung empfunden, welche dem krauſen 
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Verwaltungs⸗ und Suftizwejen der vorrevolutionären Zeit 
in Norditalien ein Ende gemadjt und die man eben jebt 
wieder langjam zu verdrängen fuchte. Endlich, man hatte, 
wenn auch nur dem Namen nad), ein Königreich Italien 
gehabt. Kein Wunder, wenn noch immer, troß des harten 
Trudes und troß der Erinnerung an fo viele Brüder, 
die auf ferner Erde für ihnen fremde Intereffen ihr Leben 
hatten laſſen müſſen, eine geheime Sympathie für den 
„Wiedererweder Italiend”, den man überdied gern als 
Landsmann beanfpruchte, in ganz Norditalien fortlebte. 
Den jungen Panizzi zog überdies eine geheime Wahlver- 
wandtichaft zum Bonapartismug; und ein Bonapartift ift 
er fein eben über geblieben; nicht ausgejprochener Bar- 
teimann, nicht directer Diener der Sache: er hat nie in 
Frankreich gelebt; aber im Innerſten feiner Seele war 
ihm der Bonapartismug mit feiner bürgerlichen Gleichheit, 
den Klaren Linien feines hierarchiſchen und gejeßgeberifchen 
Gebäudes, feiner Disciplin, feinem Niederhalten der Kirche 
— doch immer das deal des modernen Staates, obſchon 
er e3 fpäter nicht Wort haben wollte und eine große Be- 
wunderung des baroden engliichen Staatsweſens an den 
Zag zu legen liebte. 

Die neapolitanifche Bewegung von 1820, die pie- 
montefiſche von 1821, die auch in Modena nadhzitterten, 
wurden, nachdem der erjte Schred vorüber, auf’3 Unbarm- 
herzigfte geahndet und Beides, die Bewegung wie ihre 
barbarifche Unterdrüdung, trieb lebhafte Jünglinge nur 
immer weiter auf der Bahn der Verſchwörung. Doch 
ſchienen die modenefichen Inquifitoren den jungen Panizzi 
vergefjen zu haben. Da erhielt er plöglich (1823) von 
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emer jzrzen beirerndeten Tame, die mit dem Chef ber 
Fi!3et permandt wer, die im Voraus für den “all der 
tzhr vereinbarte Borichait, „er folle die neuen Schuhe 
beren bzlten*. Zorort ging Panizzi, der ſich längſt einen 
Pi5 versch, über Die Grenze und zu einem Freunde 
in Tremona. ort findet ihn die öfterreichiiche Polizei 
verdãchtig. doch während fie nad) Brescello um Auskunft 
ſchict. gelingt es ihm durch ein Fenſter zu entkommen; 
umd er findet vor dem Thore der Stadt einen Wagen be 
reit, der iim nad) Lugano bringt. — Sein Freund ward 
verhaftet, dann entlaiten, verlieh Italien, kam ſpäter nad) 
England, wo Panizzi bereitö den Grund zu feinem Glüd?- 
gebäude gelegt, ward freigebig und wiederholt von ihm 
unteritügt, ohne dab es ihm gelungen wäre, dem von der 
Muße des Eril3 Heruntergeivürdigten auf einen grimen 
Zweig zu verhelfen. Noch nad) Paris fandte er ihm 
Unterftügung, bi3 er hörte, der Unglüdliche fei zum po 
litiſchen Spione geworden. Panizzi beruhigte ſich nicht 
bei on-dits; in feiner franfen, geraden Weiſe ging er nad) 
Paris, ftellte den Freund felber zur Rede, und da derjelbe 
nicht leugnen konnte, Tieß er ihm eine Summe Gelbes und 
fchied von ihm auf Nimmerwiederſehen. — In Lugano 
fchrieb Panizzi das einzige Buch, welches wir von ihm 
bejigen oder vielmehr nicht bejigen; denn er kaufte fpäter 
alle Eremplare auf, ließ fogar feinem Britiſh Muſeum 
feines und verleugnete ftetd das anonym in Madrid (!) 
erjchienene Buch. Selbft die beften Freunde haben ſich 
diefeg Benehmen nicht zurechtzulegen gewußt. Das Werk: 
chen — i processi di Rubiera — erzählte, jo fagt man, 
in ganz fachlichen und kaltem, fajt juriftiichem Tone die 
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furchtbaren Zwifchenfälle des modenefischen Inquifitiong- 
procejjes mit feiner mittelalterlihen Zortur, jeinen echt 
italienischen Grauſamkeiten und Berfidien. Doch ſoll das 
Ganze eine bonapartiftiiche Färbung gehabt haben, die 
der Autor vielleicht fpäter weggewünjcht hätte. 

Bon Lugano wandte ſich der Flüchtling nach Genf. 
Als die Genfer Regierung auf Verlangen der franzöfifchen, 
öfterreichiichen und fardinifchen Vertreter die Flüchtlinge 
aus ihrem Gebiete auswies, wandte er fich nad) Frankreich, 
ward aber in Ger fejtgehalten und auf dem Schub zurüd- 
gebracht. Endlich gelang es ihm mit einigen Freunden 
auf dem Rheine und über die Niederlande nad) England 
zu gelangen, wo er faſt ohne einen Heller in der Taſche 
anlangte. Wohl nahm ſich der edle Santa Rofa, der feit 
einem Jahre in England weilte, feiner an; aber er hatte 
jelber nicht viel, denn feine Güter waren eingezogen wor⸗ 
den und er verließ London bald, um fich dem Befreiungs- 
kampfe der Griechen anzujchließen, in dem er einen frühen 
Zod fand. Auf weſſen Rath Banizzi London verließ und 
ih nach Liverpool wandte, wifjen wir nicht, noch weniger 
wer ihm die Mittel zur Reife verichafft, denn er war 
buchftäblich dem Hungertod nahe in dem großen London. 
In Liverpool fah ihn ein Herr in gebrochenem Eng- 
liſch mit einer Marktfrau um eine Kartoffel handeln; er 
Iprang ihm bei und war glücklich, fein Stalienijch anbringen 
zu können. Es entipann fich eine Unterhaltung. Ver 
fremde Herr — es war, wenn wir Lord Houghton glauben 
dürfen, Roscoe, welcher jo in Liverpool das wrade Fahr⸗ 
zeug von Panizzi's Glück in's rechte Fahrwaſſer brachte 
- fand Gefallen an dem jungen Flüchtling, Jah fofort, 
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daß er ein Mann von Bildung, und empfahl ihn an 
Freunde und Verwandte. Bald Hatte Banizzi jein gutes 
Einfommen als Spracdjlehrer und ward viel gefucht in der 
reihen Kaufmannsgeſellſchaft von Liverpool. Bort erhielt 
er auch fein Todesurtheil nebjt Rechnung der Gerichtsfoften 
aus Modena, worauf er in einer köftlich-Humoriftifchen Ant: 
wort für feine Seele alle Die Schulden perhorrescirte, die fein 
Leib gemacht haben könnte. Es waren hauptjächlich Roscoe, 
der Biograph Leo’3 X. und Lorenzo’3 il Magnifico, umd 
Haywood, der Ueberſetzer Kant’3, beides wohlhabende, vom 
Geſchäft zurücdgezogene Kaufleute, welche fich feiner an- 
nahmen. Und PBanizzi war Kleiner, dem die Dankbarkeit 
eine Zaft war; bis zu feinem Ende war er glüdlich, wenn 
er jene Beiden preijen, wenn er jagen konnte, was er 
ihnen ſchuldete. Als Haywood 1857 das Zeitliche feg- 
nete, fchrieb er deſſen Sohne: „Der Berluft ift groß für 
Sie Alle, für Niemanden fo groß wie für mid). Ich 
fühlte mid) nie allein in der Welt, jo lange er brin war. 
Sch fühle es jegt.” Und noch zehn Jahre Tpäter, als er 
von der Leitung des Britiſh Muſeum zurüdtrat, nannte 
er Haywood feinen „maker“. Roscoe organifirte für den 
jungen Freund in der Royal Inftitution von Liverpool 
einen Curſus von Borlefungen über italienische Literatur, 
die der Fremde jchon in englifcher Sprache zu halten 
wußte. _ 
Dabei wahrte Banizzi durchaus feine Würde und 
Selbftändigfeit und hielt fi) unabhängig in Geldfachen. 
Je häufiger die Beilpiele vom Gegentheil in Italien find, 
deito ftrenger und ferupulöfer, ja ängftlicher pflegen die 
guten Italiener in diefem Bunte zu fein, und eine folde 
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Haltung trug nicht wenig dazu bei, dem jungen Panizzi in 
England Freunde zu erwerben. Schon von Liverpool aus 
machte Banizzi auch die nähere Belanntichaft Ugo Fos— 
colo’3 mit dem er in London nur jehr oberflächlich in 
Berührung gekommen war. Er bot dem Dichter, der ge- 
rade mit feiner Danteausgabe beichäftigt war, an, Die 
dreizehn Manuſcripte der Commedia, welche fich in Ox— 
jord befanden, für ihn durchzufehen. Foscolo nahm an 
und es entipann fich erjt eine Correjpondenz, dann nach 
Panizzi’3 UWeberfiedelung nach London ein perjönlicher 
Umgang, der der Intimität jo nahe kam, als es bei dem 
mißtrauifchen Charakter des Dichter möglich) war. Kine 
der erjten englifchen Arbeiten Panizzi's, welche im Drud 
erihienen, war eine Necenjion von Foscolo's Danteaus- 
gabe im „Wejtminfter Review”. Auch Foscolo hatte mit 
der Lebensſorge zu kämpfen; aber jein Stolz war nicht 
von Panizzi's Art: er wollte nur adelige Arbeit thun 
und verſchmähte es doch nicht, unter fadenscheinigfter Ber- 
hüllung jede Art Almojen anzunehmen. Oft mußte er 
ich vor feinen Gläubigern verbergen, wo dann Banizzi 
allein um fein Berfte wußte. Es heißt, Foscolo habe 
gegen Ende jeiner ruhmreichen und doch jo traurigen 
Yaufbahn ſelbſt mit den Zwingherrn fein Vaterlandes ge- 
heim tranfigirt. Panizzi entfuhr nie eine Anklage; aber 
als 1871 die Ajche des Dichters nach dem italienijchen 
Pantheon von Sa. Eroce gebracht wurde, ließ er doc) 
merten, dag gar Manches im Leben diejes Sato war, das 
ihm eine jo hohe Ehre Hätte vorenthalten müfjen. 

Unter den einflußreichen Männern, die Panizzi bei 
Haywood fennen gelernt, war auch Brougham, der jich 
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fofort lebhaft für ihn interejfirte und ihm die Profefiur 
ber italienischen Literatur an der in der Gründung be 
griffenen London Univerfity zu verjchaffen wußte, auf 
Grund einer italienischen Grammatik und einer Chreito- 
mathie, die fein Schügling nad) Spradhlehrerfitte noch m 
Liverpool veröffentlicht Hatte. Panizzi nahm die ange. 
botene Stelle natürlich jofort an (Ende 1828) und behielt 
fie bi8 zum Jahre 1837. In diefer Zeit veröffentlichte 
er denn auch jene fchönen Kleinen Pidering’fchen Ausgaben 
des „Orlando innamorato“ und des „Orlando furioso“, die 
jedem Liebhaber der Renaiffance fo theuer geworden jind 
(9. Bd. 1830—1834) und denen bald eine Ausgabe der 
lyriſchen Gedichte Boiardo’3 folgte (Mailand 1835). Te 
treffliche Einleitung zu den beiden Epen war -in reinem 
und elegantem Englifch geichrieben, was ihm die Heftigiten 
Angriffe feiner Landsleute eintrug, die ihn anklagten fen 
Baterland zu verläugnen. Er hatte ſich in der That (1837 
förmlich naturalifiven laſſen und hielt jehr viel auf ſeine 
neue Nationalität, ja, er nahm es fehr übel, wenn mau 
ihn noch als Ausländer behandelte. Und doch war diele 
Denationalifation, wie’3 bei gejunden und natürlich em: 
pfindenden Menschen nicht wol ander8 möglich ift, mır 
ganz oberflächlich. Nicht nur in feinem innerften Weſen 
blieb Banizzi Zeitlebens ein Stoditaliener, wie's nicht 
wol anders fein konnte; aber auch fein Gefühl für die 
Würde und Ehre feines Geburtslandes blieb ſtets gleich 
febendig. Wie einer feiner Biographen treffend jagt, er 
liebte die englifche Gefellichaft, die englifchen Sitten, die 
englifche Cultur, aber nie ward er von ragen der eng: 
lifchen Bolitif oder des englifchen Lebens fo tief ergriften 
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als von denen Italiens, und wären je die Intereſſen bei- 
der Länder in Conflict gefommen, fo hätte ſich die Stimme 
der Natur gewiß laut und augenblidlih für fein erſtes 
Baterland ausgefprochen, wenn anders dejjen Sache nicht 
durchaus ungerecht geweſen wäre, — eine Ericheinung, Die 
jeder im Auslande Qebende bei Hunderten von Landsleuten zu 
beobachten Gelegenheit gehabt. Wem es gelingt, dieſes 
natürlichſte Gefühl in fich zu erftidden, der hat wohl wenig 
wahres Intereſſe außer dem für fen eignes Wohlergehen. 

Auch in London wußte Panizzi, troß aller Neider 
und ‚seinde, an denen es ihm bei feinem Glück nie gebrad), 
bald in den beiten Streifen beliebt zu werden und jchon 
mei Jahre nach feiner Ueberfiedelung wurde er auf Broug- 
ham's Vorſchlag — dieſer war eben Lord Kanzler ge- 
worden — zum aupßerordentlichen Unterbibliothefar am 
Britiſh Mufeum ernannt, womit denn fein Xicht definitiv 
auf den rechten Leuchter gejtellt war. Auch dieſe Er- 
nennung wurde auf’3 Heftigſte angegriffen, diejes Mal 
von Engländern, die troß mancher Antecedenzien, feinem 
„zoreigner” eine folche Stellung gönnten; aber Panizzi 
Batte jebt wie immer die Majorität der Einflußreichen für 
ſich. Wer einmal in nähere Beziehung zu ihm trat, ward 
ihm ein Fürfprecher und felten war wohl ein Fremder fo 
rückhaltslos in der Londoner hohen Gejellichaft aufge- 
nommen al3 unjer Italiener. Wohl Hatte Banizzi Glüd, 
ohne welches die beften Gaben nicht Früchte tragen, wie 
die edelfte und gejundefte Pflanze des Sonnenfcheins be- 
darf um zu gedeihen; wohl Hatte er jchöne und weite 
Renntnifje, einen Haren, praftiichen und ſichern Verſtand, 


auch Geiſt und Wis; feine Charaktereigenichaften waren 
Hıllebrand, Zeitgenoſſen und Zeitgenöffiiches, 10 
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weiße Mäufe zu verfaufen! Auch in der Anitalt felbit 
begegnete er vielfach Uebelwollen und offenem Neide. Zwi— 
ſchen ihm und dem Oberbibliothefar Ellis (primeipal libra- 
rian) beftand wenig Sympathie und erft nach Jahren ſtellte 
ſich ein freundfchaftliches Verhältniß zwiſchen beiden Män: 
nern her. Noch ausgeſprochner war die Feindſchaft mir 
den meiften Collegen, außer John Winter Jones, feinem 
Nachfolger, der immer zu ihm hielt. Panizzi war nicht 
der Mann dazu, je eine Antwort fchuldig zu bleiben. 
Empfindlich, heftig, ftreitluftig, ruhte er nie bis er das 
legte Wort Hatte. Und er Hatte e3, Hier wie mit der 
Preſſe. Seine Apologien in den Zeitichriften gegen un- 
gerechte Recenfionen waren immer voll jener beleidigenden 
Verve, deren Geheimniß die Italiener bis auf den Heutigen 
Tag zu bewahren jcheinen: nicht ganz mit Unrecht nemmt 
ihn Lord Houghton einen echten Nachtommen der Filelfo's 
und Poggio's. 

Im Jahre 1835 ward ein parlamentariſcher Ausſchuß 
ernannt, um die Angelegenheit des Britiſh Muſeum zu 
ſtudiren und damit begann eine neue Aera für dieſes be 
deutſame Inſtitut, von deſſen Werth das Publikum bis 
dahin nur einen ſehr unzureichenden Begriff hatte. Man 
kannte nur das Naturaliencabinet und die Antiquitäten 
Die Bibliothek galt nur als Anhängſel. Sie beſtand freilich 
nur aus 165,000 Bänden, als Panizzi die Leitung über: 
nahm und fie wuchs erft unter ihm zu ihrer jegigen Be 
deutung an: ſchon bei jeinem Austritt (1865) zählte ſie 
faft eine halbe Million Bände. Dieſes Anwachjen, die 
nöthig werdenden neuen Kataloge, das Unterbringen der 
Bücher vermehrten unendlich” Panizzi's Arbeit. Schon 
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Society übertrug ihm die Correctur ihres eben erfcheinen- 
den Kataloge. Panizzi fand ſchon im erſten Bogen fo 
kandalöfe Irrthümer und jo frappante Beweiſe der Un- 
tähigfeit und Unwiſſenheit des Verfaſſers, daß der Drud 
itirt werden mußte, und die illuftre Academie ihm jelbit 
den Auftrag gab, den Katalog Herzuitellen. Welche und 
wie einflußreiche Feinde er fih dadurch im Schooß der 
Geſellſchaft zuzog, läßt fich denfen. Ihnen gelang es 
denn auch bald fi an ihm zu rächen. Der Contract 
war nicht ſchriftlich abgefaßt worden und als es zur Ab- 
rechnung fam, erhielt Panizzi eine viel geringere Summe 
als die ausgemachte. Er proteltirte mit feiner gewohnten 
Heftigkeit und ward fofort der ganzen Arbeit enthoben. 
Tie Bertheidigungsichrift, welche Panizzi an den Herzog 
von Zufjer richtete, iſt ein Meifterftüd von Humor und 
Satire, die an B. 2. Courier’3 Memorandum über den 
Tintenfleden in der Handichrift des Longus erinnert und 
wohl den Vergleich aushält. Es ward veröffentlicht und 
PBanizzi Hatte die Lacher, aber auch alle Unbefangenen 
für fi. Im folgenden Jahre übertrugen ihm denn auch 
die Adminiſtratoren des Britifh Muſeum die Anfertigung 
des Katalogs der Anftalt und waren mit feiner Arbeit 
höchlich zufrieden. Schon 1837 ward er zum Chef der 
Abtheilung der gedrudten Bücher (keeper of the printed 
harks) ernannt. Ein heftiger Ausbruch des Unwillens 
ließ nidht auf fich warten; von allen Seiten ward „dieſes 
Stück Favoritismus zu Gunften eines Fremden“ Tebhaft 
angegriffen. Nichts fchien zu fchleht um ihn in den 
Ztaub zu ziehen. Erflärte doch eine Zeitung, er habe 


teine Laufbahn damit begonnen in den Straßen Londons 
10* 
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weiße Mäuſe zu verkaufen! Auch in der Anjtalt felbit 
begegnete er vielfach Uebelwollen und offenem Neide. wi: 
Ihen ihm und dem Oberbibliothefar Ellis (principal libra- 
rian) beitand wenig Sympathie und erft nad) Sahren ftellte 
jich ein freundfchaftliches Verhältniß zwiſchen beiden Män- 
nern her. Noch ausgejprochner war die Feindfchaft mit 
den meiſten Collegen, außer Sohn Winter Jones, feinem 
Nachfolger, der immer zu ihm hielt. Panizzi war nidt 
der Mann dazu, je eine Antivort fchuldig zu bleiben. 
Empfindlich, Heftig, ftreitluftig, ruhte er nie bis er das 
legte Wort Hatte. Und er Hatte es, Hier wie mit der 
Preffe. Seine Apologien in den Zeitjchriften gegen un- 
gerechte Recenfionen waren immer voll jener beleidigenden 
Verve, deren Geheimniß die Italiener bi auf den heutigen 
Zag zu bewahren jcheinen: nicht ganz mit Unrecht nennt 
ihn Lord Houghton einen echten Nachkommen der Filelfo's 
und Poggio's. 

Im Jahre 1835 ward ein parlamentarifcher Ausſchuß 
ernannt, um die Angelegenheit des Britiſh Mufeum zu 
ftudiren und damit begann eine neue Aera für diejes be 
deutſame Inftitut, von defien Werth das Publikum bis 
dahin nur einen ſehr unzureichenden Begriff Hatte. Man 
kannte nur das Naturaliencabinet und die Antiquitäten. 
Die Bibliothek galt nur als Anhängfel. Sie beitand freilich, 
nur aus 165,000 Bänden, als Panizzi die Leitung über 
nahm und fie wuchs erjt unter ihm zu ihrer jebigen Be 
deutung an: jchon bei feinem Austritt (1865) zählte jie 
fat eine halbe Million Bände. Diefes Anwachſen, dic 
nöthig werdenden neuen Stataloge, das Unterbringen der 
Bücher vermehrten unendlih Panizzi's Arbeit. Schon 
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1338 begann ein neuer Umzug in ein größeres Local, 
da3 in zwei Jahren vollendet ward, ohne daß die Ver— 
abreichung der Bücher an die Leſer auch nur einen Augen 
blick ſiſtirt worden wäre. Nirgend's zeigte fi) Banizzi’s 
Ueberlegenheit glänzender al3 in folchen Löfungen praf- 
tiicher Schwierigfeiten. Diefe zeigte fich auch bei der Ka- 
talogfrage, die immer neu entſtand. Panizzi war durd)- 
aus gegen feite gedrudte Kataloge. „ES wäre möglich“, 
iagte er, „den Katalog bis 1854 zu beendigen; doch nicht 
vor 1860 für den Drud herzuftellen. Er würde 70 Bände 
umfajien. Ein Jahr brauche e3, um zwei Bände zu druden 
und forgfältig zu corrigiren. Der Katalog würde alſo 
erit 1895 fertig fein und nur den Zuftand der Bibliothek 
vom Jahre 1864 aufzeigen”. Natürlich gab man ihm Recht 
umd es blieb beim Zettelfatalog: man war nicht jo thöricht 
ſich der Evidenz zu verjchließen und wie in Paris 300 
Arbeiter 30 Jahre lang an einem Katalog zu beichäftigen, 
der doch nie zu Stande fommt. Doch blieb jehr viel zu 
thun, um jein Ideal einer öffentlichen Bücherei vollftändig 
zu verwirklichen; und dabei Hatte er fortwährend Oppo- 
ittion zu erfahren. Die Männer der Naturwifjenichaft, 
namentlich jeine alten Bekannten der Royal Society, Elag- 
ten faut, er begünftige Gejchichte und Literatur zum Nac)- 
theil der Naturwiflenichaften und fie brachten es dahin, 
dat ein neuer Ausſchuß ernannt wurde, dieſes Mal fein 
parlamentarifcher, fondern ein föniglicher, 1847. Bas 
Ergebniß der Unterſuchung war ein glänzender Triumph 
für Panizzi, der ſchon jegt den Verwaltern der Anitalt, 
wie den Mitgliedern der Commiffion, als der nothwendige 
Nachfolger des greifen Ellis an der Spige des Mujeums 
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erſchien. Greuvillie hinterließ jeine werthvolle Bibliothek 
dem Britiſh Muſeum nur aus dem Grunde, weil Panizzi 
fie zu verwalten haben würde. 

Ein Hauptmitel, die Bibliothek ohne all zu große 
Koſten zu vermehren, war die ernftliche Eintreibung der 
Vflichteremplare. Diefe war vor Panizzi ganz vernach 
läfjigt worden. Er nun drang mit gewaltigem Eifer bei 
allen Verlegern auf die Erfüllung diefer gefeglichen Pflicht, 
die Abgabe eines Eremplars an die Nationalbibliothel. 
Auch dadurd) machte er fich nicht wenig Feinde, um jo 
mehr, da er ſchonungsloſer auftrat als nöthig war. Tie 
Verleger theurer Werfe, die namentlid) auf die Abnahme 
feitens der Öffentlichen Anjtalten vechneten, waren natür 
lid) nicht zufrieden, jich fo einen guten Theil ihres Profit: 
entgehen zu jehen und ſie bewegten Himmel und Erde 
gegen den harte foreigner. Deſſen higiges Temperament 
ward dadurd) noch mehr gereizt und es fam oft zu un 
angenehnen Zwiſchenfällen. Doch nahm das Hauptorgan 
der Öffentlichen Meinung, die „Times“, entſchieden Barteı 
für den Angegriffenen. Auch in einer anderen Angelegen- 
heit verdarb Banizzi jeine Sache durch allzugroße Unbieg 
ſamkeit. Carlyle hatte die ſehr natürliche Bitte am ihn 
gelangen lafjen, ihm einige unentbehrliche Bücher, nicht 
etwa nad) Haufe, jondern in ein ruhiges Gemach des 
Britiſh Muſeum, bringen zu laffen, da er in der Wen 
ihenmenge des Leſeſaales nicht arbeiten fünne. Panizzi. 
der ſchon früher nit dem großen Geſchichtsſchreiber an 
einandergefonnnen war, jchlug ihm die Bitte rund ab in 
einem Briefe, den ſelbſt der Alles entjchuldigende und be 
wundernde Mr. Fagan „ehwas zu ftrenge” findet. Die 
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Gorrefponden; ward den Adminijtratoren unterbreitet und 
Panizzi begleitete jie mit einem Bericht, worin er erklärte, 
„er wiſſe Nichts von einem bejonderen Zimmer, noch von 
irgend einem Orte der Bibliothek, der ruhiger fei als der 
Leſeſaal; aber felbjt wenn er ihn wüßte, jo glaubte er 
nicht, dab in einer öffentlichen Bibliothef, welche auf 
Koſten der Nation für den öffentlichen Gebraud) einge- 
richtet jei, irgend Jemand Vortheile und Erleichterungen 
genießen dürfe, welche der Allgemeinheit verjagt wären”. 
Und dieje ungeheuerliche Theorie ward von den Admini- 
itratoren gebilligt! Es ijt diefe Anfchauung von der Gleich— 
berechtigung eines Gymmafiaften, der einen Roman lejen 
will, oder eines armen Teufels, der die Heizung |paren 
will, und einem Carlyle eine jo echt lateinijche, dem ger- 
manifchen Sinne für das Recht der Individualität jo 
durchaus wideritrebende, daß man faum glauben mag, 
Panizzi's Autorität und dieß Antecedenz hätten ein jo 
durchaus unengliſches Princip noch auf Jahrzehnte hinaus 
aufrecht erhalten fünnen. Wieviel großartiger jind Die 
deutichen, niederländijchen, jfandinaviichen und Schweizer 
Traditionen, nach denen jeder einigermaßen anerfannte 
Welehrte die Werte nad) Haufe, ja ſelbſt in entfernte 
Ztädte erhält! Und wieviel idealer als Panizzi's iſt der 
Zinn eines Leydener und Heidelberger Bibliothefars, Die 
nad; dem Brande der Mommſen'ſchen Bücher und der 
Handſchriften, die er entliehen, erklärten, daß ſie dieſes 
Unglüd nicht in ihrer Verhaltungsweiſe irre madyen würde. 
Iſt ja doch in der That der Nußen, den die Wiſſenſchaft 
von Mommfen’s Gebrauch einer ſolchen Handichrift zieht, 
unendlich viel wichtiger, als die Thatſache der unnügen 
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Exiſtenz einer ſolchen Handichrift auf den Fächern der Bı- 
bliothef. Aber diefen Standpunkt zu begreifen, war Banizi 
eben doch zu ſehr lateinifcher Bureaufrat: die abjolute led; 
heit auf Koſten der Billigfeit, und die ſklaviſche Beobach— 
tung des Reglements als höchſte Geſetzesherrſchaft werden 
nur in ſolchen Ländern jo hoch gehalten, wo die Furcht 
vor perjönficher Verantwortung und Initiative das Alpha 
und Omega alles Handelns ift.! 

Das dauerndfte Denkmal von Panizzi’3 Verwaltung 
des Britiſh Mufeum wird jedenfalls der große Leſeſaal 
bleiben, der noch bis heute das unübertroffene Mujter 
aller ähnlichen Säle geblieben. Als Panizzi in die An- 
Italt fam, fand er etwa 200 Leſer in einem Zimmer zu: 
Jammengedrängt, das faum Plab für 120 enthielt. Zwar 
wurde 1838 ein zweites Zimmer eröffnet; doch war aud) 
dieſes noch ganz ungenügend, zumal fich die Bücher jähr- 
ih mehrten und 1839 bereit3 die Zahl von 435,000 
gebundenen Bänden erreichten. Panizzi unterbreitete 1850 
einen erjten Entwurf für die Herftellung eines großen 
Leſeſaals, der nicht angenommen wurde; doch auch Eir 
Charles Barry’3 Project (1853) ward nicht gebilligt, da 
es Panizzi's entjchiedene Oppofition hatte. Endlich 1854 
ward ein neuer von ihm entworfener Plan gutgeheißen 
und der Bau fofort in Angriff genommen. Im April 
1857 war er vollendet. Die Bewunderung war laut und 
allgemein; Panizzi ward erjucht nach Paris zu kommen 


1In Frankreich, wo man es ſo wreflich verſteht undernünftige 
Geſetze durch vernünftige Mißbräuche zu corrigiren, wird es ſtil 
ſchweigend geduldet, daß jeder halbwegs bekannte Gelehrte Werte 
der Nationalbibliothek in’8 Haus bekömmt. 
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und dort feinen Rath für Errichtung eines neuen Leſeſaales 
in der Nationalbjblivthet zu geben und die Zeitungen 
priefen fein Werk als ein achtes Weltwunder. Doc, auch 
die Angriffe blieben nicht aus; namentlich klagte ihn der 
ausführende Architeft an, fich die Autorfchaft eines Werkes 
angemaßt zu haben, dag er felber erdacht und ausgeführt. 
Panizzi Hatte feine Mühe, in einem feiner wibigen und 
graufamen Briefe darzuthun, daß der Architekt faft jede 
Tispofition des Bibliothefard lange bekämpft hatte und 
Tiefer nur durch feine gewohnte Energie feinen Willen 
in Bezug auf jedes einzelne Detail durchzufegen gewußt 
hatte. Es ift hier nicht der Platz dieſe Schöpfung des 
praktischen Genius von Banizzi zu jchildern. Wer in 
London war, fermt das einzige Werk und bewahrt dem 
Urheber ein dankbares Andenken; jedermann weiß, daß e3 zu 
einem der drei oder vier Gegenjtände des Nativnaljtolzes 
von England geworden. Immerhin mag e3 intereffant 
fein zu erfahren, daß die neue Bibliothek Raum für 
1,200,000 Bände gewonnen bat und daß die Zahl der 
eier fi) von 1856 auf 1857 verdoppelte. 

Noch ehe das Werk vollendet war, hatte auch der 
alte Dberbibliothefar, Sir Henry Ellis, der jet längſt 
mit Panizzi ausgejöhnt, feine Entlajfung eingereicht und 
den Italiener als feinen Nachfolger empfohlen. Schon 
die Kunde von der Möglichkeit der Ernennung Panizzi's 
beſchwor einen Sturm in der Brefje herauf. „ES ift von 
der höchſten Wichtigkeit, daß dieſe Inſulte gegen den 
britifchen Charakter und Genius (die Ernennung eines 
Foreigner) vermieden werde und der rechte Mann auf die 
rechte Stelle gejeßt werde.” So ein Londoner Blatt: 
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da war's wol der Mühe werth gewejen ſich naturafifiren 
zu laſſen und Seden, der ihm als einem Italiener begegnet, 
mit entrüftete nWorten zu belehren, er jei Engländer ımd 
nichts Anderes! AS nun gar die Ernennung perfet 
tvurde, erhielt Lord Balmerjton, Panizzi's bejonderr 
Freund und Gönner, eine heftige Proteftation gegen die 
Ernennung, „welche ein Act der Ungerechtigkeit gegen die 
englifchen Bewerber jei, eine Satire gegen den Charalter 
der Nation und eine Entmuthigung für die Erforjchung 
ihrer Literatur und Altertümer ... um jo mehr da Bantzzi 
durd) jeine Arroganz und Neizbarfeit, die klar genug aus 
gewiſſen Blaubüchern hervorgehe, ſowie durch die befannte 
Breite feiner Schreiben, ungeeignet für eine ſoche Stelle 
fei.” Lord Palmerſton jandte den Proteſt einfah an 
Banizzi und lachte mit ihm darüber. Allein die Sache 
ging doc) nicht jo glatt ab: das Parlament hatte die 
Ernennung zu billigen und, objchon das Oberhaus ſich nicht 
bitten ließ, machte das Unterhaus doch feine Schwierig 
feiten. Es erhob ſich eine lebhafte Oppofition, die Mr. 
Mondton Milnes (jett Lord Houghton) führte; doch gingen 
Lord PBalmerjton und jein Schügling fiegreich aus dem 
Scharmügel hervor. 

Sp ftand denn endlich Banizzi am Ziele feiner Wünſche. 
Die Thätigkeit, die ihm oblag, war feine Lieblingsthätig 
feit, und er hatte alle Eigenfchaften, ſie würdig und zum ge 
meinen Nutzen auszuüben: eifernen Fleiß, peinliche Pünkt 
(ichteit, genauefte und umfaflendfte Kenntnifje, dazu die 
nöthigen Berbindungen und das angeborene Talent zu 
herrichen, ohne welches Niemand an der Spige einer ſo 
bedeutenden Anjtalt am Plage ift. Dabei war die Stelle 
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hoch angejehen und fürjtlich remunerirt und alle Spigen 
der Geburts- und Geiftesarijtofratie wetteiferten in Be— 
weiten der Anerkennung und Sreundichaft für den Foreig— 
ner, der vor dreißig Sahren ohne einen Heller auf der 
Inſel gelandet war. Auch blieben andre Ehren nicht aus: 
1359 ernannte ihn die Univerjität Orford zum Ehrendoctor 
(D. C. L.). Ser Stab des Britiſh Muſeum, den er felbit- 
ſtändig reorganijirt und durch feinen Einfluß reicher dotirt 
hatte, bot ihm ein Ehrengejchenf in Form eines Portraits, 
das einem der eriten Maler Englands anvertraut wurde. 
1862 bot ihm fein Freund, der Miniſter des Inneren, 
Zir George Cornwall Lewis — der Ueberſetzer Dttfried 
Müllers und tiefe Kenner deuticher Bildung — den 
perjönlichen Adel an: er jchlug ihn aus, um nicht neuen 
Neid zu erwecken. Auch Lord John Ruſſel, der ihm jehr 
wohl wollte, erhielt eine abſchlägige Antwort, als er 1866 
das Anerbieten erneuerte. Erjt 1869, als die Königin 
ınotu proprio ihm die Würde verlieh, nahm er die Ehre 
an, welche, jo vielfad) jie aud) in England an Oberoffiziere, 
Künjtler, Gelehrte, reiche Kaufleute, ja an Fremde ver- 
Ichiwendet wird, dort doch ein ungemein größeres Anfehen 
genießt als unfer Adelszeichen „von“, das alle Jahrzehnte 
einmal einem Ranke oder Liebig zufällt. Schon Anfang 
1565 war Panizzi, der heftig au ÖGliederrheumatismus 
litt, mit dem Gedanken an feine Entlafjung umgegangen; 
doch wußte Mr. Gladjtone ihn noch zu überreden einſt— 
weilen zu bleiben. Indeß wurden jeine Leiden im Sommer 
deijelben Jahres jo unerträglich), daß er von Neuem auf 
feinem Austritt bejtand. Die Adminijtratoren willigten 
dern auch ein, indem fie ihr Schreiben mit den jchmeichel: 
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bafteften Lobesergüſſen begleiteten und ihm eine Penſion 
von 1400 £ St. (28,000 RM.) zufprachen. Nach Empfang 
deijelben fchrieb er nad) Liverpool an die Wittwe Hay- 
wood's, die noch acht Jahre vorher feine Kaution geliefert: 
„Das erite Gefühl, als meine Zukunft geregelt war, war 
das tiefen Kummers darüber, daß der Freund, der id 
jo Herzlich über den Abſchluß meiner ehrenvollen Lau)- 
bahn gefreut hätte, der mich ermuthigte, als ich einjam 
und unbefannt, der foviel an mein Wohl als an fein 
eigenes dachte, daß er nicht länger mehr da war. Dieles 
Gefühl übermwältigte mich einen Augenblid und ſelbſt jebt 
kann ich es faum bemeiftern.” Solche Worte, die oft 
in den Briefen an die Haywood'ſche Familie wiederfehren, 
zeigen, welch tiefes Gemüth ſich mit der Heftigfeit, dem 
faltblütigen Ehrgeiz, dem praftichen Sinne, dem unbarm- 
berzigen Wie und der finnlichen Freude am Lebensgenuß 
vertrug, die Panizzi charakterifiren. 


OL 


Panizzi's Stellung brachte ihn natürlich mit allen 
bedeutenden Gelehrten Europa’3 in Berührung, welche den 
ihm anvertrauten Schatz zu benußen die Gelegenheit hatten. 
Seine feltene Bücherfenntniß machte den Umgang mit ihm 
nüßlich, fein offenes einnehmendes Weſen verlieh demjelben 
Reiz. Unter denen, die früh mit ihm in Beziehung traten, 
war der berühmte Mathematiker Libri, ein Toskaner von 
Geburt, aber in Frankreich naturalifirt und am College 
de Trance angeftellt. Als Diefem der vielberufene Proceß 
wegen Bücherentwendung gemacht wurde und fich das 





— 157 — 


ganze Publikum auf Seiten des, zum Mindeften gejagt, 
itrengen Gerichts ftellte, vertheidigte Panizzi den Freund 
mit der ihm gewöhnlichen Wärme und Ganzheit. Dan 
weiß, daR auch Guizot nie an die Schuld Libri's glauben 
wollte und daß Merimee, der jo gern feine Gleichgültig- 
feit und Gefühllofigfeit heraushängte, ich al3 wahrer Ton 
Quixote entpuppte und den angeflagten Freund in Peti— 
tionen, Memorandum's, Briefen an die Zeitungen, zu ver: 
theidigen nicht müde ward. Mme. Libri's Tage war eine 
ſehr bejchränfte nad) dem Unglück ihres Mannes und 
Merimee gab ihr einen Brief an PBanizzi, der fie nicht 
perjönlich fannte, um ihm den Ankauf der ihr gebliebenen 
Bücher zu empfehlen. Banizzi antivortete und es entjtand 
ein immer lebhafterer Briefwechſel, deſſen einer Theil, die 
Briefe Merimee’s, uns in zwei Octavbänden vorliegen. 
Faſt jährlich ſahen fich die beiden Freunde, ſei's in London, 
ſei's in Paris, wo einer ftet3 des Andern Gaft war, ſei's 
an einem Badeorte. Eine natürliche Wahlverwandtſchaft⸗ 
machte das Band immer feiter. Beide waren geſchworne 
‚seinde alles Humbugs und Scheinmwejens, — religiös, 
moraliſch oder politiich —; beide waren Verächter alles 
Wortenthuſiasmus und im Verborgenen jeder Aufopferung 
und Rührung fähig; beide hatten daffelbe Steckenpferd der 

Bücherliebhaberei, und zwar nicht allein der Bücher, fondern 
auch des Bapiers, Truds, Einbands; beide fonnten über 
einen Aldus Manutius, einen Henricus Stephanus, einen 
Elzevier, der ihnen entgangen war, den Schlaf verlieren. 
Beide haften die Pfaffen und die Demokraten, als rechte 
Söhne des 18. Jahrhunderts und fanden nur wenige, 
die Dieje ihre Gefinnung getheilt hätten. Beide hatten 
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ariftofratische Freunde und Tiebten ariftofratiiche Sitten: 
aber fie waren denn doch zu moderne Menjchen, um cine 
Ariftofratenherrfchaft zu wünfchen. Ihre Ueberzeugung — 
wenn anders die Legitimiften und Republikaner freund 
lichft zugeben wollen, daß and) andere Menfchen Ueber: 
zeugungen haben fünnen — war, daß die unvermeidlich 
Demokratie nur unterm Cäſarismus mit Ordnung und 
Civiliſation verträglich fe. Auch Hatten Beide, wie es 
bei bedentenden Romanen möglich ift, einen geheimen 
MWiderwillen gegen alle jpeculative Philofophie. Dabei 
waren die zwei Junggeſellen Lebemänner, verfchrten gerne 
in beiterer und feiner Gejellichaft, würdigten ein gutes 
Glas Wein, eine erquifite Schüffel und einen derben Scherz. 
Auch waren Küche und Keller bei dem Einen wie dem 
Andern faft fo gut beftellt und fo gewählt als ihre Privat: 
bibliothek, obſchon Beide wie alle ächten Feinjchmeder 
höchſt mäßig in Tranf und Speife waren. 

Nun traf es ſich aber, daß von dieſen beiden Männern 
der Eine während des zweiten Kaiferreiches ala Haus: 
freund in den Quilerien aus- und einging, der Andere 
der vertraute Freund faft aller engliſchen Staatsmänner, 
vornehmlich whiggiſtiſcher Richtung, geworden war. Zu— 
gleich aber nahmen die italienischen Ereigniffe gerade in 
den erften Jahren jener Freundſchaft ein immer weiteres 
und lebhafteres ntereffe in Anfpruch und es war nur 
natürlih, daß Panizzi, der, wie wir ſahen, doch troß 
feines englifchen Vernis' im Grunde ein leidenjchaftlicer 
Patriot geblieben war, allen feinen Einfluß zu Gunften 
jeines Baterlandes aufivandte. Seine franzöfischen Freunde, 
vor allem Thiers, mit dem er fehr intim war, hatten 
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Nichts mehr zu jagen, waren aud) anti-italienisch gejinnt. 
Merimee, der vor Allem in der Sache Italiens em Schach 
dem Papſte jah, ftand ganz auf Panizzi's Seite. Er 
itellte ihn dem Kaifer vor und oft mußte Panizzi, den 
Alle liebgewannen, feine Ferien am kaiſerlichen Hoflager 
in Biarrit oder Saint Cloud, Compiegne oder Fontaine: 
bleau zubringen. Je auffälliger dieſes Verhältniß Panizzi's 
ward, um ſo mehr drängten ſich Cavour und Minghetti, 
ſowie die Unterhändler Areſe und Paſolini an ihn, um 
ſeinen Einfluß zu benutzen und — der Kaiſer war ja im 
Grunde ſo italieniſch geſinnt, daß er kaum getrieben zu 
werden brauchte. Indeß muß man dieſem Verkehr wie 
jenem Briefwechſel auch keine allzugroße Bedeutung bei— 
meſſen. Außer einigen wenigen Fällen, wo Panizzi's Rath 
in Downing Street und den Tuilerien wirklich den Aus— 
ſchlag gab, beſchränkte ſich das Ganze mehr auf eine allge— 
meine Beeinfluſſung der Athmoſpäre in den maßgebenden 
Kreiſen beider Hauptſtädte. Weder Panizzi noch Mérimée 
waren Diplomaten, nicht einmal officiöſe; ſie waren Frei— 
willige, die einer Sache und Perſonen dienten, welche ihnen 
perſönlich am Herzen lagen. Tod) durfte Morimée immer— 
hin dem Freunde fchreiben (Februar 1861): „Ellice jagt, 
dag Sie das Unmöglicje fertig gebracht haben; nämlich, 
als ‘Fremder den Engländern zu ihrem eigenen Bejten 
Ihren Willen aufzuzwingen.“ 

Schon lange ehe die italienische Frage in den Vorder— 
grund der Geichichte trat, war in Banizzi das heiße Ver- 
fangen erwacht, jein Geburtsland wiederzufehen. Es ge: 
lang ihm fchon 1842 durch feine Freunde im engliſchen 
Miniſterium nicht nur die Erlaubniß Metternich's zu er- 


— 160 — 


langen, das öſterreichiſche Gebiet zu bejuchen, ſondem 
auch deſſen Verjprechen, bei dem Herzog von Modena für 
eine ähnliche Erlaubniß zu wirken. Allen Franz IV. 
madhte taube Ohren. Drei Jahre fpäter nahm Panizzi denn 
doc) von der erlangten theilweifen Erlaubniß Gebrauch und 
bradjte feinen zwölfmöchentlichen Urlaub — den erften, 
den er nahm — in Venetien und der Lombardei zu. Die 
Reife ging über Wien, wo er eine Audienz bei dem gerad 
dort anweſenden modeneſiſchen Landesvater Hatte. Ter 
jelbe war die Höflichkeit jelbft, nahm Panizzi's Offenheit 
und patriotiiche Reden gar nicht übel und gab ihm die 
Erlaubniß in's Herzogthum zu gehen. Aber Panizzi erfuhr 
bei Zeiten durch gute Freunde in Modena, daß der Herzog 
gleizeitig Befehl gegeben Habe ihn zu überwachen und bei 
der geringften verdächtigen Bewegung zu verhaften. So 
ging er für's Erfte nur nad) Mantua, von wo er umjonft 
die modeneſiſchen Behörden um eine Sicherheit bat. Tas 
ließ er fich gejagt fein und entjagte mit tiefem Kummer 
der Erfüllung feines Wunfches, Nach Parma famen dann 
die nahen Freunde aus Brescello herüber, deren Namen 
natürlich * ſämmtlich aufgezeichnet und auf der Polizei 
deponirt wurden. 

Bald jollten fi) durch die Thronbefteigung Pius’ IX. 
die Dinge auf der Halbinjel ändern. Ende 1845 und 
Anfang 1846 freilich ahnte noch Niemand, wie nahe der 
Sturm war. Europa war ganz von den fpanijchen Hei 
rathen in Anfpruch genommen. Auch Panizzi blieb diejer 
febHaft erörterten Sache nicht fremd. Er war intim mit 
Thiers, dem Chef der franzöfifchen Oppofition, befreundet. 
Lord Elarendon ließ das nicht ungenußt. „Es ift wirklich 
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ein gutes Glüd für Thiers und überdies höchſt wichtig für 
die Beziehungen beider Länder, daß er in Ihre Hände hier 
gefallen ift; denn Niemand iſt jo fähig, ſeine Erfundigungen 
und Meinungen recht zu leiten und ich bin ficher, von 
feinem gebornen Engländer würde er mit Vertrauen und 
Glauben die Art von Thatjachen- hinnehmen, die Sie ihm 
vorlegen werden. — — Sch glaube, er könnte viel thun, 
um den Geijt des Hafles gegen ung zu befämpfen, den 
jeine eignen Werke und ein Theil der von ihm beeinflußten 
Preſſe jo viel beigetragen haben, zu erregen. Es wäre 
ein jeiner würdiges Unternehmen die Anglophobie in 
Frankreich aus der Mode zu bringen.” Freilich meint 
Clarendon, mit viel Autorität könne er von England nicht 
Iprechen, das er ebenjowenig fenne, al3 die anderen Länder, 
die er durchflogen. „Erinnern fie ſich nicht feines be- 
rufenen Billet3 an Ellice, als diefer Schatzſecretär war? 
„Mon cher Ellice, je veux connaitre à fond le syst«me 
financier de l’Angleterre. Quand pourrez vous me don- 
ner cing minutes?“ Als Lord Palmerfton Clarendon’s 
Stelle einnahm, machte Panizzi auch Thiers mit Palmer- 
ſton befannt und diefer gab ihm die Waffen in die Hand, 
mit denen er in der Adreßdebatte das Minifterinm Guizot 
to empfindlich verwunden follte, Ich gehe Hier nicht auf 
die Angelegenheit der ſpaniſchen Heirathen em, die ich im 
zweiten Band meiner franzöſiſchen Geichichte ausführlic) 
anseinandergejebt habe. Es genüge, zu wifjen, daß alle 
uns hier neugebotenen Data Stockmar's Mittheilungen und 
meine Darjtellung beftätigen. Intereflant find nur gewiſſe 
Einzelheiten, die uns hier gebradyt werden. So |chreibt 


Clarendon an Banizzi: „sch habe Lord Aberdeen wieder 
Dillebrand, Zeitgenofien und Beitgenöifiiches. 11 
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und wieder gejagt, daB feine Vorliebe für Guizot bie 
friedlichen Beziehungen beider Zänder gefährde.“ Wichtig 
ift auch der jehr ausführliche und ganz thatjächliche Brief 
Panizzis an Thiers vom November 1846 — alſo kur 
vor der Adreßdebatte im Palais Bourbon — worin Panizzi 
ihm, wie in einem diplomatischen Memorandum, die ganze 
geheime Borgefchichte der ſpaniſchen Heirathen erzählt. 
Es iſt ein Meifterftücf in feiner Art, conci3 ohne daß die 
PBräcifion darunter litte, vollitändig und doc) verhältnik- 
mäßig furz, jedenfall3 der befte Bericht, der mir über die 
Sache befannt iſt. Dean jieht, Panizzi hätte auch einen 
Tiplomaten abgeben können. Zugleich verlangte er von 
Thiers eine genaue Angabe der Linie, die er einzuhalten ge: 
denke, um fie jeinen Freunden im Parlament mittheilen zu 
fünnen. Ob Thiers jelber es loyal gefunden hätte, wenn 
Guizot bei nmgelehrten Rollen fi) mit der Regierung des 
gegneriichen Landes in's Einvernehmen geſetzt hätte, laſſe 
ich dahin geſtellt. Wie ſchnell ſollten die ſpaniſchen Hei— 
rathen vergeſſen ſein. Kaum ein Jahr war verfloſſen, ſo 
hatte das Haus Orleans aufgehört zu herrſchen und Thiers 
arbeitete, wie immer, daran, ſeinem armen Lande die beit- 
möglichjite Regierung unter der gegebenen Form zu ver: 
Ichaffen: „Wer werden viel fertig gebracht haben, wenn 
wir dem Lande nur eine jolid conftituirte Republik gegeben 
haben,” jchrieb er an Banizzi. Die ganze hier wmitgetheilte 
Sorrefpondenz Thiers' ift vom höchſten Intereſſe und 
außerordentlich charakteriftisch für den Mann, der jich 
durchaus darin gehen läßt, weder Freund noch Feind mit 
jeiner ſpitzen Feder fchont, und mit feiner Kunſtkenner 
Ichaft renommirt wie immer. 
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Panizzi antwortete nur noch Halb. Die italienischen. 
Angelegenheiten nahmen jeine ganze Aufmerkffamfeit in 
Anſpruch und „machten ihn ganz fieberiih”. Er fah fie 
von Anfang an verfahren. „Ber Geift Iung- Italiens 
(d. 5. Mazzini's Secte) ijt bei der Arbeit und ich vente, 
e3 wird nod) viel Mühe machen, bi8 man e3 zu einer . 
geordneten Regierung gebracht.“ Früher ſehr intim mit 
Mazzini, trennte er fi) nun von ihm. Herr Fagan weiß 
die Entfremdung nicht zu erklären, objchon fie höchſt na- 
türlich iſt. Panizzi gehörte überhaupt zu den Leuten, die 
mit Goethe jagen: 

Segliden Edjwärmer jchlagt mir an's arenz im dreißigſten Jahre, 
Kennt er nur einmal die Welt, wird der Betrogene der Schelm. 

As nun gar Mazzini's Fanatismus die einzige ſolide 
Baſis des italienischen Zufunftsgebäudes, das conftitutio- 
nefle Piemont, zu erjchüttern juchte, war Panizzi der 
Erfte, fich von ihm Ioszufagen, wie Visconti-Benofta und 
fo viele andere Staatsmänner Neu-Italiens. In der 
That war Mazzini ſchon in Mailand und jchürte gegen 
Karl Albert. Das Urtheil der bejten Patrioten aber wie 
Berchet’3 über dieje unverantwortliche Haltung ſtimmte 
mit dem Panizzi's überein. Man erinnert fich, wie ſchnell 
alle Unglüdsprophezeiungen ſich erfüllen ſollten; allein 
Banizzi gab feine Hoffnungen noch nicht auf und man 
kann ohne Uebertreibung jagen: er war es, der von 1849 
bis 1859 das Intereſſe der engliichen Staatsmänner an 
jeinem unglüdlicdyen Vaterlande wach erhielt. Man er- 
innert fich des Aufſehens, welches anfangs 1851 Glad— 
jtone's Brief über die neapolitanifche Negierung, die er 


eine .negation of God“ nannte, hervorbrachte. Nächit 
11* 
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Zir James Lacalta, war es bejonder? Panizzi, der Glad- 
ftone'3 Schritte geleitet hatte. Im Oftober 1851 ver: 
öffentliche Panizzi in der „Edinburgh Review“ einen 
Artikel über neapolitaniiche Gerechtigkeit“, worin er Poerio's 
und Settembrini’3 Proceß erzählte, den herrlichen Brief 
des Dulders an ferne Frau nach dem Todesurtheile mit: 
teilte, und durch Beides, die Erzählung wie den Brief, 
ganz England in Aufregung brachte. Panizzi that mehr. 
Er nahm ſich vor, den ihm perfönlich unbefannten Settem- 
brini, der ja „begnadigt“ worden war, aus feinem furdt: 
baren Kterfer zu befreien. Ein eigenthümlicher Umſtand 
jollte ihm das jchwierige Unternehmen etwas erleichtern. 
Er hatte einen Aufſatz über Alberoni geichrieben und ging 
damit um, dem großen Bolognejen eine ganze Biographie 
zu widmen. Er wandte fich deshalb an Lord Shrewsbury, 
der in Palermo weilte und bat den frommen Herrn, der 
im Vatican jchr angejehn war, ihm einige Documente in 
Rom zu verjchaffen. Lord Shrewsbury ergriff die Ge 
legenheit, die neapolitanische Regierung auf's Wärmite 
gegen Gladſtone's Angriffe zu vertheidigen. Panizzi ant 
wortete lebhaft und fuchte den leichtgläubigen alten Mann 
eines Beljeren zu belehren. Es entſpann ſich ein ange- 
regter Briefiwechjel und endlich bat ihn Lord Shrewsbury 
“ nad) Neapel zu fommen, er wolle ihm beweifen, Alles ſei 
falſch. Am 12. Juni (1851) antwortete Panizzi: „Sekt 
bin ich bereit. Ich habe 100 Pfd. Sterl. zufammenge- 
fragt für den Plan. Ich bin bereit, am 1. September 
abzureifen und mit Ihrer Herrlichkeit, in Ihrer Gegenwart 
und mit Ihrer Beihilfe alle Aufftellungen Dr. Gladſtone's 
zu verificiren. Wenn Ihre Herrlichkeit und ich finden, das 
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fie unbegründet find, jo werde ich die Thatjachen vor der 
Welt veröffentlichen; find fie wohlbegründet, jo werde ich 
Ihre Herrlichkeit ehrerbietigjt erfuchen, die neapolitanijche 
Regierung von der Ungerechtigkeit ihres Verfahrens zu 
überzeugen. Unnüb zu jagen, das dies durchaus zwijchen 
Ihrer Herrlichkeit und mir für den Augenblid bleiben 
muß; ſonſt würde die Unterfuchung eine Poſſe fein und 
unfer Zwed, die Wahrheit herauszufinden, vereitelt wer- 
den. Sch wünfche nichts, als daß die Wahrheit an den 
Tag fomme. Lafien fie uns alſo unſer Beftes thun, fie her- 
auszufinden. Es ift der Mühe werth. Ich kann der 
Sache obenerwähnte Summe und zwei Monate — Sep: 
tember und October — widmen.“ Lord Shrewsbury ant- 
wortete, indem er jeine perſönliche Mitwirkung verjagte. Es 
hätte ihm denn doch jeinen Optimismus unbehaglich ftören 
fünnen. Er zog es vor, feine Brillen aufzujegen. Auch 
Guizot jchrieb gleichzeitig an Gladſtone „jehr franf und 
freundlich, indem er feine Publication durchaus verdammte 
und den König von Neapel nebft Allem um ihn ber voll 
annahm.” Im October ging denn Panizzi auch nad) 
Keapel und fand natürlich Alles bejtätigt, ja eher ſchlim— 
mer, al3 er berichtet worden war. Der König, der über 
jede Bewegung des fremden Gajtes unterridjtet war, er- 
theilte ihm eine Audienz, ließ ihn frei über ‘Freiheit und 
Rationalität reden und jogar zwanzig Minuten fang höchft 
ruhig Poerio's und Settembrini’3 Sache vertheidigen, den 
Zuftand der Gefängniſſe ſchildern. Endlich erhob ſich der 
König und machte dem Beſuche ein Ende mit den Worten: 
„addio, terribile Panizzi.“ Das war Alles. Indeſſen 
lernte Panizzi in Neapel Zettembrini's Frau fennen und 
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fnüpfte durch fie eine Correjpondenz mit dem Gefangenen 
von Zto. Stefano an; denn die beiden Gatten hatten in 
langer Trennung die Kunft, alle Wächter zu täuſchen, 
trefflichft gelernt und wußten troß der ftrengften Aufſicht 
Stets mit einander zu communiciren. Bier Jahre arbeitete 
er an den Vorbereitungen zur Flucht. Es galt, das Geld 
aufzubringen, einen Dampfer zu miethen, fichere Leute zu 
befommen, die richtige Jahreszeit und den richtigen Augen- 
blif abzuwarten. Denn der diplomatiſche Einfluß, den 
er zu Gunſten Settembrini's aufzumwenden geſucht, war 
ohne alle Wirkung auf den König von Neapel geweſen. 
Es gelang ihm denn aud), 2000 Pfd. Sterl. aufzubriugen, 
ohne feinen Freunden zu jagen, zu weldjem Zwecke fie 
ihr Geld hergeben follten. Er hatte anfangs jelbjt die 
Abficht, die „Isle of Thanet“ — jo hieß das gemiethete 
Dampfihiff — zu führen; nahm vier Wochen Urlaub 
und ging nad) Genua. Tort jah er bald eiñ, daß er der 
Mann dazu nicht fei; auch fehlte ihm die Zeit, da die 
Erpedition des Wetter und des Mondes wegen um vier 
Wochen hatte aufgejchoben werden müſſen. Co übergab 
er die Führung an Bertani, den bekannten Freund Gar 
baldi's. Aber er gab feine Inftructionen mit all’ der 
Umfiht und Vorausſicht eines Generaljtabchefs. Tod) 
was halfen die gegen Meer und Wind? Am 25. October 
Icheiterte die „Isle of Thanet“ bei Yarmonth und vier 
Sahre Mühe Ichienen verloren. Doch nnerfchüttert und 
unverdroffen ging Banizzi Jofort wieder an’s Werk; bald 
war auch ein anderer Dampfer gefunden und diesmal be 
redete Bertani Garibaldi das Commando zu übernehmen. 
Dies dauerte bis October 1856, als plöglich die neapo- 
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Iitanifche Regierung anzeigte, fie wolle die Gefangenen 
nach Amerika ſchaffen und dort freilaffen, worauf denn 
Panizzi da3 immerhin jehr gewagte Unternehmen aufgab. 
Zoch zog ſich die Sache, wie üblich in Neapel, länger 
hinaus, al3 man erwartete, bis das Verſprechen endlich, 
wenn aud) in verfchiedenem Sinne, erfüllt wurde. Das 
Nähere über jenen Fluchtverfuch und die Befreiung Settem- 
brini’3 von dem Schiffe, das ihn nad) Amerika bringen 
jollte, Habe ich in meinem Aufſatz über Settembrini er- 
zählt. Erwähnt fei hier nur, daß der junge Held des 
Abenteuers, Settembrini’3 ältefter Sohn, durch Panizzi in 
den Stand gelegt worden war, jenes fühne Unternehmen 
auszuführen. Man fteht, Panizzi hatte auch das Herz, 
wie den Kopf, auf dem rechten led. 

Mittlerweile war Pauizzi auch fein langgenährter 
Herzenswunſch in Erfüllung gegangen, fein Geburtsland 
mwiederzufehen. Dank dem ihm eng befreundeten Lord 
Slarendon hatte er endlich den immer umjonft erbetenen 
Erlaubnißfchein erhalten. Die Zeiten hatten ſich eben doch 
geändert, feit die Citadelle der europätfchen Reaction ge- 
brochen, ihr gefürchtetes Haupt erlegen war. Es war 
anderthalb Jahr nad) dem Parifer Frieden, als er fein ge- 
liebte Brescello nad) vierunddreißig Jahren wiederfah. 
Rührend war der Empfang der Jugendfreunde; er wurde 
gefeiert, wie nur ein Bolfzu feiern weiß, das bei vielen Un- 
tugenden ſich die ſchöne Tugend nie hat abhanden kommen 
laffen, bedeutende Männer bei Lebzeiten anzuerkennen und 
ihnen diefe Anerkennung in [pontan-freudigem Ausdrude zu 
bezeigen. Und wie ihn der Anblid des Landes ergriff, 
„Und dann diefe Gegend — und diefe Monumente — 
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und diefer Himmel! Oh, mein lieber Haywood, wie arm: 
felig find all’ diefe Tinge, die wir anderswo bewundern! 
Was die Natur und was die älteren enerationen für 
Italien gethan, ift einzig: ich will aber doch froh fein, 
wieder einmal im Britiſh Mufeum zu fein.“ Wie man 
fühlt, was in dem thätigen Menſchen vorging, dem die 
Betrachtung der Welt nicht genügen fonnte, der aber dod) 
Augen hatte, um zu fehen, daß nur dieſe Welt ein Leben 
im Anichauen lohnte. Alle alten Erinnerungen lebten 
wieder auf. „Du weißt,“ jchrieb er feinem alten ‚Freunde 
Minzi in einem Briefe, in dem er fein ganzes Xeben vom 
Tage der Flucht an bis zum Jahre 1857 in beredten 
Worten rejumirt, „Du weißt, daß ich in Brescello geweien; 
aber du kannſt dir nicht denken, was diejer Beſuch für mid 
war. Es ift im der That unmöglich, meine Gefühle zu 
beichreiben. Ic kann nur jagen, daß feine Stadt, fein 
Tempel, fein Theater oder Palaft mir je jo viel Freude 
gemacht, al3 Brescello, da ich es wiederfah. Die Kirk 
von Brescello! Das Theater von Brescello! Die Etadt- 
halle von Brescello! Das Haus, worin ic geboren, deines, 
das von Montani, und das von Franz Panizzi. — Der 
Anblick brachte mir Thränen in die Augen.” Auch dieler 
Löralpatriotismus ift ein echt italieniicher Zug in dem 
Adoptivengländer. Selbſt das bibliothefarifche Interefie 
fam erſt in zweiter Linie; doch ließ er nicht die geringite 
Bücherei unbefudt. In Bologna fand er einen geichrie- 
benen Katalog von folcher Trefflichfeit, das er ſich den 
Berfafler, der das jchöne Werk ganz allein vollbradit, 
fommn ließ, und voller Rührung umarmte und füßte. 
Schon grollten die Tonner, welche das Gewitter von 
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1559 anfündigten, durch Europa, als Panizzi heimfehrte. 
Man kann fich denken, daß er feinen Stein unberührt 
ließ, um feine englifchen Freunde für Die italienische Sache 
zu gewinnen, ihren Argwohn betreff3 Napoleon's III. zu 
zerſtreuen, den er perſönlich liebte und verehrte, als Be— 
freier feines Vaterlandes bewunderte. E3 war feine Feine 
Aufgabe. Die englifche Stimmung war höchft mißtrauiſch; 
der Hof lehnte nach Defterreich; faſt alle Staatsmänner, 
außer Clarendon, mißtrauten Napoleon II. Panizzi war 
unermüdlich. Heute in Biarrig oder in den Tuilerien, 
morgen wieder in Downingſtreet oder Carltonhouſe; jeden 
Augenblid auf dem Wege nad) Italien, ſah Cavour ver: 
ihiedene Male, ward von König Victor Emanuel, wie 
gewöhnlich im Stalle, empfangen; fuchte die Romagna 
durch; Minghetti, Toscana durch Salvagnoli zu bearbeiten. 
Höchſt unangenehm überrafcht war er durch Garibaldi's 
ſicilianiſche Expedition. Nicht nur daß er in einem Blicke 
alle die heillofen Folgen überfchaute, die wir fich haben 
entfalten ſehen; er wußte auch) — diefe tft eine jest für 
die Geichichte gewonnene Thatſache — daß Napoleon II. 
jeine Truppen von Rom zurüczuziehen im Begriffe war 
und erſt Gegenbefehl gab, al3 die Nachricht von Marſala 
fam. Die Räumung Roms durd) die Franzofen war für 
Panizzi der Fall der weltlichen Macht des Papites; und 
der war für den Pfaffenfeind alle Sicilien wert. Meinte 
er doch: Lieber die Deiterreicher als den Papſt; lieber 
Plonplon (Prinz Napoleon) in Toscana alg die Dejter: 
reicher. Die Garibaldi'ſche Expedition ſöhnte im Gegen- 
theil die Engländer wieder mit der italienischen Sadje aus, 
weit fie dadurch unabhängiger von Franfreid) ward oder 
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vielmehr zu werden fchien. ‘Freilich brach der Stum 
fofort wieder los, al3 die Abtretung Savoyens befannt 
wurde, welche wieder ihrerfeit3 die franzöfiiche Nation 
mit dem höchſt unpopulären italienifchen Krieg verfühnte. 
Nichts konnte gerechtfertigter fein als diefe Annerion; aber 
England fürdhtete das Präcedenz für Belgien; doch blieb's 
natürlich bei Worten. Wer am wirfichen Einfluffe Ranizzr’s 
zweifelt, der Ieje feine Briefe an Mérimée, aus denen 
hervorgeht, daß er mehr als irgend Jemand Lord Palmer: 
fton über die Abfichten Napoleons II. zu beruhigen, 
daß er die Härten und Eden Balmerfton’g dem fran- 
zöfiichen Hofe gegenüber abzufchleifen wußte, Kurz, daß 
er außerordentlich viel zur Wiederheritellung des quten 
Einvernehmens beitrug. Der Handelsvertag freilich that 
das Meifte und Entfcheidende und feine Folgen find noch 
nicht verfchwunden. Auch bei Garibaldi's triumphirenden 
Einzug in London (April 1864) oder vielmehr bei feiner 
plöglichen Abreife war PBanizzi thätig. Man weiß mie 
unangenehm der englischen Regierung die Sache wurde 
und welche Diplomatie e8 erforderte, des gefeierten Gaſtes 
[03 zu werden, den Mazzini natürlich jehr ungehalten war 
‚zu verlieren, da er ihn als fein Wertzeug brauchte, um 
Propaganda zu machen.! 

Nach 1866 und feinem Rücktritt vom Britiſh Muſenm 
trat Panizzi auch von der Politik zurück, in der er ſo 
manche Taſten wirkungsvoll berührt hatte; obgleich er 
jetzt eigentlich erſt durch ſeine Ernennung zum italieniſchen 

1S. über dieſe Epiſode Politica secreta italiana I863-76. 


Torino, Roux & Favale, 1881. ©. 129 - 168. (Der Berfafler jell 
der Unterhändler Diamilla-Müller jein.) 
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Senator eime amtliche politiiche Stellung erhielt. Seine 
Leiden wurden immer heftiger und die lebten dreizehn 
Jahre feines Lebens bildeten einen traurigen Gegenſatz zu 
dem beivegten, arbeitsvollen Mannesalter und der Sovia- 
Itat früherer Jahre. Seinen politiichen wie feinen reli- 
zoten Gefinnungen blieb er treu bis zum letzten Augen- 
blick. Noch immer ſchob er alle Schuld ſchlimmer Zuftände, 
wie der ficilianiichen und neapolitaniichen, auf die Ichlechten 
Kegierungen und wollte nicht zugeben, daß die Völfer 
ıhuld daran jein fünnten, wenn die Regierungen Ichlecht 
Und; noch immer, ſelbſt nad) 1866 und 1870, haßte er 
Teiterreich mit dem alten Halle des Carbonaro von 1820; 
noch immer war ihm Papſt und Klerifei Teufel und Hölle. 
Wohl mochte er Icherzend von Monte Caſſino jchreiben 
1153): „Was werden fie denfen, daß ich zum Beichüber 
von Mönchen und Nonnen geworden? Und dod) iſt's fo. 
ch war jo verlegt (disgusted) durch das barjche Verfahren 
Des Ausichuppräfidenten, der mit der Bejignahme der 
(Hüter der frommen Brüderichaften beauftragt war, daß 
ich nicht anders konnte, ich mußte den Kerl abſetzen lafien.“ 
Lie Viele dachten damals wie er, und wieviel ijt durch 
den Eifer der neuen Beamten verdorben worden. Jedoch 
weiter als die Achtung vor Geredjtigfeit und Billigfeit, 
ing Panizzi's Theilnahme für die Geijtlichfeit nicht. Er 
tes alle Verſuche ab, während feiner Krankheit einen 
£riefter bei ihm einzujchmuggeln; und al3 das Gerücht 
derbreitet wurde, er habe ſich unterworfen, veröffentlichte 
.r folgende Note. „Da e3 zu meiner Kenntniß gefommen 
7, daß während meiner lebten Krankheit ein Prieſter, 
>er nie durch mich oder auf meinen Befehl herbeigerufen 
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wurde, jid) in mein Haug gejchlichen, wo er nur mit größter 
"Mühe verhindert werden konnte, fich in mein Schlafzimmer 
einzudrängen, in welchem ich jchwer frank darniederlag, 
indem er vorgab, "er fei durch eine ungenannte oder un- 
befannte Berfon gerufen worden —, um zu verhindern, 
daß ein fo gemeiner und unverſchämter Verfuch erfolgreid 
wiederholt werde, erfuche ich meine ärztlichen Berather 
ſowie alle meine wahren Freunde auf's Dringendſte und 
ich befehle meinen Dienern, jede Perſon, nach der ich nicht 
geichidt, oder welche nicht befannt ift als eine ſolche, deren 
Beſuch mir Vergnügen machen würde, durch alle Mittel 
vom Hauſe fern zu Halten und von meiner Gegenwart, 
wenn fie unglüdlicher Weiſe in’3 Haug gedrungen.“ 

Antonio Panizzi ftarb, faft alle feine beften Freunde 
üiberlebend, am 8. April 1979 im dreiundadhtzigften Jahre 
jeineg Lebens und im fechsundfünfzigften feines Aufent 
baltes in England. 


RX. 


£uigi Settembrini’s Denkwürdigkeiten. 
L 


Luigi Settembrini, deſſen Namen unauslöfchlid) in 
die Leidensgeichichte Italiens eingegraben iſt, hat ſich auch 
als Schriftfteller einen Namen erworben. Seine „Vor: 
(rungen über italienifche Literatur“ find viel gelejen worden, 
bis, kurz vor des Verfaſſers Tode, eine Reaktion gegen 
icıne Auffaſſung und Behandlungsweie der Literatur- 
geichichte eintrat, die noch andauert. Dadurch erklärt ſich 
dern wohl auch die Gleichgültigfeit, mit welcher jeine nach— 
zelaſſenen und jüngjt im Trud erjchienenen „Tenkwürdig- 
!ıten“ aufgenommen worden find. Die Borlefungen 
saben in wenig Jahren fünf Auflagen erlebt; ich höre, 
dab der Berleger feine Hundert Sremplare der „Denk 
zürdigfeiten“ abgelegt hat. Es geht eben den Büchern 
die den Menichen: verfehlen fie den rechten Augenblid, 
io wirds ihnen hernach nicht leicht ihren Pla an der 
Zonne zu erobern. Haben fie aber das Zeug dazu, einen 

’ Luigi Zettembrini: Ricordanze della mia Vita, con pre- 
fazıme di Francesco de Sanctis. Zwei Bände in 12°. Neapel. 
&stonio Worano. (1879 1880). 
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ſolchen Platz dauernd einzunehmen, ſo kommen ſie auch 
hin, wenn ſchon zuweilen recht ſpät; während die Leutchen 
und die Büchlein, welche ihr Glück der Konſtellation der 
Umſtände allein verdanken, nach kurzem Sonnen an der 
allgemeinen Gunſt, wieder für immer in die weite Nacht 
gütiger Vergeſſenheit zurückſinken. Ich müßte mich ſehr 
irren, wenn ſich nicht Beides an Settembrini's Schriften 
bewahrheiten ſollte. Obwohl er einen „Werther“, der 
zugleich der Stimmung einer Generation und einem ewigen 
Gefühle der Menſchheit das rechte Wort geliehen, nicht 
hervorgebracht hat, ſo iſt ihm doch das lebendige Bild 
einer denkwürdigen Zeit gelungen, und dieſe anſpruchsloſen 
„Erinnerungen“; die heute ſo wenig Widerhall hervor 
zurufen ſcheinen, werden noch lange geleſen werden, 
wenn die Muthigſten es nicht mehr wagen werden in das 
Dickicht der ‚Vorleſungen“ einzudringen. Settembrini war 
ein Kämpfer und Alles ward ihm zur Waffe, was ihm 
unter die Hände kam, auch Geſchichte, Literatur, Philo 
ſophie. Man kann ſich vorſtellen, wie ſie aus ſeiner 
Schmiede herauskamen: verzerrt, ungeſtalt, unerkenn 
bar. Als aber der alte Streiter endlich ermüdet raſtete 
und einen Blick zurückwarf auf die Schlachtfelder ſeines 
Jugend- und Mannesalters, da ſah er ſich wie einen 
Anderen, ringend, unterliegend, wiederaufgerafft, und, wenn 
er auch zuweilen, vom Schauſpiel hingeriſſen, von ſeinem 
Zuſchauerſitz aufſpringt und noch einmal mit einſtimmi 
in den Schlachtruf, fo kehrt er doch bald wieder zurüd 
zu feinem ftillen Pläschen daheim am Herde, neben dr 
treuen Gattin, die er als zweiundzwanzigjähriger Jüngling 
gefreit und die ihn aud) während des heißeſten Kampfe⸗ 
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ſtets von ferne mit Blid und Wink ermuthigte. Von da 
aus zeichnet er mit glüdlicher Hand die frifchen Bilder 
aus der Jugendzeit. 

Ich Lajje hier das Private weg und verweije die, welche 
das Pſychologiſche lebhafter interejjirt als das Politiſche 
und die mehr Freude an einer meifterhaften Erzählung 
als an hiftorifchen Thatjachen haben, auf das Bud) felber. 
sh wünfchte, es fände in Deutfchland mehr Lejer, die 
jenen jchlichten Reiz zu würdigen verftänden, als in Italien. 
Freilich könnte das nur der Fall fein, wenn e3 unüber- 
iept bliebe; denn jede Verdeutſchung — und wäre fie jo 
gewiſſenhaft als die meiſten VBerdeutichungen ungewijien- 
hart jind — müßte den eigenthümlichen Zauber diefer Er- 
zählung zerjtören. Wohl wird auch in der Urſprache die 
eintadye und in ihrer Einfachheit unerreichte Schönheit oft 
geſtört durch rhetorifche, politische und geichichtsphilofo- 
phiſche Ergüjje, die nicht viel mehr Werth haben, als 
Settembrini's literarifche Ideen, aber felbjt in diejen tritt 
die merkwürdige und faſt typiſche Perſönlichkeit des Mannes 
hervor, und wo es ſich, wie in einer Biographie, um die 
Perſönlichkeit handelt, können ſolche zeitweilige Monologe, 
ſelbſt wo wir über ſie lächeln, nur das Bild des Mannes 
vervollſtändigen und beleuchten, welcher Held und Autor 
des Buches iſt. Auch ſtoßen wir ja unmittelbar neben 
den gemeinplätzlichſten Apoſtrophen gegen die Böſen, die 
Prieſter und die Tyrannen, ſtets auf ſo wunderbar friſche 
Bilder und Bildniſſe, daß es uns nicht gereuen würde, 
hätten wir ſelbſt den doppelten Preis dafür zahlen müſſen. 
Grimm — Diderot's Grimm — ſagte einmal zu ſeiner 
Geliebten, als ſie ihre berühmten Memoiren ſchrieb: „Bor 
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von 1830—1860, — von jener Regierung, die Gladftone 
1851 eine Gottesleugnung nannte — der leſe das Buch. 
Auch wer gegen das Heutige Italien, das fo wenig von 
dem vielen Berjprochenen zu Halten jcheint, gerecht fein 
will, jollte es leſen. Wir vergeſſen nur allzuleicht, wenn 
wir die parlamentarische Anarchie und Feilſcherei unferer 
Zage anfjehen, welches der Zuftand war, aus dem das 
Zand vor zwanzig Jahren erlöft wurde; beſſer gejagt, wir 
haben es nie jo recht gewußt, nie fo ganz geglaubt. Wir 
hielten gern für Uebertreibung, wa3 wir davon hörten, 
fo unmöglich ſchien uns dergleichen. 

Wenn wir Nordländer heutzutage von Desppten reden, 
jo denfen wir an einen Napoleon III. — wenn wir recht 
liberal find wohl auch an Fürft Bismarck — die Phalari⸗ 
und Dionyſe find uns Geftalten der Sage. Hier aber jehen 
wir fie auf einmal mitten unter uns, in Fleiſch und Blut 
im hellen Tageslichte des 19. Jahrhunderts. Und wie 
die Tyrannen, fo die Helden der Freiheit. Die Männer 
Plutarch's und Cornelius Nepos', mit ihren halbrheto: 
rischen Worten und halbtheatralifchen Attituden, die Pho 
cion und Timoleon reden und bewegen ſich vor unſeren 
Augen und werden wirffih. Wir fühlen, wie natürlıd 
diefen Eüdländern ein Ton und eine Haltung find, die 
bei ung als eitel Affektation erfcheinen würden. Bir 
jchreiben nur ſo Schön, wir ſprechen nicht jo; es mühte 
denn fein, wir ftänden auf der Kanzel oder der Redner: 
bühne. Hier ift das Buch, die Schulſtube, die Neflerion 
das Zweite: das Erſte ift das gefprochene Wort, das Han 
deln, die Leidenschaft. Daher kommt der laute Ausdrud 
des zartejten wie des edelften Gefühle, die wir der Luft 
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nicht anvertrauen, hier fo natürlich heraus, wie die Mit- 
theilung des unmittelbarften Bedürfnifjes; und das Wort 
jucht jo felbitverjtändlich auf den Willen der Menfchen 
zu wirfen, als es fid) bei uns an den Verſtand des Hö— 
renden wendet. 

Ueberhaupt ſpielt das Perfünliche des Menichen hier 
eine ganz andere Rolle. Die Ideen, Theorien, Prinzipien 
jind nur lofe, durchfichtige Hüllen: die Wirfung der Perfon 
iſt das Ausichlaggebende. Und diefe Wirkung ift unmittel- 
bar wie bei den Alten; denn auch die Verhältniffe find 
direft wie die Menfchen jelber, die fich im Handeln be- 
thätigen, nicht im Machen, deren Bücher ſelbſt Handlungen 
werden. Tas Leben bejchränft fich auf eine fonfrete Bater- 
ftadt, in der fi) Alle fennen oder doch von Vater und 
Mutter her von einander gehört haben, wenn fie nicht 
zujammen tin die Schule gegangen. Der Richter, mit dem 
man zu thun bat, iſt eine Perſon, feine Inftitution wie 
bei uns. Die Regierung it nicht ein anonymes Weſen, 
das in den Bureaur arbeitet; e3 find perjönliche Feinde, 
mit denen man Auge in Auge fänpft von der Univer- 
fität bis zum Grab. Amtliche Stellung, Bartei und 
Ztand graben feine Kluft wie im Norden, wo ein Ber- 
finer Geheimmath einem Berliner Socialiftenführer ferner 
ſteht al3 einem Lappländer. Wird ein Handelnder ein- 
geführt, jo nennt man ihn bei feinem Vornamen, jo un- 
berühmt er auch jein mag, ohne zu erklären, wer er war, 
web Standes, Alter und fo fort, ala ob ihn Jedermann 
fenne. „Da fam Mariano d’Ayala”, „da jagte mir Fran— 
cesco Lottari” u. |. w. Denn alle die Handelnden find 
‚sreie, d. 5. Adlige und Bürger, denen gegenüber die Plebs 
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wie eine unterjchiedsloje Maffe erjcheint. Die Verſchwö— 
rungen, die Aufitände waren Sache der Gebildeten, „das 
Bolt” Hielt zum Tyrannen, wie einft in Griechenland und 
Rom. Der Sieg von 1860 war fo recht eine Vergeltung 
der reaftionären Zriumphe von 1848, wie einft die Reat- 
tion von 1799 die Rache geweſen war für den furzen 
Zriumph der parthenopäifchen Republik. Und die Triumph 
des Pöbels gleichen ganz jenen wilden Ausbrüchen der 
Volkswuth, von denen wir bei den Alten leſen, dem kor⸗ 
cyraeifhen Blutbade ober ber argivischen Knittelſchlacht. 

Die Grauſamkeit fit tief im Blute diefer halbwilden 
Race. Man muß von den Offizieren der italieniſchen 
Armee gehört haben, welche Gräuel von Pfählen, Schin- 
den, Lebendigverbrennen unter den Briganti der ſechsziger 
Jahre gang und gäbe waren, um zu glauben, was von 
den neapolitanifchen Schredniffen von 1799 und 1848 
berichtet wird, wo die Sicilianer „das Fleiſch der ge 
töbteten Soldaten im Topf kochten und mit ihrer Paſta 
verzehrten.” Und jene Briganten waren feine Verbrecher 
vom Handwerk. Viele waren durch das Elend, durch ihnen 
angethanen tödtlichen Schimpf, oder durch den Wucher der 
wohlhabenden Klaffen zum Weußerften getriebene, in die 
Berge gedrängte Dutlaws. Hier liegt auch die Lölung 
des Räthſels, welches una Nordländer jo irre madt an 
ben „Stalienern. Wir jehen die öffentliche Meinung einer 
Nation einftimmig die Todezftrafe, ſelbſt für bie empörend- 
ſten Verbrechen, als eine unwürdige Barbarei brandmarten 
und thatjächlich aufheben, während der Schauder, der ſich 
unſeres Gemüthes beim Hören jener Mifjethaten bemäch⸗ 
tigt, fie ganz unberührt läßt. Man vergleiche nur Die 
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aufgeregte Theilnahme des engliſchen Publikums an jedem 
beſonders grauſamen Verbrechen und die Gleichgültigkeit 
des italieniſchen bei weit ſchlimmeren Vorfällen. Es iſt 
aber nicht etwa die Gewohnheit allein, weil ja doch eben 
dergleichen ſoviel häufiger iſt im Süden als im Norden; 
es iſt auch nicht nur die aus der Geringſchätzung der 
Obrigkeit entſprungene Anerkennung und Billigung der 
Selbſthülfe, welche dieß Phänomen erklärt; es iſt vor 
Allem die eingewurzelte Nachſicht, Sympathie, ja Bewun⸗ 
derung für die Leidenſchaft. Alles was in der Erregung 
der Leidenſchaft geſchieht, iſt im Voraus entſchuldigt; — 
die italieniſchen Geſetzbücher haben einen eigenen Kunſt— 
ausdruck für die Beſchönigung und Entſchuldigung der 
Leidenſchaftsverbrechen: die forza irresistibile; wer aus 
forza irresistibile gehandelt, ift .Hon fo gut wie frei- 
geſprochen; — alles Gewaltſame, welches bei falten Blute 
im Namen einer leblofen Abjtraktion wie des Geſetzes, einer 
unfichtbaren moralijchen Berjon, wie des Staates zu thun 
wäre, das geht über die fittliche Kraft der Geſchwornen. 

In jenem furdhtbaren Kampfe zweier SKlaffen, wie 
man ſich den langen Konflift zwilchen den Bourbonen 
und den Gebildeten beider Sicilien denfen muß, ift es 
auch nicht Geſetz gegen Willfür, Staat gegen Selbithülfe: 
es ift Feind gegen Feind. Es ift „der alte Kanıpf“, wie 
Settembrini freilich erft ſpät (1875) einfah, „der in jedem 
Dörfchen fich wiederholt zwifchen dem immer wuchertrei- 
benden Grundbejiger” — und feinem Helferähelfer, dem 
Legale, (Advofaten) — „und dem immer ſchuldenbeladnen 
Proletarier, der Haß für uralten Schimpf”, welcher durch 
das ganze Land withete und wieder wüthen wird. Die 
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Herrſchaft der Beſitzenden, die ſeit zwei Jahrzehnten geübt 
wird, it zwar feine blutige und gewaltſame, wie die der 
Beſitzloſen oder ihrer königlichen Vertreter zu fein pflegte; 
ja die „Liberalen“ laſſen reden und fchreiben in Staats: 
lachen, wer eben über Staatsfachen reden und fchreiben 
mag, d. 5. Ihresgleichen, nicht die armen KHalbwilden, 
die das Feld beitellen; fie begnügen ſich, Dieje in gedanten- 
loſem Egoismus anzzubeuten, aber diejer tägliche, fort: 
geſetzte, unerträgliche foziale Drud iſt's, der am Ende zu 
den Sflavenfriegen treibt, wie in den Zeiten des Spar— 
tacus. Schon vor dem 15. Mai, welcher da3 Signal zur 
Reaktion gab, begannen die Landproletarier jich in die 
Güter der Tomänen und der ihnen verhaßten Reichen zu 
theilen. „Und in Neapel”, meint Settembrini, „wo der 
Pöbel feine Güter zu theilen fand, plante er ſchon die 
Häufer zu ftürmen oder zu plündern, wie er es (1799) 
gethan.“ 

Natürlich müffen dann die Guten büßen mit den 
Schlechten. Die wenigen Redlichen des Adels und der ge 
bildeten Mittelflaffe, welche außerhalb der Camorra ihrer 
Standesgenoffen ftanden, hatten ſich ja von dieſer al? 
Werkzeuge benutzen lafjen, und als fie es erfannten, 
wandten fie ſich entrüftet gegen diejelbe. Denn nirgends 
ift der Gegenfaß der Gefinnungen jchroffer als hier: hoch 
geipannte Idealiſten und Skeptiker im nieberiten Sinne 
des Wortes, Stoifer und gemeine Epifuräer, Helden und 
Feiglinge, Schergen und Blutzeugen, Unbeftechliche und 
Feile Stehen ich unvermittelt gegenüber. Der Mittelſchlag 
der Gemüther fcheint faum zu eriftiren. Die Heine Zahl 
der kraftvollen Naturen ift getheilt in Selbſtloſe nud Selbſt 
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jüdhtige: die ungeheure Majje aber der Verderbten, Willen- 
loſen und Faulen folgt fajt immer dem Impulſe der Leb- 
teren, nur in jeltenen Augenbliden der Erregung dem der 
Eriteren. Meiſt auch pflüden die Egoiſten die ‘Früchte 
der Siege, welche der Enthuſiasmus der Reinen erringt. 
Settembrini, der Edeliten Einer und deſſen ſchönſte That, 
lange nad) dem Triumphe feiner Sache, die ſich bald ala 
ein Zriumpb feine Standes erweilen follte, eine ergrei- 
fende Senatsrede für die erdrüdten Armen des Königreichg 
war, Settembrini jelber hatte doch, ob er wollte oder nicht, 
jenen Sieg der Bejitenden über die Bejitlojen mit berbei- 
geführt. Wie ein Meſſer ging’3 ihm durch das Herz, als 
er 1848 — vor der Reaktion — den hingerifjenen Pöbel 
Viva l’Italia brüllen hörte. „Dies Wort „Italien“, das 
früher nur von Wenigen und im Geheimen geflüftert 
wurde, dies lebte und heilige Wort fo manches Edlen, 
der dafür gejtorben, dieg Wort im Munde des Volkes 
durchriefelte mir Rüden, Eingeweide und Bruft und ent- 
lodte mir Thränen.” Und feine düftre Ahnung trog ihn 
nit. Das Volk fühlte bald genug, daß es bei der „Frei— 
heit” nicht3 gewinne. „Was ift das für eine ‘Freiheit, “ 
fragten fie, „bei der wir hungern wie zuvor? Erjt war 
der König Einer und aß für Einen; jebt find’3 taufend 
und fie ejjen für taufend.” Wenig Monate waren ver- 
gangen, Jo durchtofte dafjelbe „Volk“ die Straßen Neapels 
unter dem alten Rufe: „Viva il RE!“ und dem neuen 
„Mora la Nazione!“ Die hundertjährigen Verbündeten 
batten ſich wiedergefunden. 

Allerdings lagen die Dinge nicht jo einfach, ala ich 
jie Hier von der Vogelperjpeftive aus Hinjtelle: viele Männer 
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von Bildung waren im Dienfte des Königs, Viele aus dem 
Bolfe im Dienfte der Freiheit, d. 5. der Herrichaft des 
befitenden und gebildeten Standes. Wenige auch, niemand 
vielleicht war fich dieſes Gegenfates jo recht bewußt; am 
wenigiten das Haupt der Plebs, Ferdinand der Laya- 
tonenfönig und feine Helferähelfer. Settembrini hat dieſe 
„Plebejerſeele“ auf’3 Lebendigfte gejchildert, ohne Bitterfeit, 
ja indem er feinen, höchſt relativen, Tugenden alle Ge— 
rechtigkeit widerfahren läßt. Hier ein Bruchſtück diejes 
Portraits: „Erzogen von niederen Hofbedienten, welde 
die Bourbonen wie treue freunde und Rathgeber zu halten 
pflegten, lernte er von ihnen zwei dem niedrigiten Böbel 
eigenthümliche Lafter: die Lüge und das Poſſenreißen 
(befſa). Die höflichen Worte, die Verſprechungen, das 
Händedrücken waren für ihn nur Lügenkünſte; er drehte ſich 
um, zwinkerte ſeinen Leuten grinſend zu und ſagte, die Welt 
wolle nun einmal gefoppt (canzonata) ſein und ein König 
müſſe die Kunſt des Foppens beſſer als Andere verſtehen. 
Niemand kam ihm vor die Augen, dem er nicht einen 
Spottnamen gab. Jedem warf er ein höhnendes Wort 
zu; er ergötzte ſich, dem alten Caracciola della Caſtelluccio 
die Waden mit der Reitpeitſche zu ſtreichen und ihn ſprin— 
gen, jchreien, weinen zu fehen und lachte dann über die 
Berrentungen des Greifes . . . Einmal wollte ſich die 
Königin Chriftina ans Klavier fegen; er zog ihr den Stuhl 
weg, und ala er lachte, ſagte fie ihm mit königliche Ent: 
rüftung: „Ich glaubte den König von Neapel geheirathet 
zu haben, nicht einen Lazzarone.“ Und ein Lazzaroni: 
könig war er in Wahrheit, geboren und erzogen zum Typue 
des Lazzaro: gemein, Habjüchtig, abergläubifch; er fühlt 
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ſich erbärmlich (dappoco) und hielt alle Andern für er: 
bärmlich. Dank einer langen Regierungsgewohnheit er- 
Idien er gewandt, aber er war nur gemein-fchlau. Treu 
war er nur gegen feine rau, zärtlich nur gegen feine 
Kinder; unbejcholten (costumato) und einfach in der Fa- 
milie; der Schlimmfte der Schlimmen auf dem Throne.” 

Und nie fand ein Tyrann willigere und graufamere 
Werkzeuge, al3 er, fein Vater und fein Großvater. Man 
erinnert fi) der Heldenthaten Ferdinands I. und feines 
Auffo im Sabre 1799. De Matteis, König Franz’ L 
Henkersknecht, „terkerte Frauen, Greife, Kinder, Diener 
zu Hunderten ein und mit Brügeln, Binden und andern 
Martern wollte er berausbringen, wo die Schuldigen 
waren. Wenn ihm ein Verdächtiger in die Hände fiel, 
ließ er ihn am Daumen und der großen gehe zufammen- 
ſchnüren und fo gefnäuelt ließ er ihn mit einem Fußtritt 
die Treppe hinunterfollern und unten zerbrochen und zer- 
queticht ankommen.” Ferdinand’3 II. Mann war Del- 
corretto, der feinen Marchefentitel und Marſchallſtab da- 
durch erworben Hatte, daß er in Stalabrien den Aufitand 
im Blute erftidte, Hunderte in ſcheußlichſte Gefängnifje 
geworfen, Dreißig gehängt hatte, darunter einen achtzig- 
jährigen Prieſter. Zehn Jahre fpäter und bis zum 
Jahre 1848 diente er dem Sohne auf gleiche Weile. 
Rad einem der vielen Kleinen Aufitände in Kalabrien 
wurden die Verdächtigen mafjenweife verhaftet. „Mit 
dünmen , fcharfen Strängen wurden ihnen Hände und 
Füße abgebunden, und fo blieben fie ftundenlang auf dem 
Boden liegen. Bon Zeit zu Zeit famen der fünigliche 
Kommifjar, Herzog Luigi Morbillo, und der Gefangen: 
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wärter Cardellino herein und fchlugen fie wetteifernd mit 
Ochiennerven und gofjen ihnen Eimer falten Wajjers über 
den Kopf, oder fie hingen wohl audy Einen mit Seilen 
am Gewölbe feit und brannten feuchtes Stroh unter 
ihm ab.” Der junge Settembrini, der hingegangen war, 
um einem Öefangenen etwas zu bringen, fah jelber einen 
armen Mönch mit abgeftorbenen Händen und verrenften 
Fingern und dem rothen Ring um die Gelenke. „Das 
ſah ich jelber und vergaß nie wieder die verjtünmelten 
Hände des Frate.“ 

Auch die unblutige ſyſtematiſche Verfolgung Seitens 
der füniglichen Polizei und der ordentlichen Gerichte, welde 
auf die Loslafjung und Sättigung der Volksbeſtie oder 
die graujame Willfür der Soldatesfa und des Martial- 
regimes folgte, hat für ung etwas viel Ergreifenderes als 
3. B. die ſummariſche Deportation ſozialiſtiſcher Yabrıl- 
arbeiter, Tagelöhner und Handlanger durch Cavaignac, 
Napoleon II. und Thiers in den Jahren 1848, 1852 
und 1871. Und zwar feinesweg3 allein, weil wir uns 
diefen Grafen und Baronen, Profefjoren und Advofaten 
näher fühlen als der Plebs, oder weil das dort zerftörte 
oder lahmgelegte geiftige und fittlicde Kapital ungleich 
werthuoller ift als Hier — obſchon Beides wohl ftart 
mitwirkt, wie fehr ſich auch unfere Menſchlichkeit gegen 
das Bekenntniß fträuben mag — fondern weil faktiſch 
die Leiden jener unvergleichlich größer find als die Leiden 
Diefer. Wie der Ungebildete in der Einzelhaft zehnmal 
mehr leidet als der Gebildete, jo umgekehrt Ieidet der 
Gebildete das Zehnfache in dem Schmuß, den Ent- 
behrungen, der rohen Gejellichaft des Werbrechergefüng 
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nijjes. Allein die effe und ungewohnte Nahrung, der 
eritidende Geruch, das Lager auf der nadten Erde oder 
dem faulen Stroh, die Umgebung von profejjionellen 
Mördern und Dieben, die lange Ungewißheit über das 
eigene Schickſal, der Sammer um die ihres Ernährers 
beraubten Angehörigen mochten die Körper beugen; Die 
Seijter machten fie nicht mürbe, die Charaktere brachen 
jie nicht. Wiederholt jchlägt Carlo Poerio die angebotene 
Freiheit aus, weil er fie der füniglichen Gnade danfen 
joll und er fie nur von der Gerechtigfeit annehmen will. 
Als 1850 feile und feige Richter Settembrini’g Ent- 
laftungszeugnifje unterjchlugen, erhob er ſich Angefichts 
des gedrängten Gerichtsfaales und ſprach ruhig und feft 
die Worte: „Da man meine Beweile und Dokumente 
nicht berüdjichtigt, jo entjage ich der Vertheidigung und 
erfläre hiermit meine Richter für ehrlos (infami) vor der 
gefitteten Welt“. Und er wußte, was er damit that; er 
fannte aus eigner langjähriger Erfahrung, welche Buße 
jeiner wartete. Und als er nun von Neuem acht Jahre 
im Bandaemonium eines Berbrechergefängnijjes hinfiechte, 
fand er die Geiftesjtärfe, in einem Winkel des lärmer- 
füllten Raumes, nad) einer einfachen Tertausgabe und 
mit einem fchlechten Keinen Lexikon, die er jich zu ver- 
idaffen gewußt, feine Weberjegung des Qucian zu unter- 
nehmen und zu Ende zu führen, noch ehe die Stunde 
der Befreiung ſchlug. 

Denn jie jchlug (1859) und bald darauf (1860) auch 
die der Vergeltung. Die Gerechtigkeit muß man den 
„Liberalen“ Lajjen, fie nahmen die wohlverdiente Rache 
nicht an den Bourbonen und ihren Kreaturen; jie be- 
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gnügten ſich damit, nun ſelbſt die Kuh zu melfen, wie 
die Anderen vorher fie gemelft — doch ohne fie noch 
überdies zu martern und zu ſchinden. Die lange Gefchichte 
der Aufftände jeit 1799 war gefchlofjen und mit ihr das 
heroifche Zeitalter Italiens. Das der Brofa, weldes 
jeitdem begann, läßt Vieles zu wünfchen übrig, und 
Europa ift oft hart in feinem Urtheil über die Staliener, 
die jo viel verfprochen und jo wenig gehalten haben follen. 
Aehnlich ging es mit den Griechen nach den großen Be 
freiungsfämpfen der zwanziger Jahre. Aber hatten fie 
denn wirklich jo viel verſprochen? Wer hieß Europa 
glauben, alle diefe Märtyrer und Helden würden gute 
Verwalter, tüchtige Haushälter -und regelmäßige Arbeiter 
werden? Wer gab Europa das Recht anzunehmen, das, 
weil die Patrioten Italiens den Muth bewieſen hatten, 
den Ketten und Kugeln ihrer Zwingherrn zu trogen, jeder 
von ihnen nun auch den Muth haben würde, feinen 
Better ein Staatsämtchen, feinem Wähler eine Lieferung 
fonzeifion, feiner Baterftadt eine Garnifon oder ein Tribu 
nal, eine Univerfität oder Eifenbahnftation zu verweigern? 
Und ift es denn fo jehr zu verwundern, daß die Männer, 
die das Uebermenſchliche dulden, das Heldenhafte unter: 
nehmen fonnten, um ihre Heimath von Fremdherrſchaft 
und Tyrannei zu befreien, in der tagtäglichen Selbitver- 
leugnung der gemohnheitsmäßigen, undramatifchen Arbeit 
nicht eben jo Großes leiften? Wer weiß, was die Helden 
von Marathon und Salami gethan Hätten, wenn man 
fie in den Bureaux und den Ausfchüffen, den Schulen 
und den Kajernen zum regelmäßigen Dienfte des Vater: 
landes herangezogen hätten! Hätten etwa Alle jenes Ge— 
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ihlechtes das Loos ihrer Brüder theilen follen, welche 
1848, 1849, 1859 auf den lombardiichen Schlachtfeldern 
gefallen? Hätten fie ſämmtlich wegiterben ſollen, ehe fie 
auf die Probe der Proſa geftellt wurden? Glaubt man, 
fie fühlten nicht felbft, was ihnen fehlt um ein großes 
Volk zu werden, wie fie ein freies geworden find? Sind 
die Guten unter den Italienern nicht noch ftrenger gegen 
ich felbft, al3 es Europa nur fein kann? Sie find ent- 
täufcht, wie nie Semand enttäufcht war. Das ift das 
Italien nicht, das fie einft geträumt. Freilich, felbft unter 
diejen Guten, die feufzen, erröthen oder knirſchen, fcheint 
feiner zu jein, der die Macht in fich fühlte, die Initiative 
‚u einer Bellerung zu ergreifen, durch die Ueberlegenheit 
feiner Berfönfichfeit König und Kammer nad) jenem Willen 
zu zwingen und das große Werf zu beginnen, das in 
nichts Geringerem beſteht, al3 dem allgemeinen Intereſſe 
den Sieg über die Sonderintereffen zu verjchaffen. 


u. 


Luigi Settembrini war 1813 in bejcheidenften Ver— 
mögensverhältniffen in Neapel geboren, wo fein Water 
und Großvater Advofaten geweſen; auch feine Mutter 
ſtammte aus einer Advofatenfamilie. Schon an fein Kindes- 
ohr jchlug der Nachklang und der Widerhall der Schredens- 
jahre 1799 und 1821. Wenn fein kränflicher Vater in 
den Binterabenden mit wenig Freunden um den Bra- 
cıero ſaß, die Mutter daneben mit der Näharbeit, jo fchlich 
ih der Sunge herbei und Horchte auf die graufigen Ge— 
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Ihichten: wie einft fein zwanzigjähriger Vater fich im jenen 
furdtbaren Tagen aus dem Haufe ftahl, um dem Ber: 
derben zu entgehen, wie er von ferne das Getöfe des plün- 
dernden Bolfes hörte und die Straßen voller nadter Leid 
name ſah, „und alle weiß, weiß, denn es waren Leichen 
von Bornehmen;” wie er entdeckt ward und ihm die Kleider 
abgeriffen, wie er nur durch ein Wunder dem Tode ent- 
ging, unter Stößen und Schlägen, halbnadt, gefnebelt 
und blutend in die große Kornfammer gejchoben ward, 
wo dreihundert andere Gefangene ihrem Ende entgegen: 
ſahen; wie eine calabrefifche Schilöwache dem armen Halb: 
todten eine Roſe Hinreicht, ſich zu erquiden und ihm in 
der Blume eine lange Nadel tief in die Nafe ftößt; wie 
feine junge Schwefter mit dem Water ind Gefängniß kümmt 
und in Ohnmacht fällt, als fie ihn erblickt, und wie der 
wachthabende Major, an den fich der Vater mit der Bitte 
um Hülfe wendet, ihm antwortet: „Ad, es ift Nichts: ich 
will fie fchon wieder zu fi) bringen“ und der armen 
Sarmela zwei Beitichenhiebe ins Geficht verfegt; wie er 
in das Bagno von St. Stefano gebracht wurde, wo einſt 
der Sohn, der jebt fo eifrig feiner Rede laufchte, die beiten 
Jahre feines Lebens zubringen follte. „Da war der Carras 
cofa,” fuhr der Vater fort, „und der Pignatelli, die jeßt 
Generale find, und aud) der junge Marcheſino von Genzano, 
Filipetto Marino, ein jchöner Junge von achtzehn Jahren, 
der halbnadt war, aber immer ladjte, fang und tanzte. 
Da fam ein Seemann, der vielen Gefangenen allerhand 
Zeug aus Neapel brachte, und fagte ihm, auch feine Mutter 
die Marchefa, habe ihm einen Koffer Zeug für ihn gegeben, 
aber der Herr Marchefe Habe ihm Stodjchläge verlegt und 
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ihn Alles herausgeben laſſen, und er ſei geflohen und 
könne ihm nichts Anderes geben, als eine Puderjchachtel 
und ein Baar neue Schuhe, jo die Marchefa ihm gegeben, 
nachdem fie fchon den Koffer zugemacht, und er Hatte fie 
fi in die Tafche geftedt. Der Sunge zog erſt die Augen- 
brauen zufanmen, dann lächelte er, puderte ſich die Haare, 
309 die neuen Schuhe an und begann ein Menuett zu 
tanzen. Wenige Tage darauf ward der arme Filipetto 
nad) Neapel gerufen und gerichtet, und der graufame Vater 
lud die Richter zu Tiſche, die ihn verurtheilt Hatten.“ 
Settembrini’3 Bater blieb vierzehn Monate in St. Stefano. 
Als zweiundzwanzig Jahre fpäter in Caferta ein Auf- 
ftändifcher ihm die dreifarbige Kofarde anbot, jchlug er 
fie aus; er fühlte fich frank und er hielt nichts vom Car- 
bonarismus. Der Andere aber wandte fi) zu Luigi: 
„Nimm Du fie,” ſagte er, „und ich nahm fie und 
jtedte fie an und ward Sarbonaro mit jieben Jahren.“ 
Aber der Oheim Luigi's nahın Theil an der Beruegung von 
1321 und büßte feine Theilnahme auf der Inſel Bantel- 
leria, während der Galgen, die Peitiche und der Kerfer die 
meiften Mitfchuldigen zur Raiſon zu bringen fuchten. 

Unter ſolchen Eindrüden und Erinnerungen wuchs 
der Knabe auf und der Widerhall der griechiichen Er- 
bebung, der an fein Ohr fchlug, fachte die früh in feine 
Seele geworfenen Funfen zu einer ftäten Flamme an, die 
nie wieder erlöjchen ſollte. 

Luigi Settembrini war zwanzig Jahr alt, ala er ſich 
in ein fünfzehnjähriges Mädchen verliebte und um ihre 
Hand anhielt. Die Eltern bedeuteten ihn, er müſſe erjt 
fein Einkommen haben; und jo bewarb er, der Anfangs 
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wie Vater und Großvater Nechte ftudirt Hatte, fi um 
eine Stelle ala Lehrer der Rhetorik und des Griechiicen 
am Gymnaſium zu Catanzaro. Diefe Profefluren wurden . 
im Konkurs vergeben und Settembrini Hatte einen leichten 
Triumph. So holte er ſich denn feine Gigia im Dftober 
1835 und zog mit ihr und allen feinen jüngeren verwaiſten 
Geſchwiſtern, deren Vater er geworden war, nach Catan. 
zaro. Die paar hundert Thaler, die ihm feine Stelle ein- 
brachte, follten hinreichen, beide Zamilien, die erjt heran- 
wachjende und die zu erwartende, zu ernähren. Und fie 
dünkten fid) gar reich. Er war eben zweiundzwanzig, Gigia 
fiebenzehn Jahre alt. Und nad) kurzer Frift war dieſe 
Kinderfamilie um einen Gefpielen reicher. Das Glud 
dauerte nicht lange. Schon in Neapel hatte Settembrini 
fi an andere Jünglinge angefchlofjen, die für die Pe 
freiung Italiens fchwärmten, die Vertreibung der Oeſter 
reiher aus der Lombardei, der Franzoſen aus Korlika, 
der Engländer aus Malta, die Abjegung des Papſtes 
und jämmtlicher Könige und Herzöge planten. Wie dus 
Alles zu bewerfitelligen fei, davon Hatten die Verfchwärer 
nur eine fehr unklare Idee. „Ich konfpirirte, fagt Setten- 
brini, weil ich's nicht aushielt, ruhig unter den Unter: 
drüdten zu verharren, weil ich wich nicht zu den Unter 
drückern fchlagen wollte, und weil es mir Feigheit jchten, 
träge zu bleiben.“ 

Er hatte in Catanzaro eine Zmeiggefellichaft gegrün 
det, die aus ihm felber und zwei Alterögenofjen beitand 
und man wechjelte Briefe in fympathifcher Tinte mit den 
neapolitaner Freunden. Ein befreundeter Priefter madıte 
ihn mit einen Pfarrer der Nachbarſchaft bekannt, der ſich 
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für einen Liberalen ausgab und, troß feiner inftinftiven 
Antipathie, weihte Settembrini ihn ins Geheimniß ein. 
Er bereute e3 bald und doch zu fpät. Im der Nadjt vom 
8. auf den 9. Mai 1839, während er fchlief, wurde das 
Haus von Gendarmen und Bolizeidienern umftellt, die im 
Namen des Geſetzes eindrangen, Alles umtehrten, die ganze 
Familie Hinaustrieben, die Schlüffel fortnahmen und den 
iungen Bater auf die Gendarmerte brachten. Dort blieb 
er acht Tage unausgejegt überwacht; dann ging e3 nach 
Neapel, ohne daß man ihm erlaubte, Frau und Kind 
noch einmal zu fehen. In Neapel erwartete ihn im Sterfer 
von Santa Maria Apparente eine Heine Zelle mit feucht- 
foltem Boden und jchimmelbededten Mauern, faft ohne 
Zagesliht. Eine fteinerne Bank, ein efles Gefäß, eine 
thönerne Zampe, ein Tellerhen und ein Waſſerkrug bil- 
deten die ganze Möblirung. -Dan brachte ihm ſchmutzige 
Speile; er aß nur die Brotkruſte, gab alles Uebrige den 
Ratten, die ſchaarenweiſe herbeiftrömten. Erſt nad) fieb- 
zehn Tagen in diejem fürchterlichen Berließe ward der Un- 
glücliche vor den Unterfuchungsrichter geführt. Natürlich 
geitand er nichts, und jo ward er zurüdgebracht, doch in 
etwas befiere Haft; er erhielt Papier und Tinte, um an 
jeine Frau zu jchreiben, aber der Brief ward natürlich 
nicht abgejandt, weil man die Schrift zu vergleichen 
wünſchte. Dan erlaubte ihm, fih Speife aus der Gar- 
füche kommen zu laffen, und vergönnte ihm auch einen 
Holzlöffel; ja er durfte jogar fein Hemd wechſeln. Im 
übrigen war der Raum nicht viel beſſer als der erfte. 
Bald darauf ward er auf's neue ins Verhör ge- 


nommen und mit feinem Denunzianten fonfrontirt, der 
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bleih und zitternd vor ihm ftand und den er nicht zu 
fennen behauptete. Noch fünfmal ward er jo vernommen, 
und da man nichts aus ihm herausbringen fonnte, gab 
man es endlich auf. Zuletzt nach zweiunddreikig Zagen, 
während deren er nicht ein Wort von den Seinigen er 
fahren, berichtete ihm der Wärter, daß jeine Frau und 
jein Knabe angelommen find und daß er jie eben ſoll, 
fobald der Kommifjar kommt, wie er verfprochen. Aber 
die Stunden vergehen und der Kommifjar fommt nidt. 
Und fo am zweiten Tag; endlich am dritten ſehen ſich die 
beiden Gatten wieder in Gegenwart des Aufſehers. Eie 
hatte e3 nicht ausgehalten in Catanzaro, war allein mit 
dem Kinde umd einem zweiten unterm Herzen, — in ad: 
tägiger Reife! — nad) Neapel gelommen. „Sch habe Ale 
verfauft, was ich nicht tragen konnte, fagte fie; aber die 
Bücher Hab’ ich dir behalten. Ich wohne hier in meiner 
Familie. Nun wir jo weit find, müfjen wir’s mit Würde 
ertragen. Bleibe aljo guthen Muthes und ftark, und mad), 
daß ich mich rühmen darf, deine rau zu fein.” „Die 
Worte trafen mich tief”, fügt Settembrini Hinzu, „ich hatte 
meine Frau nie jo reden hören, das Unglüd hatte fie ganz 
umgewandelt und entfaltete in ihr einen ſtarken umd ernjten 
Charakter, liebevoll und thätig. Die Worte erhoben mid 
und thaten mir gar wohl und ich begann die Frau befier 
zu kennen und auch mehr, viel mehr zu achten und lieb 
zu haben al3 vorher.” Des anderen Tages fandte fie ihm 
fein Eſſen und auf dem Boden der Flafche ein Stückchen 
Bleiftift und num begann eine jener Korrefpondenzen auf 
Wegen, die nur die Erfindungsfraft der Einzelgefangenen 
erdenft, wie denn jchon vorher Settembrini gewußt hatte, 
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jih aus Kohle und Holz Feder und Tinte zu machen, ſowie 
ein Jdiom aus Küchen- und Kirchenlatein zu erfinden, das 
er pjalmodirte, um ſich mit feinen Mitgefangenen über 
oder neben jeiner Zelle zu verjtändigen; jpäter gar fon- 
itruirte er zu demjelben Zwede eine ganz neue Sprache 
aus willfürlich erfundenen Silben. 

Nach jechsundfechzig Tagen endlich fam er in ein 
großes Iuftiges Zimmer eines oberen Stores, mit einem 
großen Fenſter, das auf den Garten ging. „Wie ich ein- 
trat und jah die Sonne im Zimmer, jtellte ich mid) in 
die Zonne, obſchon es Ende Juli (in Neapel) war, und 
wärmte mir die ganze Öeftalt; denn im Trapaſſo und in 
der Immacolata (jo hießen die beiden SKerfer, in denen 
er bi3 dahin gewejen war) hatte ich immer gefroren. So 
ſchön fchien mir diefe Sonne, dies Licht und diefes Grün, 
daß ich mid) in meinem ganzen Weſen erfrifcht fühlte und 
erft nachher bemerfte, daß die Luft des Zimmers von den 
unreinen Abtritten, welche daneben lagen, vergiftet war. 
Und in diejem Zimmer blieb ich jechzehn Donate und acht 
Tage.” 

Kurz nad) jeinem Umzug ward ihm auch ein Töch— 
terchen geboren, deſſen Taufe er nicht beimohnen konnte. 
„Als jie herangewachſen war und ſich verheirathete, konnte 
ich fie nur von ferne jegnen, weil ich in einer neuen Haft 
war; und als fie Mutter wurde, konnte ich nicht einmal 
das Entelchen jegnen. Immer Schmerzen; und die ſchlimm⸗ 
iten waren für meine rau, die viel mehr litt als ich und 
ihre Leiden verbarg und felten mit mir davon ſprach; nie 
juchte fie das Mitleid irgend eines Menſchen zu erregen; 


die Kleider ihrer Kinder nähte fie jelber und ließ fie nie 
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andere al3 reinlih vor mich fommen. Und wenn ‚hr 
mid) fragt, wie wir’3 fertig brachten, jo viel zu ertragen, 
jo antworte ih Euch, daß wir damals eine große Kraft 
batten und die fam von der Jugend und von der Liebe.“ 

Zange hatte der Gefangene vergebens um ein Bud 
gebeten; endlich gab man ihm das neue Teftament in grie- 
chiſchem Text und einen Monti. Eines Tages kam einer 
der Gefangenwärter in fein Zimmer, „fette ſich auf die 
fteinerne Banf, nahm das neue Teitament in die Hand und 
fragte mich, nachdem er e3 aufgefchlagen: „Was iſt das für 
eine Sprache? — Das ift Griechiſch. — Verftchen Sie 
denn auch Griechiſch? — Ein wenig. — Oh, Lieber Herz, 
ih muß Cie um eine Wohlthat bitten. Helfen Sie mir von 
diefem Handwerk, denn ich bin von ehrlichem Haufe. Ich 
babe vier ledige Töchter und ftede voller Schulden. Helfen 
Sie einer unglüdlichen Familie. — Aber ich bin ja nidt 
reih und kann Dir fein Geld geben. — Ich will ja aud 
fein Geld. — Und was willft Du denn von mir, ich bin 
ja im Gefängniß. — Sie fünnen Alles. — Sch verftehe 
Did nicht; was willft Du? — Ich werde Ihnen da? 
Seheimniß bewahren; ich werde Niemanden was jagen. 
— Aber was willit Du denn? — ‚Drei Nummern. -- 
Ob; glaubft Du denn, ich wüßte die Lotterienunmern? 
— Wenn Sie folhe Bücher Iefen, fo müffen Sie alle 
fünf Nummern wifjen. — Aber, Lignoro, das ift eine 
Verrücktheit. — Es ift feine Verrüctheit, Sie wollen mir 
die Nummern nicht geben, weil ich Gefangenwärter bin: 
aber ich bin aus gutem Haufe, nur unglüdlich. Ich 
jtamme von ©. Alfonfo ab. Ich habe mich an das Ge 
fängniß von ©. Francesco verſetzen Taffen, wo Pater 
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Gaetano fist, Sie wiljen wohl, der Mönd) von S. Pietro 
ad Aram, der ist, weil er Nummern giebt. Wenn Sie 
jühen, was für Leute ihn bejuchen, wa3 für Frauen, und 
ihöne Frauen, und alles Gute, was fie ihm tagtäglich 
ihiden; der hat’3 gut (egli sciala). DH, der weiß Die 
Nummern; jonft würden nicht jo viel Leute zu ihm kommen. 
Aber mir bat er fie nicht geben wollen und ich habe ihn 
gebeten, wie man einen Heiligen bittet. Cie willen fie 
auch und find fein Mönch und könnten mir helfen. Ich 
tächelte und ſuchte ihm dieje Schrulle auszutreiben; aber 
umjonft. Sedesmal wenn er in mein Bimmer trat, jah 
er mid) eine Weile ftarr an, jchloß dann die Augen und 
ſeufzte.“ 

Unterdeſſen „reifte“ der Prozeß und endlich nad) 
zwanzig langen Monaten wurden den Angeklagten Hand- 
ichellen angelegt und fo führte man fie „hinter einem 
Zeil voller Diebe“ — fie waren fänmtlih an ein 
langes Seil feftgebunden — nach dem großen ©efäng- 
ni der Bicari.. Das war im Januar 1841. Die 
Beichreibung diefer furchtbaren Kafematten, wo fie erjt 
allein in wahren Löchern, dann zujammen in einem 
größeren Raume, in Schmutz und Gejtanf, Kälte und 
Näſſe jo viele Monate zuzubringen Hatten, überjteigt 
alles Glaubliche. Settembrini erfrantte denn auch ſchwer, 
und noch leidend, ward er mit fünf Anderen nad) Caſtel⸗ 
nuovo gebradht, wo er nicht viel beijer daran war und 
die Ratten ihnen feine Ruhe ließen. Endlich fam e3 zur 
Verhandlung und die Sünglinge wurden während Der- 
ielben in ein vergleichsweife anftändiges Gefängniß ge- 
bracht. Sie wurden jänmtlich wegen mangelnder Beweije 
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anders als reinlich vor mic fommen. Und wenn Ahr 
mich fragt, wie wir’ fertig brachten, fo viel zu ertragen, 
fo antworte ich Euch, daf wir damals eine große Kraft 
hatten umd die fam von der Jugend und von der Eiche.“ 
Lange hatte der Gefangene vergebens um ein Vuch 
gebeten; endlich gab man ihm das neue Teftament in grir- 
chiſchem Tert und einen Monti. Eines Tages fam einer 
der Gefangenwärter in fein Zimmer, „fette ſich auf die 
fteinerne Bank, nahm das neue Teftament in die Hand und 
fragte mic), nachdem er e3 aufgeichlagen: „Was iſt das für 
eine Sprache? — Das ift Griehiih. — Verſtehen Sir 
denn auch Griechiſch? — Ein wenig. — Dh, lieber {en 
ich muß Cie um eine Wohlthat bitten. Helfen Sie mir wm 
diefem Handwerk, denn id; bin von ehrlichen Haufe. Id 
habe vier ledige Töchter und ftede voller Schulden. Helfer 
Sie einer unglücklichen Familie. — Aber id bin ja nicht 
reich und fann Dir fein Geld geben. — Ich will ja auh 
fein Gelb. — Und was willft Du denn von mir, id bin 
ja im Gefängniß. — Sie können Alles. — Id) verftehe 
Dich nicht; was willft Du? — Ich werde Ihnen dat 
Geheimniß bewahren; ich werde Niemanden was jagen. 
— Aber was willft Dur denn? — Drei Nummern. — 
Oh; glaubft Du denn, id wüßte die Lotterienummen? 
— Benn Sie folche Pider Iefen, fo müſſjen Sie alk 
fünf Nummern wiſſen. — ber, Lignoro, 
Verrüdtheit. — Es ift feine Bern 
die Nummern nicht geben, 
aber ih bin aus 
ſtamme von S. 
fängniß von, 
















. 
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Gaẽtano fit, Sie wiſſen wohl, der Mönch von S. Pietro 
ad Aram, der figt, weil er Nummern giebt. Wenn Sie 
\ähen, was für Leute ihn bejuchen, was für Frauen, und 
ihöne Frauen, und alles Gute, was fie ihm tagtäglich 
Ihiden; der hat's gut (egli sciala), DH, der weiß die 
Nummern; ſonſt würden nicht fo viel Leute zu ihn kommen. 
Aber mir hat er fie nicht geben wollen und ich habe ihn 
gebeten, wie man einen Heiligen bittet. Sie wiſſen fie 
auch und find kein Mönch und könnten mir helfen. Ich 
lähelte und fuchte ihm diefe Schrulle auszutreiben; aber 
umfonft. Sedesmal wenn er in mein Zimmer trat, ſah 
er mich eine Weile ſtarr an, ſchloß dann die Augen und 
ſeufzte.“ 

Unterdeſſen „reifte“ der Prozeß und endlich nach 
zwanzig langen Monaten wurden den Angeklagten Hand- 
ıhelfen angelegt und jo führte man fie „Hinter einem 
Seil voller Diebe” — fie waren ſämmtlich an ein 
langes Seil feitgebunden. — nach dem großen Gefäng- 
niß der Vicaria. Das war im Sanuar 1841. Die 
Beichreibung diefer furchtbaren Kajematten, wo fie erjt 
allein in wahren Löchern, dann zufammen in einem 
größeren Raume, in Schmuß und Geftant, Kälte und 
Näffe jo viele Monate zuzubringen hatten, überjteigt 
alles Glaubliche. Settembrini erkrankte denn auch fchwer, 
md noch leidend, ward er mit fünf Anderen nad) Caftel- 
nuovo gebracht, wo er nicht viel befler daran war und 
die Ratten ihnen feine Ruhe ließen. Endlich kam es zur 
Verhandlung und die Sünglinge wurden während der- 
jelben in ein vergleichöweife anftändiges Gefängniß ge- 
draht. Sie wurden jämmtlich wegen mangelnder Beweife 
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freigejprochen am 3. Juli 1841; aber der König löfte 
das Gericht auf, welches das Urtheil gejprochen und die 
Unglüdlichen wurden noch fünfzehn weitere Deonate „unter 
Polizeiaufficht” im Kerfer gehalten, und in welchem Kerker! 
Derjelben Bicaria wo te im Frühjahr gefeffen; nur in 
einem ſchlimmeren Raume, dann zufammen mit dem ab- 
ſcheulichſten Gefindel. Die Feder fträubt fich die gräu- 
lichen Einzelheiten dieſes Schaueraufenthaltes nachzuſchil⸗ 
dern. Der arme Settembrini juchte die Zeit zu tödten, 
indem er den Brief des Horaz an die Pilonen in italie: 
niſche Verſe überfegte und einen Dialog über die „Frauen“ 
abfaßte. Nach ſechs Monaten endlich wurden fie nad 
dem Gefängniß von ©. Francesco verjeßt, wo dod die 
Verwandten zum Bejuche fommen fonnten, wo wenigitens 
Luft und Raum, wo die Gefellichaft eine erträglide 
war: Edelleute, die fich duellirt Hatten, Prieſter und 
Bürgersleute. 

„Unter den Prieſtern war ein Alter, den nannte man 
Onkel Natale; der war wegen eines Todtichlages zwanzig 
Sahre auf den Galeeren geweſen. Er jchien ein ange- 
nehmer Mann zu fein, er lachte immer; aber es war em 
graufamer Sterl gewejen und erzählte lachend von all’ den 
Mefierftichen, die er verfegt. Er hatte nur einen Troft, 
die Flaſche, die füßte er fortwährend, kniete vor fie hin 
und fagte: Nun wollen wir ung das Hochamt halten, 
— tranf und trank wieder, big er einſchlief.“ Daneben 
war ein anderer Mönch, der aß foviel als jener tranf: 
und fein Heißhunger hatte ihn mit feinen Ordensbrüdern 
in einen Streit gebracht, den er hier büßte. Er war 
trojtlos über fein Laſter, aber er konnte es nicht über 
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winden; fobald der Hunger fam, ward er zu einem wilden 
Thier. In folcher umd ähnlicher Geſellſchaft, welche die 
Beſuche der Verwandten und Freunde von Zeit zu Zeit 
varüirten, gingen unter Arbeit und Hoffen die lebten 
neun Monate der langen „Auffichtshaft” verhältnikmäßig 
leidlich Hin. Endlih am 14. Dftober 1842 wurden die 
fängjt Tyreigefpröchenen auch wirklich freigelaffen, Dank vor 
Allem dem Muthe und den unverdrojjenen Bemühungen 
der Frau Settembrini’3, welche bis zum Könige gedrungen, 
und zwar nicht im Stande gewejen war, fein hartes Herz 
zu rühren, wohl aber ihn zu demüthigen und ihm Die 
Schamröthe in die Wangen zu treiben. 


IM. 


Als der arme Settembrini im Herbjt 1842 aus der 
Haft entlafjen wurde, hatte er jeine Stelle verloren. Eine 
Schule aufzuthun ward ihm nicht erlaubt, und fo mußte 
er feine Familie durch Privatunterricht ernähren. Es war 
eine ſauere Arbeit; aber fie gefiel ihm. „Sch ſchlug 
mich durch und konſpirirte noch immer; denn lehren hieß 
für mid) fonfpiriren, und zwar nicht mehr in Worten mit 
Erwachſenen, aber indem man der Jugend die Liebe für 
gewiſſe Wahrheiten und Gedanken beibringt. Hat fie ein- 
mal dieſe Liebe, jo wird fie fchon allein handeln und 
wirflich handeln.“ ... „Hat doch“, jagt er bei einer an- 
deren Gelegenheit, wo er von dem Unterricht |pricht, den 
er jelber ala Jüngling empfing, „hat doch der Privat- 
unterricht uns vor der lebten Knechtichaft bewahrt, vor 
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der Kuedhtichaft des Gedankens, und die Bildung großer 
und freier Geijter begünftigt, die wir zu allen Zeiten 
hatten.“ 

Kein Jahr verging, das nicht eine Verſchwörung, 
einen Aufitand und blutige Verfolgungen zu verzeichnen 
gehabt: die befannteften unter diejen unzähligen Märtyrem 
der nationalen Sache waren die Brüder Bandiera, welde 
1844 den SHeldentod geftorben. Cettembrini nahm an 
feinem Komplott Theil, wohl aber „an jener andern Art 
von Verſchwörung, die ohne heftige Ungeduld, Tanglam, 
unausgeſetzt, offen wirfte, an der alle Gebildeten, alle Ver: 
tändigen Theil nahmen”; und dieſe ward von Tag zu 
Tag ſtärker. Gioberti's Primato, Balbo's Speranze, 
Niccolini's Arnaldo da Brescia, d'Azeglio's Ultimi cas 
di Romagna, fielen in jene Zeit und ſprachen die innerjten 
Wünſche aller Patrivten aus; vor Allem Pius IX. brachte 
ganz Italien durch feine Initiative in Fieber und ale 
Fürſten in ängftliche Aufregung. 

‚sn Neapel aber wurde die Polizei nur um fo ftrenger, 
dag Syſtem der Spionirung und die Verfolgung immer 
unerträglicher. Wer nur Briefe und Zeitungen aus Nord- 
italien erhielt, war dem Verdacht und ſomit der Gefahr 
der Verhaftung ausgefeßt. Bald brach es aud) im Süden 
wieder an allen Eden und Enden aus. Schönere Thaten 
des Muthes und der Aufopferung als jelbjt die der Pan- 
diera hatten die Aufftändiichen von Meſſina und Reggio 
di Calabria zu verzeichnen (1847). Wieder floß das Put 
in Strömen, wieder öffneten ſich die Kerker für Hunderte, 
wieder begannen die unmenfchlichen Torturen. Kaum war 
Meſſina gefallen, jo wandte fic) des Königs Henker, Ge 
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neral Nunziante, gegen Reggio. Dem Bombardement ſeiner 
Kriegsſchiffe vermochten die Aufſtändiſchen keinen Wider— 
ſtand zu leiſten. Sie flohen in die Berge, verfolgt von 
den Truppen, den Gendarmen und dem ländlichen Pro— 
letariat. Das Haupt der ganzen Verſchwörung, Domenico 
Romeo, „durch einen Pferdetritt an einem Beine verwundet, 
konnte nicht weiter und verbarg ſich in einem Strohhaufen 
mit ſeinem Neffen Pietro. Angegriffen von der Stadt- 
wache von Pedavoli wird er in der Bruſt verwundet. 
Bietro ſchießt auf den Verwundeten, der fich im Blute 
wälzend zu Tomenicos Füßen finkt; der febt den Fuß 
auf ihn und jagt: Elende, was hab’ ich Euch getan? 
und jtürzt todt über ihn Hin. Sie jchneiden ihm den 
Kopf ab, fteden ihn auf eine Stange und fagen zu Pietro: 
Trag' du ihn und ruf: es lebe der König! Der ftolze 
Knabe rührte jich nicht und jagte fein Wort. Cie fchlugen 
und ftießen ihn und jchleppten ihn nad) Reggio.“ Nur 
Wenige entkamen, die Meiften wurden jchnöde verrathen 
oder ftellten jich felbjt, was ihnen feine Rettung brachte. 
Roc ſchamloſer wurde in Gerace der methodische Miß— 
brauch des Vertrauens getrieben. 

Auch in Neapel gährte es mächtig. „Eines Morgens, 
ſo erzählt ung Settembrini, „ging ich durch Via Aſſunzione 
nad) der Ehiaja, wo der Palaft des Minifters Delcarretto 
war: da fommt in ſcharfem Zrabe die Kutfche mit ihren 
dampfenden Pferden und ihrem frechen Kutſcher angefahren; 
ſie Fährt in den Thorweg und, wie der Minifter ausfteigt, 
eilen eine Frau und vier Kinder in Trauer auf ihn zu, 
die ihm ein Papier hinreichten und nach etwas fragten. 
Ter Minijter bleibt ſtehen und giebt dem Bedienten Ordre 
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iie wegzujcggen und die arme Tran mit ihren bleichen und 
verhiittten Kindern wurde brutal hinausgeſtoßen. <Zie 
meinte, nahm die Kleiniten bei der Hand und ging weg. 
sh babe nie erfahren, wer die Frau war; aber bei dem 
Anblick tühlte ich mein ganzes Blut in Wallung und id 
tagte zu mir: Tich will ich rächen. Sch Tief nad) Haufe, 
icgte mich an meine ſchon begonnene Arbeit und jchrich 
und ichrieb und verließ meinen Schreibtiich nicht eher, al? 
ih den „Proteſt des Volkes beider Sicilien“ vollendet 
hatte.” Tieies die Geneft3 der merbwürdigen Schrift, der 
zündenditen, folgenreichiten That Settembrini’3, des br- 
redteiten und tadellojeften jeiner Werke. Die Schrift Hatte 
einen ungeheuren Widerhall nicht nur in Neapel, jondern 
in der ganzen Halbinfel, ja in Europa. Lange ſuchte 
man vergebens dem feden Berfafler auf die Spur zu 
kommen. Niemand hatte Settembrini in Verdacht. Als 
im Herbft — wir find im Sabre 1847 — die Nachrichten 
von der Erhebung Meſſinas, Reggios, Geraces nach Neapel 
famen, während fi in Sicilien und Calabrien die Kerfer 
füllten, wurden Carlo Poërio, Mariano d’Ayala, und die 
anderen Berdächtigen fofort verhaftet: Settembrini blieb 
unbehelligt, gab feine Stunden und wurde kaum beaditet. 
Er Hatte jeit dem Gefängniß eine Art Brutusmasfe an- 
genommen, die Viele täufchte. 

Indeß fing der König an zu wanken. Cr jandte 
einen der verhaßten Minifter weg und rief einen Ge 
mäßigten an die Spitze der Gelchäfte Die Dankdemon 
ftrationen, die ihm gar nicht angenehm waren, begannen: 
Es lebe Stalien, rief eg in den Straßen, es lebe Pius IX. 
es lebe der Zollverein, es lebe der König! Er ließ die 
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Kundgebungen verbieten. Cettembrini jchrieb auf Dies 
Verbot eine „Antwort des Volkes“, die bald in Aller 
Händen war. Auf die Dauer ließ es ſich doch nicht ver- 
hehlen: die Sache ward ruchbar und Settembrini floh nod) 
in der elften Stunde auf eine englifche Fregatte; das war 
am 3. Januar 1848. Er brauchte feinen Monat in Malta 
zu bleiben. Als er am 7. Februar nach Neapel zurüd- 
fam, war Carlo Poerio aus dem Gefängniß gezogen und 
Polizeidireftor geworden, Bozzelli Minifter des Innern. 
Und num begann die Zeit der Freiheit. Zehnmal in zwei 
bi5 drei Monaten wurden die Minifter gewechſelt. Auch 
Settembrini erhielt eine Stelle im Unterrichtsminiſterium, 
aber er fühlte fich wie ein Filch außer Waſſer im Amt 
und gab es auf, noch ehe die Reaktion triumphirte (15. Mai). 
„Er fühlte fi) da wie ſchwindelnd: Alle famen, Alle ver- 
langten etwas und wer Nichts für fich verlangte, empfahl 
Andere oder gab guten Rath... . Die große Mafchine 
der alten Regierung ward auseinandergenonmmen, aber mit 
wenig Einficht; die Schlimmen wurden entfernt, aber man 
fand die Guten nicht, die man an die Stelle ſetzen follte; 
die Schlauen blieben. Die Neuen, oft ganz -Unfähigen, 
wußten nicht was zu thun war, Alle jchwaßten; in den 
Straßen wurde von Allen mitgejchrieen. Mit dem Schreien 
Hatten fie eine Verfaſſung erlangt; alſo glaubte Jeder mit 
dem Schreien auch eine Stelle zu erlangen. In den Klubs 
hielt man große Reden von allen Dingen und wer Die 
geläufigfte Zunge Hatte und die außerordentlichiten Projecte 
zum Beten gab, der warb am meiften beflaticht. Die 
zügelloje Preſſe veröffentlichte Schamlofigkeiten, Berleum- 
dungen, Wahrheiten, Scheußlichkeiten, und big Alle. AU 
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das Schreien der Neapolitaner war wie das ſummende 
Schwärmen der Bienen, wenn fie untereinander in Kampi 
gerathen. Wenn man eine Hand voll Erde drauf wirft, 
hört es auf. Es brauchte eine Handvoll Erde um fie 
zum Schweigen zu bringen, es braudhte eine ftarfe, Hand 
und es gab feine.” 

Die Guten wußten wohl, daß „man fein Paterland 
nicht mit Bivatrufen befreit, jondern mit den Waffen“ 
und eilten nad) der Zombardei. Die fchöne Mailänder, 
Chrijtine Trivußi, Fürftin Belgiojoſo, die in Paris Viel 
bewunderte, ftellte fich an die Spite einer Schaar Jüng- 
linge und 309 nad) dem Norden. In Neapel aber wurde 
e3 täglich fchlimmer. „Alle Minifter waren erdrüdt umter 
der Laſt frecher und zudringlicher Stellengefuche von Leu- 
ten, die trunfen ſchienen und mit Gewalt angehört werden 
wollten und glaubten, die Freiheit jei ein Bankett, an dem 
jeder fich voll eſſen könne. Sie ftiegen alle Treppen hin— 
auf, lärmten in allen Häufern: es war ein garjtiger Ri: 
wart; und es gab feinen verftändigen Mann, welder 
Meinung er auch fein mochte, der nicht gewünscht hätte, 
eine ftarfe Regierung zu jehen und nicht diefe Advokaten- 
minifter, die immer von Freiheit und Geſetz Sprachen, umd 
nur ind Geſchwätz Fiduz hatten, alle Dinge unterft zu 
oberjt gehen ließen und dann erjchrafen und ihre Ent 
laſſung einreichten.”“ Das waren die Augenblide, mitten 
‚im Zriumphe der „Freiheit“, wo in Settembrini der leiden: 
ſchaftliche Konfervative geboren ward, als der er fi in 
den Jahren 1860 bi3 1876 entpuppte. 

Über ſchon begann der König die Zügel wieder an- 
zuzichen; noc) wenig Tage und er war wieder Herr. So 
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gleich wurden die neapolitaniſchen Truppen aus dem Nor- 
den zurücigerufen. Die Revolution hatte für's Erite 
ausgefpielt. „Die Hand auf's Herz und jagen wir Die 
Wahrheit: Alle waren mitichuldig: das Volt war toll, 
die Regierenden unerfahren und fchlaff, der König ein 
Böjewicht und Lügner.” Während der Pöbelorgie des 
15. Mai wußte ſich Settembrini zu verbergen; andern 
Tags entlam er glücklich nad) Scafati. Doch ward Die 
Verfaſſung für’3 Erfte nicht abgeſchafft und ſchon im Juni 
glaubte Settembrint mit ferner Familie zurückkehren zu 
fönnen. Drei feiner Schüler fand er nicht mehr; fie 
waren der Volkswuth zum Opfer gefallen, darunter einer 
Ichnöde verrathen durch ein fanatifches Weib. In den 
Provinzen begann gleichzeitig die furchtbarfte Reaktion. 
Umjonjt fuchte man in Calabrien zu widerjtehen. Nun— 
ziante warf die aufftändifchen Haufen an der Spibe der 
regelmäßigen Truppen. In Neapel begann die Komödie 
mit der Kammer, welche endigte, wie man ich erinnern 
wird. Schon kamen zu Hunderten die Gefangenen aus 
Calabrien, um nad) den Verließen des Rolandthurms in 
Gaeta gebracht zu werden, wo fie bis 1860 ſchmachten 
jollten. Und bald warf der König aud) die lebte durdh- 
ſichtige Maske ab. Anfangs Ceptember begannen in 
Neapel neue Volksdemonftrationen mit dem Rufe: „Nieder 
mit der Verfaſſung!“ während Meſſina fapitulirte. Doc) 
ward die Reaktion erjt nad; dem Falle Balermo’3 (Mai 
1849) wieder ganz unbehindert Herr und fie benußte ihre 
wiedergewonnene Herrichaft aufs rückſichtsloſeſte. Carlo 
Poerio, der ehemalige Minifter, Scialoja und Silvio 
Zpaventa, die zukünftigen Minifter, 2. <ettembrini ge: 
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hörten zu den erjten Opfern. Schon 1849 wurden fie | 
verhaftet und in unmwürdigem Kerfer gehalten. Den Pro 


zeß (Ende 1850) hat Villari mit Recht ein großartiges 


Epos genannt und Settembrini war der Held diefes Epos. | 


Er ſuchte fich kaum zu vertheidigen; er beſtand mır aut 
feinem Rechte und erklärte die ganze Verfolgung öffentlich 
für das was fie war, einen Tendenzprozeß. Drei, darunter 
Settembrini, wurden zum Tode verurtheilt, achtundzwanzig 
andere zu den Galeeren — meift Männer hoher Bildung 
und die fpäter unter ber italieniſchen Regierung hobe 
Staatsjtellen befleideten. Man muß in Settembrinis 
Denkwürdigfeiten die Kapitel über den Urtheilsſpruch und 
über die zwei Tage in capolla, fowie den herrlichen Briei 
leſen, den er an feine rau fchrieb, al3 er zu jterben 
glaubte, und welchen die „Edinburgh Review“ für eine 
der beredtejten Seiten der italienischen Literatur erklärte. 
Er ward in alle Sprachen überjegt und durchlief gan; 
Europa: er wird wohl von Bielen vergejjen fein in unjrer 
ereignißvollen Zeit; aber damals that er mehr für dw 
Sache Italiens, als alle Kammerreden und Zeitungsartikel 
und doc war e3 nur ein einfacher Abſchiedsbrief an die 
Sattin. Edler als die Sprache dieſes antifen Briefes, dra 
matiſcher in ihrer Einfalt ala die Erzählung diejer Tage, 
welche der unerwarteten Begnadigung vorangingen, giebt 
es Weniges in der Literatur unferer Zeit. Man hört den 
ängftlichen Pulsfchlag der Freunde und Verwandten, die 
dranßen harren, während dag Schaffot fich vor dem Fenſter 

gitter erhebt; das Weinen und Schluchzen der Gefangen 

wärter, das Beten der „Weißen“ (der Mönche), und die 
heitererhabenen Gefpräche der drei zum Tode Verurtheilten, 
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deren ruhige Zuverficht in die Zukunft Italiens, in Die 
Sorge der Freunde für ihre Wittwen und Waiſen, in den 
endlihen Triumph der Gerechtigkeit großartig fontraftirt 
mit der Aufregung oder dem Zuſammenbrechen aller An- 
dern. Der Raum erlaubt es nicht, fie hier anzuführen. 
Es genüge zu wifjen, daß die Begnadigung durch Mik- 
veritändniß des Staatsanwalt, nicht durch die Milde des 
Königs erfolgte, der das einmal Geſchehene und Ber- 
iprochene nicht zurücnehmen konnte. Am 4. Februar 
wurden alle Berurtheilten mit Handjchellen belegt und 
paarweife aneinandergebunden, erjt nach Nifita, dann nad) 
S. Stefano gebracht, wo fie noch acht Jahre bleiben 
joliten. 

Sie wurden von einander getrennt; nur Silvio Spa- 
venta, heute Staatsrat) und lange Zeit Arbeitenminifter 
im Kabinet Minghetti, der Bruder des berühmten Hege— 
lianer3, Bertrando Spaventa, blieb bei ihm mitten unter 
dem fcheußlichiten Verbrechergeſindel. Der zweite Band 
der Denkvürdigfeiten, der und die ganze Zeit von März 
1849 bis März 1859, — der Stunde der Befreiung — 
ſchildert, ift zwar voll herrlicher Ceiten, die jenen Kapiteln 
über den Prozeß und die Tage der Vorbereitung zum 
Schaffot in nicht? nachitehen, allein nur der geringfte 
Theil deflelben ift von Settembrini redigirt worden. Seine 
Wittwe hat jeine Notizen, einige kleine Schriften und Briefe 
zuſammengeſtellt, wodurch natürlich die Wirkung der, in 
ihrer Schlichtheit jo kunſtvollen, Erzählung des erjten 
Bandes nicht erreicht werden konnte. Auch jcheint ihr 
Manches unbefannt geblieben zu fein, unter Andern die 
‚ahlreichen Briefe an Panizzi, die doch durdy ihre Hand. 
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gegangen jein müſſen und durch welche wir den Reit un— 
jerer Mittheilungen vervollftändigen. Immerhin iſt dee 
‚ Interefjanten die Fülle auch) in dieſem zweiten Bande. 
Die Fluchtverfuche, die Hoffnungen und die Muthloſig 
feiten, die Beichäftigungen, die Erfindungen, um mit 
der Außenwelt zu verfehren, Die Gejpräche der Mitge 
fangenen und die Bildniffe der merkwürdigſten Typen 
unter den Berbrechern füllen denfelben aus und laſſen 
faum einen Muszug zu; und das Weberjegen könnte nur 
Die wunderbare Friſche diefer Bilder verwifchen. Nur eine 
heitere Anekdote aus jener langen Leidenszeit finde hier 
ihre Stelle, als bejonders charakteriſtiſch für den ſüdlichen 
Charakter. Eines Abends |pazirten zwei Galeerenſklaven 
— ehemalige Ziegenhirten — auf der Terrafie des Ge 
fängnifjes. Es war eine herrlichflare Sommernadt. Einer 
jagte zum anderen: Ich möchte joviel Schafe haben, al: 
da Sterne am Himmel ftehen. — Und wo würdeit Tu 
fie zur Weide führen? — In Deinem Feld. — In meinen 
Feld? Das wollte ich doch jehen! Ein Wort giebt’? an- 
.bere, die Meſſer fahren aus der Tafche und mach wenigen 
Minuten Tiegt einer der Ziegenhirten todt am Boden. 
Settembrini und Spaventa ftellten bis tief im die Nadıt 
allerlei tiefe Betrachtungen an über dies Ereigniß um 
über die Nothwendigkeit der Volksbildung. Bald fam du: 


Geſpräch auf andere Gegenftände und Settembrini tagte: 


Wenn der Zug von Neapel nad) Caſtellamare in Ref 
anhält, um Waſſer einzunehmen — Ach was! Reſina: 
in Granatella hält er. — Was für Dummheiten! ruft 
der andere, und in wenig Augenbliden jpringen die beiden 


‚vom Lager auf, auf dem fie ausgeftredt gelegen, hallen | 





| 
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die Fäuſte und Liegen einander faft ſchon in den Haaren, 
als Zettembrini ſich befann: „Und wir haben über die 
Ziegenhirten philoſophirt!“ — und die Freunde lagen 
einander lachend in den Armen. Bald ward er auch von 
Zpaventa getrennt. 


‚set bin id) im wahren ergastolo; es iſt mir und Niemanden 
mehr erlaubt aus dem Flur, wo er ift, berabzufteigen; und id), um 
mich nicht zu jehr unter die Bilden (gente efferata) zu mijchen, 
gebe nur höchſt jelten aus meiner Zelle oder vielmehr aus meinem 
Stalle heraus.” 


So fchrieb er am 27. November 1852 an N. Panizzi, 
der ſich in London feines Sohnes väterlic; angenommen 
hatte. Wie das Papier und die Tinte beichafft oder viel- 
mehr geichaffen worden, wie ſolche Zettel dann an feine 
Frau, an die englische Gejandtichaft, nad) London famen 
— Alles Das lieft fi wie ein Schauerroman der zwan⸗ 
iger Jahre. 


‚sch ſehe Teinen anderen Himmel als den, welcher das Höfchen 
bes ergastolo bededt und ich jehe feine Menſchengeſichter. Rur wenn 
der Watrojencourier fommt, darf ic) hinuntergehen um ihn zu fehen, 
der Unterjuchung meiner Kleider beimohnen, die (geöffneten) Briefe 
in Empfang nehmen und in meine Zelle zurüdfehren. Bei diejer 
2age der Tinge ſehen Sie, daß jeder (Flucht)plan unmöglich ift: 
Zeit und Ehre fünnen mir unter veränderten Bedingungen Rath 
bringen. Für jegt leiden, noch immer leiden; Anderes fann ich nicht. 
Einjtweilen hoffe ih, dab Gott Barmherzigkeit mit mir habe; denn 
ich fühle, daß mir jeden Tag mein Beritand abhanden fommt und 
mein Herz fid) verderbt; ich fürchte, daß, wenn ich lebend hier her⸗ 
aus komme, id) halb verdummt und halb ſchlecht herauskommen 
Iverde..... Cie thun fo viel für meinen Sohn, fahren Sie fort 
ibn zu lieben, wie Sies thun, und befümmern Sie fich nicht jo 
viel um mich: lebe ich doch allein in ihm und jorge nicht um mid). 
TRöge er nur gut und glücklich jein und ich bier ſterben. ch bin’? 
zufrieden.” 

Hillebrand. Beitgenofien und Beitgendiftiches- 14 
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Wohl Hätte er die Freiheit erlangen fünnen, wenn 
er um Gnade gebeten hätte, wie fo viele Leidensgenoſſen, 
oder fie erfauft wie Andere: denn ein Advofat, der in 
des Königs Vertrauen war, trieb den Handel ganz ſyſte 
matiſch und mit Wiffen des Königs, „dem es lieber war, 
man glaubte, feine Milde werde für Geld verfauft, als 
daß man argwohnen könne, er laffe Gnade ergehen aus 
Schwäche; ja, er wollte, daß man willen jolle, man 
fünne jo berausfommen.” Settembrini hätte durd die 
Engländer das Geld befommen können; allein er wollte 
feine Freiheit fo wenig erfaufen als erbetteln und er bfieh. 
Doch wies er die Hülfe zu einem Fluchtverſuche, die ihm 
Panizzi bot, feineswegs ab. 


„Wenn ich ficher wäre, fehrieb er am 2. Juli 1855, ein Boot 
bereit zu finden, das mid an einem ficheren und unbeobachteien 
Orte erwartete, könnte ich eine Nacht wohl fchon herausfommen: 
nicht allein, fondern mit fünf anderen Genoffen, Gentlemen und 
politifde Gefangene, mit welchen id) jekt in einer Stube bin: id 
müßte aber ganz fidher fein e3 zu finden; denn einmal beraus, 
fönnte ich nicht mehr zurüdtehren und, wenn wir das Schiff nicht 
fänden, wären wir Alle verloren. Weber die Weiſe herauszukommen 
ift e8 unnüg mit Ihnen zu reden; daran muß id) denten und id 
babe oft daran gedacht und denke dran. Es braucht feine große 
Kühnheit und erfordert nur wenige und leichte Mittel. Mit Kühn 
heit bin ich hinreichend verjehen, um mir die Mittel zu verfchaften, 
muß ich erjt willen, ob es möglich ſei da8 Boot bereit und ſicher 
zu finden. Ein Schiff mit einer Ladung ginge nad) Reapel und 
bliebe dort einige Tage; der Rapitain würde fi mit Louiſon's (Mme. 
Settembrini’3) Mutter in Einvernehmen fepen, würde die detnillir: 
tefte und genaueſte Auskunft jehriftlich haben, die jedoch unendlicer 
unvorherzufehender Zufälle wegen nicht lange voraus geſchrieben 
werden könnte. Er würde genau angeben wie das Schiff it und 
an welchen Zeichen erfennbar; und drei oder vier Tage vorher würde 
er und wiſſen laffen, wenn es die Unter lichte, Man müßte eine 
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mondlofe Nacht wählen oder in welder der Mond in den eriten 
Stunden ſchiene. Tas Schiff müßte eine oder zwei Stunden vor 
Sonnenuntergang ſich drei oder vier Meilen von der Anfel zeigen 
um fi zu erfennen zu geben: wir würden fchon die Mittel und 
Augen haben es zu ertennen. Gegen Mitternacht müßte das Schiff 
fih an dem Orte befinden, den ich weiter unten angeben werde und 
da bis zum Tagesanbruch warten. Es müßte vier Matrofen haben, 
die mit Flinten bewaffnet wären für alle Fälle. Wenn diefe ein 
Sicht in einer Laterne fähen, müßten fie mit einem andern Lichte 
in einer andern Laterne antworten, fit) dem Lichte nähern, ein 
Lofungswort mit ung wechſeln und uns in’3 Schiff aufnehmen, 
jelbjt wenn fie uns, im alle hohen Meeres, mit Tauen herein- 
ziehen müßten. Tas Schiff fönnte und nad) Genua, Cagliari, Cor: 
nca oder Malta bringen, wo nur immer Sicherheit wäre. 

„Run muß id) Ihnen fagen wie die Inſel geftaltet ift, von 
der ich eine Skizze beilege, die ich, fo gut ich fonnte, aufgenommen; 
fie fann Ihnen eine klare Idee vom Orte geben. Es ift ein hoher 
Felſen von ungefähr einer Meile (20 Minuten) Umkreis und ift 
von Bentotene (dem andern Sefängnifie), welches nad) Weſten liegt 
und weniger body ift, durch einen Kanal von etwa einer Meile 
Breite getrennt. Nach Eüden ragt fie adjtzig und mehr Meter hoch 
über da3 Meer; nach Norden ift fie niederer; ohne Strand irgendwo, 
ganz von Felfen itarrend. Auf der breiteren Nordfeite fteht das 
ergastolo, da3 nur von fieben äußeren Schildwachen bewacht wird, 
die ih auf der Skizze mit Punkten angegeben. ... . Sie fehen durd)- 
aus die Tft- und Südfeite nicht und geben nur auf die Mauern 
des Gebäudes Adıt. Die Infel Hat weder Zollamt noch BZolljoldaten; 
fie Hat feine anderen Einwohner als die Benmten des ergastolo und 
einen Bauer, der mit feiner Familie in einem Haufe nad Sübdoften 
wohnt. ..... Die Schiffe kommen Tags über und nähern ſich einem 
Felſen gegenüber von Bentotene, wo die gemeinfame Landeſtätte ift. 
Kie fommt ein Schiff die Naht an; wenigftens iſt es diefe fünf 
Jahre nicht vorgefommen. ... . Alle Berfonen, welche auf der Inſel 
find, werden die Nacht im ergastolo eingefchloffen mit Ausnahme 
der fieben Schildwachen. Gegen Oſten iſt da3 Bauernhaus, das 
man auch auf acht bis zehn Meilen fieht, wenn man von Iſchia 
tommt. Unter diefem Haufe ift eine lange nadte Mauer, in der 
ih fehr deutlich erfennbar ein Bogen öffnet, der weiß bemalt ift; 
und beinahe jenfrecht unter diefem Bogen, tief, tief unten am Meere, 
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iit eine ganz Keine Bucht, two man binabjteigen und das Boot un: 
bemerft erwarten kann. Die Inſel ift jo body, daß ein Schiff ganz 
um fie berumfahren und berühren könnte felbft nach Norden, ohne 
von den Schildwachen gejehen zu werden; daher e3 leicht ift fich zu 
nähern und gefahrlo8 nad) Tften oder Süden liegen zu bleiben.“ 


Bald konnte ihm Panizzi fchreiben, ein Hleines Dampf: 
boot gehe ab, um ſich an der bejtimmten Stelle zu finden. 
Das war mehr als Settembrini erwarte. Er jaudjte 
vor Freude. Ein anderer Brief vom 31. Auguft 1855 
in ſympathiſcher Tinte gab nun nod) die allergenaueiten 
Detail und man ftaunt über den Ccharffinn und bie 
praftifche Klugheit des Träumers. Zeichen, Lofungsworte, 
Stunde: Alles ijt bejtimmt. Sech3zehn Tage vor der An- 
funft des Schiffes müſſen die englischen Freunde in Neapel, 
vier Tage vorher die Gefangenen benachrichtigt jein: man 
rechnet auf einen Tag zwiichen dem 6. und 18. October; 
der 6. Dctober fam und verjtrid) und der 18. verging, 
ohne daß das Schiff ſich zeigte: e3 war in der Nähe von 
England geicheitert. 

Auch alle folgenden Bemühungen der Gefangenen 
und ihrer Freunde mißglücten; endlich riethen ihnen ſelbſt 
die Stolgeften, wie Panizzi, um Gnade nachzufucen, 
lieber als nad) der Argentina zu gehen, wohin die neo- 
politanijche Regierung fie zu deportiren fich erbot: 

„Bert Panizzi, fchrieb er den 2. März 1857 an M. Fagan, 
einen Attachè an der engliſchen Gejandtichaft, Herr Panizzi ift ein 
Mann don jolder Autorität für mid), ich jchäße ihn hoch, ehre und 
liebe ihn und bin ihm fo viel jchuldig, daß es mich wirklich fenmerz! 
anberer Meinung zu fein als er; und ich glaube, enweder find ibm 
meine Abfichten falſch berichtet worden, oder er weiß mehr als ib. 
Ich jchreibe ihm nicht felber, da er in feinem Briefe jeinc feite 
Meberzeugung ausgeſprochen und es nur al$ eine Unhöflickeit er- 
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jchiene, ihm zu widerjprechen. Ich bitte Sie daher, mid), wenn Sie 
fie wifien, die Gründe willen zu lajjen, welche Herr PBanizzi bat, 
um mir jenen Rath zu geben, oder aud ihm meine Gründe aus⸗ 
einanderzujegen, wenn Sie fie für gut halten, da Sie es mit mehr 
Anftand thun können al3 ih. ch will Nichts thun mas irgend 
einem Menſchen auf der Erde mihfallen könnte, gejchtweige denn ihm 
und feinen (sreunden, die mir joviel Wohlwollen bezeigt; aber ich 
glaube, daß, wenn ich vernünftig handle, weder er noch irgend Je— 
mand es übel nehmen und mid, tadeln fann. 

„Sie, mein Herr, der Sie jo lange unter uns gewohnt haben, 
und die Abfichten wie die Meinungen der Regierung und der libe- 
ralen Partei jo gut fennen, wiſſen, daß unter den jegigen Um— 
jtänden ein Gnadengeſuch feine perjönlidye Sache ift, es ift nicht nur 
ein Opfer der eigenen Würde und jened gerechten und heiligen 
Stolzed, den Jedermann, der ſich al3 Menſchen fühlt, Haben ſoll: 
es ift fein Pactiven mit einem Briganten, um ihn um's Leben zu 
bitten; es ijt ein öffentlicher Act, ein Berleugnen des politifchen 
(laubens, zu dem man ſich beiennt; ein Ancrtennen als gerecht, 
gejeglich, Heilig einer ungeheuren Anhäufung von jeit neun Jahren 
begangenen lingeredhtigleiten; e3 heißt der Nation jagen, dab wir 
Alle Unredit Haben und ein Einziger Recht hat; es hieße Frankreich 
und England Lügen Strafen, die das Verfahren der neapolitanifchen 
Regierung fo feierlich mißbilligt; es Hieße der öffentliden Meinung 
Europa's jagen: Ihr Habt Euch geirrt. Tie neapolitanijche Regie- 
rung weiß jchr wohl, daß die Geſuche dieje Bedeutung haben und 
darum wendet fic alle erdenfliden Jnjinuationen und Zuggejtionen 
an, um fie zu erlangen; und wenn die Sejuche nicht niedrig find, 
nimmt fie fie nicht an, denn fie will den, der fie madıt, nicht nur 
demüthigen, jondern auch aller Scham berauben. Wenn es fein 
anderes Thor giebt, um aus dem ergastolo zu fommen, ich werde 
nie an diejes Flopfen; ich werde bier bleiben, hier fterben, gleichviel. 
Biele Andere haben um Gnade nacıgejudt; ich weiß es und tadle 
ſie nicht; aber ich Hoffe, Riemand auch kann mid; tadeln wegen 
meines jejten Entſchluſſes. Aber in dieſem Punkte bin ich nicht an: 
derer Meinung als Herr Panizzi und konnte es nicht jein; er jagt ja, 
wenn man ein entehrendes Geſuch verlange, e3 um feinen Preis zu 
geben. Wan muß e3 aber wifien, daß man Richt? Anderes im 
Auge bat al3 die Zertretnen aud zu entehren, ihnen das einzige 
Gut zu nehmen, das ihnen bleibt, fie Angefiht® der Nationen als 
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erniedrigt und kriechend darzuftellen, glauben zu machen, ſie hätten 
fein 1echtes Bewußtjein gehabt von dem was ſie geihan, jie hätten 
dag Herz nicht ihrer Sadye treu zu bleiben, weil jie fühlten daß ſie 
ungerecht jei; und nachdem man jte jo gedemüthigt, ihnen Gnade zu 
Theil werden zu lafjen (an der man fogar zweifeln dürfte; denn es 
giebt Briganten, die Einem das Leben verfprechen, damit man jein 
Held berausgebe, und Einem dann Geld und Xeben rauben), cine 
verächtliche Gnade, bittrer als die Galeere und der Tod. ber 
meine Ehre ift mein, mein Gewijjen ift mein und feine Macht der 
Erde kann mir dies einzige Gut, da mir noch bleibt, entreiben. 
Ich aber bin überzeugt und jidyer, daß id) mit dem Einreidyen eines 
Gnadengeſuches mir jelbjt und der gemeinjamen Sache ſchaden würd 
und deshalb bin id) entidjloffen, es nie und um feinen Preis zu 
thun.“ 

Eher noch würde er das Anerbieten der Regierung 
annehmen nach der Argentina zu gehen, wovon ihm Pa— 
nizzi jo dringend abräth, weil er darin eine verjtedte Te: 
portation jieht. 

L » 

„Aber mein Herr, in diejem furchtbaren Kerker verliere id) 
täglid) den Berftand, das Bewußtſein, dad Menſchenthum; und was 
mid am Meiften martert und mir in die Seele brennt und die 
Strafe verdoppelt, it, daß ich jeit fieben Jahren von der Wildthä 
tigfeit Underer lebe. Das ift eine unerträglihe Xage und um ſie 
zu jlichen, ginge id) gerne nad) Argentina und Batagonia, ja nad 
dem Bol und wo immer id) mit meiner armen Frau und meinem 
lieben Sohn arbeiten und von der ſüßen Frucht meiner Arbeit leben 
könnte.“ 


Man erſparte ihm die Wahl: was allen Anderen an— 
geboten ward, wurde ihm nicht vorgeſchlagen und er blieb. 

Als im Jahr 1859 das Herannahen des italieniſchen 
Krieges die ganze Halbinſel aufregte, fühlte auch König 
Ferdinand, daß der Augenblick gekommen ſei, etwas zu 
thun. Gladſtone's Proteſt vom Jahre 1851, als er 
Settembrini, Poërio und Pironte und die Anderen in 
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unwürdigen Feſſeln unter Verbrechern gejehen, Hatte feinen 
Eindrud auf ihn gemacht, denn er wußte ſchon, von Eng- 
land Hatte er nichts zu befürchten. Die franzöfifchen 
Rüftungen imponirten ihm ganz anderd. So verwandelte 
er die Strafe. der lebenslänglich Berurtheilten erjt in 
Deportation, dann in einfache Verbannung. Zwei Tre- 
gatten brachten die Gefangenen in den Hafen von Cadix, 
wo ein amerifanifcher Segler gemiethet wurde, der fie 
nah Südamerika bringen ſollte. Schon vor Gibraltar 
begegnete ihnen ein Kauffahrteilchiff; e3 war ein Sar- 
Dinier, der die dreifarbige Fahne aufhißte, „Die wir nad) 
zehn Jahren in offenem Meere auf dem Wege zur ewigen 
Berbannung wiederfahen. Alle entblößten ihr Haupt; 
jelbft die Matrofen folgten dem Beifpiel.” Nach vierzehn 
Zagen jegelte endlich der „David Stuart” ab; noch zwei 
Zage lang von einer neapolitanijchen Fregatte begleitet. 
Ein junger Menſch, anfcheinend ein ausgewachſener Schiffs⸗ 
junge, fervirte bei Tiſch. Settembrini Hatte ihn jchon 
längit erfannt und ſich bald mit ihm verftändigt. Kaum 
war man auf hohem Meere, jo öffnete eines Tages der 
junge Mann feinen Koffer, zog die Uniform eines eng- 
liſchen Marine-Dffiziers heraus, legte fie an, ftieg auf’3 
Ded und befahl dem Kapitän, nach England zu fteuern. 
Es war Settembrini’3 ältefter Sohn, der durch Gladſtone's 
Bermittlung feit fieben Jahren in die englifche Marine 
aufgenommen war, von der Sache gehört Hatte und nach 
Sadir geeilt war, wo er fi als einen Schiffsfüchen- 
jungen aus Kuba Hatte aufnehmen laſſen. Der Kapitän 
wollte anfangs nicht gehorchen, aber die Gefangenen waren 
zahlreich) und ſtark. Der junge Settembrini nahm jelbjt 
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dag Steuer in die Hand; die englijche Uniform imponirte 
und jo ging’3 denn geradaus nad) England, wo echt eng- 
liſche Dvationen die unglüdlichen Märtyrer erwarteten. 
Soweit die „Denkwürdigkeiten“. 

Im folgenden Jahre 1860 kehrte Settembrini natür- 
ih in die Heimath zurüd. Er verlangte Nichts von der 
neuen Regierung. Die einzige Gunft, um die er bat, 
war, daB man ihm eine Schulinfpeftion- anvertraue, da- 
mit er einmal in feinem Leben ganz Italien jehen könne 
Das ward ihm denn aud) vergönnt. Im übrigen lebte 
er ganz in der Familie und in feinen Vorlefungen, die 
einen ungeheuren Zudrang hatten. An der Bolitif nahm 
er nur indireft Theil. Man bot ihm mehreremale eine 
Kandidatur für das Haus der Abgeordneten an, aber er 
wollte fich feiner Bartei pflichtig machen und fo blieb er 
ausgefchloffen. Erft fünfzehn Jahre nach der Befreiung 
und Einigung Italiens ward er von Minghetti in den 
Senat berufen, wo er nur eine Rede hielt, die aber einen 
gewaltigen Widerhall fand, eine Rede zu Gunſten des 
armen nothleidenden Volkes beider’ Sizilien, deſſelben 
Volkes, dag einjt in der Verfolgung der Batrioten König 
Ferdinand's Freimwilligenheer gebildet hatte. Settembrini 
ſtarb dreiundfechzigjährig am 3. November 1876 in den 
Armen feiner treuen Gattin, der wir die Mittheilung die- 
jes herrlichen Buches verdanten, feiner letzten, vollendetiten 
und dauerndſten Arbeit. 





X. 
Ginfeppe Pafolini. 


(Giuseppe Pasolini. Memorie raccolte da suo figlio. 
Imola 1880. Ein Band in 8° ©. 649.) 

Graf Giufeppe Pafolini, deſſen Lebensbeichreibung 
und von feinem Sohne geboten wird, hat eine hervor- 
tragende Stelle unter den Staatsmännern feines Vater⸗ 
landes eingenommen. Er ift Minifter Pins’ IX. wie 
Victor Emanuel’3 gewejen, hat neuerworbene Provinzen 
verwaltet und wichtige diplomatische Sendungen über- 
nommen; er ift 1876 ala PBräfident des italienifchen Ober- 
baufes im Alter von 61 Sahren geitorben. Mehr aber 
noch al3 durch feine Aemter und Sahre ift er durch feine 
Lebenzftellung und Bildung, feine Gefinnung und Haltung 
en Dann der Generation gewejen, welche das neue 
Stalien geichaffen Hat. Ich würde ihn einen Typus nennen, 
wenn er nicht eben doch geiltig und vor Allem fittlich Die 
meilten feiner Zeit- und Stundesgenofjen, die ja felber 
eine geiftige und fittliche Ariftofratie bildeten, um jo Vieles 
überragt hätte. Das geſchmackvoll und lebendig gejchrie- 
bene Buch feines Sohnes, dem der engere Freundeskreis 
ihon ein zart empfundenes Charakterbild der Mutter ver- 
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dag Steuer in die Hand; die engliiche Uniform imponirte 
und fo ging's denn geradaus nad) England, wo echt eng: 
liſche Dvationen die unglüdlichen Märtyrer erwarteten. 
Soweit die „Denhvürdigfeiten“. 

Im folgenden Jahre 1860 fehrte Settembrini natür- 
lih in die Heimath zurüd. Er verlangte Nichts von der 
neuen Regierung. Die einzige Gunft, um die er bat, 
war, daß man ihm eine Schulinfpeftion- anvertraue, da- 
mit er einmal in feinem Leben ganz Italien jehen fünne. 
Das ward ihm denn auch vergönnt. Im übrigen lebte 
er ganz in der Familie und in feinen Vorleſungen, die 
einen ungeheuren Zudrang hatten. An der Bolitif nahın 
er nur indireft Theil. Man bot ihm mehreremale eine 
Kandidatur für das Haus der Abgeordneten an, aber er 
wollte ſich feiner Partei pflichtig machen und fo blieb er 
ausgeichloffen. Erft fünfzehn Jahre nach der Befreiung 
und Einigung Italieng ward er von Minghetti in den 
Senat berufen, wo er nur eine Rede hielt, Die aber einen 
gewaltigen Widerhall fand, eine Nede zu Gunſten de 
armen nothleidenden Volkes beider’ Eizilien, deſſelben 
Bolfes, das einft in der Verfolgung der Patrioten König 
Ferdinand's Freiwilligenheer gebildet hatte. Settembrini 
ftarb dreiundjechzigjährig am 3. November 1876 in den 
Armen feiner treuen Gattin, der wir Die Mittheilung die 
ſes herrlichen Buches verdanken, feiner legten, vollendetften 
und dauernditen Arbeit. 


X. 
Ginfeppe Pafolini. 


(Giuseppe Pasolini. Memorie raccolte da suo figlio. 
Imola 1880. Ein Band in 8° ©. 649.) 

Graf Giufeppe Paſolini, deſſen Lebensbefchreibung 
ung von jeinem Sohne geboten wird, hat eine hervor- 
tragende Stelle unter den Staatdmännern feines Vater⸗ 
landes eingenommen. Er ift Minifter Pius’ IX wie 
Victor Emanuel's gewefen, hat neuerworbene Provinzen 
verwaltet und wichtige Ddiplomatifche Sendungen über- 
nommen; er ift 1876 als Präſident des italienifchen Ober- 
hauſes im Alter von 61 Jahren gejtorben. Mehr aber 
noch al3 durch feine Aemter und Jahre ift er durch feine 
Lebensſtellung und Bildung, feine Gefinnung und Haltung 
en Mann der Generation gewejen, welche da3 neue 
Italien geichaffen hat. Ich würde ihn einen Typus nennen, 
wenn er nicht eben Doch geiftig und vor Allem fittlich die 
meiften feiner Zeit- und Stundesgenofjen, die ja felber 
eine geiftige und fittliche Ariftofratie bildeten, um jo Vieles 
überragt hätte. Das gejchmadvoll und lebendig gefchrie- 
bene Buch feine® Sohnes, dem der engere Freundeskreis 
ihon ein zart empfundenes Charafterbild der Mutter ver- 
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danft, ijt mehr al3 ein Zoll der Liebe und Ehrfurdt; 
es ijt ein werthvoller Beitrag zur Entſtehungs-Geſchichte 
Neuitaliend. Die zahlreichen Briefe Paſolini's und feiner 
Freunde, welche uns hier mitgetheilt werden, berichtigen 
zwar nur in wenigen Punkten die uns befannten hiſto 
riſchen Thatſachen; aber fie zeigen uns dieſelben von einer 
Seite, von der man fie nicht immer genugfam angeſchaut 
bat. Eine gewifje Stimmung jener Zeit tritt darin jogar 
weit mehr zu Tage, al3 in den gleichzeitig erfchienenen 
Briefen von Gioberti und an PBanizzi, mehr fogar als 
in Tabarrini's Lebensbild von Gino Capponi, das dem 
vorliegenden Werke font wohl am nächſten kommt. 


L 


Giuſeppe Bajolini wurde im Jahre 1815 zu Ravenna 
aus einem alten und wohlhabenden Adelsgeſchlechte der 
Romagna geboren, und erhielt die in folchen Familien 
damals übliche Erziehung, theils zu Haufe, theils im Gym— 

1 J. Domenico Berti: Di Vincenzo Gioberti con sue 
lettere inedite Firenze 1831 (womit zu vergleichen: Il Piemonte 
nel 1850. 1851. 1852, lettere di V. Gioberti ed E. Pallavieino, 
per cura di B. E. Maineri, Milano 1875), Luigi Fagan: 
Lettere ad Antonio Panizzi. Firenze 1880 (nicht zu verwechſein 
mit defielben L. Fagan: Life of Sir Anthony Panizzi. London 
1881) und Marco Tabarrini: Gino Capponi, i suoi tempi, i 
suoi studi, i suoi amici. Firenze 1879. Bon größter Wichtiakei 
it 9. dv. Reumont’3 Gino Capponi, ein Zeit: und Lebensbild 
(Gotha 1880, italienifch Milano 1881), weil eg den Eindrud ab}piegelt, 
den dieje Kreije auf einen Fremden, ja faſt Gegner, machten, der 
denfelben jedoch näher gekommen iſt al® irgend ein außer ihnen ge 
borener Staliener. 
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najium des nahen Reggio (d’Emilia). Früh ſchon ſchickte 
ihn jein Vater auf Heilen, nad Toscana, Rom, Neapel, 
wo er jeine Studien beendete oder vielmehr vervollitän- 
digte: denn bier waren es Botanik, Zoologie und Mine— 
ralogie, die ihn faſt ausjchließlich in Anfpruch nahmen, 
während er bis dahin feinen Geift beinahe nur an der 
römiſchen Literatur genährt Hatte. Won der Univerjität 
aus ging der Einundzwanzigjährige nad) der Schweiz, nad) 
Frankreich, England, Deutichland, Holland und Belgien, 
wo er fich keineswegs, wie die vornehmen englijchen Jüng⸗ 
linge auf dem grand tour meijt zu thun pflegten, mit dem 
Studium der Gaſthöfe und Theater begnügte, jondern eifrig 
Bibliotheken und Vorlejungen, botanijche Gärten und che- 
miſche Laboratorien bejuchte, ſowie Verbindungen mit be- 
deutenden Männern anknüpfte, welche ſich als ebenjo 
dauernd wie vortheilhaft erweilen jollten. Kurz nad 
jeiner Rüdfehr verlor er den Vater und heirathete bald 
darauf eine junge lebhafte Mailänderin, welche das ganze 
Xeben des etwas zur Schwermuth neigenden jungen Mannes 
erhellte und das Selbjtvertrauen, wo nicht den Ehrgeiz 
zu weden wußte, der ihm nur zu jehr abging. Denn 
au darin war: Bajolini ein Mann jeines Volles und 
ſeines Standes, daß der Stachel des Ehrgeizes bei ihm 
ein höchſt ſtumpfer war, — ein Zug, der diefe Gruppe 
vornehmer Staatsmänner ganz beſonders von Der der eng- 
lichen Whigs unterjcheidet, denen ſie nacdjzueifern wünſch⸗ 
ten, mehr noch von den freijinnigen fatholichen Edelleuten 
des damaligen Frankreich, den Tocqueville und Monta- 
tembert, den de Coux und Gorcelles, mit denen fie jonft 
jo viel wahlverwandtichaftliche Aehnlichkeit aufweilen. Im 
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Grunde waren alle diefe Italiener, mit Ausnahme Cavour's 
und Minghetti’3, recht gleichgültig gegen die Ehre, ab: 
lehnend gegen die Verantwortlichfeit, Tau zur Arbeit des 
Regierens: nur der Patriotismus, die herrichende Leiden- 
Ichaft der Zeit, fonnte fie zur Annahme der glänzenden 
Laſt bejtimmen. | 

Bald nach feiner Verheirathung war Pafolini, der 
einen ausgeprägten Geſchmack am Landleben und Landbau 


hatte, nad) einem feiner Güter bei Imola gezogen, wo 
gerade Kardinal Maſtal den Bilchoffig einnahm. Es war 
die Zeit, wo Gioberti's Brimato, Balbo’3 Speranze 


und M. d'Azeglio's Caſi di Romagna ganz Ztalien 
. begeijterten und zu neuem Leben erweckten: die Befreiung 


vom Soche der Fremden, nicht mehr auf dem Wege der 
Verſchwörung, des Tyrannenmordes, des Aufftandes, fon- | 
dern, Dank der organijirten Macht der beftehenden Re 


gierungen, ein Bündniß aller italienischen Fürften gegen 


Dejterreich, unterm Borgang Piemonts und mit dem Segen 


Roms, ein Auferftehen des Guelfenthums gegen den Ghi⸗ 


bellinismus ſchwebten allen jugendlichen Geiftern vor, und 


Bafolini war’3, der auf feiner Villa von Montericco dem 
nicht eben in der Tagesliteratur beivanderten Prälaten 
jene Bücher zu lefen gab, er und die Gräfin, melde die 
jelben mit ihm beiprachen, deren Gedanken erläuterten und 
ausführten. Natürlich riffen Gioberti’3 Träume von der 


Wiederheritellung der römischen Weltberrichaft und dem 





erneuten Papſtthum, das, an der Spite des wiedergeborenen 


Stalien, an die Spite des befreiten Europa treten Sollte, 
den eitlen Priefter fort, deffen Gedanken fo unflar als 
feine Bildung lücenhaft, deffen Willen fo beftimmbar als 
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jeine Bhantafie lebhaft war. Dem fehlte es nicht an Ehr- 
geiz. Wie oft mochte er wohl fchon wie St. Peter ge- 
träumt haben: 

So was vom Regiment der Welt 

Was einem Seven wohlgefällt: 

Tenn im Kopf bat das feine Schranten. 
Und warum follte ihn feine Phantafie nicht fchon in die 
Rolle des neuguelfichen Hohenprieſters verjegen? So un— 
beitiummt und gering auch feine Ausfichten auf die Tiara 
ein mochten, eines der fiebzig Xotteriebillet3 befaß er immer- 
bin: er war ja Sardinal. Und Siehe, e8 dauerte fein Jahr, 
jo war der Biſchof von Imola Papſt Pius IX. Einer 
der Erjten, die nad) Rom berufen wurden, um dem heiligen 
Vater in feinen Reformplänen beizuftehen, war &. Bafolini; 
hatte ihm doch Niemand eindringlicdher als der Graf zu 
Gemüthe geführt, daß nur ſolche Reformen das Land von 
der furcdhtbaren Krankheit der geheimen Vehmen befreien 
fönnten, die nirgends heftiger wiüthete, al3 in der Ro— 
mangna; daß nur ſolche Reformen das Haupt der Ehriften- 
heit und des Stirchenitaates zum Haupte Italiens machen 
fönnten. Paſolini ward in dem am 10. April 1847 ge- 
ihaftenen Staatzrathe Mitglied für Navenna. Er nahm 
diejes erjte öffentliche Amt an wie alle jpäteren, aus Pflicht- 
gefühl; viel lieber wäre er bei feinen Pferden und feinen 
Aedern geblieben; aber wie hätte er fich jeinem Water- 
lande, wie feinem Souverain entziehen fünnen, den er jelbit 
mehr al3 irgend ein Anderer auf den eingejchlagenen Weg 
gedrängt hatte? 

Indeſſen trieben die Ereigniffe immer weiter. Die 

Bewegung, zu der der neue Papſt den Anftoß gegeben, 


und welche in Turin und Florenz, in Neapel und Palermo 
nacdhgezittert hatte, wuchs ihm bald über den Kopf und 
riß ihn von Tag zu Tag weiter fort ala ihm lieb war. 
Nicht Tange, ſo folgte dem Staatsrat und der Am: 
neftie die Berufung eines Laien ins Minifterium (12. Fe— 
bruar 1848), und diefer Laie war G. Pafolini, den man 
nicht einmal vorher befragt Hatte, der ſich aber nad) einigem 
Wiederjtreben und als man ihm zwei andere Laien zu 
Collegen gab, dazu entichloß, das Portefeuille des Handels 
und des Aderbaus anzunehmen. Schon am 8. Mär, 
nad) dem Eintreffen der Parifer Nachrichten, verlangte 
die öffentliche Meinung mehr, und auf Paſolini's Vor 
Ichlag ward fein drei Jahre jüngerer Landsmann Marco 
Minghetti in's Minifterium berufen; aus jener Zeit datirte 
die enge Treundichaft, welche die beiden qleichgefimtten 
NRomagnolen für’3 Leben verband. Das Verhältniß der 
zwei jungen Minijter zu ihrem Souverän blieb nicht lange 
ungetrübt. Cine Weile lagen der Batriot und der Prieſter 
in der Seele Pius IX. miteinander in Etreit: endlich 
fiegte der letzter. Das auf Paſolini's und Minghetti's 
Betreiben an die Grenze geſchickte Heer, welches bie pie- 
monteſiſche Armee gegen Defterreich zu unterftügen gemeint 
war, ward zur Unthätigfeit verdammt: der Papft hielt 
ohne Mitwiljen feiner Minifter jene berühmte Allocution 
von: 29. April, worin er gegen ihren Rath alle kriegeriſche 
Abfichten verläugnete, und welche deren Entlaſſung zur 
solge Hatte. (80. April) Er wußte fie zwar noch ein 
mal zur Zurüdnahme ihrer Portefeuilfes zu beftimmen, 
indem er ihnen vorfpiegelte, man habe fein Latein falic 
verjtanden und er werbe am folgenden Tage eine neue 


— 223 — 


Proclamation erlaffen, worin er fich beitimmter in ihrem 
Sinne ausfprechen würde; allein er war — ſchwach genug 
ein Berfprechen nicht zu halten. Am nächſten Abend ging 
er mit feinen Miniſtern Recchi und Paſolini in den Gärten 
des QUuirinal auf und ab. „Sie follen fehen”, fagte er 
wiederholt mit Heiter-ruhiger Stimme, „ich werde Sie zu- 
frieden ſtellen. Ia, ich will Ihnen jogar die Drudbogen 
zeigen; jo werden wenigitens feine Mißverftändniffe mehr 
zwilchen uns entjtehen.” Und als der Diener, den er darım 
m die Druderei jchidte, mit der Antivort zurüdfam, fie 
jeien noch nicht fertig, wiederholte er: „Geh' und hole die 
Druckbogen.“ Und wieder fam der Diener zurüd: „Heilig- 
feit, fie find noch nicht fertig.” „&eh’ noch einmal Hin 
und ſage, daß ich nicht weggehe von Hier, bis ich Die 
Trudbogen habe.” Der Diener ging zum dritten Male 
nad) der Druderei, al3 er aber nicht zurüdfam, ſagte 
Recht: „Heiligkeit, es ift ſchon dunkel, die Luft wird feucht; 
wir möchten nicht, daß Ew. Heiligkeit fi) mit dem Warten 
bier eine Krankheit zuzöge. Die Drudbogen werden ja 
morgen früh datjelbe jagen.” Die Drudbogen aber, oder 
vielmehr die überall in der Frühe angejchlagene Procla- 
mation, fagten etwas ganz Anderes. Man hat behauptet, 
Cardinal Antonelli jei während der Nacht in die Druderei 
gegangen und habe das Schriftftüd in feinem Sinne cor- 
rigirt. Wenn dem fo ijt, jo wifjen wir, wie ihn der Papft 
für dieſe feine Eigenmächtigkeit belohnte. Er freilich leug- 
nete es: als Pajolini, Minghetti und Recchi, die jebt von 
Neuem ihre Entlaffung einreichten (2. Mai), Rom ver- 
liegen, jchlug Antonelli die Hände überm Kopf zufammen 
über die fehlgeichlagenen Hoffnungen, über die Täufchung, 
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die ihnen der Papſt bereite. „Sie find glüdlich: Sie 
fünnen gehen. Aber ich mit diefem Kleide! Ah! Pio Nono 
friegt mich nicht wieder in feinen Dienjt!*! 

Während Minghetti in's Lager Karl Albert’3 eilte, 
um gegen Defterreich zu fechten, zog ſich Paſolini nad 
Florenz zurüd, wo ihn bald feine Ernennung zum Bice 
PBräfidenten des neugefchaffenen römijchen Oberhaufes er⸗ 
reichte. Auf Graf Mamiani's und Farini's Bitten, welde 
im neuen Minifterium faßen, nahm er, objchon wider: 
ftrebend, an. Wllein die Dinge gingen immer fchiefer. 
Mamiani war der Lage nicht gewachlen und Pafolini 
rieth dem Papfte, Pellegrino Roſſi, den Freund Guizot's, 
an die Gejchäfte zu berufen, einen Mann von Energie, 
Geſchäftskenntniß, Intelligenz und hoher Bildung, der dem 
heiligen Vater jchon als franzöſiſcher Botfchafter nahe 
gekommen war. Roſſi hatte feine zwei Monate die Regie: 
rung geführt, (15. November), als der Dolch des Meudel- 
mörber3 ihn erreichte. Wiederum wandte fich der Part 
in jeiner Noth an Pafolini; allein zur Annahme dei 
Ministeriums konnte er den Grafen, troß all defjen ritter. 
licher Ergebenheit, nicht beivegen. Derſelbe ſchlug Ballett: 
vor, deffen Schwäche oder Dupficität dann fofort zu den be- 





! E38 unterliegt, nach den hier vom jungen Paſolini mitgetheiiur 
Berichten, feinem Zmeifel mehr, daß die vielbeſprochene und berücktigt 
Allocutionsgeſchichte fi) auf diefe Weile zugetragen. Schreiber dieirt 
bat übrigens da8 Manufcript der päpftlichen PBroclamation, das mt 
im Nachlaß Cardinal Pentini’d befand, jelbit in Händen gebckt 
und kann Pafolini’8 Angaben in diefem Punkte betätigen: date! 
ift zwar von Pentini's Hand gefchrieben,, enthält aber mes: 
Eorrecturen von der Hand Pius IX. und ift in der That im din 
Widerſpruch mit dem am 2. Mai angefchlagenen Texte, 
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fannten Bolfsdemonjtrationen und der Flucht des Papſtes 
nad; Gaëta führte (25. Nov.). Bafolini juchte in Rom 
zu mäßigen, in Gaöta das Feſthalten an der freifinnigen 
und nationalen Sache zu befürworten: aber umſonſt. Die 
revolutionäre Bartei bemächtigte ſich des Steuers, dort wie 
in Florenz Alles durch ihre Ausschreitungen verderbend, 
und der heilige Vater, dejjen aufgeregte Phantafie nur 
noch Mord und Plünderung jah, hatte ſich mit dem Eigen- 
ſinn der Schwäche an die Reaktionsgedanken angeflammert, 
die er nicht mehr fahren laſſen ſollte. Pafolini verließ 
Rom und objchon er dem Papſte die perjönlicde Anhäng- 
lichkeit beiwahrte, welche derfelbe jo vielen Laien einzuflößen 
wußte, wollte er dem unzuverläjjigen Fürften doch nie 
wieder dienen. Auch ihn aber jcheint bis an's Ende das 
gewinnende Naturell und die fait unbewußte Kofetterie 
Bio Nono's über die geiftige und gemüthliche Leere des 
Leidenichaftlich-felbitiichen Prieſters getäujcht zu haben. 


I. 


Paſolini zog ſich nach Toscana zurück, wo er die erſten 
Jahre der Reaction in ländlicher Zurückgezogenheit zu— 
brachte. Er kaufte ein ſchönes Landgut, Fontallerta (Fonte 
all' Erta) auf dem Hügel unterhalb Fieſole's, das noch 
heute im Beſitze feiner Familie iſt und wo er faſt aus— 
ſchließlich ſeiner Lieblingsbeſchäftigung, dem Ackerbau, ſo— 
wie der Erziehung ſeiner Kinder und philoſophiſch-lite⸗ 
rariſchen Studien lebte. Doch ward die Stille dieſes 


Lebens oft unterbrochen durch gemeinfam unternommene 
Hillebrand, Zeitgenofien und Keitgendſſiſches. 15 


— 224 


die ihnen der Papft bereite. „Sie find glücklich: Sie 
fünnen gehen. Aber ich mit diejem Kleide! Ah! Bio Nono 
friegt mich nicht wieder in feinen Dienſt!“ 

Während Minghetti in's Lager Karl Albert’3 eilt, 
um gegen Defterreich zu fechten, zog ſich Paſolini nad 
Florenz zurüd, wo ihn bald feine Ernennung zum Bic- 
Präfidenten des neugeichaffenen römiſchen Oberhanfes er: 
reichte. Auf Graf Mamiani's und Farini's Bitten, welche 
im neuen Minifterium faßen, nahm er, obſchon wide: 
jtrebend, an. Wllein die Dinge gingen immer fchiefer. 

Mamiant war der Lage nicht gewachſen und Palolmi 
rieth dem Papſte, Bellegrino Rojfi, den Freund Guizet’s, 
an die Geichäfte zu berufen, einen Mann von Energie, 
Geſchäftskenntniß, Intelligenz und hoher Bildung, der dem 
heiligen Bater ſchon als franzöfischer Botichafter na 
gefommen war. Roſſi hatte feine zwei Monate die Regie: 
rung geführt, (15. November), als der Dolch des Menchel 
mörders ihn erreichte. Wiederum wandte ficdh der Papit 
in feiner Roth an Pafolini; allein zur Amnahme de 
Minifteriums fonnte er den Grafen, troß all deſſen ritter: 
ficher Ergebenheit, nicht bewegen. Derſelbe fchlug Gallert: 
vor, deflen Schwäche oder Duplicität dann fofort zu den ie 





1 €3 unterliegt, nach den bier vom jungen Pajolini nutgetbelten 
Berichten, feinem Zmeifel mehr, daß die vielbejprochene und berüdtiate 
Allocutionsgefchichte fi) auf diefe Weife zugetragen. Schreiber did. 
hat übrigens da8 Manufcript der päpftlichen PBroclamation, das fie 
im Nachlaß Cardinal Pentini’3 befand, jelbft in Händen getet! 
und kann Paſolini's Angaben in diefem Punkte beftätigen: daie.x 
ift zwar von Bentini’3 Hand gefchrieben, enthält aber mehrer 
Eorrecturen von der Hand Pius IX. und ift in der That im direkr. 
Widerſpruch mit dem am 2. Mai angejchlagenen Texte, 
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u. ſ. mw. zu feiern. Nach dem Stand der Ernte, den Bedürf- 
niſſen des Bodens erfundigte fi) Niemand; noch weniger 
dachte man daran, den Bauern mit Rath und That bei- 
zuftehen. „Sie thun wohl daran”, meinte Pajolini, der 
von den Borvätern andere Sitten geerbt; „könnten fie fie 
nur ganz vergefjen, anjtatt herzukommen um fie zu ver- 
derben.” Er war ber gerade Gegenſatz zu diejen polnifchen 
Magnaten. Er fühlte fich nirgends jo wohl als unter 
den Landleuten. Eingedenk des Wortes von Plinius: 
„fertilisimum in agris oculum domini esse“, ritt er oft 
Tage lang mit den Söhnen von Hof zu Hof um felber 
nad) Allen zu jchauen, verbefjerte die Bauernhäujer, ver- 
ſuchte neue Düngmethoden, regelte die Bewäſſerung, ließ 
die Straßen ausbauen, pflanzte Wald an, führte die Vier- 
felderwirtbichaft, neue Inftrumente, fremde Vieharten, 
namentlich Schweizerfühe, ein; und wo er erſchien auf 
jeinen Gütern, bellten ſich die Gefichter der armen Bauern 
auf, ala ob ein Sonnenftrahl auf fie fiele. Jeden kannte er 
perfönlich, wußte von jedem Kinde den Namen, erfundigte 
ſich nad) jeber Krankheit, jedem Unfall. 

Wenn er auch nicht die gewaltigen pecuniären Vor⸗ 
teile erzielte, die Cavour in Leri, Ricafoli in Brolio 
durch ihre Meliogationen erlangten, jo fand er doch in 
der Anhänglichkeit und dem Wohlitande feiner Landleute, 
fowie in der eigenen Freude an der Thätigfeit, eine reiche 
Belohnung. Non utilitas me solum, sed etiam cultura 
et ipsa natura delectat — pflegte er mit Cicero's Cato 
zu jagen; und diefer Naturgenuß hatte wie der der Alten, 
wie überhaupt der Romanen, wenig von der Sentimen- 


talttät der unfrigen, welche überall Beziehungen auf das 
15* 
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Menſchengemüth und Stimmungen in der Natur fudt: 
e3 war die Freude an der Fruchtbarkeit, an den jchönen, 
plaftifchen Formen, an den Farben der Hügel, an der 
Vegetation, zum Höchlten an den hiftoriichen Reminiz 
cenzen, welche ſich dem Zateiner überall in jeinem alten 
Lande bieten. Zugleich auch war’3 ihm um das mora 
liiche und politifche Beifpiel zu thun. Er ward mid 
müde, das englijche Leben dem franzöſiſchen und mehr 
noch dem italienischen entgegenzuſetzen. Die Sudt ber 
Staliener, in Städten zu leben, ja fich des Landes zu 
Ihämen, dag Heimath3dorf zu verleugnen, geißelte er ohne 
Unterlaß. Immer und immer wieder beftand er daranı, 
daß der Plab eines Gutsbeſitzers auf feinem Gute ſei 
und daß er nur Gejchäfte halber die Stadt bejuchen dürfe: 
daß Die Arbeit des Landes nicht den Luxus der <tädte 
bezahlen dürfe; aufgebracht gar war er gegen die Stadt 
verwaltungen, welche fich von den Abgaben des armen 
Landmanns — in vielen Gegenden Italiens leben die 
Zandarbeiter ja in den Städten — ihre Theater, Gym 
nafien und Univerfitäten zahlen ließen. Und er war der 
Ueberzeugung, daß auch die politische Ueberlegenheit jeiner 
vielbevunderten Engländer mit in ihrer ökonomiſchen 
Thätigfeit ihren Grund habe. „Verachzet nicht Die Land 
wirthe”, pflegte er mit Socrates zu jagen, „denn die Ber 
waltung der eigenen Güter unterjcheidet fi nur in der 
Größe von ber der üffentlihen Gejchäfte: im Uebrigen 
find fie gleich. Das aber ift das Hauptiächlichite, daß 
weder die öffentlichen, noch die Privatgejchäfte ohne Men 
jchen betrieben werden fünnen, noch auch werden die Privat 
geſchäfte mit andern Menschen betrieben, ala die öffentlichen 
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— und wer ſie zu gebrauchen verſteht, regiert glücklich 
die einen wie die andern; wer fie nicht zu gebrauchen ver- 
teht, begeht hier wie dort Fehler.” 

Auch Paſolini jollte noch eimmal, und länger und 
wirfiamer al3 das erjte Mal, feine in der Gutsverwaltung 
erworbene Deenfchen- und Geichäftserfahrung im öffent- 
lichen Dienjt verwenden. Zwar wollte es ihm nicht ge- 
lingen, den durch die Schrediniffe des Jahres 1848 ver- 
ftörten Geiſt des Heiligen Vaters, den er während jener 
Zeit einige Male, fer’3 in Rom, fei’3 in der Romagna, 
ſah, zurüdzubringen; aber e3 ward ihm möglich, als 
Pürgermeifter von Ravenna, mand) Gutes zu jtiften, viel 
Schlimmes zu Hindern. Er hatte die Wahl feiner Mit- 
bürger zu biefem Ehrenamte, die er zwölf Jahre früher ab- 
gelehrt Hatte, im Jahre 1857 angenommen und man kann 
wohl jagen, daß die beiden Jahre dieſer feiner Stadtver- 
waltung die befriedigenditen und erjprießlichiten jeiner 
ganzen öffentlichen Laufbahn geweien find. Dieje Art 
von Beichäftigung war jo recht fein eigenftes Fach. Auch 
hier that er Alles jelbjt: befichtigte die Schulen, ließ 
Straßen anlegen, betrieb den Bau einer Eifenbahn, gab 
ſich mit den LZandarbeitern ab, deren Loos er zu beſſern 
ſuchte und die ihn vergötterten, objchon er feinerlei Fami— 
liarität gegen fie übte, aber er ſuchte ihre Hütten mit 
Hülfe der Sparkafjengelder gegen einen billigen Zins 
mwiederherzuftellen; als eine Getreidetheuerung eintrat, Tieß 
er — e3 war zur Zeit, wo der Bürgermeijter noch die 
Brodpreife feftfegte — alle feineren Brodjorten den Auf- 
ihlag tragen, während er das gemeine Brod auf dem 
früheren Preiſe hielt. Und ähnlich verfuhr er in allen 
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Zweigen der Verwaltung. Indeſſen reiften die Geicdide 
Staliens. 


II. 


Paſolini bejuchte im Laufe des Jahres 1858 feinen 
Freund La Dlarmora in Genua und machte in Turin in 
einer Abendgejelihaft die Bekanntſchaft Cavour's, der ihn 
auf den andern Morgen fünf Uhr (!) zu ſich lud umd ihm 
ein Wort von dem Bevorftehenden zuraunte. „Beim Hören 
biefer großen und gefährlichen Neuigkeiten ſtanden mir die 
Haare zu Berge.” Dean kann fich denken, mit welden 
Gefühlen er den Ereigniffen von 1859 folgte. Nach der 
Revolution vom 13. Juni, welche in Ravenna bie päpft- 
liche Herrſchaft umftieß, und nach der Abfahrt des Le 
gaten, dem er jelber das ſchützende Geleit gab, blieb Pa- 
jolini eine Zeit lang die einzige Autorität des Landes, 
that jedoch nicht? TFeindliches gegen den Papſt und trat 
von feinem Amte ab, als die Dictatur proclamirt ward, 
um dem König Victor Emanuel feine Dienfte in einem 
anderen Zandftriche anzubieten. In Billafranca gerade an: 
gefummen, ward er Zeuge von dem Zorne Cavour's und 
. feiner Cntlaffjung. Während der ſchweren neun Monate, 
die folgten und in denen fich der Patriotisums wie bie 
politifche Fähigkeit der Italiener jo glänzend bewährten, 
juchte er wie Farini, dem das Hauptverdienft jener Erfolg: 
zuzufchreiben ift, wie Die meiften Romagnolen, eine Eim- 
gung der vier Gentralprovinzen — Romagna, Toscana, 
Modena und Parma — herbeizuführen, fcheiterte aber, 
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Toscaner. Auch Paſolini war damals ſtreng gegen den 
Freund und ſah erſt jpäter ein, wie nur Durch die Tren- 
nung in felbitändige Provinzen die Annerion vom Früh— 
jahr 1860 möglich werden konnte. Einem großen Sentral- 
ftaat hätte Europa wohl ſchwerlich den Anſchluß an Pie⸗ 
mont geftattet. 

Im erften Parlament des neuen Königreiches Italien 
war Bafolini VBicepräfident des Oberhauſes. Bald darauf 
jehen wir ihn in Paris, wo er wie Alle, die zu ſehen 
wußten, die Stimmung der Nation ſehr feindlich findet 
und von wo er jehr beforgt zurüdfommt; dann in Mai- 
land, wo er die Stelle eineg Gouverneurd angenommen. 
Er füllte fie mit jeltenem Geſchick aus. Sein Grundſatz 
war der der abfoluteiten ‘Freiheit für Feind wie für Freund. 
„sch glaube, Paſolini ift der liberalfte Gouverneur in re- 
rum natura”, fagte G. B. Giorgini, Manzoni’3 Schwieger- 
john; wogegen denn Andere meinten: „Ia der Gouverneur 
ift liberal, fehr Liberal, aber er ift doch die Allgegeniwart. 
Bir thun gar nichts mehr hier in Mailand ohne ihn“. 
Hier war ed, wo er ſich mit Manzoni näher verband, wo 
er Garibaldi, „den König der Armen”, — wie ihn das Bolt 
im Gegenſatz zu Bictor Emanuel, „bem König der Her- 
ten“, nannte, — empfing, und den Drobenden durd) feine 
Höflichkeit und Feſtigkeit entwaffnete, hier auch, wo er den 
Tod Cavour's erfuhr. Bon Mailand aus ging er als 
Präfert nad) Turin und ward auf kurze Zeit Minifter des 
Aeußeren im Sabinet Farini. 

Es war die Zeit, wo die Ungeduld der Revolutionaire, 
welche ſich Venetieng und Rom's gewaltfam zu bemächtigen 
juchten, die Lage der königlichen Regierung außerordent- 
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lich erfchwert hatte: die tollen Unternehmungen von Zar- 
nico und Aipromonte hatten das Cabinet Rattazzi zu Fall 
gebracht: fie durften fich nicht erneuern, wenn man nidt 
die Treundichaft Napoleons TIL auf immer verjcherzen, 
das ji) Ichon andeutende Bündniß mit Preußen, d. 6. 
die Ausficht auf ein baldiges Erlangen Venetien, von 
ji) weijen wollte. Denn jchon im December 1862, zwei 
Monate nad) Uebernahme der Regierung, hatte Herr 
v. Bismard in Turin angefragt, wie man fich im alle 
eined Krieges zwilchen Preußen und Defterreich zu ver: 
halten gedenfe. Paſolini antwortete ohne Zögern, an 
Stalien dürfe er nicht zweifeln; e8 werde immer mit den 
Feinden Defterreichg gehen. Bon jener Zeit datirt auch 
die faft ungemejjene Bewunderung Paſolini's für den 
deutichen Staatsmann, die er bis an jein Ende be 
wahrte und ſich von den Sentimentaliften feiner Parteı 
nicht trüben ließ. in Portrait des Kanzlers auf dem 
Pferde, das ihn im Jahre 1870 trug, ſchmückte jein 
Schlafzimmer noch in den lebten Jahren feines Lebens. 
Auch Ricajoli jcheint die Bewunderung getheilt zu Haben, 
obichon Sich bei ihm, faſt dem einzigen Nachkommen der 
deutfchen Eroberer in Toscana, dag Adelsgefühl mehr als 
billig Hineinmifchte. „Ich will Dir’s nur geftehen“, jagte 
er zu Paſolini, als die Kunde von dem Mordanfalle des 
jungen Blind auf Bismard nad) Italien fam, „es macht 
mir doch gewaltige Freude, daß die jchöne That (den An 
greifer jelbit erfaßt zu Haben) von Einem unjerer alten 
Race verrichtet worden if. Das mag Die belehren, die 
behaupten, wir hätten fein Blut mehr in den Adern.“ 
Pafolini wie fein Nachfolger Visconti-Venoſta jeptt 
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nur die Bolitif Cavour's fort, indem er die Löſung der 
römischen und venetianifchen Trage herbeizuführen oder 
doch vorzubereiten fuchte. Sein Erjtes war, Graf Arefe, 
den alten Freund Napoleons ILL, jeinen Gefährten beim 
Straßburger Butjche, nach den Tuilerien zu jenden (Ans 
fangs 1863), der aber auch von dem Kaiſer nicht mehr 
als Bertröftungen erlangen konnte. Er verficherte wieder 
und wieder, er Dächte nur an das Mittel, die Annerion 
Benetiend möglich zu machen; aber man müſſe auch zu 
warten willen und nicht fortwährend fo laut jchreien. 
„Zagt mir nur, wenn Billault morgen im Senat, bei 
Gelegenheit der polniſchen Frage fagen wollte: Der Rhein 
gehört uns, wir wollen ihn, wir werden ihn ung nehmen, 
glaubt Ihr, daf ich mit folchen Renommifterien den Rhein 
befommen, oder daß man nicht eher jagen würde, der 
Kaiſer und Billault jeien verrücdt geworden?” Er meinte, 
man möge den Papft einichläfern, ihm die Ueberzeugung 
beibringen, daß er Nichts zu fürchten habe; er werde dann 
Ihon jeine Truppen aus Rom zürüdziehen und dann könne 
man bei dem bevorjtehenden Conclave jehen, ob ſich Nicht? 
für Italien erreichen laſſe. Das war auch Bafolini’3 An- 
ticht; er ging damals offenbar noch nicht über die Com— 
bination eines auf das Weichbild von Rom beſchränkten 
Kirchenſtaats hinaus, den zu rejpectiren und zu ſchützen 
Italien fi anheiſchig machen follte; denn ſchon begannen 
ji die Grundlinien der Convention vom 15. September 
1864 zu zeichnen. Der Kaifer aber, wie wir auf jeder 
Seite von Merimdes Briefen an PBanizzi leſen fönnen, 
war höchſt ungeduldig feine Truppen ſobald nur immer 
möglid) aus Rom zurüdzuziehen. Das wußten die Kle— 
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tifalen wohl, die ihm deshalb jo gram waren, während 
die Liberalen ihn noch als den ‘Feind Italien, den Be- 
ſchützer des Papſtthums daritellten. Was Venetien an- 
langt, jo war Pafolini’3 und feiner Freunde Lieblingzplan, 
e3 friedlich gegen Abtretung der Moldau und Wallachei 
an Dejterreich zu erlangen. Für die Türkei glaubten Lord 
Palmerjton und Lord John eintreten zu fünnen und Ruf: 
land ſei ja mit Polen befchäftigt; was aber die Bevölkerung 
von Rumänien anlangte, jo meinte Bafolini, „das wäre 
Deſterreichs Sache, fich ihre Sympathien zu erwerben“: 
man fieht, felbft die Zugendhafteften unter den Italienern 
wußten, was e3 mit der Komödie der Bolksabitimmungen 
auf fich Hatte; das Hinderte fie freilich ſpäter nicht, über 
Deutfchland den Stab zu brechen, weil es die Komödie 
in Schleswig-Holjtein und im Eljaß nicht in Scene ſetzen 
wollte. Auch nachdem er das Bortefeuille dem jungen 
Bisconti-Venofta abgetreten — Farini's Erkrankung Hatte 
einen Minifterwechjel herbeigeführt und Minghetti an die 
Spite des neuen Cabinets gebracht — ging er zweimal 
(1863 und 1864) nad) England und Frankreich in ge- 
heimen Miffionen. 

Das PVerhältniß der beiden Weſtmächte war Damals 
twieder ein vecht laues und Bafolini Hatte nicht nur die 
englifchen Staatsmänner und den Kaifer für die Sad 
Staliens zu gewinnen, fondern auch gegenfeitig eimander 
näher zu bringen. Es war hauptfächlic) die polniſche 
Angelegenheit, die fie trennte. Napoleon II. glaubte au 
die Wirklichkeit und Widerftandsfähigfeit des Aufitandes 
— auch Pafolini und Minghetti überfchägten denjelben 
durchaus — und er hoffte fich durch eine Intervention zu 
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Sunften Polens populär zu machen. Als England darauf 
nicht eingehen wollte, verweigerte er dann wieder ſchmollend 
jeine Hülfe in ber jchleswig’fchen Angelegenheit. Doch ift 
es nur billig hinzuzufügen, daß er auch — allein in Frank⸗ 
reich, ja allein unter allen Stantsmännern des Weſtens, 
Italien nicht ausgenommen — die Trage Fannte und 
wußte, welches die moraliichen und gejchriebenen Rechte 
Deutjchlands auf die Herzogthümer waren, welches die 
wirkliche Stimmung ber beutfchen Nation war. „Ic Tann 
in Deutichland feine andere Boliti verfolgen, als die ich 
in Stalien und anderswo verfolgt habe”, ſagte er zu Pajo- 
Imi; „ih muß überall das Nationalitätenprincip begün- 
ftigen; darüber bin ich durchaus nicht im Zweifel mit mir; 
und wenn Das Teuer in Deutichland ausbricht, werde id) 
mich darüber keineswegs betrüben. Wer weiß, ob mir 
da3 nicht Gelegenheit gibt, einen guten Ausweg zu fin- 
den.” Denn er fühlte fi) in einer Sadgafje: in den 
Bereinigten Staaten fiegte der Norden, wo er den Süden 
begünftigt Hatte; in Merico ftieß er auf unerwartete Schwie⸗ 
rigfeiten; fein Lieblingsproject, der Congreß, ward dur) 
die Weigerung Englands unmöglich gemacht; für die Polen 
war Nicht3 zu thun; feine italienifchen Sreunde waren un- 
mbig und unzufrieden; die Klerilalen beargwöhnten und 
befeindeten ihn; die gejuchten Allianzen waren nicht ber- 
zuftellen. Stein Wunder, wenn er’3 die Staliener ein wenig 
entgelten ließ, daß fie, nachdem er Alles für fie getban, 
ihn noch immer nicht in Ruhe ließen und für alle denf- 
baren Folgen verantwortlich machen wollten. Auch war 
Bajolini fein Arefe: der Kaifer war fehr Tiebenswürdig 
mit ihm, aber er ließ fich ihm gegenüber nicht gehen: 
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„Deine ernfte und bejcheidene Natur”, jchrieb damals 
Minghetti an den Freund, „kann Jemandem, der allezeit 
confpirirt und die Gewohnheiten eines Geheimbündlers 
angenommen Hat, nicht bejonders zufagen.” Immerhin 
waren die beiden Sendungen Paſolini's nicht fruchtlos _ 
gewejen: man Hatte Englands alte Freundſchaft ganz 
wieder gewonnen und die Convention vom 15. September 
war möglich geworden. 

Paſolini war fchon wieder zurüd in Turin und hatte 
dort wieder feine Functionen als Präfect aufgenommen, 
al3 die Kunde von diefer Convention, welche die Haupt- 
jtadt nad) Florenz verlegte, während der Kaifer die Trup⸗ 
pen aus Rom zurüdzog, wie eine Bombe auf Turin fiel. 
Die biutigen Auftritte vom 21. und 22. September führten 
den Sturz des Cabinets herbei; doch Pafolini blieb auf 
feinem Poſten, fo unbehaglic) derjelbe auch wurde. Die 
Turiner waren entrüftet und fie zeigten ihre üble Laune 
mehr, als ſchön und würdig war. „Gebt wohl Adt“, 
ſagte der Bürgermeifter Marcheje di Nora zu Bafolini, 
„wir empören ung! Wir fegen die rothe Mütze auf.“ In 
der That nahm der höchſte Adel wie der niederjte Pöbel 
an der Bewegung Theil und man kann jagen, Piemont 
blieb zwei Jahre lang in moralischen Aufjtand gegen da? 
Königthum. Man erinnert fi, wie der König einer neuen 
Deinonftration im Januar 1865 kurzer Hand mit feiner 
plöglichen Abreife antwortete. Das brachte die Leute doch 
etwas zur Befinnung; indeß das alte Verhältnik hat fid 
nie wieber ganz hergeftellt: und ſoviel Vortheile auch die 
Convention bieten mochte, dadurch), daß fie die Wurzeln 
der Dynaftie aus ihrem alten Erdreiche riß, hat fie doch 
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nicht wiedergutzumachenden Schaden angerichtet, wie denn 
ihon nad) zwei Jahren Garibaldi's Tollheit und Rattazzi’s 
Schwäche bei Mentana jelbjt die momentanen Vortheile 
vollitändig neutralifirten. Für den Augenblid ſchien, nad) 
des Königs Abreije und der Billigung des Vertrages durch 
das Parlament, bei welcher der Präfect von Turin laut 
und furchtlos für die Verlegung geſtimmt hatte, Alles 
beigelegt und eine lange Periode inneren und äußeren 
sriedens in Ausſicht. Sebt, im Februar 1865 konnte 
auch Bafolini mit gutem Gewiffen das Täftige Amt ver- 
lafien, und die zweite Epilode feines Lebens war ge- 
ſchloſſen. „Nach fünf Jahren, die ic) dem Staatsdienit 
gewidmet, fehre ich gar heiter und mit dem Bewußtſein, 
ehrlich und fleißig, wo nicht wirffam, für mein Baterland 
gearbeitet zu haben, zur Beftellung meiner Felder zurüd.” 


IV. 


Bald in der Romagna, bald in Toscana lebte Bafolini 
min wieder ganz der Familie und dem Aderbau; wohl 
ließ er fi) noch einmal auf feines Freundes Ricaſoli 
dringendes Bitten dazu bewegen, Venetien während ber 
Uebergangsperiode (1866 — 1867) zu regieren und er wußte 
dort wie überall fich und dem neuen Reiche Freunde zu 
erwerben; allein jobald er nur immer konnte, war er 
wieder in Fontallerta oder Coccolia auf feinen Gütern. 
Er war von jeher ein großer Bewunderer und eifriger 
Lejer der Alten, vornehmlich oder faſt ausfchließlich der 
Römer geweſen, und mit größtem Genuſſe tauchte er nun 
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wieder mit den beiden Söhnen in das geliebte Alterthum 
Die Romanen, vornehmlich die Italiener, aber auch die 
Franzoſen, haben ein ganz anderes Verhältniß zum 
römiſchen Alterthum als wir Deutſchen und Engländer. 
Bei uns hat das Studium der griechiſchen Literatur, die 
ſo viel reicher an Gedanken, ſo viel künſtleriſcher, ſo viel 
urſprünglicher als die lateiniſche iſt, Dieſer immerhin etwas 
Eintrag gethan. Die Männer lateiniſcher Race fühlen 
ſich im Gegentheil darin weit mehr zu Hauſe als im 
Griechenthum. Die alten Dichter und Proſaiker ſind kaum 
Fremde für ſie; ſie ſtehen ihnen ſchon der Sprache nach 
ſo nahe wie wir den Nibelungen oder Walther; dem Geiſte, 
der Empfindung, der geſchichtlichen Zuſammengehörigkeit 
nach, noch weit näher. Kein Gebildeter, der nicht ſeinen 
Virgil fo leicht und gerne läſe wie ſeinen Dante. Nament: 
(ich find die Naturbefchreibungen des Mantuaners ihnen 
lieb und vertraut, wie und Goethe's Lieder. Die Land- 
ichaft, die Sitten, welche die Georgica und die Bucolica 
ſchildern, find ja faft noch unverändert die Landichaft und 
die Sitten von heute, und wer die fchwerhinwandelnden 
weißen Ochſen mit den großen Junvaugen und den un⸗ 
geheuren Hörnern am rothen Pflug durch die dickſcholligen 
Aeder der Romagna hat Hinziehen jehen, kann ſich noch 
heute unfchwer in die alte Welt zurüdverjegen. Wenn 
Bafolini mit feinen Söhnen längs des Trafimeno nad) 
Rom reift, Tieft er mit ihnen den Livius und zeigt ihnen 
den Thalfefjel, in welchem Hannibal nächtens die Römer: 
macht vernichtet und der noch heute bis ins Eimzelne den 
Beichreibungen des Hiftorifers entſpricht. Nie macht dem 
Italiener die römifche Literatur den Eindrud des Alexan 
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drinismus, den wir fo leicht von ihr empfangen; und 
unfere Philologen mögen die verfchiebenen Lesarten des 
Vergilius befier fennen als ein italienischer Gelehrter: 
jeinen Birgil hat feiner von ihnen in fi) aufgenommen 
wie ein romagnoliſcher Gutsbefiter. Für Paſolini jeden- 
fall waren feine Römer was die Griechen für feinen 
geliebten Cicero waren: adolescentiam alunt, senectutem 
ublectant, secundas res ornant, adversis perfugium ac 
solattum praebent, delectant domi, non impediunt foris, 
pernoctant nobiscum, peregrinantur, rusticantur. Und 
diefe Stelle jollten fie auch im Leben der Söhne einnehmen. 

Die Erziehung war eine liebevolle, aber ftrenge, eine 
religiöfe, doch freie. Unerbittlih nur war der Vater 
gegen die Lüge und den Müßiggang, die zwei Urübel des 
itafienifchen Lebens, die er mit aller Macht auszurotten 
ftrebte. „Mache dir keine Illuſionen“, fchreibt er einmal 
feinem Sohne, den er wieder auf einer Unwahrheit ertappt, 
„verlaffe Dich nicht allzufehr auf meine Liebe; ich kann 
auch von Eifen fein“; und „ich bin entichloffen”, fagte 
er zu feinem Freunde Mſe. Gualterio, wenn e3 mir nicht 
gelingt, den Jungen von dem Fehler zu heilen, fo jchide 
ich ihn in die Militärſchule nad) Wien, unter die Deutfchen, 
nicht nach Zurin oder in irgend eine italienische Stadt.“ 
Und er wollte durchaus, daß die Knaben eine beftimmte 
Beichäftigung ergriffen. Nicht? war ihm verhaßter, als 
die Leere und Unthätigfeit der adligen Jugend Italiens, 
der die Arbeit gemeiniglic) noch für entehrend gilt. „Es 
ift nöthig, daß Ieder auf die Trage: was treibft Du? 
eine genaue und beftimmte Antwort geben fünne Cm 
junger Mann mag treiben wa3 er will; aber vor Allem muß 
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Cavour nicht — zum Unheile Italiens — durd) die Actions- 
parte unter Garibaldi die Annection Neapels und Sici- 
liens aufdrängen laſſen, jo wäre das Italien, was er ſelbſt, 
was D’Azeglio und Caſati, Minghetti und Paſolini nad) 
1349 träumten, heute verwirklicht, und Die Hoffnungen 
jener Öenerationen und jener reife erfüllt, jtatt vernichtet. 
So fed es auch flingen mag, Schreiber dieſes fteht nicht 
an zu befennen, daß er, heute wie vor einundzwanzig 
Jahren, in der Schwäche Cavours gegen Garibaldi die 
Endurjache der Schwäche Neu-Italiens fieht. Ein König. 
reich Italien von zwölf bis fünfzehn Meillionen, etwa 
wie das Preußen von 1815, mit einer homogenen, 
auf gleicher Bildungsitufe ftehenden Bevölferung, einer 
trefflihen Armee und geordneten Finanzen — die Re: 
organijation der Armee und der Finanzen ift allein durd 
Süditalien jo erſchwert worden — mit compactem Gebiet, 
einem entwidelten Handel, Aderbau und Gewerbe, ohne 
die furchtbaren Kämpfe gegen dag Räuberweien des Südens, 
den palermitanischen Aufitand und die neapolitanijche La- 
morra, mit einem Stabe trefflicher und uneigennügiger 
Politifer — und felbjt der Barteihaß hat nie einen Dann 
der jogenannten „Sonjorteria” der Unredlichteit bezichtigen 
fünnen — ein folder Staat hätte fich bald in Europa 
eine Stellung verichafft, die ihm erlaubt haben würd, 
Zübditalien an ſich heranzuziehen und zu ſich heranzubilden, 
ohne ſich von demjelben beherrichen zu lafjen, wie es heute 
thatſächlich geſchieht. So hatten es alle Beſonnenen ge 
träumt und gewünjcht. „Die abjolute Einheit Jialiens 
wird mit der Beit fommen“, ſchrieb der Dichter Berchet. 
der praftijcher war als mancher Braftifer, jchon 1848 an 
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Punizzi, „denn in der Politik wie in der Natur gejchieht 
Nichts auf einmal und }prungweije. Kinjtweilen bier im 
Forhale, von den Alpen bis zu den Alpen, wollen wir 
einen conjtitutionellen Staat — jage meinetwegen nur aud) 
gleich ein Königreich — gründen, jtarf, compact, von etwa 
zwölf Millionen wenigitens, welcher uns für jest und 
die Zufunft gegen jeden fremden Einfall jichere, komme 
a nun von Deutichland oder von Frankreich ... Iſt 
einmal dieſer Wall gebaut von Zurin bis Venedig, jo 
möge in Europa eintreten, was da will, Italien wird 
ruhig bleiben können; und wenn mit der Zeit dieſe große 
Zajis der Einheit jich noch vergrößern joll, jo mögen 
umere Söhne daran denken.“ 

Tie Götter und die Schwäche der Menjchen haben 
es anders gewollt. Jene engherzige fleinbürgerliche Schicht, 
die Zreitichfe jo treiflich in jeinem fchönen Aufſatz über 
Cavour geichildert, und die dem großen Örafen unter des 
fleinen Rattazzi Führung }o viele erbärmliche Hindernijje 
bereitete, it ja in Süditalien bei Weitem mächtiger als 
in Piemont, gejchiveige denn in den übrigen Provinzen 
Nord- und Mittelitaliens: fie aber Hat, Tanf dem nea- 
politaniſchen Elemente, überall in Italien gejiegt; Dank 
auch dem Doctrinarismus der Märmer, weldye glaubten, 
ne richteten engliiches Selfgovernment ein, indem fie die 
Berwaltung überall in die Hände des Kleinbürgerthums 
und der Advofatofratie, des Schulmeiiterd und des Apo- 
thefers auslieferten. Allein Gefchehenem iſt nicht zu rathen 
und auch jo wie die Dinge gefommen find, kann Italien 
ſeinen Stern preijen, der es aus jener Nacht herausgeführt, 
in der Männer von Bafolini’3 Generation herangewachten. 
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wieder mit den beiden Söhnen in das geliebte Alterthum. 
Die Romanen, vornehmlich die Italiener, aber aud) die 
Tsranzofen, haben ein ganz anderes Verhältnik zum 
römijchen Altertfum als wir Deutichen und Engländer. 
Bei uns Hat das Studium der griechijchen Literatur, die 
jo viel reicher an Gedanken, fo viel künftlerifcher, jo viel 
urjprünglicher als die lateinische ift, Diefer immerhin etwas 
Eintrag gethan. Die Männer Iateiniicher Race fühlen 
ih) im &egentheil darin weit mehr zu Haufe ala m 
Griechentfum. Die alten Dichter und Proſaiker find faım 
Fremde für fie; fie ftehen ihnen jchon der Sprache nad) 
jo nahe wie wir den Nibelungen oder Walther; dem Geiſte, 
der Empfindung, der gejchichtlichen Zuſammengehörigkeit 
nad), noch weit näher. Kein Gebildeter, der nicht feinen 
Virgil fo leicht und gerne Läfe wie feinen Dante. Rament: 
(ich find die Naturbefchreibungen des Mantuaners ihnen 
lieb und vertraut, wie und Goethe’3 Lieder. Die Land- 
haft, die Sitten, welche die Georgica und die Bucolica 
ſchildern, find ja faft noch unverändert bie Landichaft und 
die Sitten von heute, und wer bie fchwerhinwandelnden 
weißen Ochſen mit den großen Junoaugen und ben un- 
geheuren Hörnern am rothen Pflug durch die didjcholligen 
Aecker der Romagna Hat Hinziehen jehen, kann fich noch 
beute unfchwer in die alte Welt zurüdverfeßen. Wem 
Paſolini mit feinen Söhnen längs des Trafimeno nad) 
Rom reift, Tieft er mit ihnen ben Livius und zeigt ihnen 
den Thalfeffel, in welchem Hamibal nächtens die Römer: 
macht vernichtet und der noch heute bis ing Einzelne den 
Beichreibungen des Hiftorifer8 entfpricht. Nie macht dem 
Italiener die römische Literatur den Eindruck des Aleran 
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drinisumg, den wir fo leiht von ihr empfangen; und 
uniere Philologen mögen die verfchiedenen Lesarten des 
Bergilius befier fennen als ein italienijcher Gelehrter: 
ſeinen Birgil Hat feiner von ihnen in fi) aufgenommen 
wie ein romagnolijcher Gutsbefiter. Für Paſolini jeden- 
alla waren feine Römer was die Griechen für feinen 
geliebten Cicero waren: adulescentiam alunt, senectutem 
„blectant, secundas res ornant, adversis perfugium ac 
solatium praebent, delectant domi, non impediunt foris, 
pernoctant nobiscum, peregrinantur, rusticantur. Und 
dieje Stelle follten fie auch) im Leben der Söhne einnehmen. 

Die Erziehung war eine Tiebevolle, aber ftrenge, eine 
religiöfe, doch freie. Unerbittli) nur war der Vater 
gegen die Lüge und den Müfiggang, die zwei Urübel des 
italieniſchen Lebens, die er mit aller Macht auszurotten 
ftrebte. „Mache dir Teine Illuſionen“, fchreibt er einmal 
feinem Sohne, den er wieder auf einer Unwahrheit ertappt, 
„verlafie Dich nicht allzujehr auf meine Liebe; ich farm 
auch von Eijen fein”; und „ich bin entichloffen”, fagte 
er zu feinem freunde Mfe. Gualterio, wenn e3 mir nicht 
gelingt, den Jungen von dem ‘Fehler zu Heilen, fo ſchicke 
ich ihn in die Militärfchule nach Wien, unter die Deutichen, 
nicht nach Zurin oder in irgend eine italienische Stadt.” 
Und er wollte durchaus, daß die Knaben eine bejtimmte 
Beihäftigung ergriffen. Nichts war ihm verhaßter,; ala 
die Leere und Unthätigfeit der adligen Jugend Italiens, 
der die Arbeit gemeiniglich noch für entehrend gilt. „Es 
ift nöthig, daß Jeder auf die Trage: was treibit Tu? 
eine genaue und beftunmte Anwort geben könne. Ein 
junger Mann mag treiben wa3 er will; aber vor Allem muß 
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ſtitutionalismus als in feinem Weſen; und da dei 
erste italienifche Königreich) dem Lande die Wohlthaten der 
modernen franzöfifchen Verwaltung und Geſetzgebung zu: 
gewandt hatte, jo war man ftet3 darauf bedacht diejelben 
zu erhalten oder, wo fie früher vorhanden waren, wieder: 
berzuftellen.. Wie jehr fie dadurch die Entftehung und 
dag Arbeiten eines englifch-conftitutionellen Organismus 
erichwerten, fchienen fie ganz zu überfehen; wie fie denn 
auch die Gefährlichkeit, welche der Katholiciamus für ein 
freies Staatsleben in ſich trägt, nicht genugfam würdigten. 
Sie waren eben doch Lateiner (wobei ich, wie man es 
mir wohl zutrauen wird, an feine Verſchiedenheit oder 
gar Inferiorität der Race denke, ſondern nur an die Ver- 
Ichiedenheit der gefchichtlichen Entwidelung und bes Bil 
dungsganges), wie hätten fie als Germanen umd Prote 
ftanten empfinden jollen? Und war nicht das belgiſche 
Experiment da, welches fo unwiderleglich zu beweiſen fchien, 
daß bei neufranzöfiicher Gejeßgebung, wo nicht Verwal: 
tung, und bei Katholicismus ein neugeichaffener parla- 
mentarijcher Staat recht wohl Wurzel faflen und gedeihen 
fonnte? Auch über die Weile, wie das neue Italien her 
zuftellen jet, waren die Männer jener Generation Alle ie 
ziemlich einig, Man wollte am hellen Tage, nicht mebr 
mauhvurfartig unter der Erde, am Umfturz des Unhalt 

baren, an der Ummandlung des Lebensfähigen arbeiten. 
Keine Verſchwörungen mehr, feine Eecten, feine geheime 
Propaganda. Die organifirten Staatsmächte jelber mußten 
gervonnen und, nad) Vertreibung der Fremden durch regel‘ 
mäßige Heere ftatt durch Freiſchärler, felber innerlich m 
Sinne der Freiheit umgeltaltet werden, 
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an der Unterhaltung darum nicht weniger rege. eine 
äußere Ericheinung war höchft einnehmend: ein Gentleman 
vom Wirbel bis zur Zehe ımd zwar ein italieniicher Gentle- 
man: weniger troden als es Engländer, weniger fteif als 
es Deutjche, weniger lebhait als es Franzoſen diejer Art 
zu iein pflegen. Ia ich möchte es noch mehr begrenzen 
und jagen er war durchaus ein Transapenmine: der Römer 
wird leicht pomphaft in Rede und Haltung, der Florentiner 
ubertreibt gerne das Zichgehenlafien, der Neapolitaner hat 
oft etwas Stußerhaftes im Auftreten; Paſolini's Vornehm⸗ 
heit war durchaus unbefangen und ſchlicht; fein ganzes 
Weſen, zurüdhaltend ohne ablehnend zu fein, athmete eine 
rat wehmüthige Milde, und eine fichere Ruhe war darüber 
ausgegoſſen. Man jah, daß er nie mehr, nie etwas 
Anderes jein wollte, al3 er war; und wo die hohe, ſchlanke 
Weitalt, das edle Antlit, das die weiken Haare und der 
weiße Bart würdig umrahmten, fich in einer Gejellichaft 
wigten, fühlte man wie Die Gegenwart eines guten Geiſtes. 

Ein Fahr vor jenem Ende nahm Paſolini noch, 
aut den eindringlichen Wunich jeines Freundes Minghetti 
und auf die perlünliche Bitte des Königs Hin, die höchite 
Ehre an, die ihm der Staat bieten fonnte: er ward Vor: 
gender des Oberhauſes. „Seht Ihr, ich hatte doch Recht”, 
iagte Bio Nono, als er die Ernennung erfuhr. „Auch 
,Rictor Emanuel, wenn er einen Guten haben will, muß 
ihn unter meinen Alten juchen.” Als Vorſitzender des 
Cherhaujes Hatte er im Zpätherbit 1876, beim Ableben 
der Herzogin von Aojta und Erfünigin von Spanien, den 
Todesact aufzunehmen. Schon ſtark erfältet, reilte er 


nah San Remo, fand die Leiche bereits weggeführt. fuhr 
Hillebrand, Beitgenofien und Zeitgendiñiches. 
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unverzüglich trotz ſeines Fiebers, der feuchten Nachtlälte 
und aller möglichen Hinderniſſe und Aufenthalte zurück 
nach Genua, von Senna nad) Turin, von Turin nach 
der Superga, wo er endlich zeitig genug anfam, um feines 
Amtes warten zu fünnen. Allein die Anjtrengung und 
die Strapazen hatten den fchon zerrütteten Körper voll 
ftändig zu Grunde gerichtet und am 4. December 1876 ver- 
ſchied er, mit einem feiner geliebten Bibelſprüche und dem 
Namen feiner einzig geliebten Gemahlin auf den Lippen. 
Cr fonnte ruhig fterben; noch im Teßten Jahre feines 
Lebens war e3 ihm vergönnt geweien, die einzige Tochter 
als glückliche Gattin, den überlebenden Cohn als glücklichen 
Bater eines Stammhalters zu begrüßen und es war ihm 
nun vergönnt, faſt fterbend noch dem Königshaufe zu 
dienen. Dem Baterlande hätte er faum mehr dienen 
fünnen: denn wenige Monate vor feinem Ende waren bie 
Partei, die Freunde, die Lebensgenoſſen, mit denen er an 
der Gründung Italiens gearbeitet, nad) fiebzehnjähriger 
Herrſchaft geftürzt worden. Die Einheit dieſes ſchönen 
Daſeins ſchien ſolchen Abſchluß faft zu verlangen: ins 
nene Italien paßte er nicht mehr. 

Nichts Jieht in der That dem geträumten Italien von 
1859 weniger ähnlich, al? dag wirkliche Italien von 1881. 
Jenes geträumte Italien war ja keineswegs ein traumhaftes, 
wie das Zukunftsdeutſchland, welches in unferen und unſerer 
Väter Köpfen fein nebeliges Weſen trieb und dem allerding: 
feine Wirklichkeit ähnlich fehen konnte. Jenes Italien hatte 
jeine feften Formen, ja faft ſchon feine genauen Grenzen, es 
hatte jedenfalls feinen ganz beftimmten Charakter in den 
Gedanken der Männer, welche in den vierziger Jahren die 
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Befreiung de3 Baterlandes von fremder und einheimifcher 
Zwangsherrſchaft planten und nach den erften Mißer- 
folgen von 1848 und 1849 nahmen diefe Pläne noch be- 
itimmtere Linien an. Der Ausichluß Defterreich®, Die 
Hegemonie Piemont’3 und feine Vergrößerung durch die 
Lombardei und Venetien ftanden von Anfang an feit für 
fie; ebenſo die Form der conftitutionellen Monarchie nad) 
belgithem Muſter. Auch über die Nothiwendigfeit eines 
itafieniichen Zollvereina und Stantenbundes war man einig; 
ebenfo über die Rathſamkeit, dem Oberhaupt der Kirche 
eine hervorragende Stellung, der Religion den weiteften 
Spielraum im befreiten Italien einzuräumen. Dazu kam 
ein Anderes, was dem neuen Staatsleben erjt feine eigent- 
liche Phyſiognomie geben jollte: man hoffte bei aller Freiheit 
der Bervegung und der Rede, welche man allen Theilen 
der Nation zufichern wollte, doch die Leitung weſentlich 
den Händen eines „herrichenden Standes” zuzumenden. 
Man dachte, eine Schicht der upper ten thousand -- eine 
Ariftofratie der Geburt, des Vermögens, des Geiftes und 
der Bildung — werde unter der Controle der geſammten 
Nation und einer unbeſchränkt freien Prefle die Staats— 
geichäfte allein bejorgen, etwa wie in England vor der 
weiten Wahlreform, (1867). 

Ueberhaupt war England das Ideal all diefer Männer, 
welche, zwilchen 1810 und 1820 geboren, zwilchen den 
Jahren 1845 und 1855 in's öffentliche Leben eintraten. 
Allein da fie Alle immerhin eine franzöfiiche Bildung er- 
halten hatten, fahen fie doch das engliſche Staatsleben 
immer ein wenig durch die franzöfifche Brille, d. h. mehr 


in den abgezogenen Formeln und Schablonen des Con— 
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ftituttonalismus ala in feinem Wefen; und da da} 
erste italienische Königreich dem Lande die Wohlthaten der 
modernen franzöfifchen Verwaltung und Gejebgebung zu: 
gewandt hatte, jo war man ftet3 darauf bedacht diejelben 
zu erhalten oder, wo fie früher vorhanden waren, wieder: 
berzuftellen. Wie ſehr fie dadurch die Entitehung und 
dag Arbeiten eines englifch-conftitutionellen Organismus 
erfchwerten, fchienen fie gang zu überjehen:; wie fie dem 
auch die Gefährlichkeit, welche der Katholicismus für ein 
freieg Staatsleben in ſich trägt, nicht genugfam würdigten. 
Sie waren eben doch Lateiner (wobei ich, wie man es 
mir wohl zutrauen wird, an feine Verfchiedenheit oder 
gar Anferiorität der Race denke, fondern nur an die Per: 
ichiedenheit der gejchichtlichen Entwidelung und des Ril— 
dungsganges), wie hätten fie als Germanen und Brote 
ftanten empfinden jollen? Und war nicht das belgiſche 
Experiment da, welches jo unwiderleglich zu beweifen ſchien. 
daß bei neufranzöfiicher Geſetzgebung, wo nicht Verwal: 
tung, und bei Katholicismus ein neugeichaffener parla 
mentariicher Staat recht wohl Wurzel fallen und gedeihen 
fonnte? Auch über Die Weile, wie das neue Italien ber- 
zuftellen fei, waren die Männer jener Generation Alle ſo 
ziemlich einig, Man wollte am hellen Tage, nicht mehr 
maulmwurfartig unter der Erde, am Umſturz des Unhalt 

baren, an der Ummandlung des Lebenzfähigen arbeiten. 
Keine Verfchwörungen mehr, feine Eecten, feine geheime 
Propaganda. Die organifirten Stantemächte felber mußten 
gewonnen und, nach Vertreibung der Fremden durch regel 
mäßige Heere ftatt durch Freiſchärler, felber innerlich im 
Sinne der Freiheit umgeltaltet werden. 
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Anjtatt eines Staatenbundes unter piemonteſiſcher 
Hegemonie, ijt Italien ein Einheitsjtaat geworden. Die 
fatholijche Kirche ijt nur geduldet: fie fpielt im Staate 
feine Rolle; die Ehrenitellung ihres Oberhauptes an der 
Zpige des verjüngten Italiens hat nicht verwirklicht werden 
innen, das Intereſſe des Katholicismus ijt nicht einmal, 
wenigitend nicht offen und unmittelbar, im Parlamente 
vertreten. Endlich iſt nicht die Ariftofatie des Landes, 
jondern der geijtige und gejellichaftliche Mittelſtand zur 
„herrihenden Klaſſe“ geworden. Dieſes Ergebniß aber 
iſt unzweifelhaft Durch den Einfluß und die Thätigfeit der 
tleinen, aber thätigen jogenannten Actionspartei — wir 
würden jagen der Revolutionäre — herbeigeführt worden, 
die jene gemäßigten Männer in den Jahren 1848 und 
1849 nicht zu hindern wußten, deren Cavour in den Jahren 
1860 und 1861 ungejtraft Jich bedienen zu fünnen glaubte 
und deren Bündniß fein Werk im Entjtehen fäljchte. Es 
war allein die Schuld der gemäßigten Xiberalen, wenn jie 
— gleichviel ob aus Schwäche oder Furcht vor Unpopu- 
larität — ſich von den Männern des Umjturzes über- 
wältigen ließen oder, ſchlimmer noch, ihnen Zugeſtändniſſe 
über Zugeſtändniſſe machten, welche am Ende einem voll- 
jtändigen Aufgeben der eigenen Gedanken und Örundjäge 
gleichfamen. Mit andern Worten, hätte — zum Glück 
Jialiens — das Gebahren der Umfturzmänner (1848 und 
1349) in Rom und Florenz den Bapft und den Grop- 
herzog von Toscana nicht unmiederbringlich der nationalen 
Sache entfremdet, jo wäre aud) jenes Zwitterweſen, welches 
die Gioberti und Balbo, die Roſſi und Paſolini vor 
1848 erhofft, nicht unmöglich gemacht worden. Hätte fid) 
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Es wiederholt ſich hier, was fchon früher in. viel grelleren 
Gegenſatz in Griechenland vor fic) gegangen: ein une- 
freuliches Staatsleben, Gleichgültigkeit der Nation, ewige 
Zäntereien der Boliticanti, fortwährende Miniiterkrien, 
hohe Steuern, fchlechte Juftiz, allgemeine Unzufriedenheit 
mit einem unfruchtbaren parlamentarifchen Leben; Elend 
in den niederen Ständen, Mißbräuche der Negierenten: 
und bei alledem materieller Fortfchritt, langſam aber fider: 
denn Die Freiheit ift eine große Zauberin, fie entfeiet 
die gebundenen Kräfte, fie weckt Die fchlummernden und 
wenn Italien nicht das ideale, hehre Land iſt, welches en 
Pafolini geträumt, fo ift es doch auch, Gott fei Tant, 
das Stalien nicht mehr, in welchem er unter Auflicht der 
öfterreichifchen Polizei, unter der Peitſche des Bourbonen 
königs und in der Todtenftille der Briefterherrichait eine 
trübe, faft hoffnungsloſe Jugend zugebradht. 
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Panizzi, „denn in der Politik wie in der Natur geſchieht 
Nichts auf einmal und ſprungweiſe. Einſtweilen hier im ' 
Bothale, von den Alpen bis zu den Alpen, wollen wir 
einen conjtitutionellen Staat — jage meinetwegen nur auch 
gleich ein Königreich — gründen, ſtark, compact, von etiva 
zwölf Millionen wenigſtens, welcher ung für jebt und 
die Zufunft gegen jeden fremden Einfall fichere, fomme 
er nun von Deutichland oder von Frankreich ... Iſt 
einmal diejer Wall gebaut von Zurin bis Venedig, jo 
möge in Europa eintreten, was da will, Italien wird 
ruhig bleiben fünnen; und wenn mit der Zeit dieje große 
Balis der Einheit ſich noch vergrößern joll, jo mögen 
unjere Söhne daran denfen.“ 

Tie Götter und die Schwäche der Menjchen Haben 
es anders gewollt. Jene engherzige kleinbürgerliche Schicht, 
die Zreitichfe jo treiflich in feinem fchönen Aufja über 
Cavour gejchildert, und die dem großen Grafen unter des 
fleinen Rattazzi Führung jo viele erbärmliche. Hindernijje 
bereitete, ijt ja in Süditalien bei Weiten mächtiger als 
in Piemont, geſchweige denn in den übrigen Provinzen 
Nord: und Mittelitaliens: jie aber hat, Danf dem nea- 
politaniichen Elemente, überall in Italien gefiegt; Dank 
auch dem Doctrinarismus der Männer, welche glaubten, 
jie richteten englijches Selfgovernment ein, indem jie Die 
erwaltung überall in die Hände des Stleinbürgerthums 
und der Advofatofratie, des Schulmeijterd und des Apo- 
thefers auslieferten. Allein Geſchehenem iſt nicht zu rathen 
und auch jo wie die Dinge gefommen find, fann Italien 
jeinen Stern preijen, der es aus jener Nacht Herausgeführt, 
in der Männer von Bafolini’3 Generation herangewachlen. 
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Es wiederholt ſich hier, was ſchon früher in viel grelleren 
Gegenſatz in Griechenland vor ſich gegangen: ein uner- 
freuliches Staatsleben, Gleichgültigkeit der Nation, ewige 
Züänfereien der Politicanti, fortwährende Minifterkrien, 
hohe Steuern, ſchlechte Juftiz, allgemeine Unzufriedenheit 
mit einem unfruchtbaren parlamentarijchen Leben; Elend 
in den niederen Ständen; Mißbräuche der Regierenden: 
und bei alledem materieller Yortichritt, langſam aber ſicher: 
denn die Freiheit ift eine große Zauberin, fie entjellelt 
die gebundenen Kräfte, fie weckt die jchlummernden und 
wenn Italien nicht das ideale, hehre Land ift, welches ein 
Pajolini geträumt, fo ift es doch auch, Gott ſei Tanl, 
das Italien nicht mehr, in welchem er unter Auflicht der 
öſterreichiſchen Polizei, unter der Veitiche des Bourbonen 
königs und in der Todtenjtille der Priefterherrichaft eine 
trübe, faſt hoffnungsloſe Jugend zugebradit. 


Das .belgifche Experiment. 


Das Herannahende Jubiläum des befgiichen König- 
reiches (Sept. 1880) bietet den natürlichen Anlaß zu einem 
Berjuche, Die Ergebniſſe des merkwürdigen jtaatlichen Er- 
perimentes fejtzuftellen und zu würdigen, welches vor einem 
halben Jahrhundert unter höchſt jchwierigen äußeren Um— 
ftänden begonnen. ward, unter nicht minder jchivierigen 
inneren Umständen heute noch fortgeſetzt wird. 

Obwohl der politifche Rationalismus fi) 1830 be- 
reitö überall wieder grollend regte, jo war doch die hiſto— 
rijche Anſchauungsweiſe, welche im Völferleben dem Wer- 
den allein Recht und Dauerbarkeit zuerfannte, alles Machen 
aber nur als ewig-unfruchtbare Willfür auffaßte, noch die 
berrichende in Europa, als in den Niederlanden der Ver- 
ſuch gemacht wurde, einen neuen Staat mit einer gemachten 
Verfaſſung und einer fremden Dynaſtie zu ſchaffen und jo 
thatjächlich jener Anjicht vom pflanzenartigen Wachsthum 
der Staaten entgegenzutreten, deren Webertreibung chon 
längſt den gefunden Menſchenverſtand höchſt ungeduldig 
gemacht hatte. Das freilich mehr von den Umftänden, 
als von der theoretiichen Abſicht aufgedrängte Problem 
ward aber noch durch die Thatjache erſchwert, daß die 
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Nation, welche es zu löjen unternahm, nie vorher ein 
jelbjtändiges ſtaatliches Dafein geführt hatte, daß ſie ein 
geographiich ganz unbegrenztes Land beivohnte, zwei ver- 
ichtedene Sprachen redete und aus zwei verjchiedenen Volks— 
jtämmen bejtand, daß jie fatholijch war, während der neue 
König der protejtantiichen Confeſſion angehörte, daß ſie 
endlich unter der Mißgunſt eines Theiles von Europa und 
der Begehrlichkeit eines andern an die Löſung ıhrer Auf: 
gabe ging, während nur Ein Großjtaat jein Unbehagen 
raſch überwand und fortan ein aufrichtiges Intereſſe für 
den Kleinen Erperimentator an den Tag legte. Derjelbe 
Berjuch ward zur jelben Zeit und mehrfach jeitdem unter 
icheinbar weit günftigeren Verhältnifjen von anderen Na- 
tionen angejtellt, jchlug aber entweder ganz fehl, wien - 
Frankreich, oder brachte Ergebnijje von höchſt zweifelhaften 
Werthe, wie in Spanien und Italien, objchon dieſe Na- 
tionen ſämmtlich den Bortheil taujendjähriger Sonder: 
ertjtenz und nationaler Herricherfamilien für jich hatten. 
Dat Portugal und Griechenland, fowenig wie Rumänien 
und Bulgarien, als conjtitutionelle Mujterjtaaten galten 
oder gelten, wird wohl jeder Unbefangene zugeben. Ta 
aber die wohlgemeinten, wenn jchon nicht immer bejonders 
geſchickten Verſuche, eine parlamentarische Regierung ın 
Deutichland zu gründen, bis jetzt auch nicht geglüdt jind, 
während eine ſolche nur in England und Belgien ganz un: 
bejtritten und regelmäßig arbeitet, jo ijt eben dag Beijpiel 
dieſes kleinen feitländiichen Verfaſſungsſtaates das einzige 
thatfächliche Argument, dad noch einigermaßen Stich zu 
halten jcheint gegen die Behauptung der Gegner, daß dieſe 
merfwürdige, verwidelte und zarte Staatsform nur ge 
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ſchichtlich heranwachſen und felbjt dann nur auf rein pro- 
tejtantiichem Boden gedeihen fünne. 

Vielleicht lohnt e8 die Mühe und genügt die Spanne 
von fünfzig Jahren, zu unterfuchen, warum „das belgiſche 
Erperiment”, wie König Leopold und jein Stockmar ſich 
auszudrüden pflegten, bis jett geglückt iſt, welche Vortheile 
und Nachtheile es der belgiichen Nation eingetragen hat, 
und unter welchen Bedingungen e8 auch in Zukunft noch 
möglidy jein wird, einen Ueberfchuß der Vortheile über 
die Nachtheile zu erzielen. Dieje Unterjuchung, nicht die 
Geſchichte des kleinen Königreiches, die oft genug und zum 
Theil in jehr befriedigender Weiſe geichrieben worden ijt!, 
bildet den Gegenjtand nachfolgender Studie, deren Natur 
es mit ſich bringt, daß das Thema mehr angedeutet, al? 
eindringend behandelt werde. 


L 


Unter den Erfolgen, welche dag neue Königreich in 
den fünfzig Sahren jeines Dafeins erzielt Hat, fteht der 
der Staatzform jelber obenan. Nicht ein einziges Mal 
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Ueber die Gründung Belgiens ſiehe u. U. F. H. Geffcken's 
Aufjäge in der „Deutſchen Rundſchau“ vom November und December 
1876 und vergl. damit meine Darjtellung im erjten Bande meiner 
jtanzöfiihen Geſchichte jeit 1830. Ueber die Folgezeit möchte ich den 
ausgezeicdjueten Aufjag van de Dieyer’3 im zwetten Bande der Patria 
Belgica empfehlen, jowie Thoniffen’3, befonders aber E. Banning's. 
Beiträge zu diefem trefflidien Sammelwerke. Wer aber ticfer eingehen 
will, muß Nothomb's, Th. Juſte's, Thoniffen’3, Hyman's und An— 
derer umfangreichere Geſchichtswerle zu Rathe ziefen. Unſer Gegen⸗ 
ftand ift, wie oben bemerft, diesmal nicht die Geſchichte Belgiens. 
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find die Freiheiten der Nation, auch nur vorübergehend, auf- 
gehoben oder verlegt und nie iſt die Autorität des Geſetzes 
verfannt worden. Die Erecutive hat niemals in die Rechte 
der Legislative eingegriffen, dieje niemals die der Krone 
beeinträchtigt: Keine von beiden hat je die Unabhängigfeit 
der Juſtiz, wäre es auch nur durch Beeinflujjung, bedroht. 
Kein Theil des Volkes endlich hat es verjucht, die Thätig- 
feit der regelmäßigen Staatsgewalten zu hemmen, nad) 
jeinem Willen zu zwingen oder gar über den Haufen zu 
werfen. Ueberhaupt iſt der Gegenſatz zwiſchen Regierung 
und Negierten, Volk und Wolfsvertretung, der in andern 
Ländern jo oft betont wird, weder offen noch verſteckt zu 
Zage getreten. Das Land ift auch ſehr felten den end- 
loſen Intriguen ausgejegt gewejen, welche anderswo, unter 
dem Namen von Miniſterkriſen, den Staat oft auf Mo- 
nate hin ohne Regierung ließen. Selbjt ein Thronwechſel 
ift, wie die Minifterwechjel, ohne alle Erfchütterung vor 
fi gegangen. „Die Gefege, meint Montesguieu, müſſen 
dem Volke, für das fie gemacht jind, jo eigen jein, daß 
es ein jehr großer Zufall it, wenn die einer Nation einer 
Andern paljen fünnen.” In Belgien war’s nun ficherlid) 
nicht der Zufall allein, der dieſe jonderbare engliſche Ber- 
faſſung, weldje überall jonjt auf dem Feſtlande jo jämmer- 
lid) Bankrott gemacht Hat, Wurzel faſſen und gedeihen 
lieg, man müßte denn Zufall nennen, daß fich ein König, 
Staatsmänner und ein Volf vorfanden, Die mit dem frem 
. den Ding umzugehen wußten. Denn Jedermann muß zu- 
geben, daß jenes glatte Ineinandergreifen aller Stüde der 
neuen Xocomotive nicht ausschließlich das Verdienſt der 
Majchinenbauer war, welche diefelbe gemäß den Anwei 
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jungen der bewährteſten ſtaatsrechtlichen Handbücher her- 
geftellt, fondern zum größeren Theile den geſchickten und 
wachſamen Mechanifern zufümmt, welche fie leiteten, den 
gewiflenhaften und bejcheidenen Arbeitern auch, die das 
Räderwerf ſtets jorgfältig geölt hielten, ja ſelbſt den 
Paſſagieren, die troß alles Lärmens und Streitens, doch 
nie auf den tollen Einfall geriethen vor der Station aus 
dem ihnen vom Geſetz angewiejenen Raume zu fteigen oder 
gar, wie da3 ja wohl ſonſtwo vorgefonmen fein joll, den 
‚sührern während der Bewegung in die Arme zu fallen, 
ſich Yelber der Führung zu bemächtigen und die ganze 
complicirte Mafchine mit ihren unerfahrenen, fieberhaften 
Händen auf immer unbrauchbar zu machen. 

Etwas Künftliches, Mechaniſches bleibt e3 immerhin, 
wird man einwerfen, und wir find noch nicht am Ende 
aller Tage. Als ob das Künftliche feine Lebensfähigfeit 
hätte, da ja ſelbſt das Widernatürliche fie ſich zu erobern 
weiß! Als ob es der Geichichte, d. H. der Menichenthätig- 
feit, nicht möglich wäre, den Mechanismus gemad) in 
einen Urganismus zu verwandeln, auch das Fremdeſte zu 
ajfimiliren, ihm. durch Anbequemung Nütlichfeit, durch 
Berjährung Recht zu verſchaffen! Wie wenig rein-natür- 
fie, von fremden Einflüffen ungeltörte Staatsentwide- 
(ungen bat die Weltgeichichte denn aufzweilen außer der 
engliihen? Wohl war's etwas Fremdes, das man 1830 
auf das Feſtland verpflanzte, aber es ift, in Belgien we- 
nigiten®, etwas Einheimiſches geworden, etwa wie der 
mißverjtandne deutiche Herameter, der dennoh, Pant 
einem Klopſtock, Goethe und Voß, ein Unjeres gervorden 
ijt — freilid) aber auch etwas jo Gründverichiedenes vom 
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griechiichen Herameter, als die belgische Verfaflung von 
der englilchen. Genug, die fremde Form ift ein Eigenes, 
Xebensfähiges, TFruchttragendes geworden, aus welchem 
Mißverſtändniſſe auch ihre Einführung hergeleitet werden 
mag; und fie tft es dazu geworden Dank den Menſchen. 
welche ſich ihrer bedient haben. 

Die Perſönlichkeit des erſten Königs der Belgier mag 
nicht gerade ſympathiſch fein. Nichts in ihm fpricht zur 
Phantafie, wenig jogar zum Herzen. Etwas vom Pedan- 
tismus der deutschen Kleinfürften feiner Generation war 
an ihm haften geblieben, und er Hatte während jenes 
Aufenthaltes in England big zu einem gewiſſen Grad die 
vornehm-kalte, Teicht-ablehnende Haltung angenommen, 
welche die engliſche Ariftofratie am Anfange diefes Jahr: 
hundert3 Tennzeichnete. rauen und Geldverhäftnifie be: 
handelte er gerade nicht im Sinne eines Romanhelden. 
Zu dem öffentlichen Amt aber, das er anzunehmen den 
Muth Hatte, fchienen ihn Anlage und Lebenserziehung 
gleicherweife zu befähigen. Er war von beutfcher — was 
damal3 noch jagen wollte, univerfeller — Bildung. Ter 
franzöfiichen Sprache und Litteratur ganz mächtig, ſtand 
er doch mit feiner ganzen Auffafjung der internationalen 
Berhältniffe auf dem europäischen Standpunkte von 1815, 
d. h. er ſah die Ueberwachung franzöfiicher Angriffs- und 
Nevandhegelüfte ala das oberfte Antereffe Europas ar. 
In England Hatte er die Vebensbedingungen des conftitu- 
tionellen Staates an einem lebendigen Volkskörper zu be: 
obachten die Gelegenheit gehabt und jo die abſtracte Mon- 
tesquieu’sche Theorie durch eigne Anſchauung corrigirt. 
Das ſtarke prinzliche Gefühl, das er aus Deutichland 
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mitgebracht, war in England nicht geſchwächt, aber es 
war gereinigt worden; denn er hatte dort gelernt, daß ſich 
die fönigliche Würde wohl mit der Achtung des nationalen 
Willens verträgt, ja aus diefer Achtung neue Kraft ſchöpft. 
Er war natürlid Aug in der Beurtheilung der Menfchen, 
wie der Dinge. Sein Temperament. war fühl, fein Wille 
feft. Chrgeizig und auch bereit Alles zu wagen, um dieſen 
Ehrgeiz zu befriedigen, erlaubte er doch nie der Leiden— 
ſchaft ihn fortzureißen: er wußte zu warten, zu ſchweigen, 
und, vor Allem, er ließ fich nicht bange machen. Als im 
Sahre 1846 eine Sentralverfammlung aller liberalen Clubs 
in Brüſſel vorbereitet wurde und Louis Philipp fchon ein 
1792 über das junge Königreich kommen fah, feinen Schwie- 
gerfohn ängftlich beſchwor, einzufchreiten, ehe es zu ſpät 
ter, Die kecke Verſammlung zu treffen, Tähmen, vernichten, 
ichaute Leopold ruhig zu, Tieß die Leidenfchaften ſich 
im Worten entladen und nahm feine Deinifter unter den 
vielgefürchteten Clubiſten jelber, ala kurz darauf die Wahlen 
in deren Sinne ausgefallen waren. Aehnlich war feine 
Haltung gegenüber der Aufregung von 1848, welche alle 
Throne außer jenem und dem englischen erfchütterte. Ar— 
beitiam, mäßig, ordnungsliebend, ganz ein Mann für das 
kleine Bürgervölfchen, über das er zu herrichen eingeladen 
worden, hatte er zu alledem noch das Glück, feine Kron- 
prätendenten neben fich zu haben, wie Wilhelm IL von 
England, wie Louis Philipp und andre zur Gründung 
von Tynaftien berufene Herricher. Nach dem endgiltigen 
Friedensſchluſſe mit Holland (1839) war feine Krone aud) 
in der Form unbeftritten. Gleichgültig in Neligionsfragen, 
ftand er natürlich außer- und oberhalb der beiden Bar- 
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teien, welche um die Regierung kämpften, während ;Füriten 
wie Karl X. und Wilhelm I. von Holland bei ihren ftarfen 
fatholischen oder antitatholiichen Weberzeugungen ſelber 
Bartei nehmen mußten und jo die Krone mehr ala qut 
war erponirten. 

Leopold war keineswegs ein roi soliveau. Wohl nahm 
er feine Minifter, ohne zu murren, aus der Hand ber 
Kammermehrheit an; wohl Tieß er Dieje feine Minitter 
ruhig gewähren; aber im wichtigen Augenbäde wußte er 
doch fein Wort zu jagen: denn er war fich ſeiner Roll: 
und der Pflichten, die fie ihm anferlegte, voll bemuft. 
Nie betrachtete er fi) als nur dazu beftimmt, einen Siß 
einzunehmen, damit fi) Niemand um denfelben zarte. 
Schon im Voraus hatte er feine Bedingungen geftellt, ſeine 
Weigerung in Aussicht geftellt, wenn man fie nicht an 
nähme; und fie wurden angenommen, denn man wußte 
von Griechenland her, daß es ihm Ernft war mit feinen 
‚sorderungen. Er fah und adhtete in der Volfövertretung 
die Meinung des Augenblicks; aber er achtete im fich telber 
ben Vertreter der permanenten Intereſſen der Nation und 
forderte für diefen Vertreter diejelbe Achtung, die er jener 
zollte. Die Befeftigung Antwerpens war ein folder At 
der permanenten Intereſſen, welchen die Leidenichaft des 
Augenblides verfannte; und er verfolgte den Plan hart 
nädig, lange Jahre hindurch, führte ihn endlich hinaus, 
indem er jeinen ganzen Einfluß, ohne Furcht vor Bolfs 
mißgunft, einfeßte. Aehnlich in Fragen der inneren Politik. 
Nie verftedte er fich Hinter der gejetlichen Unverantwort 
fichkeit der Krone: er wußte, daß die Krone dazu da war, 
um in gewiffen Conjuncturen das enticheidende Wort zu 
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Iprechen und er ſprach es, auch wenn es galt, die eigne 


Ansicht dem entgegentretenden Volfswillen zu opfern. Co . 


1857, als in Brüffel bedenkliche Kundgebungen gegen einen 
von ihm gebilligten, von der Mehrheit der Kammer unter- 
jtügten Gejebesvorfchlag laut wurden. „Es gibt in den 
Ländern, die ihre Gejchäfte jelber betreiben, jchrieb er 
feinem Minifter, rafche und anſteckende Bervegungen, welche 
mit einer Macht um fich greifen, die fich Teichter erkennen 
als erklären läßt, und mit welchen man beſſer thut, fich 
zu vergleichen als zu rechten... . Ich gebe der Mehrheit 
den Rath, auf Die Fortjegung der Gejebesberathung zu 
verzichten.“ Der Sohn aber erinnerte ſich der Worte des 
Vaters, als er Ende 1871 unter ähnlichen Umftänden das 
Ministerium d’Anethan entließ, obſchon es über die Stim- 
menmebrheit in der Kammer verfügte. Aber Leopold 1. 
jegte auch — fo wenig wie jein Nachfolger — die Krone 
nicht unnüg aus. Cr, der jo oft, wenn widerjtreitende In— 
terefien fich nicht zu einigen wußten, durch fein Wort den 
Ausſchlag gegeben hatte, wußte taube Ohren zu haben, als 
ein Jahr vor jeinem Ende fein Cabinet zu Stande kommen 
wollte, weil beide Barteien fich die Wagſchale hielten, und 
man ihm nahe legte, er jolle jeine Prärogative brauchen, 
um ein Minijterium nach jeinem Sinne zu ernennen. 
Als gar die ftreitenden Parteien ji) in vier Monaten nicht 
verftändigen konnten, — reijte er einfach nad) England 
und fam erjt zurüd, nachdem jene handelseins geivorden. 
Denn, obſchon er einen eignen Willen hatte und die Rechte 
der Krone eiferfüchtig zu wahren bejtrebt war, trachtete 
er doch nie, wie jein Schwiegervater, nach einer perjün- 
lichen Regierung, verſuchte er nie, wie Jener, feine Günft- 
Sillebrand, Beitgenofien und Beitgenöjftiches. 17 
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linge der Nation aufzuzwingen, ſich durch Kleine Küniteleien 
eine geiepliche Mehrheit in den Kammern zu fichern; vor 
Allem, jo ſehr er auf das Interefje jeiner Familie bedacht 
war, jo trennte er es doc) nie von dem des Landes, wie 
Youis Philipp nur zu oft that. Und das Land wußte 
es ihm Dank. Es jtand und fteht treu zu feiner Familie 
— einer fremden Familie — wo da3 Haus Urleans, das 
dem hijtoriichen franzöfiichen Königsſtamme angehört, der 
Frankreich neun Jahrhunderte beherricht und zum großen 
Theile gemacht bat, der Nation fremd geworden iſt. 
Auch die leitenden Staatämänner Belgiens waren 
ihrer Aufgabe vollkommen gewachſen. Nicht nur die un- 
vergleichlichen, obwohl ertemporirten Diplomaten, welche 
von 1830—1839 alle Fehler der Brüfjeler Hibköpfe 
wieder gut zu machen wußten, aud) die parlamentariſchen 
Leiter waren Männer eriten Ranges, welche den Franzoſen 
an glänzenderen Gaben weit nachitehen mochten, an tar: 
tiicher Gewandtheit, Gompromißfähigteit, wahrem Freiſinn 
und allen den Tugenden, welche zur Uebung der öffentlichen 
Gewalt nothiwendig find, denfelben durchaus überlegen 
waren. Und man weiß faum, welche der beiden Parteien 
man in dieſer Beziehung über die andere jtellen jol. So 
wenig Leopolds Unterhaltung fi) mit feines Schrieger- 
vaters lebendiger, unverjiegbarer Rede vergleichen lieh, 
jo wenig waren die Nothomb und Rogier, Devaur ımd 
de Deder, jelbjt die Lebeau und Dechamps Redner, die 
fi) mit Guizot und Thiers, Berryer und Lamartine hätten 
mejjen fünnen; aber fie hatten offenere Augen für des, 
was außer ihrem Gabinet, der Kammer, den regierenden 
Kreiſen vorging; fie gaben ihren perfünlichen Leidenſchaften 
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weniger nach, beharrten mit weniger Rechthaberei auf 
ihren Anſichten. Als der Premierminifter de Decker bei 
jenem 1857er Conflict zu zweifeln begann, ob das 
von ihm ſelbſt vorgejchlagene, von König und Parlament 
gutgeheigene „Kloſtergeſetz“ die öffentliche Meinung für 
ji) habe, zog er ſich zurüd, weil er „nicht mehr ficher 
war, daß die Kammermehrheit der Landesmehrheit ent- 
ipreche und es eine der gefährlichiten Lagen fei, in Die 
man ein conjtitutionelles Land bringen fünne, wenn man 
es mit einer Mehrheit regiere, welche auch nur angeflagt 
werden fönnte, die Gefühle und Wünjche der Nation nicht 
mehr getreu zu vertreten.” Zu ſolcher Feinhörigfeit, ver- 
bunden mit jolcher Selbjtverleugnung aber gefellte jich 
noch die hohe Tugend der Mäßigung, welche ihr König 
einjt jeinen Mitarbeitern in ſchwerer Stunde an's Herz 
gelegt und in welcher die Miniſter Leopolds IL. denen 
Leopold's I. in Nichts nachitehen. Nie juchten fie zu 
stravincere, wie der Italiener jchön jagt, nie die äußer- 
iten Gonjequenzen ihrer Siege zu ziehen. Als srere- 
Orban im Jahre 1868 Jah, daß der Augenblid noch nicht 
gefommen jei, dag Schulgejeb von 1842 in einem frei- 
jinnigen Geijte zu revidiren, jtand er freiwillig von dem 
Unternehmen ab; und es iſt in Aller Gedächtniß, wie er 
die Beibehaltung des Geſandtſchaſtspoſtens bei der Curie, 
deſſen Abfchaffung auf dem Liberalen Parteiprogramm ge- 
itanden, jo lange er die Oppofition geleitet bei der Kammer 
durchfegte, weil er das Gefühl hatte, daß eine regierende 
Bartei nie ohne Noth bis zum Aeußerſten ihres Pro- 
grammes gehen darf und er den Muth bejaß, den populären 
Borwurf der Inconfequenz über ſich ergehen zu laſſen. 
17° 
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Dank folhen Tugenden ward es denn auch den beigiichen 
Staatsmännern möglich, unter dem Beiltand ihrer Könige, 
zu erreichen, was alle jene glänzenden Geiſter des Juli— 
königthums nicht zu erreichen vermochten: die Gründung 
der Freiheit und die Aufrechthaltung des inneren wie des 
äußeren Friedens. 

Freilich hatten die belgischen Minifter auch nicht den 
Berfuchungen zu widerftehen denen die franzöfiichen und 
italienischen jo oft unterlagen und unterliegen: fie hatten 
fein gewaltiges und gefügiges, nur von ihrem Wink ab- 
bängiges Beamtenheer zur Verfügung; und damit kommen 
wir auf die zweite und hauptjächlichjte Urfache, auf welche 
das Gelingen des conftitutionellen Erperiments in Belgien 
zurüdgeführt werden muß. Belgien ift, mit Ausnahme 
der fünfzehn Jahre des franzöfifchen Confulats und Kaifer 
reichg, nie buereaufratiich regiert worden. Selbft die jpa- 
nifchen und öfterreichifcehen Herricher, ungleich den abio- 
Iuten Fürſten Deutſchlands, hatten die Freiheiten der 
PBrovinzialjtände und der Städte geachtet. Als Joſeph I. 
darin im Sinne des aufgeklärten Deſpotismus aufräumen 
wollte, vereitelte die Brabanter Revolution feine Be— 
mühungen. Wol unificirte die franzöfiiche Republik, aber 
noch nicht im Sinne bureaufratifcher Verwaltung; und 
faun war der vom erften Konjul eingeführten Präfecten- 
wirthichaft 1814 ein Ende gemacht, fo wuchs auch Die 
Selbftverwaltung wieder munter empor, eben weil jie in 
dein großentheils germanifchen Lande tiefe Wurzeln hatte: 
und die Gründer des neuen Staates waren Hug genug, 
diefe Wurzeln nicht abzufchneiden, objchon fie diejelben 
nicht jo ganz unberührt ließen, als es die Holländer ge 
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than. Es iſt hier nicht der Platz, auf eine Erörterung 
der Frage einzugehen, ob die Geſetzgeber von 1836 wohl 
daran gethan, das flache Land den Städten zu affimiliren; 
ob eine ſolche Aſſimilation nicht die Selftverwaltung felber 
beeinträchtigen muß, da die Gentrafregierung ſich dadurd) 
veranlaßt fieht, Vieles. an fich zu ziehen, was fie den 
Städten gerne überlaffen hätte, den Dörfern aber nicht 
überlajjen fann; ob es möglich gewejen wäre, bei der 
demofratiichen Strömung unſeres Jahrhunderts, die arifto- 
kratiſche Dorfverwaltung nad) englischem Schnitt beizube- 
halten, welche auch die in den belgischen Provinzen heimifche 
war: genug das bezahlte, vom jeweiligen Minijter ab- 
hängige Beamtenthum ift auch jest in Belgien weder fo 
zahlreich, noch jo mächtig, al3 in den feftländifchen Groß— 
ftaaten, und die Verwaltung ift beinahe ganz in den 
Händen gewählter Obrigfeiten. Auch die durchaus reine 
Juſtiz ift jo unabhängig als die Verwaltung; Telbft die 
Staat3amvaltichaft ift freier von politifchen Einflüffen 
al3 ſonſtwo, weil fie zur Beförderung in den höheren 
Richterſtand der Stimmen diefes auf feine Unabhängigfeit 
ſehr eiferfücdhtigen Standes bedarf und nicht von der 
Regierung befördert werden kann. 

Nun ift aber das große und einflußreiche Beamtenheer 
bis jegt überall auf dem Sontinent das vornehmjte Hinder- 
niß einer gedeihlichen Entwidelung des parlamentarifchen 
Regimes gewefen. Wo der centralen Selbftregierung feine 
örtliche Selbftverwaltung entipricht, entbehrt ja die erjtere 
jeder Grundlage; und ein Parlamentsminifterium, das 
taujende von Stellen zu vergeben Hat, den Dertlichkeiten 
taufende von Kleinen Bergünftigungen zuwenden kann, müßte 
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mehr als menſchliche Tugend üben, wollte es ſich dieſer 
Mittel nicht bedienen, um auf die Wahl der Volksver— 
tretung einzuwirfen; wollte e8, mit weniger jchönen Worten, 
dieje Vertretung nichtfälfchen. Ein franzöſiſcher Minifter, 
der jeden Flurſchützen des Landes ernennt oder doch be 
ftätigt, der über den Tabaksladen und dag Poſtbureau jedes 
Dorfes verfügt, deſſen Präfecten und Unterpräfecten, Staats: 
anmwälte und Bolizeicommifläre getreue Wahlagenten in jei- 
nem eigenen Intereſſe find, der es in der Hand hat, fich alle 
Abgeordneten durch Verleihung von Stellen und Stellen 
an Verwandte oder Freunde zu verpflichten — der Con 
ceflionen und Lieferungen nicht zu gedenfen — der einem 
Drt eine Eifenbahnjtation, eine Chauffee, einen Ganal, 
Schulen, Garnijonen u. ſ. mw. zuwenden oder verlagen 
fann, Steht dem Parlament wie dem Wahltörper der 
Landes ganz anders gegenüber, als ein belgiicher oder 
englifcher Minifter, der Provinzen, Städte und Land- 
gemeinden vor jich hat, welche von ihm Nichts zu fürchten 
und wenig zu erwarten haben. Es handelt fich hier ja 
nicht darum, zu willen, was beijer ift, eine Staatsver: 
waltung durch TFachbeamte oder eine Örtliche Selbitver- 
waltung: Schreiber diejes neigt ſogar zum Glauben Bin, 
daß das allgemeine Interefje, ala welches im Grunde der 
oberfte Staatszweck ift, durch die erftere beſſer gewahrt ift: 
e3 fragt fic) Hier, mit welchem von beiden Verwaltungs: 
Igftemen die parlamentarische Negierungsform am Beten 
fungirt: fein Zweifel, die Selbftverwaltung, ſei's durch 
gewählte, fei’3 durch von den örtlichen Verhältnifien be- 
zeichnete Verwalter, hat die unausbleibfiche Folge, den 
gefammten Staat in die Hände einer Geſellſchaftsclaſſe 
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zu liefern — im früheren England in die der entry, 
im heutigen Italien in die des Kleinbürgertfums — und 
die Ausbeutung der unteren Claſſen durch dieje bevor- 
zugten Stände kann nicht ausbleiben: dabei aber blüht 
da3 parlamentarische Regime doch ganz munter weiter, 
ja e3 gedeiht nie und nirgends jo üppig, ala wo e3 auf 
diefer Herrichaft einer Claſſe über alle anderen beruht. 
Allein die Gegenwart zweier entichiedener Parteien mäßigt 
diejen Uebelſtand in Belgien wie in England und läßt 
es nicht zu den ungeheuerlichen Mißbräuchen kommen, denen 
wir in Italien beiwohnen. Wie in der That, um mich 
der Worte Gneiſt's zu bedienen, es gar feinen Einfluß 
auf die innere Verwaltung Englands hat, ob ein Whig- 
oder ein Toryminifterium am Ruder ift, jo Haben die 
eigenthümlichen Parteiverhältniffe Belgiens ein ähnliches 
Correctiv der Claſſenherrſchaft in ihrem Gefolge gehabt. 
Da das flache Land meist anders wählt al3 die Städte, 
jo fommt e3 oft vor, daß die Kammmermehrheit einer 
anderen Partei angehört, als die Stadt oder Landver- 
waltung, wodurd; eine Controle der Gentralregierung durch 
die Zocalregierung und umgefehrt ftattfindet, welche Con- 
trole in Italien leider ganz fehlt, da beide immer in ben- 
jelben Händen find. Und damit find die Dienfte, welche 
das Parteiſyſtem der parlamentarifchen Regierungsform 
leiftet, noch keineswegs erfchöpt. 

In der That jcheint das Beſtehen zweier feiter 
Parteien zum regelmäßigen Spiele der parlamentarijchen 
Monardie ganz unentbehrlih. Jedenfalls Haben alle 
anderen Staaten des Feitlandes an diefem Mangel einer 
beſtimmten Zweitheilung ein unüberwindliches Hinderniß 
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gefunden. Selbſt Holland, das ſonſt alle Bedingungen 
eines parlamentarifchen Staates in noch höherem Grade 
als Belgien vereinigt, ift dadurch vielfach behindert worden: 
das Syftem des auf- und abfteigenden Eimers hat dort 
nicht jo ar dargeführt werden können als bei den füdlichen 
Nachbarn. Auch hier begann e8 eigentlich erjt nach 1845, 
als das letzte gemifchte Cabinet einem Parteiminifterium 
Platz machen mußte. Doch hatten ſich die Verbündeten 
von 1830 — Liberale und Katholiken — ſchon 1833 und 
noch entichiedener 1839 in zwei beftimmte Parteien ge: 
trennt. Dazu wollte das Glück, daß ſich beide Parteien 
faft die Wage hielten. Es mag für den Inhalt des 
nationalen Lebens eben feine Wohlthat fein, daß Stadt 
‚nnd Land, Bildung und Glaube einander jo fchroff gegen- 
überftehen, al3 es in Belgien der Fall tft: für die Staats 
form war e3 ein äußerft günftiger Umstand, daß bie 
Nation und ihre Vertretung fi) in zwei Hälften theilte, 
welche fich in der Herrichaft ablöfen konnten, deren jede 
einen vollftändigen, regierungsfähigen Generalftab hatte, 
deren Eine die Andere, ftet3 zur Nachfolge bereit, über- 
wachte und fo der Krone erlaubte, ſich in gewöhnlichen 
Beitläuften von jedem Eingreifen in die Regierung ferne 
zu halten. Dadurch vornehmlich wurden und werden jene 
Coalitionen vermieden, welche in Frankreich und Deutſch 
land, in Italien und Spanien, ja felbft in Holland und 
England, die parlamentarifhe Maſchine zumeilen in's 
Stoden bringen, oder doch ihren Gang unficher oder ver: 
ivirrt machen. Nie hat man eine Verbindung zwiſchen 
irifchen Homerulers und englifchen Tories zu befürchten, 
wie wir fie heute in England jehen, zwiſchen Katholiken 
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und Conjervativen wie in Deutichland, zwiſchen Bona- 
partiften und Radicalen wie in Frankreich, zwiſchen Oppo- 
jition und Diſſidenten der Mehrheit wie in Italien. Beide 
Parteien waren in Belgien immer compact wie zu den 
guten Zeiten der Whigs und Tories. Sogar der Abfall 
oder gar das Ueberlaufen Einzelner ift fat unerhört in 
Belgien, geſchweige denn der Abfall und das Ueberfaufen 
ganzer ;sractionen. Das Fractionenweſen war aber nächſt 
dem minijteriellen Beamtenthum die Hauptflippe, an welcher 
die parlamentariiche Monarchie in ‘Frankreich gefcheitert, 
in Teutichland hängen geblieben ift, während in Stalten 
der Staat überhaupt, der doch in Frankreich und Deutich- 
land faſt unbeichädigt von diefem Mißerfolge der Par- 
famentäregierung geblieben ijt, daran feitfigt und an allen 
Eden led geworden ift. 

Auch der im Uebrigen jo verhängntkvolle Umjtand, 
daß die fatholiiche Kirche bei der Gründung des Staates 
mit zu Gevatter ftand, war dem Gelingen des Unter: 
nehmens günſtig. Denn, während überall fonft auf dem 
Feſtlande die katholiſche Geiftlichfeit dem parlamentarijchen 
Syſtem bindernd in den Weg trat, daffelbe und die damit 
zufammenhängenden Treiheiten als Negation des katho— 
liſchen deals, wie es im Syllabus ausgeſprochen ift, 
befämpften, wollte es die Conjtellation von 1830, daß 
der belgiſche Katholicismus durch ein augenblidliches In⸗ 
tereile wie durch eine augenblidflicye Stimmung zum Bünd- 
niß mit dem Liberalismus getrieben wurde. Galt es doch, 
ſich des protejtantischen Trängers zu entledigen und Die 
Unterrichtsfreiheit zu erobern: Gregor XVI. hatte aber 
noch nicht jenes katholiſche Ideal formulint, noch nicht 
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durd) feine Encyclica von 1832 den Eimer abfühlenden 
Waſſers über den Enthuſiasmus der liberalen Katholiken 
gegoffen. Und jelbft nachdem dies geichehen, trat die bel- 
gifche Geiftlichkeit dem Parlamentarismus nicht feindlic 
gegenüber. Sie wühlte unter der Hand; aber fie fieß fi 
in der Kammer und in dem Minifterium durch jene libe— 
ralen Katholiken der Montalembert’fchen Schule vertreten, 
welche die Ehre des belgischen Parlaments geweſen find 
und fich derjelben Mäßigung gegenüber der ultramontanen 
Exaltados befleißigten, welche die liberalen Staatsmänner 
gegenüber der radicalen Fraction an den Tag legten. Noch 
waren ja alle jene „modernen Freiheiten“ dem Clerus 
bequem und feiner Sache förderlich: gründete er doch auf 
Grund der Vereinsfreiheit feine Klöfter und frommen 
Brüderfchaften, auf Grund der Unterrichtfreiheit feine 
Schulen, auf Grund der Preffreiheit feine journaliſtiſche 
Propaganda. Auch durfte er ja von den fatholilchen 
Wählern mehr hoffen als vom proteftantifchen Könige, 
jelbft wenn dieſer gewillt gewejen wäre, wozu er durch⸗ 
aus feine Neigung bezeigte, mit dem Parlamentarismus 
aufzuräumen. Ja, als nach Sicherung der äußeren Ei- 
ſtenz de3 Fleinen Staates durch den endgiltigen Friedens 
ſchluß von 1839 der natürliche Gegenjaß zum Liberalis 
mus fich ungeftraft geltend machen Tonnte und geltend 
machte, leitete der clericale Einfluß, wie wir gejehen 
haben, dem parlamentarifchen Regime Belgiens noch den 
legten Dienst, daß er ihm zur Herftellung zweier beſtimmter 
Parteien verhalf. 

Wie durchaus fich dieſe Negierungsform in Belgien 
eingebürgert hat, beweift nicht nur die allgemeine Theil: 
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nahme an den Wahlen — im Jahre 1851 zählte man 
noch 36 Stimmenthaltungen auf hundert eingeichriebene 
Wähler, heute nur noch 10, d. 5. die Kranfen, Greije 
und Abwejenden abgerechnet, Alle —; auch der Gebraud) 
der Leifentlichfeit, welcher mit diefem Regime unzertrenn- 
(ih verbunden ift, und die Toleranz, ohne welche es nicht 
denkbar iſt, haben große Fortichritte im politiichen, wenn 
nicht im jocialen Leben der Nation gemacht. Wol brachte 
das belgiſche Volk nicht allein die Weberlieferung der 
Selbitverwaltung, jondern auch die der Freiheit mit 
Tas mag verwunderlich Elingen, wenn man bedenft, 
welch” ein Regime dem von 1815 dritthalb Jahrhundert 
hindurch voraufgegangen war. Allein man muß nicht 
vergefien, daß in Flandern die Gewohnheit der Ber- 
jamımlungen und Vereine wenigftens nie ausgeftorben war. 
E3 tft dies ein Vorzug der germaniichen Nationen, der 
nicht Hoch genug angeichlagen werden fann und der den 
romanijchen Ländern ganz abgeht. Selbft in Italien — 
dem in einem Sinne freilten Lande der Welt — erijtirt 
das Bereins- und PVerjammlungsrecht thatlächlich nicht: 
denn Niemand macht Gebrauch davon: in Frankreich aber 
artet jede Bolfsverfammlung fofort in Aufruhr, jeder 
Berein in einen Club aus. Selbft in unferem, jo fange 
nad dem bureaufratifchen Mufter Frankreichs regierten 
Baterlande, Hat fi) das Afjociationgweien in höchfter 
Blüthe erhalten, und Niemand fürchtet mehr ein Schüben-, 
Turner⸗ oder Sängerfeſt, das in Frankreich jede Regierung 
am Schlafen verhindern würde. Wie aber die walloniichen 
Provinzen durch ihr jahrhundertlanges Zujammenleben mit 
den flandriichen jolche Gewohnheit der freien Bewegung 
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und Verbindung, wenn auch in geringerem Grade, an— 
genommen, fo verloren die unter Ludwig XIV. von Franf: 
reich eroberten flandrifchen Länder in zwei Jahrhunderten 
völlig jene Gewohnheit und nicht nur die franzöſiſch re: 
denden Theile wie das Artois und das Cambreſis, audı 
die noch immer flämijch redenden Bezirke nördlich von Lille 
haben längft jene Tradition vergeffen, welche in Belgien 
nach kurzer Unterbrechung ſeit 1814 wieder jo lebendig 
geworben ift. Nichts aber ijt eine bejjere Schule der Frei 
heit und Duldung als folche öffentliche Vereinigungen und 
Genoſſenſchaften, wie fie zum täglichen Leben der Belgier 
gehören. Der ihnen angeborene Reſpect vor dieſer frei: 
heit ſchützt ſogar die Klöfter und Proceffionen, und ſelbſt 
der Clerus wagt nicht gegen die Volfsverfammlungen und 
Volksvereine, jei ihr Zwed nun das Vergnügen oder das 
Intereffe, zu agitiren. Man jollte glauben, die Wahl 
verfammlungen des neuen Königreich feien nur die ‚Fort: 
feßung jener alten Volksfeſte, die politiichen Geſellſchaften 
nur ein Anfnüpfen an die alten Verbände. Setzt's auch 
manchmal blutige Köpfe, der Staat wird nie durch dieſe 
Schlachten erjchüttert. 

Indirect aber waren dieje germanischen Affociations- 
gervohnheiten auch eine Schule für die Preßfreiheit — 
und ein Gegengift. Denn die Preſſe wird immer das 
Privileg der Städter und zwar gewiſſer Städter ſein: 
an den Verfammlungen kann Jeder Theil nehmen, audı 
wer nicht zu lefen vermag; und man lernt darin nid 
nur ſich nicht von dem erjten beiten Leidenfchaftlicen 
Nedner oder der, bei den Ungewohnten fo leicht auf 
brechenden, Gollectivleidenfchaft fortreißen zu laſſen, ſon⸗ 
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dern auch die Meinungen Andersdenfender zu jchonen, wo 
die Preßfreiheit, bei der die Perfonen nicht leiblich an- 
einanderitoßen und ſich nicht miteinander zu vertragen 
brauchen, faft immer zur Intoleranz für die Anfichten 
Anderer führt. Die unglaublich entwidelte Tagespreſſe 
— fie beziffert fi) auf 400 Blätter, deren manche 50,000 
Abnehmer haben — ijt in Belgien wenn nicht beſſer ge- 
ſchrieben al3 die Preſſe überhaupt auf dem Feitland ift, 
io doch zwedentiprechender: fie ift zwar auch des efeln 
Gezäntes voll, das leider nur die englifche Prefie Hinter 
ſich gelafjen Hat; aber fie erfüllt doch ihre Pflicht, die 
Regierung zu controliren auf’3 Wachſamſte; und die durch⸗ 
gehende Achtung vor dem Geſetz macht fi) auch in ihr 
geltend: nie greift fie die bejtehende Staatsform an; und 
fie wird eben anders gelejen als 3. B. in Franfreich: denn 
die Zoleranz für Andersgefinnte, (id) meine die that- 
ſächliche, nicht die innere) ohne welche feine Freiheit 
möglich ift, wird nirgends jo geübt, wie in Belgien. 
Eine ſolche Gewohnheit der Freiheit aber erleichtert das 
Zpiel des conjtitutionellen Regimes außerordentlich; Die 
Unfäbigfeit, jolche Freiheit zu gebrauchen, erſchwert dafielbe 
unendlid und man braucht nur über die Grenze zu gehen 
um taufend Beweiſe dafür zu haben. 

Zu allen diejen Umftänden, welche der Entwidelung 
und dem glatten, regelmäßigen Arbeiten der parlamenta- 
riichen Monardjie in Belgien zu Gute gefommen find, ge- 
jellte jich endlich ein letter, feineswegs zu unterſchätzender 
Bortheil: die Neutralität des Landes, welche es von der 
äußeren Bolitif ausſchloß. In feinem anderen Buntte iſt 
die Durchführung des Parlamentarismus fo jchwierig, als 
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in dem der auswärtigen Angelegenheiten. Belgien felbit 
hatte e8 zu fühlen von 18301839. Auswärtige An- 
gelegenheiten eignen fich eben nicht zur öffentlichen Debatte, 
wo die aufregende Atmofphäre, die yperfünliche Eitelkeit, 
das Popularitätsbedürfniß, vor Allem aber die Theilung, 
d. 1. die Vernichtung der Verantwortlichfeit, ein jachliches 
Erwägen der Vortheile und Nachtheile, eine ruhige Be 
trachtung und Schätzung der wirklichen Berhältnijie nicht 
zulajien, oder doch das Gegentheil von alledem begün- 
ftigen. Wie oft mußten nicht 1830, 1831, 1832 und 
1839 die belgischen Diplomaten wieder zurechtrüden, was 
die parlamentariichen Eiferer verjchoben, diejen die Wirk: 
lichkeit zu Gemüthe führen, wie fie ji) von London, Paris 
und Wien aus, d. h. ganz anders ala im Parlamentz- 
gebäude zu Brüſſel, zeigte. Auch Cavour gelang es that: 
lächlich, die äußere Politik der Volksvertretung vorzuent- 
halten, aber mur indem er, wie es feine Pflicht war, das 
parlamentarische Negime fäljchte, der Krone allein die 
Initiative in der äußeren Politik wahrte, der Volksver⸗ 
tretung, d. 5. der Vertretung des Augenblid3, nur die 
nachträgliche geziwungene Beftätigung der vollendeten That- 
jachen überließ. Belgien, wie die Schweiz, braucht feine 
auswärtige Politit zu haben; und ſelbſt wenn es nid 
für neutral erflärt worden wäre, feine Ohnmacht ift jeine 
Stärfe. Sie war e3 fchon zu der Zeit, wo die Volls 
leidenschaft zur Wiederaufnahme des Kampfes gegen Hol- 
land trieb und Europa das unartige Kind bedeutete, da—⸗ 
raus fünne Nicht? werden, es Habe ſich Hübfch zu fügen. 
Das hätte Europa mit einem Großftaat eben nicht thun 
fünnen. Man erinnere ſich nur, wie das ewige Heben 
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der Tranzöfitchen Oppoſition zum Kriege gegen Curopa, 
insbejondere gegen den Erbfeind, England, zur Rache für 
Waterloo, zur Eroberung der Aheingrenze, die Regierung 
Louis Philipp's erfchiwerte, den König, und mit ihm die 
Regierungsform, unpopulär machte, den Bonapartismus in 
der franzöjiichen Nation nährte und großzog. Bor folchen 
Berirrungen der Leidenſchaft, vor der Gefahr, ihnen nad)- 
zugeben, beivahrte die Neutralität Belgiens die belgiſchen 
ZtaatSmänner, und indem fie diejelben davor bewahrte, 
trug fie joviel beinahe, wie alle jene anderen Umjtände, 
zur Befeitigung der parlamentariichen Regierungsform bei, 
die ich als den oberjten Erfolg des belgiſchen Staatslebens 
in den verflojjenen fünfzig Jahren bezeichnet habe. 

Die glüdliche Durchführung der Neutralität jelbit 
aber macht einen anderen Erfolg des jungen Königreiches 
aus, den internationalen Erfolg, wenn ich jo jagen darf, 
welcher dem der Staatsform in Nichts nachiteht. In der 
That haben die jchiwierigen äußeren Umftände, die Belgien 
bei jeiner Entjtehung zu bedrohen jchienen, dem Heinen Staat 
nur zum Heil gereicht, während die vortheilhaften inneren 
Umſtände, die es zu begünjtigen jchienen, fich, wie wir im 
Kaufe diejer Betrachtungen jehen werden, als die bedentf- 
lichite Lebensgefahr für die belgiſche Nation erwiejen haben. 

Curopa war 1814 nur auf das Eine bedacht ge: 
weien, wie es Frankreich, ohne jeine hiſtoriſche Stellung 
zu jchjmälern, in den Schranfen halten fünne. Das Vor— 
ſchieben Preußen? an den Rhein und die Bereinigung 
Belgiens mit Holland gehörten, wie die Annerion Ligu- 
riens an Piemont, zu jenen Mitteln, durd) weldye man 
die Eroberungsgelüjte Frantreihs im Zaum zu halten 
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hoffte. Im folgenden Jahre (1815) ward „die Bormauer 
Deutſchlands“, wie man die vereinigten Niederlande zu 
benennen liebte, in Folge des erneuten Zujammenftogens 
auf der belgifchen Wahlitatt, noch um die fogenannte Fleine 
Grenze vergrößert, d. h. um das Herzogthum Bonillon und 
einige unbedeutende Feitungen, was Frankreich auf den Be: 
ſitzſtand von 1791 zurücdbrachte. Die Befürchtungen aber, 
welche diefe Staatsfchöpfungen und Grenzregulirungen ein- 
gegeben hatten, waren im 3. 1830 noch feineswegs ver: 
Ihwunden und das ewige Kriegsgeichrei der Pariler Op- 
pojition nad) der Julirevolution war nicht dazu angethan, 
jie zu zerjtreuen. Kein Wunder, wenn ganz Europa, außer 
Frankreich, die Vernichtung des Werkes von 1814 mit 
größter Bejorgniß anfah und ſich feindlich gegen Diefelbe 
verhielt. Gibt doch felbft einer der gefeiertften Schrift: 
jteller de3 heutigen Belgien zu, daß „der belgiiche Clerus 
ein Verbrechen gegen die Sicherheit Europas begangen, 
als er die Revolution von 1830 anjtiftete”, während em 
Anderer befennt, „die muthigen Kämpfer von 1830 hätten 
ein europäiſches Interejje erften Ranges angegriffen“. &s 
war das Hohe Verdienſt Lord Palmerſton's, daß er nicht 
auf die gewaltfame Aufrechterhaltung des doch vorzug®: 
weile englifchen Werkes von 1814 beftand, jondern ſich 
mit Frankreich jelber zu Gunſten einer neuen Schöpfung 
verband, und dafjelbe jo entwaffnete. Kein Zweifel, hätte 
England zu Holland und den Nordoſtmächten gejtanden, 
Belgien würde fih in die Arme Frankreich geworfen 
haben und Louis Philipp wäre von feiner Nation ge— 
zwungen worden, fi) des Schübling® anzunehmen: der 
europäische Krieg wäre unvermeidlich gewejen. 
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Wie aber follte das Ziel der engliſch-europäiſchen Po- 
(itif von 1814 unter den veränderten Umständen gewahrt, 
wie dem deutfchen Bund die Möglichkeit gefichert werben, 
im Falle eines franzöſiſchen Angriffs, der, Dank den Ereig- 
niffen von 1791—1815, fortwährend vor den Augen der 
Staatsmänner jener Zeit ftand, feine Streitfräfte zu jam- 
mein? Denn „Belgien muß feinen Theil an den europäi- 
ichen Pflichten der Niederlande erfüllen”, hieß e3 in London. 
„Es Hat nicht das Recht, das europäiſche Staatenſyſtem 
zu ändern.” „Es gilt aljo, Belgien eine Eriftenz zu 
fichern, die zugleich feine eigene Wohlfahrt und die Sicher: 
heit der anderen Staaten verbürge.” So fam man auf 
den Gedanken der Neutralität. Tag Land, das fo oft 
der Schauplat der Kämpfe Europas gegen Frankreich ge- 
weſen, jollte fortan das Kiffen bilden, welches ſich zwi- 
ihen Frankreich und Mitteleuropa — ein Veutichland 
erüitirte ja damals noch nicht — zu legen bejtimmt war. 
Tas war nun leichter gelagt, als gethan. Tas ganze 
Princip der Neutralität war in diefer Form ein neues. 
Man Hatte thatfächliche Neutrafitäten gehabt, aber nod) 
feine conſtitutive. Europa hatte im Sabre 1815 der 
Schweiz ihre Neutralität verbürgt. Hier aber handelte 
es ſich um’3 Gegentheil: Belgien follte fi) Europa ge- 
genüber zur Neutralität verpflichten. Tie ganze Juris- 
prudenz einer ſolchen Neutralität war noch feitziitellen; 
vor Allem, fie mußte ſich als praftifch durchführbar er- 
weilen. 

Zuvörderft, wer traute den PBelgiern? Wie Bicle 
meinten nicht, die franzöfiichen Sympathien des Volkes, 


das noch im Februar 1831 einem Sohne des Königs der 
Hillebrand, Zeitgenofien und Zeitgendiſiſches 18 
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Franzoſen den Thron angeboten, jeien nicht erlojchen. 
Während in Frankreich jelber die Staatsmärmer, Louis 
Philipp vor Allem, jehr wohl mußten, daß im Grunde 
der eigene Schwiegerjohn, der deutſche Kleinfürft, der 
ehemalige ruſſiſche yeldmarfchall, mit dem Herzen — und 
auch mit dem Intereſſe — auf der Seite Europas ftand, 
wie fich’3 zur Zeit des Krimfrieges, und mehr noch des 
italieniichen Krieges gar wohl zeigen ſollte, mißtrauten 
die abfoluten Höfe nicht wenig dem „Liberalen“ Fürjten, 
dem „Schübling Lord Feuerbrands“, der fich nicht ein- 
mal entblödete, polnische Flüchtlinge an die Spitze feines 
Heeres zu berufen. Und dann, ſelbſt wenn die Belgier 
und ihr König fi das Vertrauen Europas erwarben, 
wer verbürgte, daß fie die Neutralität, zu der fie fid) ver: 
pflichteten, auch zu wahren im Stande jein würden? Kein 
Wunder, wenn England und Preußen ſchon 1835 in 
Brüffel, wo man ſich mit Befejtigungsplänen gegen Hol- 
land trug, bedeuten ließen, daß auch andere als die Nord 
grenzen ausgeſetzt feien; und bereits 1840 warnte Thiera 
den König der Belgier, daß, wenn er fich nicht in Stand 
jege, dir Neutralität feines Landes wirffam zu vertheidigen, 
Frankreich fich gezwungen fehen würde, jchon bei Ausbruch 
. der Feindſeligkeiten Belgien zu bejeten. Und wie war's 
mit der revolutionären Propaganda, welche die Neutralität 
compromittiren fonnte, indem jie diefelbe mißbrauchte? 
Konnte fie den Nachbarn von rechts oder links nicht als 
Vorwand dienen, fi) in die inneren Angelegenheiten Bel 
giend zu miſchen, d. 5. feine Neutralität zu verlegen? 
Wie ftand es mit der Handelsgeſetzgebung des neuen 
Staates? War feine Gefahr vorhanden, daß es durch 
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eine commercielle Einigung auf die abſchũſſige Bahn einer 
politiſchen Einigung mit dem großen Nachbar gelange? 

Kein Lob ift groß genug für die Leiter des belgischen 
Staates, ihre Umficht, ihre Gewandtheit, ihre Fertigkeit. 
Und ihre Bertreter an den großen Höfen waren ihrer 
Regierung würdig. Keine diplomatiihe Schule alter 
Sroßftanten hat in den dreißiger Jahren Unterhänbler 
gehabt, die den jugendlichen, aus dem Stegreif in Die 
Laufbahn getretenen Belgiern, S. van de Weyer, Nothomb, 
Goblet, überlegen gewejen wären. Die Neutralität ward 
von Anfang an nicht nur dem Buchſtaben, jondern dem 
Geifte nad) gewahrt. König und Minifter aber waren 
ummer einig, wo e3 fich um dieſe Lebensfrage handelte. 
Schon 1837 Hatte Frankreich angeflopft, zum Abſchluß 
eine3 Follvereind gedrängt. Belgien fand, daß ein folches 
Band der Vorbereitung zur Annerion allzuähnlich ſähe 
und lehnte die wiederholte Zumuthung entichieden ab. Es 
blieb bei einem Handelsvertrag (1842), der feinerlei po- 
Ittiiche Deutung zuließ. Als aber dann preußifcher Zeitz . 
der Eintritt in den deutichen Zollverein angeregt wurde, 
ttügte e3 fich auf das Antecedens, um eben jo entfchieden 
Nein zu jagen. Noch ein Mal (1868) fuchte dann Frank⸗ 
rei) da3 Zollvereinsproject aufzunehmen (Miſſion La- 
gueronmiere); aber e3 war bei dem zweiten König der 
Belgier und dem liberalen Minifterium nicht glücklicher, 
al3 bei dem erften Fürſten und den conjervativen Staats⸗ 
mänmern. Als der Kaifer der Franzoſen fich im folgenden 
Sabre (1869) eines Theiles der belgifchen Eifenbahnen zu 
bemädhtigen juchte, einen Vertrag mit den betreffenden 
Seretiaften abichioß, fi fo em frtegihe Bahn durth 
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Belgien geſichert zu haben glaubte, durch die Transport: 
tarife den belgischen Markt in franzöſiſchem Intereſſe re- 
geln zu können verhoffte, machte ihm das Brüſſeler Cabinet 
jofort einen Strid) ‚durch die Rechnung. Das Geſetz vom 
23. Februar gab der Regierung das Recht, den Bertrag 
der Eifenbahngejellichaften mit Frankreich zu annulliren. 
Das Cabinet der Tuilerien erhob Einſpruch gegen dieſe 
unfreundfchaftliche Haltung und beitand auf der Aus: 
führung der Berträge!. Die belgifche Regierung aber 
blieb feſt. Wochenlang mußte man einen folgenfchweren 
Bruch befürchten. Da ging der leitende Minifter jelber 
nach Paris, und er wußte den Kaifer zum Rüdtritt zu 
beitimmen. Das Protokoll vom 27. April bejeitigte den 
Bertrag und ſetzte eine internationale Vereinbarung zur 
Einrichtung Ddirecter Verbindungen zwijchen Rotterdam 
und der Schweiz an die Stelle. 

Nicht minder heifel war die Frage des Gaſtrechtes. 
Belgien hatte polniſche Officiere in fein Heer aufgenommen, 
jo lange Rußland feine Erijtenz noch nicht anerkannt hatte. 
Es entließ fie, als eine regelmäßige diplomatische Ver: 
bindung eingerichtet war. Auch ala Frankreich Borftellun: 
gen über den Mißbrauch des Aſylrechtes machte, vergab 
Belgien feiner Würde und den Pflichten der Gaftfreund- 
haft jo wenig als jeinen Obliegenheiten gegen den Nad) 
bar. Man verwies die unruhigften und compromittirend- 


! Der Vertrag war freilich Anfangs nur zwiſchen der fran 
zöfiichen Oftbahngefellichaft und denen des Brand Luxembourg und 
des Lüttich-Limburg abgefchlofien, aber unter der Garantie und Con 
trole der franzöfifchen Regierung, welche aud) nad) Erlaß des Geſetes 
vom 23, Februar felber als Contrahent an die Stelle der Oſtbahn trat. 
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ſten Flüchtlinge einfach des Landes, wie es die Geſetze 
erlaubten; als aber die gehäuften Attentate gegen den 
Raifer der Franzoſen, welche meiſt im Auslande geplant 
wurden, 1858 heftige Reclamationen in Brüjjel zur Folge 
hatten, wurden die Angeichuldigten nicht ausgeliefert. Der 
Juſtizminiſter, damals Rothomb, brachte jedoch einen Ge— 
jegentwwurf ein, welcher das Auslieferungsgejeg von 1833 
dahin interpretirte, daß der Mordanfall auf einen aus- 
wärtigen Fürſten jedem anderen Mordanfalle gleichgeachtet 
werden folle. Kammer und Senat nahmen den Borjchlag 
mit großer Stimmenmehrheit an. Das Gejeh Faider hatte 
ichon vorher die Preßbeleidigungen gegen auswärtige Herr: 
icher, wenn nicht deuen gegen den König der Belgier aſſi— 
milirtt, jo doch als itrafwürdig erfannt. Als jedod) 
darauf Frankreich einen Schritt weiter gehen zu fünnen 
meinte, und der Borfigende des Barifer Congreſſes, Graf 
Balavsfi, über die heftigen Angriffe der belgijchen Prefie 
flagte, welche die freundfchaftlichen Beziehungen Frank— 
reis und Belgiens gefährdeten, als Lord Clarendon 
telber zur Vertheidigung Belgiens Nichts zu jagen wußte, 
als daß dieje Preile von franzöjiichen Flüchtlingen, nicht 
von Belgiern, redigirt würde, da antwortete der belgiſche 
Mintiter des Aeußern, Bicomte Vilain-Quatorze, auf 
die Interpellation der liberalen Oppojition mit den ftolzen 
orten: „Herr Ort fragt mid), ob das Cabinet in dem 
alle, wo eine auswärtige Regierung das Verlangen einer 
Berfaflungsänderung an uns jtellen jollte, geneigt wäre, 
der Kammer eine ſolche Aenderung vorzujchlagen: Nie!“ 
Und man ließ fich’3 in Paris gejagt jein. ie belgifche 
Preſſe blieb frei. 
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Auch die europäiſchen Verwidelungen blieben nicht 
aus, welche die Neutralität Belgiens auf harte Proben 
itellen jollten; und jeine Regierung hatte bald genug die 
Gelegenheit, zu zeigen, daB das neue Königreich wirklich 
ein Element des Friedens, nicht des Unfriedeng in Europa 
war. Kaum war e3 endgiltig in die europäijche Staaten- 
gejellichaft aufgenommen, als auch ſchon, im drohenden 
Sonflicte von 1840, Belgien laut feine Abjicht erklärte, 
jtrenge neutral zu bleiben, zugleich aber die Gelüſte der 
Nordoſtmächte, jeine Vertheidigungsmaßregeln zu contro- 
liren, auf's Entjchiedenjte zurückwies, während König 
Leopold jelber die Bermittlerrolle übernahm und auf's 
Wirkſamſte durchführte, ohne irgend eine Vorliebe für die 
eine oder Die andere Zeite zu verrathen. Acht Fahre jpäter 
war die Haltung Belgiens geradezu ausichlaggebend für 
diejenige Lamartine's, den die Clubs zu einem Raubzug 
gegen Belgien drängten, ja, durch einen auf eigene Fauſt 
organijirten Butich in Belgien zu compromittiren und fort- 
zureigen juchten. Wiederum im Jahre 1855, als Piemont 
der weitmächtlichen Allianz gegen Rußland beitrat, Frank⸗ 
rei, ja, England jelber aud) Belgien zu einem Anſchluß 
zu überreden juchten, wies eg die Zumuthung rund ab; und 
England wenigfteng wußte e3 ihm jpäter Dank, dag der 
Schützling weiſer und vertragsgetreuer geivejen war als es 
jelber. Belgien blieb aber nicht dabei ftehen, in europäiſchen 
Berwidelungen jeine Neutralität Freund wie Feind ge 
genüber fejt zu wahren, wie c3 jeine Unabhängigfeit und 
Autonomie den Einmijchungsgelüjten begehrlicher oder un- 
geduldiger Nachbarn gegenüber wahrte. Es wußte jo gut 
wie Wellington und PBalmerjton, die es ihm wiederholt 


— 219 — 


in Erinnerung brachten, daß abſtracte Neutralitätser- 
Härungen nicht viel bedeuteten, jo lange feine concreten 
Kanonen und Bayonette dahinter jtanden. Leopold vari- 
irte nur den Gedanken Thiers': „Ohne gute Berthei- 
digungsmittel werdet Ihr das Spielzeug Aller jein”, als 
er jeinem Minifter Rogier die denfwürdigen Worte fchrieb: 
„Ohne Sicherung des nationalen Daſeins gibt es fein 
Staatäleben“. Schon beim eriten Bruch des langen Frie— 
dena (1853) begann die zeitgemäße Umgejtaltung des bel- 
giichen Heeres und der belgiichen Befeitigungen. „Es 
herrſcht in Europa ziemlich allgemein die Vorſtellung, 
jagte König Leopold, es jei ein Leichtes, ſich Belgiens 
in fürzejter Friſt zu bemächtigen. In dieſer Borftellung 
liegt eine ungeheure Gefahr für das Land und die erite, 
Heiligfte Pflicht aller derer, denen fein Dajein am Herzen 
liegt, ift, dieſes Vorurtheil zu zerſtören“. Die Stimme 
des Königs wurde angehört. Noch im jelben Jahre wurde 
das Heer auf 100,000 Mann (40,000 Mann auf Frie⸗ 
densjuß) gebracht. Damit war das Land vor einem Hand- 
jtreich gefichert, dem es fo lange ausgeſetzt geweſen. „Denn 
andere Länder haben Monate ſich vorzubereiten, wir nur 
Tage” meinte Yeopold jchon 1850. Was wichtiger jchien, 
als dieſe Sicherung der Grenzen gegen einen etwaigen 
Ueberfall, war die Thatjache, daß der Angreifende fortan 
fürchten mußte, durch Verlegung der belgifchen Neutralität 
dem Gegner fofort 100,000 Mann Hilfstruppen zuzu— 
wenden, wa3 allein ſchon eine Garantie dieſer Neutralität 
ausmachte. 

Allein, König Leopold und ſein Kriegsminiſter woll⸗ 
ten mehr: ihnen war darum zu thun, im Falle des 
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muß durch fich felbit beftehen; es muß Etwas anders fein 
als eine Bereinigung von Provinzen; es muß einen Mittel: 
pımft des Handelns haben.” Den hatte es nun; und 
Europa, Frankreich fühlten es jehr wohl. Napoleon IL. 
recriminirte natürlic), wollte in der Maßregel einen Act 
des Miptrauens jehen; da er aber gerade damals jchon 
die Annerion Savoyens und Nizzas im Schilde führte 
und das höchſte Interefle Hatte, England zu beruhigen, 
jo verjtummte er bald und König Leopold konnte die Augen 
ichließen, ohne daß der Staat, den er zu gründen geholfen, 
ernitlich gefährdet worden wäre. Doch blieben die Blide 
beider Nationen auf Belgien gerichtet. Es war offenbar 
Kaiſer Napoleon’3 Hoffnung, Belgien als Preis der zu- 
gelafienen Einigung Deutſchlands zu erlangen, wie er die . 
Alpengrenze als Preis der Einigung Italiens errungen 
Hatte. Er vergaß, daß der König von Preußen nicht 
über Belgien verfügen fonnte, wie der König von Sar- 
dinien über Savoyen und Nizza; und er überjah, dab 
Frankreich im Jahre 1866 die mititärifchen Mittel nicht 
Batte, um fi) mit Gewalt in den Beſitz Belgiens zu ſetzen, 
ſelbſt wenn Preußen verjprochen Hätte, e3 gewähren zu 
laften. Wohl beste die amtliche Preſſe gegen Belgien; 
wohl redete jein Miniſter des Aeußern, Lavalette, der 
Unterdrüdung der Heinen Staaten zu Gunften der großen 
Agglomerationen das Wort, — er Jah jich im entjcjeiden- 
den Augenblid außer Stand, feinen Blan durchzuführen. 
Allein, bereit im folgenden Jahr klopfte er wieder an. 
Man erinnert fi) der Zuremburger Angelegenheit, die 
Belgien jo nahe berührte und in der feine Regierung fich 
to flug und feit zu benehmen wußte. Als Herr von Beuft 
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die Einverleibung Quremburgs in Belgien gegen die Ab- 
tretung der „Eleinen Grenze” an Frankreich vorſchlug, 
weigerte ſich die belgifche Regierung eine Provinz anzı: 
nehmen, die es fie einst ſoviel Selbftüberwindung gefojtet 
hatte, herauszugeben. Sie wußte, daß man richt unge: 
jtraft eine Karte an einem Kartenhaufe berührt: und ein 
Kartenhaus war Belgien immer, fo lange der Gegenſaß 
zwilchen Altfrankreich und Neudeutichland nicht ausge: 
tragen war. 

Diejer Austrag aber nahte, unaufhaltjam wie eın lange 
drohendes Gewitter (1870). Iene Verfuche Frankreichs, in 
Belgien Fuß zu faflen, ſeiſs durch Erwerbung ſtrategiſcher 
Eifenbahnen, jei’3 durch Abſchluß eines Zollvereins, waren 
nur Borfichtsmaßregeln ſich für den bevorstehenden Zu- 
jammenftoß zu ftärfen. Was jeit fünf und fünfzig Jahren 
befürchtet wurde, trat endlich ein und Belgien jollte zeigen 
ob Europa e3 zu bereuen hätte, daß es im Jahre 183U 
die Zerſtörung des Werkes von 1814 zugelafjen hatte. 
Belgien ward endlich auf die große Probe gejtellt umd 
— bejtand fie glänzend. Seine Regierung verjicherte ſich 
\ofort in Berlin und Paris der Achtung feiner Neutra- 
lität. Schon am 15. Juli, im felben Augenblid, wo die 
deutjche Armee mobilifirt wurde, ward die belgifche unter 
die Waffen gerufen. Am 21. Juli verſprach Gladftone 
laut im Unterhauje den Schub Englands gegen den erften 
Angreifer und jchon am 9. und 11. Auguft wurden die 
Verträge mit Frankreich und Deutichland abgeichloiten, 
durch welche ſich England verbindlich machte, gemeinichaft- 
liche Sache gegen diejenige friegführende Macht zu machen, 
welche zuerft die Neutralität Belgiens verlegen jollte. Alles 
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ging fortan fait ganz glatt ab. Als ſich Ende Auguft 
die kämpfenden Heere der beigijchen Grenze nahten, itand 
die belgiſche Armee bereit, das neutrale Gebiet zu ver- 
theidigen.. Der Vorſchlag eines franzöfiichen Dffizierg, 
ſich über Namur und den Hennegau nad) Lille zu ſchlagen, 
ward im faijerlichen Kriegsrath mit den Worten General 
Wimpffen's befeitigt: „Verlegen wir das belgiſche Gebiet, 
jo faden wir uns 70,000 Feinde mehr auf den Hals.“ 
Die nad) Sedan übergetretenen Franzoſen wurden jofort 
entwaffnet, der Durchzug der Berwundeten auf jede Weiſe 
gefördert. Wohl trat auf Augenblide einige Berjtimmung 
ein, al3 die deutiche Regierung ſich veranlaßt jah, wegen 
des Waffen- und Munitionshandels mit Frankreich Vor- 
itellungen zu machen. Doch Hinterließen dieje Erörterungen 
feinerlei Spuren. Deutſchland Hatte nur Vortheil von der 
beigischen Neutralität gezogen, und indirekt auch Frankreich; 
denn ein Uebertragen des Strieges auf belgijches Gebiet hätte 
ihm jicher die Feindichaft Englands zugezogen, während 
die Sympathien desjelben für Frankreich in hohem Maße 
verjtärft aus dem großen Longlifte hervorgingen. 

Und jo wird's aud) in der Folge jein. Die Annerion 
Belgiens brächte Frankreich allerdings einen großen Madjt- 
zuwachs und jie würde ihm erlauben, Metz zu umgehen, 
unvertheidigten Niederrhein zu richten; aber fie würde ihm 
unfehlbar die Gegnerihaft Englands eintragen, während 
jener Bortheil der Dffenfive reichlich durd) den Vortheil 
der Defenjive aufgewogen ijt, deſſen es heute genießt: dedt 
doch die belgische Neutralität ein Stüd der franzöjiichen 
Grenze, welches ſechsmal jo ausgedehnt iſt, ald das Stüd 
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befgifch-deutjcher Grenze. Weit offenbarer aber und größer 
ift das Interefje, welches Deutichland an der Aufrecht 
erhaltung des belgischen Staates und feiner Neutralität 
bat: ihm ijt fie eine Armee und eine Feſtungskette werth, 
ganz abgejehen von dem Intereffe, das Deutichland daran 
hat, jo lange Frankreichs Feindſchaft zu befahren iſt, daß 
fein etwaiger Gegner nicht durch einen Gebietszuwachs von 
30 Quadratfilometern ergiebigen Landes, fechsthalb Mil- 
lionen einer wohlhabenden und fleifigen Bevölkerung, 
einem befeitigten Seehafen wie Antwerpen, einem Eiſen⸗ 
bahnnetz wie das belgiiche verjtärkt werde. Deutichland 
jetber aber würde ein jolcher Gebietszuwachs — wenn je 
irgend ein Deuticher auf den Gedanken kommen fönnte, 
ihn nur zu wünjchen — mehr Sorgen und Gefahren als 
Vortheile eintragen: eine ausgedehnte, jedem Angriff aus 
gelebte Grenze, die Sorge, eine fremde widerrwillige Ka- 
tionalität mühjam im Zaume zu halten, die unfehlbare 
Coalition Europas gegen die drohende Entitehung einer 
deutfchen Weltherrichaft. Den größten Bortheil jedoch aus 
der Eriltenz Belgiens und jeiner Rationalität, zieht Europa, 
zieht die Civiliſation. Dieſer Neutralität allein ift es zu 
danfen, wenn der Krieg von 1870 nicht in einen Welt— 
krieg ausgeartet ift, und jollte, was Gott verhüte, der un- 
jelige Kampf wieder entbrennen, jo würde ſich unzweifel⸗ 
Haft dasfelbe wiederholen. Wäre dem ebenfo gemeien, 
wenn das Königreich der vereinigten Niederlande nodı 
beitanden, und gegen oder für Frankreich Partei ergriffen 
hätte? 

Hat nun aber Belgien feine internationale Aufgabe 
erfüllt, die Befürchtungen Europas Lügen geftraft, — daB 
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die Zerſtörung des „europäiſchen Bollwerkes“ von 1814 
Frankreich die Wege zum Einfall in Deutſchland ebnen 
würde — ſo hat es auch die Beſorgniſſe des Handels und 
der Induſtrie in beiden Landestheilen ſelber zu Schanden 
gemacht, welche von der Vereinigung ſo viel gehofft und 
auch ſchon ſo viel Vortheil gezogen hatten. Beide Länder 
ſchienen ja, wie für einander geſchaffen und beſtimmt, ſich 
wirthſchaftlich zu ergänzen. „Was die materiellen Inte— 
reiten anlangt, ſagt ſelbſt ein belgiſcher Patriot katholiſcher 
Schule, der bekannte Dekonomiſt und Hiſtoriker Thoniſſen, 
ſo war die Vereinigung Belgiens und Hollands unter dem 
Scepter des Hauſes Dranien eine der glücklichſten Com— 
binationen. Die Belgier und die Holländer, die nach einer 
zweihundertjährigen Trennung wieder vereinigt wurden, 
bildeten ein um fo bemerkenswertheres Ganze, als jedes 
Volk der Gemeinſchaft die dem Andern mangelnden pro- 
ductiven Kräfte zubrachte. Die Holländer bejaßen eine 
zahlreiche Handelsflotte, hoffnungsvolle Golonien, eine auf 
allen Meeren gelannte Flagge, jahrhundert alte Handels- 
beziehungen und ein ganzes Volk von Seeleuten. Die 
Belgier hatten fruchtbare Yanditriche, einen vorgejchrittenen 
Aderbau, eine Menge natürlicher, leicht vernvendbarer Trieb- 
frärte, unerjchöpflichen Minenreihthum, und dazu eine }el- 
tene Befähigung für alle Zweige der Induſtrie.“ Kein 
Wunder, wenn nad) der Trennung von 1830 Handel und 
Industrie mit Beſorgniß der Zukunft entgegenlahen; und 
doch Hat fich diefe Beſorgniß als unbegründet erwielen. 
Der wirthichaftlihe Aufichwung Belgiens iſt feit 1840, 
d. h. feit der endgiltigen Trennung, ein ftetiger und raſcher 
geweien. Die Bevölkerung bat ſich ſchon um mehr als 
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ein Drittel vermehrt (von 3°/, Millionen auf 5'/, Mi: 
lionen). Der Aderbau hat feine Producte verdoppelt, die 
Induſtrie Die ihrigen verdreifacht; der Handel gar hat ſich 
verschnfaht. Wie fehr fich der Gejammtreichthum der 
Nation dadurch vermehrt hat, beweiſen außer dem Steuer 
ertrag, der Rerfaufswerth des Bodens und die Pachtpreite, 
weiche um mehr ala die Hälfte geftiegen, beweiſen die 
enormen Zummen, welche in den Sparfafjen und anderen 
jo zahlreichen und blühenden VBorfichtsanftalten des Lande 
niedergelegt find (115 Millionen), beweifen die Capitalten 
welche anf Anduftrie verwandt werden — man denke, daß 
die angewandte Dampffraft in einem Bierteljahrhumdert, 
von 1850 bis 1875, fich verzehnfacht hat —, beweiit end- 
lich der Antheil, den Brüffel an den großen europätichen 
Anleihen genommen hat. Freilich ift fpeciell in der In: 
duftrie in den legten Jahren ein bedenklicher Rüchſchritt 
eingetreten, namentlich in der Kohlen- und Eifenproduftion, 
ſowie in allen metallurgiichen Fabrikaten; allein er fcheint 
doch nur in vorübergehenden Urjachen — namentlich der 
Ueberproduction — feinen Grund zu haben, Hier wie in 
ganz Europa und Nordamerifa; und fchon ift in Belgten, 
wie überall, der Beginn eines Umfchwunges zum Bellen 
fühlbar. 

Auch dieſer wirthſchaftliche Erfolg muß, wie der 
conſtitutionelle und der internationale, in erſter Linie dem 
Verdienſte der belgiſchen Staatsmänner zugeſchrieben wer- 
den, die ſich ſofort nach der Trennung an's Werk machten, 
deren materielle Folgen abzuwenden oder doc abzuſchwä— 
hen. Bor Allem galt es, den überfeeifchen Handel, der 
durch den Verluſt der Scheldemündungen unwiederbringlich 
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gefährdet ſchien, zu ſchützen und womöglich alle Export— 
producte auf Antwerpen zu richten. Die Canal- und Fluß⸗ 
ſchifffahrt ward auf jede Weife gefördert; und jchon 1832 
ward das große Eilenbahnjyften geplant, welches Ant- 
werpen mit der Maas und dem Rhein verbinden und jo 
den Tranjithandel mit dem Zollverein fichern jollte. Schon 
1834 ward da3 Eijenbahnneg, welches die faſt ganz ver- 
lorene See erjeten follte — da3 Erſte in Europa — in 
großem Sinne entworfen und von den Kammern votirt, 
während es ın Frankreich noch lange Jahre dauerte, um 
Aehnliches durchzuſetzen. Und Belgien hatte den Muth, 
den Staat felber eintreten zu lafjen, einen Muth, um dejien 
Lohn es Heute Die Welt”beneidet. Denn fchon jegt ver- 
waltet der Staat die größere Hälfte der Eifenbahnen und 
in wenig Jahren wird er Herr des ganzen Netzes jein, 
des vollitändigften in Europa. Noch drüdte der hohe 
Scheldezoll auf den belgischen Handel. Man ruhte nicht, 
bis er abgelöft war und jtand nicht an, zu diejem Zwecke 
35 Millionen zu opfern (1863). Der bereits vorher blü— 
hende Handel aber Hat feitdem einen immer rajcheren Auf: 
ſchwung genommen. Wichtiger noch war die Zollgeſetz— 
gebung. Schon unter der Bereinigung hatte Wilhelm’s L 
weile Wirthichaftspolitif Antwerpen und Ghent ſehr ge- 
hoben und beide Städte wußten es ihm Dank; ja Ghent 
ſchloß fich nur umwillig der Revolution an. Nach der 
Losreißung aber griff der König von Holland, der Leiden- 
ichaft mehr gehorchend als der Erfenntniß, zu Reprefialien 
die das eigene Land jchädigten, indem er die Colonien wie 
das Mutterland ganz von Belgien abjchloß. Die belgijche 
Induſtrie forderte eine Entichädigung und die Metallurgie 
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nad) Belgien verpflanzt und dort einen günftigeren Boden 
als im nahen Frankreich gefunden. Faſt gleichzeitig mit 
der franzöjiichen Freihandelsliga unter d’Harcourt bildete 
jih eine belgifche unter de Broudere und der erjte große 
Defonomiften-Congreß in Brüſſel eroberte ihr die öffent- 
lie Meinung. Wohl hemmte 1848 einen Augenblick 
die Bewegung; aber fie jtand nicht jtill wie in Frank— 
reich nad) Baſtiat's Tod. Schon 1851 ward das Prinzip 
des Freihandels in das Regierungsprogramm einge- 
Ichrieben; und von da ab ward die Bervegung unmmider- 
itehlich: eine Schranfe nach der andern fiel und Kammer 
wie Minifterium wurden von der öffentlichen Meinung 
fortgeriffen; der „Verein für die Zollreform” ward zu 
einer wahren Gewalt im Staat, und fand an dem jchon 
längſt befehrten Aderbau eine mächtige Stüße. Als nun 
gar der engliich=franzöfiiche Handelsvertrag (1860) auf 
Reciprocität der Nachbarn hoffen ließ, war der Prozeß 
gewonnen. Schon Jahrs darauf ſchloß man mit Frant- 
reich einen Vertrag auf denjelben Grundlagen ab und ähn- 
liche Verträge mit England, der Schweiz, dem Zollvereine 
folgten. Der rafchere Aufſchwung der belgischen Induſtrie 
und des belgiſchen Handels datirt von diefer Epoche. Und 
auch im Innern jollten die lebten Schranfen fallen. Die 
belgiſche Regierung war die erite, welche das Dctrot der 
Städte abzujchaffen den Muth Hatte (1860) und dadurd) 
nicht allein den Verkehr unendlich erleichterte, jondern auch 
die ärmere Stadtbevölferung fühlbar entlajtete. Bet der 
Zhronbeiteigung Leopold's II. fielen auch endlich die ver- 
alteten Schlagbäume der Heerftraßen. 


Daß die Folgen diefer weilen und freien Handels⸗ 
Hillebrand, Zeitgenoſſen und Zeitgenöſſiſches. 19 
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politik nicht ausgeblieben ſind, wiſſen wir ſchon: Belgien 
zählt heute unter die reichſten Länder Europas. Eine 
andere Frage iſt die, ob die verhältnißmäßig gleiche Ver— 
theilung des nationalen ReichtHums dem Anwachſen des: 
jelben entiprochen hat — womit wir freilich ſchon an die 
zweite Reihe unjerer Betrachtungen kommen: entſpricht der 
inhaltliche Erfolg Belgiens dem formellen? Woran ſich 
wieder die andere Frage jchließt: Hat jich der ideale Gehal 
des belgischen Nationallebens in gleihem Maße als der 
materielle entwidelt? Iſt e3 genug für ein Land, em 
ingeniöje Staatsmaſchine gejchict zu handhaben, den ın: 
neren und dußeren Frieden bewahrt zu haben, als Poljter 
zwiſchen zwei großen Militärftaaten herzuhalten, viel Geld 
zu verdienen, ja jogar einer unumjchränkten Freiheit zu 
genießen? Iſt Freiheit denn mehr ala eine Negation? Sit 
jie etwa ein Poſitives? Oder dient fie nur, die Feſſeln zu 
bejeitigen, welche eine Nation an der Hervorbringung eine: 
Bojitiven behindern fünnen? Und endlich, iſt dieſe Frei 
heit jo abjolut, als fie jcheint, ift fie thatjächlich dieſelbe 
für Ale? Sind alle jene Fefjeln wirklich gefallen? Setzen 
Preß⸗ und Vereingfreiheit, Unterrichts- und Handelsfrei- 
heit alle menjchlihen und nationalen Kräfte frei? Oder 
gibt e3 nicht hohe und höchſte, wie demüthigjte und be: 
ſcheidenſte Menjchenthätigfeiten, die dieſe „Freiheiten“ recht 
im Gegentheil in Banden legen? In andern Worten: da 
jede Nation berufen ift, — berufen durch ihre Naturan 
lagen —, ein Ideal zu verwirklichen, ein ethiſches wie 
ein geijtiges, welches erjt eigentlich der Inhalt und der 
höhere Zived alles Staatslebens ift, jo bietet ſich hier die 
Frage: hat die belgische Nation ihre Schuld abgetragen, 
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bat jie in diefem erften halben Jahrhundert ihrer Selb- 
jtändigfeit die ihr getvordene Aufgabe erfüllt, nicht nur einen 
Staat, jondern eine nationale Individualität aus ſich heraus- 
zubilden, welche eine Stelle in der Weltgejchichte erleuchte? 
Hat jie eine der großen Aufgaben der Weltgejchichte gelöjt 
oder ihrer Löſung näher gebracht? Hat fie an Werfen oder 
Thaten, an Gedanken oder Gelinnungen ein Ganzes erzeugt, 
das bleiben wird und „glänzen die ſpät'ſten Gefchlechter?“ 


I 


Nichts ift Schwieriger, als das Leben jelbft anders 
al3 anſchaulich zu fallen, weshalb denn auch Gejchichts- 
wie Naturforjcher ſich meift bei dem Studium der Lebens— 
formen begnügen müffen. Schon im Materiellen fühlt 
man fofort die Unzulängfichkeit unferer Organe, wie die 
Unflarheit der Symptome, nach denen wir urtheilen jollen. 
Tie höchſte aller Tugenden des Einzelnen, die Gerechtig- 
feit, iſt auch der ideale wie der materielle Zweck des 
Staates. Nun willen wir wohl, daß das freiregierte 
Belgien in vieler Beziehung aud) ein gutregiertes Land 
iſt, daß die belgiſche Juſtiz intelligent, unbejcholten, raſch 
und wohlfeil ijt, daß Eigenthum und Perſonen einer 
großen Sicherheit genießen, daß die Verbrechen verhältnig- 
mäßig abgenommen haben, jelten unbeftraft bleiben und 
das Penitentiariyjten mufterhaft zu nennen ijt; wir wiſſen, 
daß die Gemeinde- und die Staatsfinanzen in geordnetem 
ja theilweije blühendem Zuftande find, und daß die eigent- 
liche Verwaltung es weder an Eifer noh an Eimjicht 
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fehlen läßt, die Verfehrsiwege zu Lande und zu Waller 
jtetS vermehrt und wohl unterhalten werden, wir willen, 
wie viel Schulen, Gymnaſien und Univerjitäen bejtehen 
und wie viel Schüler ſie zählen. ragen wir aber, ob das 
geijtige Niveau durch diejen Unterricht geftiegen ift, ob in 
jenem gewaltigen Aufſchwung des öffentlichen Wohlſtandes, 
der ung zuleßt bejchäftigt hat, auch die Gerechtigkeit ge 
wahrt worden, d. 5. wie fich die Vertheilung all’ dieſes 
Reichthums zu feiner Mafje verhält; fragen wir, wie die 
Staatslaften auf die verjchtedenen Claſſen der Bevölkerung 
verteilt find, ob das öffentliche Leben dieſer Bevölkerung 
überall gleich günftige Bedingungen der förperlichen und 
geiftigen Entwickelung fichert, in anderen Worten, ob die 
Freiheit nur gewifjen Claſſen oder gewifjen Gegenden zu 
Gute fümmt, — jo fühlen wir uns ſchon an der Schwelle 
aufgehalten. 

Wohl erfahren wir, daß das Grundeigenthum ſich 
mehr und mehr zeriplittert hat — die Barcellen ftiegen, 
faut der legten Katafteraufnahme um ein Neuntel in dreigig 
Sahren — aber wir wiſſen auch, daß die Beſitzungen 
der geiftlichen Störperjchaften beträchtlich angewachjen find 
und ganze Zanditreden jener natürlichen Auftheilung ent 
ziehen; denn dag Geſetz, welches die Klöfter nicht als 
juriftifche Perfonen anerkennt, ijt längft durch Umgehung 
thatjächlich beſeitigt. Wohl hören wir, daß die Löhne 
um die Hälfte geftiegen find, aber auch, daß die Preiſe der 
Rebensmittel mit diefer Steigerung Schritt gehalten, wie mit 
dem Mehrertrag des Bodens natürlich auch die Padıtzinie 
gejtiegen find: in welcher Weife fich aber das numeriſche 
Verhältniß von Stleingrundbefigern, Pächtern und Tage 
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löhnern geſtaltet, wiſſen wir nur ſehr unvollſtändig. Man 
ſagt uns, das Leben des gemeinen Mannes ſei im großen 
Ganzen in Belgien wie anderwärts ein geſünderes, ge— 
nußreicheres geworden; aber wir vernehmen doch zugleich, 
daß die Bettelei, die in der Reſtaurationsepoche im Ab— 
nehmen war, jeit der Unabhängigkeit wieder beträchtlich 
zugenommen bat und daß, wenigftens in den flandrijchen 
Provinzen, 17 Einwohner von 100 öffentliche Unter- 
jtügung erhalten, in manchen Städten fogar 36"/,! Und 
wir willen, daß das Conſum des Alcohol von 1840 big 
1880 von 18 auf 43 Millionen geitiegen ift und in den 
induftriellen Bezirken ein Schanf auf 6— 7 Perjonen 
fommt. Freilich iſt die Bevölkerung jtets im Wachen, 
jte ift heute die Dichtefte in Europa, mehr als doppelt fo 
dicht wie in Deutfchland (185 Einwohner auf den Quadrat- 
filometer, wo bei uns nur 82 darauf gehen), und was 
fönnte mehr für die Blüthe und die Livilifation eines 
Landes ſprechen? Wenn wir aber erfahren, daß die Zu— 
nahme in Wejtflandern nur etwa 6°/, beträgt, während ſie 
in der Provinz Namur ſich auf 44°;, fteigert, fo werden wir 
ſchon irre; denn dieler unverhältnigmäßige Fortſchritt der 
wallonischen Provinzen ift feinestwegs das Ergebniß einer 
größeren Fruchtbarkeit, jondern das einer geringeren Sterb- 
fichfeit: fommt doch in Namur nur ein Todesfall auf 54,4, 
während in Weftflandern, wo namentlid) die Sterblichkeit 
unter den Kindern jehr groß iſt, ein Todesfall auf 39,6 
fommt. Und die Ueberlebenden diefer germanijchen Race 
find nicht etwa wie in England eine phyſiſche, moraliſche 
und geiftige Elite, dag Ergebniß natürlicher Selection; 
recht im Gegentheil: bei der Refruteneinftellung wurden 
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befgifch-deuticher Grenze. Weit offenbarer aber und größer 
iſt das Intereſſe, welches Deutichland an der Aufrecht 
erbaltung des belgischen Staates und feiner Neutralität 
bat: ihm iſt fie eine Armee und eine Feſtungskette werth, 
ganz abgejehen von dem Intereife, das Deutfchland daran 
hat, fo lange Frankreichs Feindfchaft zu befahren ift, daR 
jein etwaiger Gegner nicht durch einen Gebietszuwachs von 
30 Quadratfilometern ergiebigen Landes, jechsthalb Mit- 
lionen einer wohlhabenden und fleißigen Bevölterung, 
einem befejtigten Seehafen wie Antwerpen, einem Eijen- 
bahnneg wie dag belgijche verjtärft werde. “Deutichland 
jelber aber würde ein jolcher Gebietszuwachs — wenn je 
irgend ein Deutfcher auf den Gedanken kommen könnte, 
ihn nur zu wünjchen — mehr Sorgen und Gefahren als 
Vortheile eintragen: eine ausgedehnte, jedem Angriff aus: 
gejeßte Grenze, die Sorge, eine fremde widerwillige Na— 
tionalität mühſam im Zaume zu halten, die unfehlbare 
Soalition Europas gegen die drohende Entjtehung einer 
deutſchen Weltherrfchaft. Den größten Bortheil jedoch aus 
der Exiſtenz Belgiens und feiner Rationalität, zieht Europa, 
zieht die Civiliſation. Dieſer Neutralität allein iſt es zu 
danfen, wenn der Krieg von 1870 nicht in einen Welt 
frieg ausgeartet ift, und follte, was Gott verhüte, der un- 
jelige Kampf wieder entbrennen, jo würde fich unzweifel 
haft dasjelbe wiederholen. Wäre dem ebenfo gewmeien, 
wenn das Stönigreic) der vereinigten Niederlande nod) 
beitanden, und gegen oder für Frankreich Partei ergriffen 
hätte? 

Hat nun aber Belgien feine internationale Aufgabe 
erfüllt, die Befürchtungen Europas Lügen geftraft, — daß 
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die Zerftörung des „europäiſchen Bollwerfes” von 1814 
Frankreich die Wege zum Einfall in Deutichland ebnen 
würde — fo hat e3 auch die Beſorgniſſe des Handels und 
der Induftrie in beiden Zandestheilen jelber zu Schanden 
gemacht, welche von der Bereinigung jo viel gehofft und 
auch ichon jo viel Bortheil gezogeu hatten. Beide Länder 
ichienen ja, wie für einander geſchaffen und beſtimmt, fich 
wirthichaftlich zu ergänzen. „Was die materiellen Inte⸗ 
reiten anlangt, jagt jelbft ein belgiicher Patriot katholiſcher 
Schule, der bekannte Dekonomiſt und Hiftorifer Thonitten, 
jo war die Bereinigung Belgien? und Hollands unter dem 
Zcepter des Hauſes Dranien eine der glüdlichiten Eom- 
binationen. Die Belgier und die Holländer, die nad) einer 
sweihundertjährigen Trennung wieder vereinigt wurden, 
bildeten ein um fo bemerfenäwertheres Ganze, als jedes 
Bolt der Semeinichaft die dem Andern mangelnden pro- 
ductiven Kräfte zubrachte. Die Holländer beiaßen eine 
zahlreiche Handelsflotte, hoffnungsvolle Colonien, eine auf 
allen Meeren gelannte Flagge, jahrhundert alte Handels- 
beziehungen und ein ganzes Volk von Seelenten. Die 
Belgier hatten fruchtbare Landſtriche, einen vorgeichrittenen 
Aderbau, eine Menge natürlicher, leicht verwendbarer Trieb- 
fräfte, unerichöpflichen Minenreichthum, und dazu eine }el- 
tene Befähigung für alle Zweige der Induſtrie.“ Kein 
Wunder, wenn nach der Trennung von 1830 Handel und 
Induſtrie mit Beforgniß der Zukunft entgegenfahen; und 
doch Hat fich diefe Beſorgniß als unbegründet erwielen. 
Der wirthſchaftliche Aufſchwung Belgiens iſt ſeit 1840, 
d. h. ſeit der endgiltigen Tremmung, ein ſtetiger und raſcher 
geweſen. Die Bevölkerung Hat ſich ſchon um mehr als 
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Staatsabgaben, alö was die Brovinz- und Gemeindeſteuern 
angeht. Die Berzehröjtenern, welche hauptjächlih au 
den Beſitzloſen laften, find längſt abgeichafft, oder doch 
auf das Getränke bejchränft, welches freifich in einem 
Maße beiteuert wird — über 40 Millionen auf ein Yudget 
von 280 Millionen —, daß der Arme, in einem bier- 
trinfenden Lande wie Belgien, dabei ſchlimm genug weg: 
könnnt. Immerhin zahlt der Belgier im Durchſchnitt, 
wenn aud) ein Viertel mehr als der Deutiche, doch immer: 
hin nur halb fo viel als der Engländer und gar nur 
zwei Fünftel von dem was der Franzoſe an directen und 
indireften Abgaben jährlicdy zahlen muß. Dazu fommt 
endlich, daß die öffentlichen Arbeiten, d. 5. gemeinnützige 
Ausgaben, den breiteften Raum im belgifchen Budget ein- 
nehmen. Ob, troß der ausgezeichneten und zahlreichen 
Kranfenhänfer und Aiyle, die Armenordnung fo ift, wie 
fie fein jollte, ob namentlich) durch Beſchränkung des 
Kloſterunweſens — e3 gehen jebt ſchon zwei Klöfter auf je 
drei Gemeinden —, vielleicht auch durch Einführung einer 
Armentare, die Bettelei nicht wirfjamer befämpft werden 
könnte, ift eine offene SSrage; denn man weiß, wie viele 
Nachtheile eine folche Tare in England nad) fich gezogen 
hat. Sicher dagegen ift, daß die allgemeine Wehrpflicht 
nicht nur ein Erforderniß der Gerechtigkeit, daß fie, wie 
die Dinge in Belgien liegen, auch eine Bedingung ge: 
deihlicher Volsentwidelung ift, von der militäriichen 
Zwedmäßigfeit ganz zu jchweigen. Es würde ein ganz 
anderer Ton und Schwung in's belgifche Heer kommen, 
wenn es nicht länger zu einem Drittel aus feilen Lanz 
fnechten, zu zwei Dritteln aus dem geiftigen Reſidnum 
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gejãhrdet ſchien, zu ſchützen und womöglich alle Erport- 
producte auf Antwerpen zu richten. Die Canal⸗ und Fluß⸗ 
ĩichifffahrt ward auf jede Weile gefördert; und ſchon 1832 
ward das große Eiſenbahnſyſtem geplant, welches Ant- 
werpen mit der Maas und dem Rhein verbinden und }o 
den Tranjithandel mit dem Zollverein fichern jollte. Schon 
1834 ward das Eijenbahnneg, welches die fait ganz ver- 
lorene See erjegen jollte — das Erfte in Europa — in 
großem Sinne entivorfen und von den Kammern votirt, 
während es in Frankreich noch lange Jahre dauerte, um 
Aehnliches durchzuſetzen. Und Belgien hatte den Muth, 
den Staat felber eintreten zu lafjen, einen Muth, um deilen 
Lohn es Heute die Welt"beneidet. Denn ſchon jebt ver- 
woaltet der Staat die größere Hälfte der Eifenbahnen und 
in wenig Jahren wird er Herr des ganzen Nebes jein, 
des vollitändigften im Europa. Noch drüdte der hohe 
Scheldezoll auf den befgiichen Handel. Dan ruhte nicht, 
bis er abgelöft war und jtand nicht an, zu dieſem Zwecke 
35 Millionen zu opfern (1863). Der bereits vorher blü- 
hende Handel aber Hat feitden einen immer rajcheren Auf- 
ſchwung genommen. Wichtiger noch war die Zollgejeh- 
gebung. Schon unter der Bereinigung Hatte Wilhelm’s 1. 
weile Wirthichaftspolitif Antwerpen und Ghent ſehr ge- 
hoben und beide Städte wußten es ihm Dank; ja Ghent 
ſchloß ſich nur umwillig der Revolution an. Nach der 
Losreißung aber griff der König von Holland, der Leiden- 
Ichaft mehr gehorchend als der Erfenntniß, zu Reprejialien 
die das eigene Land jchädigten, indem er die Colonien wie 
das Mutterland ganz von Belgien abſchloß. Die belgiſche 
Industrie forderte eine Entihädigung und die Metallurgie 
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dem Franzöſiſchen, der Gefchichte Hinter denen der fran- 
zöſiſchen Lyceen zurüditanden. Vielleicht auch beweilt der 
foviel ftärfere Beſuch der Realfchulen als der der Gynmaften, 
und der jo häufige frühe Austritt aus Lebteren, das Ueber 
wiegen eines kurzſichtigen Utilitarianismus über tiefere! 
humanes Bildungsbedürfniß. Es ift wahrjcheinlich, dat 
die Zöglinge der geiftlichen Schulen, welche faft jo zahl 
reih find als die der Staatdgymnafien, und bejonders 
von den Wohlhabenderen und Bornehmeren begünitigt 
werden, in Belgien diefelbe mechaniſche und geifttödtende 
Dreſſur erhalten, die ihnen in Frankreich zu Theil wird, 
wo die ungeheuren pofitiven Erfolge Diefer Anftalten in 
den Prüfungen unendlihen Schaden angerichtet haben. 
Steigen wir nun gar zu den Univerfitäten hinauf, jo wird 
die Schätzung noch unthunlicher. Soll ich den Werth der 
jelben an der Zahl der Studenten, der Doctordiffertationen, 
dem Ausgabebudget nachweifen? Jedem Ferneſtehenden 
wird es den Eindruck machen, als ob die vier belgiſchen 
Univerſitäten nicht auf der Höhe von Leyden oder Zürich 
ſtehen, um Beiſpiele ähnlich ſituirter Staaten anzuführen. 
Mir perſönlich wollte eg ſcheinen, als ob die Routine dei 
Brodſtudiums und die Sorge für das Eramen dem wilien- 
Ichaftlichen Geift der belgischen Univerfitäten Eintrag ge 
than und daß die leidige Politik, namentlich auf den beiden 
„freien“ Univerfitäten von Brüffel und Löwen, aber auch 
bis zu einem gewillen Punkte in Ghent und Lüttich, die 
gewünfchte Objectivität und Unparteilichfeit nicht auf 
fommen ließen. Das lag freilich zum großen Theil an 
zwei höchjt verderblichen Einrichtungen, deren eine wenig: 
ſtens — bie gemifchten Prüfungsausſchüſſe — ſeitdem 
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nach Belgien verpflanzt und dort einen günftigeren Boden 
al3 im nahen Frankreich gefunden. Faſt gleichzeitig mit 
der franzöjiichen Freihandelsliga unter d’Harcourt bildete 
fich eine belgische unter de Broudere und der erjte große 
Defonomilten-Congreß in Brüſſel eroberte ihr die öffent- 
(ihe Memung. Wohl hemmte 1848 einen Augenblid 
die Bewegung; aber fie ftand nicht till wie in Frank: 
reich nach Bajtiat’3 Tod. Schon 1851 ward das Prinzip 
des Freihandels in das Negierungsprogramm einge- 
Ichrieben; und von da ab ward die Bewegung unwider⸗ 
jtehlich: eine Schranfe nach der andern fiel und Kammer 
wie Minifterium wurden von der öffentlichen Meinung 
fortgerifjen; der „Verein für die Zollreform” ward zu 
einer wahren Gewalt im Staat, und fand an dem jchon 
tängjt befehrten Aderbau eine mächtige Stütze. Als nun 
gar der engliüch-franzöfiiche Handelsvertrag (1860) auf 
Reciprocität der Nachbarn hoffen ließ, war der Prozeß 
gewonnen. Schon Jahrs darauf jchloß man mit Frank—⸗ 
reich einen Vertrag auf denjelben Grundlagen ab und ähn- 
tiche Verträge mit England, der Schweiz, dem Zollvereine 
folgten. Der rafchere Aufſchwung der befgifchen Induſtrie 
und des belgijchen Handels datirt von diejer Epoche. Und 
auch im Innern follten die legten Schranfen fallen. Die 
belgiſche Regierung war die erjte, welche dag Octroi der 
Städte abzufchaffen den Muth hatte (1860) und dadurch 
nicht allein den Verkehr unendlich erleichterte, jondern auch 
die ärmere Stadtbevölferung fühlbar entlajtete. Bei der 
Thronbejteigung Zeopold’3 II. fielen auch endlich die ver- 
alteten Schlagbäume der Heeritraßen. 
Daß die Folgen diejer weilen und freien Sanbels- 
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Beſtehens veröffentlicht hat und die, wie man ſagt, gar 
treffliche Monographien enthalten? Sollen wir die Ver— 
lagsregiſter Belgiens zu Rathe ziehen? Sollen wir fragen, 
wieviel belgische Werke in fremde Sprachen überſetzt find, 
oder wieviele in der Urfprache auf dem franzöfiidyen oder 
holländischen Büchermarft abgejegt worden, um beitimmen 
zu können, ob Belgien auch im geiftigen Leben Europa’: 
diejelbe Stelle einninmt, die e8 im wirthichaftlichen er 
rungen und behauptet hat? Hier muß am Ende Jeder 
nach perfönlicher Erfahrung urtheilen. Der Geſchichts 
Ichreiber und der Naturforfcher, der Philologe und der 
Juriſt müffen fich fragen, welchen Nuten fie in ihren 
Studien ans belgifchen Arbeiten, im Vergleiche mit ſchwei 
zerifchen und holländischen 3. B., gezogen haben. Ter 
allgemeine Leſer darf fi) wohl auch ans Gefühl, an den 
Sejammteindrud halten, fo jehr ſolche Kriterien ihn manch 
mal irre führen mögen. Seder hat z. B. das Gefühl, dar 
Belgien feinen Rang in der hentigen Malerei würdig gem 
behauptet. Wird diefelbe auch nicht leben wie die belgiich 
Kunst des 16. und 17. Jahrhunderts, jo theilt fie eber 
nur das Loos der bildenden Kunft des 19. Jahrhundert: 
überhaupt: auch Deutichland und Frankreich haben keine 
Dürer und Pouſſin mehr. Auf dem gegebenen Niveau 
der Malerei neuerer Zeit leiftet Belgien verhältnißmäßig 
eher mehr al3 weniger denn irgend eine andere Nation. 
Gar in der bejonderen Kunft des 19. Jahrhunderts, ın 
der Mufif, fteht Belgien im Verhältniß zu feiner Aus 
Dehnung und politiichen Bedeutung, über allen andern 
Nationen. Seine Mufifer werden im Auslande geſucht 
und geehrt faft wie zur Zeit Orlando Laſſo's; feine Con 
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jervatorien genießen eines guten Rufes; eine gelehrten 
Werke über Theorie und Gejchichte der Muſik gelten aller- 
wärts al3 Autoritäten, die Namen und die Leiltungen 
teiner Componijten und feiner Birtuojen find geehrt bei 
allen Nationen; feine Genoſſenſchaften bringen die Pflege 
der edlen Kunjt in jedes Torf des fleinen Vaterlandes: 
furz wir Haben es hier mit einer wahren, jpontanen Volks— 
blüthe zu thun. Kann man num dajjelbe von belgiicher 
Yıteratur und Wiſſenſchaft jagen, bei denen die allgemeine 
geiftige Entwidelung eine foviel größere Rolle fpielt als 
bei der Mufif, derjenigen aller fünjtlerijchen Thätigfeiten, 
weldye mit einem Zurüdbleiben des Berjtandes und des 
Willens am Berträglichiten it, weil jie eben doch haupt- 
iächlich nur Ausdrud des Gemüthslebens ijt? 

Niemand wird leugnen wollen, daß die belgijchen 
Tefonomiften einen hohen Rang in Europa einnehmen; 
aber die Nationalöfonomie ijt eben diejenige Wiljenjchaft, 
welche den am Meiſten utilitariichen Charafter trägt, welche 
dem praftiichen Leben und feinen Zweden am Berwand- 
teiten iſt: und die belgiſchen Tefonomijten find, mit einer 
ruhmwollen Ausnahme, durchgehend ſelbſt in dieſer Wiflen- 
ihaft mehr Vulgariſatoren, als Pfadfinder. Nur in der 
Statiſtik it die Initiative von Belgien ausgegangen, ja, 
man fann jagen, daß diejer Zweig der Wiljenjchaft von 
einem Belgier geichaffen worden it. Die Geſchichts— 
torihung jteht auf einer hohen Stufe in Belgien; fie liebt 
es aber ſich aufs Lofale, Vaterländiiche zu beichränfen. 


! Vebrigen3 kann Duetelet, der 1830 jchon faſt ein Bierziger 
war, faum als ein Vertreter des unabhängigen Belgiens gelten. 
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terejfe behandeln, — und ich denfe hier befonders an eines 
der jüngften und ausgezeichnetiten Werfe über römiſche 
Geſchichte — find eben aud) weniger Geſchichtsforſchungen, 
als gefchichtliche Daritellungen unter der Leuchte politiſcher 
Erfahrung; oder aber e3 find encyflopädiftiiche Geſchichts 
betrachtungen, in denen die politifche und religiöfe Keiden 
ihaft die rechte wiſſenſchaftliche Ruhe nicht aufkommen 
läßt. Belgien zählt treffliche Juriften — darunter Einen 
von europäifchem Rufe — indeß auch jte find etivas pro: 
vinziell angehaucht oder doch bis zu einem gewifjen &rade 
im politifch nationalen Standpunkt befangen. In der 
Philojophie dagegen jcheinen die Belgier ſich ganz uns 
Ausland anzulehnen, in der klaſſiſchen, romaniſchen und 
germaniftifchen Philologie, in der Linguiftif und ins 
befondere den orientaliichen Studien, ftehen fie entichieden 
hinter Deutichland, Italien, Frankreich zurück; es iſt mir 
nicht befannt, daß Belgien Mathematiker von europäijden 
Rufe habe, und was die Naturwiſſenſchaften anlangt, ſo 


will es mic) bedünfen, daß es auch in ihnen feine Ram 


erften Ranges zu bieten hat; doch muß ich mich auf dielem 
Gebiete, noch mehr als auf andern, durchaus an du: 
Urtheil Dritter Halten. Im Ganzen hat man eben doch 
das Gefühl, daß die belgische Wifjenjchaft eine etwas 
provinzielle, utilitarifche und nicht immer vriginale Phyſiog 
none hat. Auch die fleine Schweiz, — mehripradjig wie 
Belgien, von der europäifchen Politik ausgejchloffen wie 
diefes, von ähnlicher Ausdehnung und viel geringerer Volls 
zahl, — hat in ihren wiſſenſchaftlichen und Literarijchen Er 
zeugniffen etwas von diefer Phyfiognomie, aber doch wei! 


weniger auzgejprochen. Hier iſt ſchon eine viel größen 
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Urjprünglichfeit: Arbeiten erjter Hand, wenn auch nicht jo 
häufig als in den geiftigen Hinterländern, find doch nicht 
jelten. Wohl verräth ſich der praftifche nüchterne Zinn 
des Schweizers in jeinen Schulen, mehr noch al3 der des 
Velgiers in jeinen; aber die jchweizerifchen Univerjitäten 
haben jchon dadurd) jenen wiljenfchaftlicheren Charafter 
behalten, den ich oben für fie beantpruchte, weil fie der 
Bolitif und Religion nicht den maßloſen Einfluß erlauben, 
den die Belgier diejen beiden jinnverwirrenden Interejjen 
geitatten. Endlich werden die gelehrten Werte, welche in 
Bern oder Genf veröffentlicht werden, in Berlin und Paris 
nicht als Fremde oder Provinziale behandelt: ein Brüfjeler 
Bert könnte ebenjogut in Bordeaug oder Lille erjcheinen: es 
zählt in Paris nicht mit. Wohl ijt Die periodiiche Preſſe, 
wie wir jahen, jehr entwidelt; aber jie it immer entiveder 
international, oder provinzial. Sie ift fajt ausſchließlich fran- 
zöſiſch gejchrieben, aber ihr franzöſiſch — ich rede natürlich 
nicht von den beiden europäilchen Organen — hat einen an- 
dern Accent als das Barijer, was man 3.3. von der Genfer 
Preſſe nicht jagen fann, die ſich an Stil und Bildung mit 
den beiten Blättern von Baris mefjen kann. Auch die eigent- 
lich fiterarijche Brejje Belgiens, die dieſem Vorwurfe weniger 
ausgejegt ijt, als die politiiche, leidet an dem Barteigeiit, 
welcher der Fluch Belgiens iſt. Ic tenne nur eine belgiſche 
Zeitichrift, welche außerhalb der Parteien auf objectivem, 
wiſſenſchaftlichem Standpunkt jteht, das Athenaeum, ob- 
ichon auch fie natürfich von der fatholiichen Partei al3 Geg- 
nerin behandelt wird: fachliche, uuparteiiiche Wiſſenſchaft, 
betrachtet ja der Katholicismus mit Recht als feinen gefähr- 
lichſten Feind. Eine flämiſche Zeitjchrift Höheren Charafters 
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bat jich nicht halten können, obſchon der Verſuch einen bejiem 
Erfolg verdient hätte. Das gemeinjame Geijtesteben in Bel 
gien }pricht Jich eben noch immer in franzöfifcher Spradje aus. 

Belgien hat drei Kiteraturen, eine flämifche, eine 
walloniiche und eine franzöfifche. Die beiden legteren 
unterjcheiden fich freilich nur durch den Ton und Gegen 
jtand, nicht durch die Sprache; denn wenn ich von einer 
wallonijchen Literatur rede, jo meine ich damit feine Dialekt: 
fiteratur, jondern die Behandlung belgischer Berhältnifie m 
franzöfifcher Sprache, während ich unter franzöfifcher Lite 
ratur in Belgien diejenige Poeſie und Proſa meine, welde 
ohne lokale Färbung iſt. Dieſe num eriftirt für Barıs 
jo wenig, als die Poeſie und Proſa von Carpentras oder 
Quimper-Corentin — e3 müßte denn fein, daß der be: 
treffende Poet und Proſaiker in Baris lebt, denn gar man 
cher belgiſche Publiciſt und Gelehrte ift in Paris heimiſch, 
womit er eben aufhört ein Belgier zu fein. Was un: 
bier intereffirt ift die flämiſche und walloniſche Literatur 
Belgiens; und ih nenne fie jo, anftatt holländiſche und 
franzöſiſche, wie's richtiger wäre, um jedem Mißverſtänd 
nifje vorzubeugen. Ich will nun auch Hier der wirklichen 
Werth wiederum ungemefjen lafjen; jondern nur nad) dem 
Verhältniß zum Hinterlande fragen: Werke von Jeremias 
Sotthelf und Gottfried Keller, von Töpfer und Olivier, 
find in Deutfchland und Fraufreich jo befannt und geleien, 
als e3 nur Werke von G. Freytag oder D. Feuillet ſein 
fönnen; obſchon ihr Charakter ausge)prochen national‘ 
jchweizerifch ift; fie ind e8 aber keineswegs nur ihres 
abfoluten Werthes wegen: jelbft wenn Gottfried Keller 
nicht der große Profadichter wäre, der er ijt, jo würde 
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er doc, vermöge jeiner dentſchen Bildung, vermöge der 
Sdentität reichödeuticher und ichweiz-deuticher Bildung, 
temen Platz auf dem deutichen Büchermarkt haben. Nun 
it es ja möglid), dat Conſcience und Ledegand un Haag 
und Amiterdam ſo viel geleien werden al3 in Antwerpen 
und Ghent: aber ficher ift, daß weder Telmotte noch Per⸗ 
gameni, die Zierden der walloniichen Literatur Belgiens, 
m Paris aud) nur dem Namen nad) befannt find. Und 
wie wäre dieß, bei dem hohen Berdienft diefer <chrift- 
tteller anders zu erklären, als dat Belgien — da3 eigentlidye - 
Belgien — nicht am geiftigen Leben jeiner Hinterlande jo 
umig Theil nimmt, al3 die Schweiz an dem ihrer Hinter- 
lande. Tab es jenen wibigen, oder draitiichen, oder 
tinmigen Zarjtellungen des belgiichen Lebens an der ge- 
meintamen Bafis mit dem franzöfiichen Zeben fehlt? Ja, 
ich möchte weiter gehen, wenn ich nicht fürchtete mißver- 
ttanden zu werden, und fragen, ob Belgien überhaupt 
derielben Durchbildung theilhaftig ift, deren ganz Norb- 
umd Mitteleuropa genießt? Ob nicht ein großer Theil 
teiner Bildung etwas mechaniſch und äußerlich, oder doc 
allzu fachlich it? Und, wenn dem jo ift, womit diejes 
Zurüdbleiben der tieferen Bildung — denn von einer 
Stagnation des geiftigen Lebens kann ficherlich nicht die 
Hede ſein — zufammenhängt? Ich möchte fragen, was 
Belgien verhindert hat, wie 3. B. Schweden und Dänemarl, 
im Schooße der europäiichen Cultur eine eigenthümliche 
nationale Qultur, herauszubilden, — denn eine Nation 
wie der Einzelne braucht ja durchaus nicht gerade beitimmte, 
greif- und ſichtbare Leiftungen zu produciren, um ein deal 
‚u entwideln; auch fie fann ihr Ideal einfach darleben 
Sillebramd. Zeitgenorien ımd Zertgensiiiiches, 20 
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in Thaten, Anſchauungen, und einer Formenwelt, die fie 
jich Schafft. Tiefe nationale Eulturindividualität nun geht, 
fo icheint mir, den Belgiern einigermaagen ab — man 
müßte denn in der etwas jpießbürgerlichen Selbitzufrieden: 
heit oder dem ſummend-geſchäftigen Wichtigthun gewiſſer 
belgiicher Typen die Züge einer bejonderen National: 
phyfiognomie erfennen wollen —; und mich dünft, die 
zwei Urſachen liegen jo ziemlih am Tage; auch ijt die 
Nation bereit3 damit beichäftigt, beide zu entfernen, wenn 
es ſchon die Arbeit eines anderen halben Jahrhunderts 
fein mag, fie ganz zu bejeitigen. Ich ſpreche von den 
beiden Feſſeln der Fremdſprache und des geiftlichen Unter: 
richte, welche die größere Hälfte des Landes lähmen, ihm 
die höhere, die geiftige und fittliche, Freiheit rauben. Dielen 
beiden Uebeljtänden und, den dagegen vorgefchlagenen Heil- 
mitteln erlaube man mir noch eine furze Bejprechung zu 
widmen. 

Zwei Volksſtämme, ripuariiche Franken rein germa- 
niſcher Race und-latinifirte Gallier mit leichter germaniſcher 
Miſchung, bewohnen das kleine Land und find im Laufe 
der Jahrhunderte zu einer Nation er- und verwachſen, welch: 
zwar ftet3 dag Anhängjel eines andern Staates gebildet 
hat, aber doch ftet3 als ein ungetrenntes Ganzes zuſammen 
und in einander gelebt, fich unter Burgundern wie Spaniern, 
Defterreichern wie Franzoſen ſtets als „Belgier“ gefühlt 
hat. Nichtsdeftoweniger hat fich zwiſchen den, noch immer 
zahlreicheren, Ylämingen und den Wallonen eine „Ber 
Schiedenheit der Sitten, Beftrebungen, Denk: und Handels: 
weile, ja des ganzen Charakters” (2. Vanderfindere) er 
halten, welche fich nur mit dem der deutlichen und fran: 
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zöſiſchen Schweizer vergleichen läßt. Ein ſolcher Dualismus, 
bemerft derjelbe befgiiche Schriftiteller treffend, fann eine 
Schwäche oder eine Stärfe jein: eine Schwäche, wenn einer 
der heile dem andern aufgeopfert wird; eine Stärke, wenn 
man jede ſich voll und in Freiheit entwideln läßt.“ Dies 
aber iit bi3 jegt nicht der ;sall geweien. Zeit dem erjten 
Verſuch ſich der Reformation anzuſchließen, find die flä- 
miſchen Provinzen gewaltiam in ihrer Entwidelung zurüd- 
gehalten worden: eine natürliche Selection, in: Sinne der 
Verſchlechterung der Race, trat durch die Maſſenauswan—⸗ 
derung der beiten Kräfte ein, als die Reform unterdrüdt 
wurde, und die Zurücgebliebenen wurden ſyſtematiſch dritt- 
halb Jahrhundert durch auf der möglichit niederen Bil- 
dungsjtufe erhalten, während ihnen zugleich der Gebrauch 
einer fremden Sprache immer mehr aufgedrängt wurde. 
Und wie die Reformation des 16. Jahrhunderts, jo hinter- 
ließ, wa3 für das benachbarte Frankreich in gewiljem Sinne 
eine zweite reitende Reformation war, die Aufflärung des 
18. Jahrhunderts, feine Spuren in Flandern, wenn te über- 
haupt Hindrang. Möglich, daß nod) andere verborgene 
Urſachen mitgewirkt haben, Thatſache iſt, dag Flandern 
ſeit der großen Reaction des 16. Jahrhunderts herunter⸗ 
gekommen iſt, wenn auch die Fläminger ſelbſt ewwas über— 
treiben, wenn ſie, wie J. Vuylſteke, behaupten, in ihren 
Provinzen ſeien überall „Pauperismus, Unwiſſenheit, gei- 
ftige und fittlihe Ohnmacht, förperliches Herunterfommen, 
materieller Verfall, alles in einer peinlichen Formel zuſam— 
menzufaljen, das Heruntergehen einer Race” zu jchauen, 
während bei den Wallonen nur gejundes und rajches 
Wachsthum zu erbliden jei. Die geiitige Vereinfamung 
20° 
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des Flämingen, der von jeinen holländifchen Sprachge— 
nofien politifich, von dem eigenen Mittelitande durch die 
Sprache abgeſchloſſen ift, die vollitändige Verwahrlojung 
des Volksunterrichts, der verderbliche Einfluß des Tatho- 
liſchen Autoritätsglaubeng müſſen wohl zu diefem geichicht- 
lichen Ergebniß beigetragen haben, wie es denn namentlich) 
nicht fchwierig fein dürfte an der Hand der Geſchichte 
nachzuweilen, daß diefer Einfluß viel verderblicher auf 
die germanischen Racen al3 auf die romaniſchen wirft, ſei's 
nun, weil fie den Glauben ernfter und buchjtäblicher nehmen 
als die Romanen, die ihn doch immer nur mit dem jtill- 
ichweigend zugeſtandnen beneficium inventarii annehmen, 
ſei's weil dag trägere germanifche Temperament nicht da- 
gegen reagirt, ihn nicht durch Reaction neutralifirt Was 
aber die Fremdſprache und die daraus folgende Trennung 
des Volkslebens anlangt, jo fann ihre Ichädliche Wirkung 
nicht hoch genug angeichlagen werden. "Die Gebildeten 
der flämiichen Provinzen Iprechen faſt nur franzöſiſch. 
Das iſt freilich eine alte Thatſache. Schon Jahrhunderte 
vor dem Beginn des BVerfalles, der ja erſt nad) der ge— 
waltjamen Unterdrüdung der Reformation im 16. Jahr- 
hundert eintrat, liebte der flämiiche Adel franzöſiſch zu 
reden, liebte der flämifche Bürgerftand ihm nachzuäffen, 
troß des politischen Gegenfates zu Frankreich, aber es mu 
doch mehr auf der Oberfläche gewejen fein, als man heute 
gern annimmt; würde jonft 3. B. Marnir de Saint-Alde- 
gonde, der jelbft vorzugsweiſe franzöſiſch ſprach, feine Flug 








ı Ich ſpreche Hier natürlich nur vom modernen Katholiciämus, 
wie er ſich feit dem tridentiniſchen Concil ausgebildet, nicht von dem 
des 14, und 15. Jahrhunderts. 
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Ichriften und Satiren, die doch auf den lejenden Mittel- 
itand, nicht auf das illitterate niedere Volk berechnet waren, 
flãmiſch geichrieben Haben? Würde man bis zur franzd- 
nichen Annerion (1794) bei den Berwaltungsbehörben ſich 
des Flämiſchen bedient Haben? Würde der vorgeichobenite, 
Boften des Flämiſchen, würde Brüflel noch 1814 um den 
Gebraud; des Flämiichen als Amtsſprache petitionirt haben, 
wenn der Bürgeritand fich diefer Sprache ganz entwöhnt 
gehabt Hätte? Sicher ift, daß Ichon vor der Annerion 
Belgiens an die franzöfiiche Republif die höheren Stände 
meift franzöfiich redeten, mindeftens in Allem, was geiitige, 
ja audy nur allgemeine Intereſſen waren, fich des Fran⸗ 
zöfiichen bedienten. Die fünfzehn Jahre Holländiicher Herr⸗ 
ichaft genügten um fo weniger, die fremde Sprache zu 
verbannen,. als liberale und clericale Meinung ſich feindlic) 
gegen Holland jtellte. Seitdem aber iſt das Franzöſiſche 
trog der von der Conititution von 1830 gewährleiiteten 
Sprachenfreibeit, die einzige Sprache der höheren Schulen 
und Univerfitäten, der Verwaltung, der Juftiz, des Par⸗ 
lamentes, de3 Heeres, des Großhandels geweien. 

Selbit wo der Gebildete in der Familie und mit dem 
Bolte noch die Mutterfprache redet, iſt eine ſolche Tren- 
nung der Geijtesthätigfeiten immer von verderblicher Wir⸗ 
fung, wie e3 ſich ja augenfällig im Elſaß jeit der Fran⸗ 
zöftrung, d. h. etwa feit 1789, und noch entichiedener jeit 
1850, zeigte. Ein Menſch, der eine Sprache für den 
Ausdrud der Gefühle und Bedürfniffe hat, eine andere 
für den Ausdrud des Gedankens, der, um mit jeinen 
Kindern zu ſcherzen oder fie zu koſen, feine Arbeiter zu 
unterweijen, fi mit feinen Bauern zu veritändigen, ein 
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anderes Idiom braucht, al3 um ein Geſchichtswerk zu leſen, 
eine juriſtiſche Frage zu erörtern, ein philofophiiches Pro— 
blem zu löfen, an einer politischen Debatte Theil zu nehmen, 
fteht eben mit dem Gemüth in einem Volke, mit dem Kopf 
in einem andern: wo jollte da die Einheit der Empfindung 
herfommen, die zum Richten, zu jeder höheren getitigen 
Leiftung nöthig iſt? Wo aber dem Gebildeten ſelbſt jene 
primitive Kenntniß der Sprache abgeht — wie dies bei 
den meiften Flämingen heute der Fall ift —, So ift die 
Sache faum beffer: denn wie kann man fich einen Schrift: 
iteller, einen Mann der Wiffenschaft, einen Redner denten, 
der von der Maſſe jeines Volfes [osgetrennt, ohne Baſis 
in der Luft jchwebt? Iſt ja doch das weite injtinctive 
Leben der Volksſeele der mütterliche Boden, aus dem alles 
höhere geijtige Leben feine Nahrung zieht: wie fann die 
Ihönfte Blüthe, die ſüßeſte Frucht erwachten, wo das Reis 
auf einen Stanım gepfropft ift, deſſen Säfte nicht auf- 
fteigen fünnen in feinen Adern? Der Einzelne fann fid) 
zur Noth in eine fremde Sprache, d. h. in eine fremde 
Gefühls- und Gedanfenwelt verfegen, aber auch nur, wenn 
er ganz in die andere Nation eintaucht, fic) von der feinen 
fosreißt und in jener aufgeht. Aber ein ganzer Stand? 
Er verliert ſich ja jelber, wenn er in einem fremden Idiom 
denkt umd fühlt, mit deſſen Wurzeln er in feinem Zu: 
ſammenhang fteht. Nicht minder verhängnigvoll aber ift 
folhe Trennung für die Maſſe des Volfes, die ausge- 
ichlofjen ift von allem höheren Geiftesleben, Nichts, gar 
Nichts von Oben empfangen kann, das fie durchgeiſtigte. 
erhöbe, die zu den Negierenden, Denkenden, Lejenden ihres 
Stammes jteht ohne Brüde des Berjtändniffes, faft wie 
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die ftumme Heerde zum Hirten. Was Runder, wenn die 
Religion das einzige höhere Intereſſe für fie bleibt? Der 
Zeeliorger ipricht doch wenigitens ihre Sprache, er iſt 
ihr der Tolmeticher der idealen Welt. Aber dieſe Welt 
ift nicht die Welt der Zeit, der Gebildeten der Nation: 
es it das deal längftvergangener Geichlechter, das Ideal 
des Mittelalters, defien Geſichtskreis fünftlich erhalten wird, 
in defien dumpfer Atmotphäre die Maſſe hinvegetirt, ohne 
auch nur das Bedürfniß zu empfinden nad) friicher, klarer 
Luft, nad) gefunder Uebung der Geiftesfräfte. Und die 
Geiitlichfeit weiß jehr wohl, was fie thut, wenn fie dieſe 
Trennung aufrecht erhält, weın fie das Studium der 
Landesiprache als einer Schriftſprache befümpft. Der 
flämiſche Bauer foll jeine Sprache reden, aber, es ift un- 
nüß, daß er fie auch leſe. Dieſer Krieg der Geiftlichkeit 
gegen den Unterricht im Flämiſchen begann ſchon ſofort 
nach Unterdrüdung der Reformation. „Man fagte fich,“ 
tchreibt der Anftifter der flämijchen Bewegung in unſerem 
Jahrhundert, 3. F. Willems, „man jagte fi), das Etu- 
dium der nationalen Sprache habe die Gewohnheit ver- 
breitet, die niederländiichen Bibeln zu leſen und bei dem 
Bo’*e zu viel neue Ideen und zu liberalen Geiſt in reli- 
giöſen und politischen Tingen erwedt.“ Daher auch die 
Oppoſition der Geiftlichfeit gegen Holland zur Zeit der 
Reſtauration und endlich die hauptſächlich von ihr ange- 
zettelte Losreißung. Hatten doch die ylämingen „zum er- 
jten Male ſeit fieben Jahrhunderten einen Fürſten, der ihre 
Sprache fannte und aufrichtig liebte” (Vuylſteke): denn 
holländiſch und flämiſch find Eine Spradje, und die erfte 
Sorge der Männer, welche es fi) zur Lebensaufgabe 
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gemacht haben, die Volksſprache wieder zu Ehren zu brin- 
gen, war, Die zufälligen Bertchiedenheiten der Rechtichrei: 
bung und damit das einzige Hinderniß gegenſeitigen 
Berftändnijfes zwilchen beiden Stämmen wegzuräumen. 
Natürlich begegnen fie derm auch lebhaften Widerttand 
feiteng der Geiftlichfeit, welche jede geiltige Berbindung 
mit den proteſtantiſchen Sprachgenofjen Hollands abzu 
fchneiden fucht. Die Revolution von 1830 war ja nur 
eine Wiederholung der gewaltjamen Losreißung von der 
Utrechter Union im 16. Jahrhundert, genau wie die da- 
malige herbeigeführt durch die mit den franzöfijch redenden 
Wallonen verbundene Geiftlichkeit. Joſeph's IL Begün⸗ 
ftigung des Volksunterrichts im Flämiſchen war einer und 
nicht der lebte der Beweggründe der vom Clerus amge- 
ftifteten Brabanter Revolution. 

Wir baben gejehen, daß mehr als ein Belgier die 
Revolution von 1830 heute bereut; ein deutſcher Schrift- 
jteller, der Belgien lange beivohnt hat, geht weiter. Er 
meint: „Hätte man 1814 die flämifchen Provinzen mit 
Holland, die walloniichen aber mit Frankreich verbunden 
und dafür Eljaß und Deutich-Lothringen davon getrennt, 
. jo wäre Etwas gefchaffen worden, dem es wenigftens an 
Lebensfähigkeit nicht gefehlt Hätte“ (Oetker). Das ift man 
freilich eines jener Profeſſoren- und Zinguiften-Ratjomme- 
ments, über die wir glüdlich hinaus zu fein glaubten. 
Die Sucht gelehrter Nationenentdedung, wie fie in ben 
fünfziger und jechziger Jahren herrfchte, ift Hoffentlich ein 
überwundener Standpimft: nicht die Sprache, fondern die 
Gefchichte macht die Nationen; nicht weil Elſaß und Deutid- 
Lothringen deutfch fprechen, find fie wieder mit Deutſch 
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fand vereinigt worden, ſondern weil ein politiſch-militä⸗ 
riſches Intereſſe, mit anderen Worten, eine gefchichtliche 
Nothwendigkeit e3 erheifchte. Die Einwohner der Ditiee- 
provinzen und der Erzherzogthümer ſprechen deutich, aber 
fie find darım doch Ruſſen und Defterreicher, wie Die 
Genfer und Züricher Schweizer, nicht Franzoſen oder 
Deutfche find. Gab es je ausgefprochen nationale Indi- 
viduen, jo find es die Schweiz und Belgien, troß Der 
verfchiedenen Sprachen, die in ihrem Schooße geredet wer- 
den. Nicht dieſe nationalen Individuen gilt e3, einer Theorie 
zu 2iebe, zu zeritören, fondern allen Gliedern diefer In— 
divibualität freies Spiel zu verfchaffen. Das haben die 
Schweizer trefflich verftanden. Die politiiche Grenze war 
nie eine geiftige für fie: wie zur Zeit Haller’3 und Bod- 
mer’s, Klopftod’3 und Lavater’3 fteht die deutſche Schweiz 
noch immer mitten in der geiftigen Bewegung Deutichlands, 
und die aufgeflärten Flämingen haben wohl eingejehen, 
daß em ähnliches Verhältniß zwiſchen ihren Provinzen 
und Holland bergeftellt werden muß, ehe überhaupt an 
ein höheres geiftiges Leben in denjelben zu denfen üt. 
Einer von ihnen, Banderkindere, geht jogar jo weit, vor- 
zufchlagen, das Hochdeutiche als Titerarifche Sprache ein- 
zuführen, um an dem Geiltesieben eines großen Hinter⸗ 
landes heil nehmen zu können! Gin liberaler Belgier 
meint jeinerjeit3, man jolle das Flämiſche ganz ausrotten, 
dem Franzöſiſchen, das ſchon in den Mittelclaffen herr- 
chend fei, alle Stände der Nation erobern. Als ob ſich 
fo was friedlich machen laſſe, al3 ob es ſelbſt in Jahr⸗ 
humderten ohne Aus⸗ und Eimwanderung möglich wäre! 
Hat denn im Elſaß das Franzöfiiche in zweihundert Jahren 
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nur einen Fuß breit Terrain gewonnen im Bolfe? Würde 
die Germanifation Poſens die Fortſchritte gemacht Haben, 
die fie gemacht hat, wenn nicht ein fortwährender Zuzug 
deutfcher Einwanderer ftattgefunden? Andere, wie unfer 
Detfer, meinen, man müfle der Bewegung einen politischen 
Charafter geben, von den Candidaten zur Kammer vor 
Allem verlangen, daß fie flämiſch feien, und dann erft 
fragen, ob Iiberal oder clerifal. Keinen verhängnißvolleren 
Irrthum fünnte man begehen. Tie Politik ift ſchon jept 
der böfe Genius Belgiens: fie dringt in die Religion, in 
den Bolfsunterricht, in die Wiffenichaft, Alles fälſchend, 
verwirrend, anfränfelnd, erhitend. Man laſſe doch wenig- 
ſtens dieſe Frage unberührt von der leidigen Bolitif. Mir 
will dag von einem angejehenen flämifchen Politiker ver: 
fochtene Mittel weit mehr eimleuchten: er verlangt einfad), 
daß jeder in den flämifchen Provinzen angeftellte Beamte 
den Beweis zu liefern habe, daß er des Flämiſchen durd- 
aus mächtig ift. Nichts fcheint mir billiger, Nichts aus- 
führbarer, Nichts hat mehr Ausficht auf eine günftige 
Aufnahme ſeitens der Kammern. Schon ift ein Schritt 
in diejer Richtung geſchehen. Das Sprachengejeg von 1873 
hat den Gebrauch des Flämifchen in den Gerichten zuge: 
laſſen — „vom Augenblide an, wo der Angeklagte vor 
dem Unterfuchungsrichter erfcheint” — doch bedient man ſich 
der Erlaubniß nur noch ausnahmsweiſe, da das Geſehß 
noch immer eine franzöfifche Anklageſchrift, franzöſiſches 
Beugenverhör, franzöfifche Vertheidigung zuläßt, wo der 
Angeklagte fein Wort von alledem verfteht; es ift ja io 
viel bequemer für die Herren Etaatdanwälte und Advo- 
caten. Immerhin war jenes Geſetz wie dag von 1818, 
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das auch bei den Perwaltungsbehörden, jowohl im Ber- 
fehr der Hämiichen Provinzen und Gemeinden unterein- 
ander als mit der Eentralbehörde, das Flämiſche zuläßt, 
ein großes Zugeſtändniß. Der Vorſchlag de Maere's, 
wenn er zum Geſetz erhoben würde, wäre ein zweiter 
gewichtiger Schritt; das Ganze aber müßte durch die Maß—⸗ 
regel gefrönt werden, welche den Gebrauch des Flämiſchen 
um Zenat und Abgeordnetenhauje zuließe, wo die Ber- 
bandlungen ganz ebenfo gut als im Bundesrathe zu Bern 
in verichiedenen Sprachen geführt werden fünnten und 
ioltten. Ein jolder Borichlag würde heutel noch etwas 
parador flingen; aber wenn die literariiche Verbindung 


mit Holland fortfährt, immer enger zu werden, wie alle - 


Ausficht dazu vorhanden ift, wenn die flämiichen Sprach— 
fongrejie, die einzelnen flämijchen Gefellichaften, bie 
als der dietſche Verband jest jchon zwanzig Jahre 
wirfende Bereinigung dieſer Getellichaften, wenn das 
rtämiiche Theater, die flämifchen Boltsbibliothefen, die 
flämiſche Prejie im jelben Maße wie bisher gepflegt wer- 
den, wenn vor Allem das Beiipiel der beiden enter 
Profeſſoren, welche an; der Univerfität angefangen ha- 
ben, ihre Tisciplinen in flämiicher Sprache zu lehren, 
Nachahmung findet, dieje Univerfität endlich ganz flandrifch 
wird und jo die flämiiche Bewegung einen wilienichaftlichen 
Mittelpunft erhält — jo wird die Sache gar bald jo natür- 
(ich ſcheinen, als fie im Grunde ift, und das Beiſpiel der 
Zchweiz beweift ja, wie leicht durchführbar fie ift. Solche 
Neuerungen — oder vielmehr Erneuerungen — find ja 
Antangs recht unbequem; auch dem Elſaſſer Advofaten, 
Sournaliften, Lehrer mag es noch ſchwer fallen, fich der 
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dentichen Sprache, deren öffentlichen Gebrauche er ſich ent- 
wöhnt hat, zu bedienen. Die folgende Generation aber 
beginnt ſchon, es als eine Befreiung zu empfinden. (ine 
ganze Nation, welche eine ihr fremde Sprache redet, iſt 
etwas fo Unnatürliches, daß die Herftellung des Natürlichen 
eben nur befreiend und befruchtend wirken fann. Das bat 
fih bei den Tſchechen gezeigt und wird fich zweifelsohne 
auch bei den Eljäjfern und Flämingen zeigen. Es han- 
delt fich hier ja nicht wie bei dem Plattdeutichen, dem 
Sascogniichen, dem Mailändiichen um Dialelte, die der 
Schriftiprache ganz nahe verwandt, aus demſelben Geiſte 
geboren, denjelben Gedantengang, diefelbe Anſchauunge 
weile darftellen, jondern um wildfremde Sprachen, in die 
ſich der Geift einer Nation hineinzwängen foll, und durch 
die er eben fterififirt werden muß. Man Iaffe fich nicht 
durch, Ausnahmen täufchen. Die Belgier, welche ſich als 
franzöfifche Schriftfteller wohlverdienten Ruhm erworben 
haben, find entweder Wallonen, oder fie haben ſich ganı 
eingelebt in die franzöfifche Cultur, haben fich frühe in 
Frankreich niedergelaflen, find mit allen ihren Wurzeln, 
durch Erziehung, Familie, Thätigfeit, Gefellichaft Fran⸗ 
zofen geworden, d. h. fie find fo wenig Belgier mehr, als 
ein 3. 3. Weiß oder Martha noch Elſäſſer jmd. Tie 
jenigen, die in der heimifchen Atmofphäre zurückgeblieben, 
fich der fremden Sprache für alle ihre höheren Bedürfniſſe 
bedienen, mögen eine große Gewandheit darin erlangen: 
ihre Originalität und Kraft muß darunter leiden: wenn 
die Cultur Hollands und der Schweiz, Dänemarks und 
„ Schwedens Nicht? von dem provinzialen, angelernten 
Charakter hat, der die belgiſche und elſäſſer Kultur fenn- 
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zeichnet, To ift es einzig, weil fich jene fleinen Nationen 
ihres natürlichen Organs bedienen. 

Auch die literarifche Renaiflance, die wir all überall 
in Europa berbeiwünfchen, kann nur aus diejem Quell 
entipringen. Ich vermeife mich nicht, die volfsthümlichen 
Schriftiteller Hämiich-holländiicher Zunge zu beurtheifen; 
aber ich zweifle nicht, daß eine neue Blüthe der National- 
literatur nur dieſen Wurzeln eriprießen fann, wie denn . 
überall in Europa und felbit in Nordamerifa alles wirf- 
lich Gute, als bleibend Werthvolle unfrer heutigen Literatur 
um Bolfsichrifttfum zu Tage tritt; und es ift eben fo 
wichtig für die walloniſche Literatur al3 für die jlämifche, 
daß das beigiiche Volksthum in feiner doppelten Gejtalt 
rein zum Ausdrud gelang. Nur jo, nicht auf künftliche 
Reife, noch durch ftaatliche Aufmunterung, als da find 
vom Staat gegründete oder erneute Afademieen, Preigaus- 
ichreiben, Geldzuſchüſſe zu Theatern und Mufeen, Erpe- 
dition von Forſchungsreiſen nad) Afrika oder dem Nordpol 
und was der ausgeflügelten, nicht geivordenen, äußerlich 
tabricirten, nicht aus dem Volfsinftincte herausgewachſenen 
Unternehmen mehr find — wird der Volfägeift befreit und 
beiruchtet, wie der willenichaftliche Geiſt nur durch Uni- 
verfitätsreformen gehoben werden fann, welche nichts Neues 
einrichten, ſondern die höhere Concurenz entfelleln wie 
die Handelsfreiheit die materielle entfeflelt. Dies aber 
kann er nur, wenn alle dieſe höheren Interefjen fich frei 
in der Mutteriprache ausiprechen fünnen: der gleiche &e- 
brauch beider Sprachen an der Univerfität und in den 
Kammern, wie derjelbe in der Schweiz geltend iit, wird 
allein im Stande fein, die belgiiche Nation dieſem Ziele 


— 318 


näher zu bringen; und diejer Gebrauch muß vorbereitet 
werden durch die Gründung flämiſcher Gymnaſien, durd 
die Förderung einer volljtändigen Kenntniß des Flämiſchen 
jeiteng der Beamten der flandrijchen Provinzen und durd 
die immer größere Anwendung des Flämiſchen in den 
Gerichtäverhandlungen. 

Ein zweiter Mißklang im belgiichen Nationalleben 
. it der Streit zwiichen Kirche und Staat. Es trifft hier 
da3 Gegentheil von dem zu, was wir oben zu beobadıten 
die Gelegenheit Hatten. Die Umstände, welche bei Ent: 
ftehung des Staates den Erfolg der gewählten Staats: 
form jo jehr begünftigten, haben fich als die eigentliche 
Lebensgefahr für die geijtige und nationale Entwidelung 
Belgiens erwiejen: ich fpreche von dem Bündniſſe dei 
Katholicismus mit, dem Liberalismus, welches dem ent- 
jtehenden Staat einen gefährlichen Gegner, der überall 
ſonſt die politiiche Freiheit entichieden befämpft, zum 
Freunde machte nnd der parlamentarifchen Monardjie die 
Wohlthat einer beftimmten Parteibildung eintrug, Wan 
weiß, wie die „Union“ zu Stande fam, unter wie aus 
nahmsweiſen Umjftänden fie abgejchloffen und durd fie 
eine der weiſeſten Schöpfungen von 1814 zerjtört wurde. 
Wir haben gejehen, daß bei mehr als einem Belgier die 
Neue nicht ausbleiben konnte, — erklärt Doch einer der 
gefeiertjten liberalen Schriftiteller de3 Landes die Revo- 
Iution von 1830 für einen „großen Irrthum“ —: dab 
jelbit aufrichtige Katholiken meinen, vollftändige Religions— 
gleichheit würde bei dem ftarfen katholiſchen Bruchtheil 
Hollande — einem Prittel der Gelammtbevölferung — 
ihrer Sache zuträglicher gemweien jein ald die Losreikung. 
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Die Geichichte dieſer Losreißung foll hier nicht wieder 
erzählt werden: Mikverjtändnijje von beiden Seiten, un- 
zeitiger und tactlojer Eifer bei beſtem Willen ſeitens König 
Wilhelm's L; Leidenschaft und Leichtfinn bei den Führern 
des belgiichen Liberalismus, zumal bei de Potter; das 
Borherrichen der Yamennais’schen Ideen unter den belgi- 
Gläubigen von 1830, nicht unter den Bilchöfen, welche nur 
trefflich zu jchweigen verjtanden ; verhängnißvolle Zufällig- 
feiten, welche die jelbft nach dem Aufjtand noch mögliche 
Ausjöhnung und Beilegung des Zwiſtes durch Einführung 
einer befonderen Verwaltung vereitelten — furz ein Zujam- 
mentreifen von Schuld und Verhängniß, wie e8 in der Ge- 
Ihichte jo Häufig iſt, führten zu einer Löſung, die man 
bedauern mag, die aber einmal ijt. Die „was geichehen 
jein möchte” — „the might-have-beens“, wie Th. Car- 
lyle jagt — haben in der Geichichtöbetrachtung fein Recht. 
Genug e3 ift geichehen, und gejchehenen Dingen ift nicht 
zu rathen. Auch haben wir uns überzeugt, daß Curopa 
unter der Zerftörung feines Werfes nicht gelitten hat. 
Anders ijt es mit Belgien jelber. 

Der Traum der liberalen Katholifen von Monta- 
lembert3 Grundſätzen — einer Gruppe ber edeliten, fähig- 
jten und gebifdetiten Männer, welche am öffentlichen Leben 
unſeres Jahrhunderts theilgenommen — diefer Traum 
dauerte nicht lange. Schon zwei Jahre nach) der Gründung 
des neuen Staates mit allen feinen Freiheiten — Preß-, 
Bereins-, Unterrichts: und Religionsfreiheit — wurden 
alle dieje jelben ;zreiheiten vom Haupte der katholischen 
Kirche al3 verderblichite Ketzereien gebrandmarkt. Wol 
thaten die fatholifchen Staatsmänner Belgiens ala hätten ' 
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fie Nichts gehört, fuhren fort jene Freiheiten ſelber zu 
nußen wie die ihrer Gegner zu achten und beiwiejen der 
Welt die Redlichfeit zugleich und die ftaatsmänniſche Fähig- 
feit der jungen Schule. Die Geiftlichfeit aber Tiek fi 
nicht von ihnen in’3 Schlepptau nehmen; fie bediente ſich 
ihrer, hielt aber die Blicke nach Rom gerichtet, nahm nur 
von Rom Befehle an; und der Nuntius — damals Ber 
jelber, der heute auf dem Stuhle Petri fit — leitete 
ihon 1845, trog der ablehnenden Haltung der tatho- 
(ifchen Minifter, die Bewegungen der ultramontanen Heere 
in Belgien. Kein Wunder, wenn die militante Kirche die 
beiten Abfichten der katholiſchen Staatgmänner zu Schanden 
machte, durch die Maßlofigfeit ihrer Forderungen alle 
Errungenichaften des liberalen Katholicismus compro- 
mittirte. Das Experiment der freien Kirche im freien 
Staate ift in feinem Lande Europas, felbjt in England 
nicht, jo vollftändig gemadjt worden, als in Belgien, dem 
England hat ja noch immer feine privilegirte Staatsfirde. 
Ausgangspunkt des, Erperiment? war, wie wir jahen, 
jener Handel von 1830, wodurch ſich die Liberalen fran- 
zöfifcher Schule verpflichteten, die Freiheit des Cultus, 
des Unterricht® und der Vereine zu vertheidigen, wogegen 
die Katholifen Lamennais'ſchen Bekenntniſſes Miniſter⸗ 
verantwortlichkeit, Geſchwornengerichte, Unabſetzbarkeit der 
Richter und Preßfreiheit zu befürworten verſprachen. Die 
Zeit, wo die belgiſche Geiſtlichkeit gegen das niederländiſche 
Grundgeſetz — das liberalſte Europas — Proteſt ein 
legte, dem Könige die öffentliche Ausübung ſeiner ketzeriſchen 
Religion unterſagt, die Zehnten wieder hergeſtellt wiſſen 
wollte, die Gewiſſensfreiheit als einen verderblichen Grumd⸗ 
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fat brandmarfte, die Zeit war jchon fern — fünfzehn 
ganzer Jahre! — Nur den Einen Grundjat aus jenem 
Jugement doctrinal von 1814 behielt man bei: daß „die 
Kirche den Staatögejegen nicht unterworfen fein könne.“ 
Wol erfannte man den Staat an, injofern er zahlte, eine 
Folge des napoleonifchen Concordats, welches durch den 
Staatögehalt die incamerirten Einkünfte der Kirchengüter 
erjegte; ja, man ging joweit, fich zur Priorität der Civilehe 
vor der religiöjen Ehe zu verpflichten; aber im Uebrigen 
war man ganz frei, vermöge des Vereingrechtes Klöfter 
und fromme Brüderfchaften zu gründen, vermöge der Unter- 
richtsfreiheit Schulen jeden Grades einzurichten, vermöge 
der Preßfreiheit die päpftlichen Bullen und bijchöflichen 
Hirtenbriefe der Staatsgerichtäbarfeit zu entziehen, die 
Biſchöfe vom Papſte, die Pfarrer von den Bilchöfen er- 
nennen zu lafjen, ohne die Öenehmigung der Staatsregie- 
rung, alle Priefter vom Kriegsdienjt wie vom Geſchwornen⸗ 
dienste zu befreien — in einem Worte alle Verpflichtungen 
des Goncordats über Bord zu werfen. Was die Folge war, 
wifien wir. Die Geiftlichfeit ift eine mächtige politische Par⸗ 
tei geworden, fie hat einen ungeheuren gejellichaftlichen Ein- 
fluß erlangt, die Klöjter und ihre Bewohner haben fich ver- 
zehnfacht, der öffentliche Unterricht ift zum größten Theile 
in den Händen der Priejter. Nicht3 Lehrreicheres als jpe- 
ciell die Geichichte der Unterrichtsfrage in Belgien. 

Als, Dank der „Union“, der Grundſatz der Unter- 
richtsfreiheit in die belgiſche Verfaflung aufgenommen 
wurde, that man einen „Sprung in's Tunfle”. Niemand 
wußte, was der Grundſatz eigentlich bedeute, zu welchen 


Urgebnijien er in einem rein fatholiichen Lande führen 
Hillebrand, Beitgenofien und Beitgenöijiiches. 21 
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müſſe. Unter der franzöſiſchen Herrſchaft wie unter der 
holländiſchen war der öffentliche Unterricht einfach und 
ausſchließlich Staatsſache geweſen, wie noch heute in 
Deutſchland. Die Reſultate waren die wünſchenswertheſten: 
drei blühende Univerſitäten, zahlreiche Gymmajien, über 
4000 Volksſchulen, ein reges geijtiges Leben überall. 
Nach 1830 trat eine vollftändige Anarchie im Schulweien 
ein. Erft die Geſetze von 1835 über die Univerfitäten, 
von 1842 über die Volfsjchulen, von 1850 über den Gym— 
nafialunterricht brachten einige Ordnung in's Chaos, indem 
fie den Staatsunterricht wieder in’3 Leben riefen und nun 
erst begann der eigentliche Kampf zwifchen diejem und dem 
geiftlichen Unterricht, welch’ letzterer freilich in jener Zeit 
der Anarchie einen gewaltigen Vorſprung gewonnen hatte. 
Der Staat bejaß 1842 nur nod) drei Gymnaſien und acht 
Mufterjchulen, fein einziges Schullehrerfeminar, während dic 
Geijtlichkeit deren Schon fieben mit 350 Schulamtscandidaten 
zählte, und ala das Miniſterium — ein katholiſches Minifte- 
rium — zwei Staatsjfeminarien zu gründen vorichlug, er: 
hob fich der Klerus wie ein Dann gegen diefe Anmaßung: 
denn ſelbſt die fatholifchen Minifter — die Dechampe, 
Nothomb, de Theux, de Deder — konnten den maßloſen 
Forderungen des Klerus nicht genug thun. Der Krieg 
iſt jeitdem, faft unausgefegt und mit wechjelndem Glück. 
geführt worden, mit unendlicher Schonung, ja Läſſigkeit 
jeiten® des Staates, mit unermüdlicher Energie und bei- 
Ipiellofer Keckheit feitens der Kirche — bis denn endlich 
die Uebertreibung der Firchlichen Ansprüche, wie's zu gehen 
pflegt, die Sache zum Umfchlag brachte. Heute ift Belgien 
wieder auf dein Wege der Befreiung vom geiftlichen Unter: 
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ricgte, einer Befreiung, die eine Lebensfrage für das 
Land iſt. 

Alle jene Gejebe von 1835, 1842, 1850 waren Zu- 
geitändnifte des Staates an Die Kirche und in der Praxis 
wurden Ddiejelben noch erweitert. Es trat das monftröfe 
Berhältnig ein, daB der Staat fein Recht der Inſpection 
in den geiltlichen Schulen hatte, während die Priejter die 
Befugniß erlangten, die Staats- und Gemeindefchulen zu 
beauffichtigen! Nicht zufrieden mit der thatjächlichen Be- 
auftichtigung, forderte der Klerus die förmliche Anerkennung 
derielben al3 eines Rechtes — le droit divin d’intervenir 
a titre d’autorite — ja, er beanſpruchte die Ernennung 
der Lehrer an den Staatsichulen, verlangte bei Abfafjung 
der Programme und Wahl der Schulbücher zu Rathe 
gezogen zu werden; ſetzte die Anerkennung jeiner Diplome 
und deren Gleichſtellung mit den Ztaatsdiplomen durd); 
vindicirte fih den größeren Theil der Stipendien und 
entzog den Staat3- und Gemeindejchulen feine Mitwirkung, 
d.h. er verweigerte den vom Gejege (1842) für obligatorijch 
erflärten Religionsunterricht, jobald man feinen For— 
derungen nicht nachgab und Die Folge war, Daß viele 
Gemeinden, um diejer Art von Excommunication zu ent- 
gehen, ihre Schulen und Gymnaſien dem Klerus aus- 
lieferten, der denn auch darin unbejtritten die Lehrer er- 
nannte, meiſt Ordensbrüder — waren doch jchon über 
400 Fefuiten in zehn Jahren eingewandert — oder ganz 
zuverläflige Zaien. Jedenfalls mußten die Schuler zur 
Meile und Beichte angehalten, die Wahl der Bücher dem 
Biichofe überlajjen, die Lehrer zur Einhaltung eines ſtreng 
fatholiichen Ztandpunftes gezwungen werden. Doch ge- 
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nügten bald jelbft dieje, Durch das jogenannte „Antiwerpener 
Abkommen“ erlangten Zugeltändniffe nicht mehr: man 
beanspruchte die directe und amtliche Ernennung der Lehrer, 
dag Verbot liberaler Zeitungen innerhalb der Anitalten, 
das Recht, den Liberalismus, d. 5. die Staatsgeſetze, in 
den Unterricätsitunden als eine „Keterei” zu befämpfen 
— alles Dinge, welche felbft die katholiſchen Miniſter 
nicht zugeben fonnten. 

Denn ſchon längft hatte ſich thatſächlich die katholiſche 
Bartei hier wie überall in zwei Gruppen getheilt — die 
Berfaflungstreuen und die intranfigenten Ultramontanen. 
Das Geje von 1850, welches zehn Staatsathenäen und 
fünfzig Mittelichulen gründete, war ein Werf der ver: 
fafjungstreuen Katholifen. Bald begann auch wieder der 
jeit 1835 etwas beruhigte Kampf um die Lehrfreiheit an 
den Univerfitäten. Schon 1856, nod) ehe die liberale 
Bartei ihre fat dreizehnjährige, für die religiöfe Ange: 
fegenheit ziemlich ſterile Herrſchaft antrat, begann der 
Feldzug des Klerus gegen die Staat3univerfitäten. Nicht 
zufrieden, eine eigene katholiſche Univerfität — erjt in 
Mecheln, dann in Löwen — begründet zu haben, verlangte 
er vom Staate eine Bejchränfung der Lehrfreiheit in den 
Staatzuniverjitäten felbjt und die Regierung war mehr 
al3 einmal ſchwach genug, ihm nachzugeben, den erjten 
Suriften und Gejchichtsphilojophen Belgiens zu maß— 
regeln, weil er in feinen Schriften — nicht einmal vom 
Statheder herab — von dem menschlichen Urfprung des 
Chriſtenthums geſprochen; einen andern Profejjor zu be- 
drohen, weil er den Einfluß des Papſtthums im Mittel: 
alter einen „drüdenden“ genannt hatte! Wohl wich die 
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Regierung ſelber zurüd, als fie jah, daB fie zu weit ge— 
gangen, aber fie gab doch zu, durch das Organ eines 
liberafen Minitter3, daß man an den Univerjitäten „weder 
Atheismus noch Materialismus” — warum nicht aud) 
Darwinismus? — „nod) irgend eine Toctrin lehren dürfe, 
welche der allgemeinen Moral (sic) Eintrag thun könne”; 
und ein katholiſcher Miniiter meinte, „gewiſſe Grund— 
dogmen der fatholiichen Kirche dürften vom Lehrftuhl 
aus nicht bejtritten werden”, worauf ein Mitglied der 
ultramontanen Partei mit Recht entgegnete: „eine ſolche 
Untericheidung ſei lächerlich, abgeichmadt und willkürlich, 
denn alle Togmen der fatholiichen Kirche ſeien Grund- 
dogmen“ — mit anderen Worten, alle freie Wiſſenſchaft 
müſſe von den Univerfitäten verbannt werden. Die Hod)- 
ſchulen litten aber nicht minder unter der Leidenschaft der 
‚sreidenfer. Brauchte man in Löwen die Lehritühle zum 
Belämpfen des Liberalismus, jo ertönten die Brüſſeler 
Hörſäle von Angriffen gegen den Katholicismus: von 
Wiſſenſchaft war in beiden faum die Rede. Denn es ilt 
das Unglüd Belgiens, daß die jogenannte Politik, d. 6. 
der Barteigeijt, in alle Lebensſphären eindringt, Alle mit 
ihrer unreinen Leidenschaft anhaucht. 

Tie Folgen jenes wachſenden Emfluſſes der Geijt- 
fichleit während der erjten Jahrzehnte nad) der Tsebruar- 
revolution blieben nicht aus. In dem Maße, in welchem 
die Seijtlichfeit jejteren Fuß in den Staats- und Gemeinde- 
anitalten faßte und dieſe ausschließlich confejlionell wurden, 
gingen auch die geittlichen Schulen ſelber ein. Als aber 
gegen 1857 die liberale Partei an’3 Ruder fam und jene 
indirecte Beherrichung der Staatsſchulen, wenn auch recht 
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läſſig, befämpfte, zog jich der Klerus auch von Neuem von 
den Gemeindeanjtalten zurüd und gründete wieder eigene 
Schulen, welche dem Staate eine lebhafte Concurrenz mad)- 
ten und fich jeder Controle deflelben entzogen, jo daß dieſer 
den Eltern weder den Werth des Unterrichts, roch die Fähig— 
fett und Moralität der Lehrer an dieſen Anitalten zu ver- 
bürgen im Stande war. a, der Klerus ging joweit, das 
Princip des Staatsunterricht3 jelber zu beftreiten: der Staat 
itöre Die PBedingungen freier Concurrenz, wenn er Unter— 
richt ertheile! und er jei unfähig, ihn zu ertheilen, weil er 
„atheitiich“ fei, d. h. nicht unter der Invocation der Gott- 
heit jtche! Tas Bejtreben der Geiltlichfeit ging ſeitdem 
dahin, in allen drei Graden des Unterrichts eine eigene, 
ganz unabhängige Organijation zu haben. Als aber im 
Sahre 1578 die liberale Partei wieder an’3 Ruder fam, 
den Klerus beim Worte nahm und die vollitändige Tren— 
nung aller Anftalten in, ganz von einander unabhängige, 
Staats: umd Prieſterſchulen gejeglich durchzuführen Miene 
machte, fehrte ſich der Klerus plögli um und begann 
jenen leidenichaftlicdyen Kreuzzug gegen die „Schulen ohne 
Gott“, der nod) andauert. Es genügt ihm eben nicht, 
frei zu fein; er will Herr jein. Da nun aber der voll: 
ſtändige Verzicht ſeitens des Staates auf alle Einmiſchung 
in’3 Schulweſen, — ſei's durch Gründung, Ueberwachung. 
Beſitz, Garantie oder in welcher Form auch immer — 
von dem Klerus gefordert wird, ein ſolches Aufgeben des 
Staatsrechts aber, wie's die erſten Jahre des neuen Staats 
bewieſen, nur die vollſtändigſte Verwahrloſung allen Unter⸗ 
richts oder das Monopol der Kirche nach ſich ziehen kann. 
ſo ſetzte die liberale Regierung unbeirrt ihr neues Geſetz 
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durch (1. Juli 1879), welches beiderlei Anſtalten durchaus 
trennt, dem Ztaatsunterricht einen vollitändigen Laien- 
harafter gibt, den Prieftern nur ein Zocal und eine Stunde 
zur Verfügung jtellt, um den Religionsunterricht zu er- 
tbeilen, wenn e3 ihm jo beliebt, widrigenfall3 aber dem 
Schullehrer die Katechismuslehre überträgt, die Obligation 
de3 Religionsunterricht3 wie die Injpection des Klerus 
durchaus authebt, die Zulaſſung zum Volksſchulamt von 
dem Abgangszeugnig aus einem ftaatlihen Schullehrer- 
jeminare abhängig macht u. |. w. 

Nach der Berfündigung diejes „gottlofen” Geſetzes 
brady der Sturm natürlicd) heftiger als zuvor aus und 
die Leidenichaft ging jo weit, daß der Papit jelber dem 
belgischen Klerus Mäßigung auferlegen mußte, was dann 
wieder zu der komiſchen Epiſode der Auflehnung des Biſchofs 
von Tournai gegen „Recci”, deſſen „Semeinheit und Nieder- 
tracht und abicheuliche Verbrechen“, führte. Doch war dieſe 
gemäßigte Haltung feineswegs jo aufrichtig al3 man ge- 
glaubt Hatte und weder Papit noch Episcopat haben Die 
Oppofition gegen das neue Gejeb aufgegeben, ja, der zeit- 
weile etwas gemilderte Ton ijt jeit dem ganz nußlojen 
Abbrechen der diplomatiſchen Verbindungen mit der Curie, 
nach) dem Ruchbarwerden ihrer, wenigitens Tcheinbaren, 
Toppelzüngigfeit, wieder ein leidenfchaftlicherer geworden 
und der Kampf ijt noch jo Heftig, daß die Tyamilien- 
verhältniſſe jelber dadurch geſtört und das ganze gejell- 
ichaftliche Leben Belgiens dadurch zerrüttet zu werden 
droht. Auch jteht die Enticheidung noch in weiten Felde. 
Wol Hat die liberale Partei bei den legten Wahlen drei 
neue Site erobert, aber ihre Mikerfolge im Norden haben 
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bewieſen, daß die Art von Interdict, mit dem der Klerus 
ganze Yanditreden belegt, noch immer nicht wirkungslos iſt. 
Turh die Verweigerung der Sacramente und der Ab- 
ſolution iſt es ihm fogar gelungen, ein Drittel der Yandes- 
kinder, — mehr al? die Hälfte in Flandern — an ſich 
zu ziehen, wenn aud) manche Eltern gerade durch dieſe 
Üchertreibung in’3 liberale Lager gezwungen worden ſein 
mogen. Sole Fülle find aber gewiß vereinzelt: denn 
was die Liberalen — meiſt einfache Rationaliften — den 
Gläubigen als Erjag zu bieten haben, ijt eben durchaus 
ungenügend. Die Civilehe ohne religiöfe Trauung, Die 
Civilbegräbniſſe, wie fie von der libre pensée organifirt 
werden, find zwar in Belgien zahlreicher als in „Frankreich, 
wo ſie etiwa im Verhältniß der Leichenverbrennungen zu den 
Neerdigungen in Deutichland ftehen; aber durchgedrungen 
find fie doch auch in Belgien nicht. Im Grunde ift eben 
doch die ganze Nation, auch die liberale Hälfte derjelben, 
katholiſch: umd fie will diefen Glauben behalten, ſelbſt da, 
wo ſie die Tiener dieſes Glaubens befämpft, ein Ber- 
bältniß, welches den Kampf außerordentlich erjchwert. 
Nichtsdeftoweniger fteht zu hoffen, daß die Partei 
den Muth nicht finfen läßt, jondern den begonnenen Kampf 
auch muthig ausficht. Belgiſchen StaatSmännern braucht 
man feine Mäßigung anzuemfehlen. Selbft jene Liberalen 
modern=engliicher Schule, welche vermeinen, man fünne in 
einem reinfatholiichen Yande der Kirche gegenüber diejelbe 
Etellung behaupten, wie in Amerifa und England, fünnen 
bis jeßt den Liberalen Belgiens nicht vorwerfen, was ſie 
in ihrer Kurzjichtigfeit denen Frankreich zum Vorwurf 
machen: fein Paragraph Sieben iſt in Vorſchlag gebradht 
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worden, feine Congregation ijt ausgewiejen worden. Die 
Abberufung des Gejandten aus dem Batifan ift ein taf- 
tiſcher Fehler, fein Eingriff in die Rechte und Freiheit 
de3 Gegners. Im Allgemeinen verfährt die Negierung 
mit äußerſter Vorſicht, und gewilienhaftefter Achtung 
aller Freiheiten. Cher vermißt man einen gewillen 
Grad von Energie. Die belgischen Liberalen haben die 
Erfahrung Hinter fih, daß man mit der Kirche nicht 
gütlich fertig wird, daß ihr feine Freiheit genügt, weil 
fie eben nur „die Freiheit des Guten”, d. 5. ihre eigene 
Herrſchaft, anerfennt. Angeſichts deſſen, was heute vor- 
gebt, werden auch fie zur Einficht fommen, daß der Kampf, 
den Deutſchland, die Schweiz und Frankreich aufgenommen, 
um der Kirche ihre unrechtmäßige Pofition wieder abzu= 
gewinnen, fie von neuem auf die Zeeliorge zu bejchränfen, 
furz, ihr gegenüber das Berhältnig wiederherzuitellen, 
welches in Deutſchland bis 1840, in Frankreich bis 1850 
gültig war, ein Verhältniß, das ihr auch einjt Hatte ab- 
getroßt werden müfjen, aber bei dem ſich Staat und Kirche 
Sahrhunderte lang gleich wohl befanden, fie werden einjehen, 
daß diejer Kampf auch in Belgien aufgenommen werden muß. 
Tiefer Kampf ijt ja fein anderer al3 der um die Principien 
de3 Concordats von 1801, welches jeinerzeit nur eine neue 
Auflage der Eoncordate der vorigen Jahrhunderte war. Die 
Gleichberechtigung der römischen Kirche und des Staates 
hat fi) als undurchführbar erwiejen; die Unterordnung 
des Staate3 unter die Kirche wird fein aufgeflärter Mann 
des 19. Jahrhunderts zugeben; jo bleibt nur die Unter- 
ordnung der Kirche und ihrer Diener wie jeder andern Ge- 
meinjchaft und aller andern Bürger unter den Staat, 
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d. h. unter das Geſetz. Und man Lafie fich doch ja nicht 
einfchüchtern: nicht der Staat, die Kirche läuft Gefahr 
in diefem Streite den Kürzeren zu ziehen, wenn man ihn 
auszuhalten veriteht. 

„zer Kampf, der heute zwiſchen dem Klerus und 
der Regierung entjtehen könnte, jagte der fatholiichgefinnte 
Nothomb Thon vor mehr als dreißig Jahren, wäre ein 
Streit nicht gegen die Fremdherrſchaft wie 1830, ſondern 
gegen die nationale Regierung“; wo aber heutzutage das 
nationale Princip in Frage fommt, iſt's des Sieges ge- 
wiß. Deshalb auch fünnen die Liberalen Belgier quten 
Muthes fein. Die nationale Frage, die man in Deutſch— 
land und Italien, oft auch in Belgien, in den Border: 
grund zu ftellen liebt, ift im Grunde feine. Gegen den 
Patriotismus ift die Kirche des 19. Jahrhunderts ganz 
ohnmädtig. Was man auch darüber declamiren mag, 
und ob’3 nun ein Glück oder ein Unglüd fei, die Vater- 
landsliebe ift Heute von allen collectiven Gefühlen das 
Mächtigſte. So bigott, fo ultramontan, d. h. fo blind 
gehorfam einem fremden Herrfcher, heute auch ein Katholik 
fein mag, er ift, und wäre er Biſchof, vor allem Deutjcher, 
Italiener, Sranzofe, Belgier. Im Falle eined Kampfes 
würde nıan Keinen, ſelbſt feinen Cardinal finden, der gegen 
jein Vaterland ftünde, geſchweige denn, fich von dem Haupte 
der Chriftenheit feines Treueides gegen das Vaterland ent- 
binden ließe. Es ift das eine rein imaginäre Gefahr, er: 
funden von den Kulturfämpfern um ihre Sache zu beichö- 
nigen, die folcher Beichönigung wahrlich nicht bedurfte. 
Nein, der Kampf des Staates mit der Kirche im 19. Jahr: 
hundert ift nicht ein Kampf für die Unabhängigfeit der Na⸗ 
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tionen, jondern für die humane Bildung: es ift eine Trage 
der Civiliſation, nicht der Politif. Eine Nation, welche ihr 
Geiitesleben an den modernen Katholicismus ausliefert, 
muß geijtig und fittlich zurücfgehen. Selbjt Tocqueville, ein 
überzeugter und warmer Katholif, hielt für „ausgemacht, 
daß die Yaienerziehung die einzige Garantie für die Denk— 
freiheit jei”; die Denkfreiheit aber ift die moderne Kultur. 
Die Kirche ift logiſch, fie geht bis zur Encyclica von 1832, 
bis zum Zyllabus von 1864, mit dem eben die moderne 
Wiſſenſchaft gerade jowenig verträglich ijt, ala der moderne 
Ztaat und die moderne Gejellichaft. Belgien ſelbſt hat be- 
wieſen, daß man diefen Anforderungen gegenüber nicht Halb- 
wegs jtehen fann; der liberale Katholicismus Hat fich im 
Ztaat, wie in der Kirche, troß all’ feiner geiftigen und fitt- 
fichen Ueberlegenheit, als eine unhaltbare Bofition erwiefen; 
daß aber auch die weltliche Partei nicht halbwegs ftehen 
bleiben kann, ift offenbar. Reagirt Belgien nicht energifch, 
veriteht es nicht, die Geiftlichfeit m ihre Sphäre, d. h. 
die Zeeljorge, zurüdzuzwängen, fo bleibt e3 eben zurüd. 
Die Welt aber geht vorwärts wie die Wiſſenſchaft: fie 
geben nicht Acht, ob Jemand zurüdbleibt, und ein Pa- 
raguay mehr oder weniger macht fie nicht in ihrem 
Gange irre. 

Das verwidelte belgiiche Experiment iſt alſo nod) 
keineswegs beendet. Wohl find die parlamentarijche Ver- 
faſſung, die Neutralität, die Handelsfreiheit ſiegreich durch⸗ 
geführt worden und haben fich in den jchwierigften Zeit— 
fäuften glänzend bewährt; aber noch bleiben die größeren 
Aufgaben zurüd: Aufgaben, welche die ganz ähnlich ge- 
jtellte Schweiz zum größten Theile glücklich gelöft Hat: 
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es handelt ſich darum, alle Stände des Volfes zum gleichen 
Tienit für's Vaterland in der einen großen Schule des 
Nationalheeres zu vereinigen; zwei durch die Gejchichte zu 
einer Nation verbundenen Stämmen mittelft Gleichberech— 
tigung ihrer Sprachen gleiche Freiheit der Entwidelung zu 
ſichern und dadurch die jegt gebundene geijtige und fittliche 
Kraft der größeren Hälfte der Nation zu entfefleln; endlich 
dem Staate die unbedingte Oberhoheit über die Kirche zu 
erobern und, indem derjelbe jo ganz außer Frage geitellt 
it, auch Wiſſenſchaft und Kunſt, Erziehung und Religion 
ein für alle Male der Sphäre politifcher Leidenschaft zu 
entrüden, welche fie alle nur fäljchen, hemmen oder ver- 
derben fann. 


XD. 
Dentſche Stimmuugen und Verfiimmungen. 
(1879.) 


Ein Icharffichtiger und arbeitfamer Franzoſe aus je- 
nem trefflichen Beamtenſtande, der foviel für Frankreich 
thut und von dem es jo wenig redet, hat vor Kurzem 
ein Werk über die „materiellen Kräfte des deutichen Rei- 
ches“ veröffentlicht, und verjpricht ein anderes über die 
„moralifchen Kräfte” Deutſchlands folgen zu lafjen. Herr 
Legoyt warnt jeine Yandsleute eindringlich davor, die Re- 
den von der inneren Krankheit, welche Deutſchland ver- 
zehre, von der Uneinigfeit, die es lähme, von der Be- 
denklichkeit feiner wirthichaftlichen Zujtände, weldye außer 
Berhältniß zu jeiner Militärmacht jtünden, allzu buchftäb- 
ih zu nehmen. Wer das nosce hostem ernitlich beher- 
zige, der fomme zu ganz anderen Schlüffen. Er fann die 
Deutiche Wehrverfaflung — nicht nur ihre Zweckmäßigkeit, 
ſondern auch ihre Wohlfeilheit, Beweglichfeit, Furforglich- 
fet — nicht genug bewundern; er findet dei deutjchen 
Handel und die deutiche Induſtrie, troß vorübergehenden 
Zrudes, in lebhaften Aufichwung; meint, der Aderbau 
jei in jtetem Fortſchritt, die Bevölkerung der alten vagina 
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gentium troß der Auswanderung, in raſchem Wadhien, 
und ijt überzeugt, der verhältnigmäßige Mangel an 
Kapital werde reichlich erſetzt durch den Aflociationsgeit 
und die Afjociationsgewohnheiten der deutichen Nation. 
Alles weiit darauf bin, daß er auch die Verwaltung, den 
Zuftand des öffentlichen Unterrichts, die Gerechtigfeitspflege 
für beneidenswerth erflären und feinem Vaterland als nad): 
ahmungswürdig darjtellen wird. 

So ein unbefangener Fremder. Was würde er erit 
jagen, jollte man denfen, wenn er mitfühlen fünnte, was 
ein Deutſcher empfinden muß, der die Träume feiner Ju: 
gend verwirklicht gejehen, der noch die Cenſur und die 
Heimlichfeit der Gerichte, den Paßzwang und die Polizei: 
beaufjichtigung, die Zunft-, Zoll- und Aufenthaltsfchranten, 
die ganze unheimliche Stille der vierziger Jahre erlebt hat, 
und num gehen und kommen mag, wie er will, Parlaments: 
und Gerichtsjäle, Wählerverfammlungen und Zeitungs: 
Ipalten von dem wirrbetäubenden Lärmen widerhallen hört, 
den er einst jo jehnlich Herbeigewünfcht; ein Deutfcher, der 
e3 mitangejchaut hat, wie fein zerrijjene® Vaterland, der 
Zunmelplab fremder Ränfe, der Zankapfel zweier Groß: 
mächte, der Spott des politijchen Europa, endlich geeinigt, 
gejichert und geachtet, aus Furzen Kämpfen hervorgegangen 
ift, ohne auch nur entfernt jene furchtbare Zerrüttung 
aller Brivatverhältniffe erfahren zu haben, welche anderswo 
jo ungeheuere Umwälzungen begleitet haben? Ja, was 
empfindet denn aber ein folcher Deutfcher? Stolzes Wohl: 
behagen? Freudige Zuverficht? Die gefunde Wärme jelbit- 
zufriedener Kraftübung? Der im Auslande lebende Teut 
ſche vielleicht. Won New-York big San Francisco, von 
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Yokohama bis Singapore, von Mandjeiter bis Malaga, 
wo nur deuticher Fleiß ſich eine zweite Heimath gegründet, 
da mag man dergleichen fühlen. Daheim, im Schoße all’ 
der neuen Herrlichkeit, da [autet’3 anders: 


„Sie Supp’ hätt fönnen gemwürzter fein, 
Der Braten brauner, firner der Wein.” 


„Das Volk .verwildert; Arbeit und Handel werden ge- 
wiftenlos; die Preſſe ift in der Hand der Juden, der 
Staat in der der Streber; die Wiſſenſchaft felber iſt ein 
geiftlojeg Handwerk geworden, oder ein Mittel zu ihr frem- 
den Zwecken; die alte Einfachheit ſchwindet und reichere, 
ſchönere Lebensform bilden ſich nicht heraus; die höhere 
Bildung tft in jtetiger Abnahme, während der materielle 
Wohlitand, der doch wenigitens gediegenen Komfort als 
bequemen Erja bringen würde, auf ſich warten läßt; 
aus iſt's mit dem ſchönen Idealismus vergangener Zeiten 
und der neue Realismus tritt nicht auf mit jener unbe- 
fangenen Anfpruchglofigfeit, die ihn entjchuldigen würde; 
ein engherzig⸗roher Chauvinismus hat die Stelle des wei- 
ten Kosmopolitismus unferer Jugendzeit eingenommen, 
allein die neue Vaterlandsliebe, die wohl prahlen will, 
mag feine Opfer bringen; der Parlamentarismus zerjtört 
unfer treffliches Beamtenthum, während die Geheimeräthe 
feine rechte parlamentarische Entwidelung auffommen laſſen; 
bier nur Knechtſinn, Milttarismus, Strammheit und Dre)- 
fur, dort Ungehorſam, Reipectlojigfeit, burſchikoſes Sich- 
gehenlaſſen; Halbbildung überall.” 

Es vergeht fein Tag, wo Einem, der da draußen 
lebt, nicht derlet Ieremiaden zu Ohren kommen und fommt 
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er beim, jo findet er, daß fich der Mißmuth wie ein un- 
freundlicher Nebel über’3 ganze Land verbreitet. Es find 
aber feineswegs allein die Nothleidenden, die Zurüdge: 
festen, die zum öffentlichen Dienft als Soldaten, Ge⸗ 
ſchworene oder Gemeinderäthe Herangezwungenen, welche 
jammern: e3 ift die Maffe der Gebildeten, wie fie ſich 
in Beitichriften und Büchern, in Briefen und Gejpräcen 
vernehmen laſſen. Und von Diefen nehme ich felbftver- 
ftändlich die Ultramontanen aus, ſowol weil die Zahl 
der Höhergebildeten unter ihnen, in Deutichland minde- 
ſtens, jo gering iſt, als auch weil fie eigentlich faum 
Deutſche zu nennen find, da fie mit ung nur die Sprache 
und den Staat, nicht aber die Religion, die Philojophie, 
die Literatur gemein haben, al3 welche, inſofern fie unfere 
moderne Nationalität ausmachen, fich erft feit Quther her 
ausgebildet haben. Nein, die Deutjcheften find es, wie 
die Höchitgebildeten, welche am bitterften Tagen über Re 
gierung und Mitbürger, Zuftände und Anfchauungen 
im neuen Reiche. 

Deutfchland it von je das Land der Mißvergnüg— 
ten geweſen. Wie Hagten die Stürmer und Dränger 
über die armfeligen Verhältniſſe ihrer Zeit! Wie klagten 
die Weimarer Sdealijten über die Profa eines Geſchlechtes, 
das fi) an Kotzebue und Knigge ergögte! Wie Flagten 
die Romantifer über den flachen Rationaligmus ihrer Zeit: 
genoffen! Wie jammerten die Patrioten von 1809 über 
Die Fremdendienerei, dag junge Deutſchland von 1830 über 
die Deutſchthümelei; die Gervinus’sche Generation von 
1840 über die Abfehr vom politifchen Leben! So hat ſich 
egt wieder eine ganze Litteratur der Unzufriedenheit aus: 
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gebildet und zwar meine ich nicht die der ſyſtematiſchen 
Oppoſition gegen die Regierung, fondern die Anklage— 
fchriften gegen den Geilt Neudeutfchlandse.! Taf eine 
Nation, welde, — anjtatt fi) wie wol andere gethan 
baben, in ihren injeitigfeiten zu gefallen, ohne fid) 
deren nur bewußt zu werden, — diejelben jtet3 jofort 
erfennt und laut befennt, welche, jtatt nach anderwärts 
beliebten Brauche die Umstände anzuflagen, mit ſich 
jelber in’3 Gericht zu gehen den Muth Hat, welche jo leb- 
haft fühlt, was ihr an Anmuth oder an Schönheitsfinn, 
oder an Tact abgeht, eine Nation jedenfalls, in welcher 
die Rlagenden allein ein an Zahl recht ftattliches Bataillon 
bilden, mit dem man anderswo, d. h. da, wo die Leute 
ein wenige von ihrer individuellen Meinung zur För— 
derung einer gemeinjamen Sache zu opfern willen, Die 
größten bürgerlichen Thaten verrichten würde, daß eine 
Nation, welche noch heute Männer aufzuweifen hat, die 


! ch denfe hier in eriter Linie an P. de Lagarde's herrliche 
„Deutſche Schriften”, auf die ich im folgenden Auflage ausführlicher 
zurüdfomme, und an Fr. Niegiche'3 „Menſchliches, Allzumenſchliches,“ 
dejien fragmentarijde Bemerfungen über Religion und Moral, Kunſt 
und Staat, Cultur und Familie Jeder mit dem lebhaften Intereſſe 
feien wird, weldes eigene Gedanken in einer mujterhaften Sprache 
jtet3 zu ermweden pilegen; doch wird man vergeblid) darin nad) einer 
zutammenhängenden Erörterung der Urſachen juchen, aus denen die 
herricdende Hypochondrie Deutſchland's hervorgegangen, noch vergeb⸗ 
licher nach beſtimmten Vorſchlägen, wie man der Krankheit wehren 
fönnte. Troß des Namens des Berfajjers laſſe ih hier Bruno Bauer’3 
jüngſtes Wert über die neue Aera ganz unberüdjicdhtigt: Daſſelbe 
beginnt zwar in einer des großen Gelehrten und tiefen Denkers 
würdigen Weije, verfällt aber bald in die volle Platitude der täglichen 
Yortichrittöpreiie, die ſich dahin zuſammenfaßt: „was von Oben fommt, 
iſt vom Uebel.“ 

Hillebrand, Zeitgenoifen und Zeitgendiñſches. 23 
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an Luther, an Friedrich, an Leſſing erinnern, d. h. Männer, 
welche, ohne die augenfälligen Charafterzüge der Deutichen 
zu tragen, doch nur auf deutjchem Boden und in deutſcher 
Luft vorfommen — daß eine ſolche Nation doch in ihrem 
Schoße nicht nur die Heilquelle für jeine Uebel, ſondern 
auch das Metall bergen müſſe, aus dem man ein jtarfes 
und auch ein ſchönes und angenehmes Volt machen fünnte 
— da3 jcheint Niemandem einzufallen. 

„Der Deutiche Hat an und für fich eine ftarfe Nei- 
gung zur Unzufriedenheit,” jagte vor Kurzem Fürſt Bis- 
mard, indem er hinzufügte: „ich weiß nicht, wer von uns 
einen zufriedenen Landsmann kennt;“ und „mürrijch“ (maus- 
sade) nennt E. Renan unfer politifches Leben. Wer auch 
wollte leugnen, daß wir ein recht grieögrämigverbriep- 
liches Volk geworden find, neidisch auf jede geiftige Ueber: 
fegenheit und leider doch nicht fähig ung freivillig, durch 
Aufgeben eines Theiles dejfen, was wir pomphaft unfıe 
„sndividualität” nennen — al3 ob wir noch unfern Groß— 
vätern glihen! — zu einem gemeinfamen Handeln zu verbin- 
den: e3 müßte denn für’3 Blaifir fein: Schützen-, Turner-, 
Zängerfeite, gelehrte Congrefje, Banfette u. |. w., oder in 
wildfremden Berhältniffen, wo das Menfchliche mehr zu 
Tage tritt und nicht Alles vorgejehen it. Der Einzelne 
allerdings ijt noch immer mehr denn irgendivo bereit für eine 
Idee zu leben und zu ſterben — vorausgeſetzt, man läßt ihn 
allein; ſobald er fich mit Andern dazu verbinden foll, iſts aus. 
Daher wir denn auch jtet3 von oben zum gemeinfamen Han: 
dein gezwungen werden müjjen. “Dabei ijt der Einzelne aller- 
dings jo gutmüthig im Thun, al3 er hämijch, nörgelnd ur.d 
mäfelnd in Worten ift; die Worte aber werden allein gehört; 
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das Einzelthun wird nicht gefehen, To daß eine Schlechte Ge- 
wohnheit — mehr iſt es ja nicht — uns in unjern eignen 
Augen in Biseredit bringen muß. Wie fchwer fich der 
Zeutiche zu einem gemeinfamen Handeln aufraffen fann, 
fehen wir gerade jebt fehr deutlich: den Unbefangnen wird 
e3 zwar jchwer, Fürſt Bismard’3 Ziele zu mißbilligen; 
aber die Maſſe der Gebildeten, jelbjt die, welche über das 
Was mit ihm einveritanden find, tadeln doch das Wie, 
mißbilligen jeine Mittel und Wege. Noch aber iſt's ihnen 
unmöglich gewejen, jich zu einem gemeinfamen Widerjtande 
zu einigen. Es iſt jo viel bequemer zu flagen, und da- 
ran läßt man's nicht fehlen. In der That jo allgemein, 
jo beharrlich, wie feit einigen Jahren, ift die Verftimmung 
wohl nie gewejen; und die Berfuchung ijt groß, der Sache 
einmal auf den Grund zu gehen, den verjchiedenen Quellen 
diefes Unbehagend nachzujpüren, und wenn wir unter 
diefen Zuellen eine gefunden haben, welche wirkſam ver- 
jtopft werden fann, zu jagen, was man für dazu dienlich 
erachtet. Ich will hier die verfchiedenen Urſachen der Mip- 
ſtimmung, joweit man fie von der Ferne durch Lectüre 
und Geipräche mit Yandsleuten, oder in der Heimath felber 
durch eigene Beobachtung während furzer Aufenthalte und 
außer Reih und Glied der Kämpfer wie der Arbeiter er- 
fennen fann, nur ganz furz berühren, um mich dann bei 
einem der Mißſtände, welche die größte Selbjtunzufrieden- 
heit hervorbringen, bei der immer mehr um fich greifen- 
den Halbbildung, des Längeren zu verweilen und zu un- 
terfuchen, was bewußt, von Then oder durch Privatini- 
tiative, gethan werden fünnte, um diefem Mißſtande abzu- 
helfen. Freilich die guten Rathichläge in abstracte: zu- 
22* 
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“NE ;E see 22 Tem. mu: man Dat, nicht zu hoch 
ser m. 7 mim Sam oder gar ‚srömmigfeit 
se bemztrer, iz XNA zu maben, wa3 man treibt, 
MOM 3274 Wurm, redlich und hilfreidy zu fen, 
22m der Aa zo mäytih noch weniger an, als 
32 Kuren Te mmatcen Erzählungen des Cano- 
oz: Zton ha lammtih nie einen Knaben beiler 
NT Mmitzer zum, mährend ein Vater durch zweck⸗ 
zire Bıh md Iocbeilung Der Weichäftigungen, An⸗ 
5x2 zur Ir uud Ondming, Beitunmte Gewöhnungen, 
zen Reiz ziiazıen fünn, teimem Sohne die jeiner Na- 
cr meter Zeinzken und Tolglich auch die mit jeinem 
Zaren menmisiie Selbſtzufriedenheit zu geben, 
m. ma dem Kewußnein der eigenen Tüdhtigfeit ver: 
bunden wu ven phegt. Der Staat aber bat, auch jeit 
er nim mehr mamanbaliih eingerichtet iſt, immer nod 
Mittel gerag — und wäre es nur Kriegsdienſt und Schule 
— die Einzelnen wu beeintluiten, d. 6. zu gewöhnen 

was die einzige mirftame Art der Beeinfluſſung iſt: 

For use almost can change the stamp of nature, 

And master thus the Jdevil or throw him out 

With wendrous potenev. 

Der tiefite Grund des zeitweiligen Mißbehagens in 
Teunchland liegt telbitveritändlih um Weſen jelbit der 
menichlichen Natur. Der Belig eines gewünichten Gegen- 
itandes wird immer genügen, dielen Gegenjtand weniger 
wünichenswerth ericheinen zu laſſen. Er iſt darum nicht 
minder werthvoll und, im Grunde, auch nicht weniger 
geihägt. Man vergibt ja jo gerne über einer gegen: 
wärtigen Läjtigfeit vergangene Entbehrungen. Man ver: 
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juche aber nur, uns der Eitenbahnen, über deren nerven- 
zerrüttendes Klappern und Schütteln wir jo viel flagen, 
der Tagespoit, die uns nicht einen Morgen in Ruhe ge- 
nießen läßt, des Zelegraphen, der ung alle Augenblide 
hört und erichredt, ja nur der Zündhölzchen, die una 
mit fteter Feuersgefahr drohen, aud) nur einen Tag lang 
zu berauben und wir würden to unglüclich ſein, als wenn 
man morgen das deutiche Reich zerjtörte und den Bund mit 
jeinen ſechsunddreißig unabhängigen Großitaaten wieder- 
heritellte. Auch dieſes Gut iſt uns ja ein wenig über 
Nacht beicheert worden, wie alle jene „Errungenschaften 
der Neuzeit“; aber vorbereitet hat's die Nation doch, mit- 
gewirft hat fie auch, wenn Ichon nicht amtlich), und fie 
hat das Gefühl, daß ein großes Werf gethan, d. 5. fertig, 
d. h. gleichgültig geworden it. 
Things won are done; joy's soul lies in the doing, 

tagt der Kenner der Höhen und Tiefen; und wir erfahren 
es bitter genug an uns ſelbſt. Zoppelt bitter, weil wir 
die Form für den Inhalt genommen und nun plößlich 
wahrnehmen, daß dieie Form, die nöthig, die der größten 
Opfer werth war, die wir um Nichts wieder miſſen fünnten, 
daß dieſe Form nun auch ausgerüllt fein will von eigenem 
nationalem Leben: aber anitatt rültig zum Werfe zu 
icjreiten, erjchreden wir vor der überwältigenden Größe 
der Aufgabe, vor allen Eleinen Hindernijien, vor jo vielen 
neuen Opfern nach den faum gebrachten, vor Allem, wir 
legen uns nicht klar Rechenichaft ab über diele uns ob- 
fiegende Aufgabe. Aehnliches empfindet Italien; allein, 
obſchon ihm weit mehr fehlt als Teutichland — feine 
Finanzen, feine Verwaltung, feine Juſtiz, feine Geſetz— 
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gebung, fein Heer, jein Uinterrichtäwefen, jein Handel, 
jeine Induftrie haften ja feinen Vergleich mit den deutjchen 
aus — fo Hat es doch einen leichteren Sinn, der ihm 
dag Entbehrte weniger empfindlich) macht. Auch Hat es 
den Bortheil, in fich geeinter zu fein, al3 wir es find, 
wenn nicht in der Entwidelungsjtufe der verjchiedenen 
Provinzen noch in den materiellen Interefien diejer Pro— 
vinzen, jo doch in dem jcheinbar äußerlichen Umijtand 
jowol, daß e3 feine Einzeljtaaten mehr in feinem Schoße 
hat, al3 auch im Innerften des nationalen Xebens: denn 
e3 hat Eine Religion, Eine Staatsgewalt, Eine Welt: 
anjchauung, die Nienand bejtreitet, welches auch die per: 
jünlichen, die provinziellen und Barteileidenfchaften fein 
mögen: Katholizismus, Barlamentsherrichaft und Ratio: 
nalismus. Wenn nun aud) ein rechter Deutfcher dieje drei 
undeutfchen Tinge ſtets mit Aufgebot aller feiner Kräfte 
befämpfen wird, jo ift’3 immerhin ein Nachtheil, day er 
fie nicht nur an der Grenze, fondern in feinem Innern 
zu befämpfen Hat, und diefer Kampf ihn an gemeinjamer, 
einiger Thätigfeit zur Herftellung einer nationalen Eultur, 
eines nationalen Staatslebens, einer nationalen Religion 
hindert. 

Hier aber liegt ein zweiter Grund unferer Miß— 
jtimmung: der Zwielpalt, der unjer ganzes gemeinſames 
Leben durchzieht. Wir Alle — wir gebildeten Deutjchen — 
wiſſen und fühlen, jelbjt wenn wir aller pofitiven Religion 
den Rüden gekehrt, daß unfere Nationalität auf dem 
Proteſtantismus beruht; die Sünden unjerer Väter aber 
Gaben ung ein Stück Katholizismus vererbt, das nicht 
todtgefchtwiegen werden kann, mit dem wir uns nulentes, 
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volentes auseinanderzufegen haben. Wir Alle find über- 
zeugt, daß die eigenfte Weltanfchauung Deutſchlands in 
dem idealijtiichen Skepticismus Goethe's zufammengefaßt 
iit, der an die Möglichkeit höherer Eriftenzen glaubt, ohne 
fie in Definitionen und Formen fafjen zu wollen, und 
wir müſſen dem platteften Utilitarianismus, der fich breit 
vorgedrängt, eine mächtige Schicht ehrlich Arbeitender mit 
Realſchülerthum durchdrungen hat und von den Fortichritten 
der angewandten Wiſſenſchaft unterftügt wird, entgegen- 
arbeiten, um ung unfer nationales Palladium vor Feindes- 
band zu retten. Wir fühlen endlich — freilich nicht Alle, 
aber doc) Viele unter und — daß die einzig gefchichtlich ge- 
wordene Staatögewalt Deutſchlands das preußiiche König- 
thum iſt, gejtügt auf Heer, Beamtenthum und Schule; 
und daß die erotifchen Gewächſe, wie Barlament, Selbjt- 
verwaltungsbehörden, Wählerweſen überall ihm das Leben 
oder Doch die freie Bewegung ftreitig machen; dieje fremden 
Mächte aber fo tief eingedrungen find, daß fie nicht be- 
jeitigt werden fünnen, jondern ein Abkommen mit ihnen 
zu treffen ift, wie mit dem Katholizismus und dem Utili- 
tarianismus. Wer, der noch Sinn für Individualität hat, 
bedauert nicht die gregariousness in Meinungen und Sitte, 
welche an die Stelle des alten deutichen Babels getreten, 
wo Seder feine eignen Wege ging? Wer, der noch Ge- 
fühl hat für wahres Deutſchthum, Flagt nicht in feinem 
Herzen über die Undeutichheit unferer ganzen politischen 
Bildung mit ihren unangepaßten Denkformen? Welcher 
Höhergebildete, welcher fünftleriich Angelegte, welcher Be- 
ſchauliche wird nicht verlegt von der gang und gäben Ueber- 
treibung des Staat3princips3? 
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Es gab eine Zeit — und noch iſt ſie nicht vergeſſen 
— mo der Staat für Nichts, das Individuum für Alles 
galt; wo Kunft, Wiſſenſchaft ala vornehmere Intereſſen an- 
gejehen wurden als die Politik, two die Elite der Nation nur 
auf die Entwidelung des Einzelnen Werth legte und das 
Ganze verfümmern ließ. Gegen diefe Staatsloſigkeit Frühe- 
rer Jahre ift eine ebenfo lebhafte Reaction eingetreten, als 
gegen den ehemaligen Kosmopolitismus: daß Ddiejes neue 
Staatsgefühl wie dieſer neue Patriotismus in ihrer jchrof- 
fen Geſtalt heute eine nothwendige gefchichtliche Phaſe 
bilden, die bald vorübergehen wird, vorübergehen muß, 
wollen gerade die feinften Geijter der Nation nicht be- 
denfen. Ihnen ift die preußifche „Zucht“, die durch Schule, 
Heer, Verwaltung die ganze Nation in ihre Strenge Lehre 
nimmt, eben fo antipathiich, als die importirte Anſchauungs⸗ 
weile politifcher Verhältnifje, welche die Oppofition in Kam- 
mern und Preſſe laut werden läßt, und in der fich die 
englifchen Traditionen von Parlament und Selfgovernment 
jo fonderbar verquicden mit den revolutionären Ideen der 
franzöfiichen Demokratie. Und diejer Ri geht tief, an 
dieſem Zwieſpalte franfen wir und werden wir nod) lange 
franfen, und es ift nicht einmal der einzige. 

Wir haben nicht nur ein Barlament ohne parlamen- 
tariiche Regierung; wir verlangen auch von ihm Wider: 
Iprechendes: es foll Bismarck unterjtüßen, aber die Bis⸗ 
mardifche Politif befämpfen; es joll ung unfere Wehrkraft 
nicht anrühren, aber es ſoll auch feinen Pfennig mehr dafür 
bewilligen, jelbft wenn ein Moltke es für nöthig erklärte; es 
ſoll ung unfere Freiheiten ſchützen, aber zugleich unfern com- 
muniftiichen Mitbürgern diefe Freiheiten entziehen. Denn 
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wie mit dem Barlament, ſo iſt's mit unjerer Preſſe, unſerem 
Bereinsweien, der Freizügigfeit: wir wollen wol eine freie 
Prefte, aber fobald ihr Schimpfen unjere Ohren beleidigt, 
ihre Erörterungen die Grundlagen unjerer Gejellichaft in 
Frage ziehen, verlangen wir, daß ihr der Mund geitopft 
werde. Wir haben daS Bewußtjein, daß feine Nation 
reifer iſt als die deutiche für Ausübung des Vereins- und 
Berjammlungsrechtes — fein von der Fremde erborgtes 
Spielzeug, jondern ein wirklich deutſches Erbtheil, das ſelbſt 
der moderne Polizeiftaat nur unvollitändig zu confisziren 
im Stande war — allein wir wollen, daß man ſich nut 
vereine und verfammele, um zu reden, thun und bejchließen, 
was der gebildete Mittelitand gutheißt; wie man wol die 
Freizügigkeit und den Freihandel nicht widerrufen möchte, 
tie aber doch gar gerne anflagt, wenn das wirthichaftliche 
Leben einmal ftodt oder fich an beſtimmten Orten ein be- 
denflicher Blutandrang ſich zeigt, und wa3 der Variationen 
mehr find über das triviale Thema: wajch” mir den Pelz 
und mach” mich nicht naß. So gefellt ſich der Wider- 
ſpruch unferer Forderungen, hervorgehend aus der Hetero- 
geneität unferer politiichen Bildung zum thatjächlichen 
Widerſpruch unjerer bejtehenden Einrichtungen, wie der 
Widerſpruch unferer fosmopolitiichen Ueberlieferumgen und 
patriotifchen Hoffnungen, unferer freidenferiichen Gewohn- 
beiten und antirationaliſtiſchen Neigungen ſich zu den that- 
jächlichen Widerſprüchen unferer bejtehenden Kirchen und 
Schulen gefellt, um uns an uns ſelbſt irre zu machen und 
in Folge defien gründlich zu verftimmen. 

Dazu fümmt unfere verlegte Eitelfeit und wir gehören 
von Natur zu den Empfindlichen. Es ift ung jicherlich 
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nicht zu verargen, wenn wir gerne beliebt jein möchten 
in der Well. Wie wir — id) ſpreche immer von den 
innerlich Gebildeten unter den Unzufriedenen — uns be- 
wußt find, allen Nationen, auch den Franzoſen — ja den 
Franzoſen mehr al3 anderen — reine Anerkennung, Billig: 
feit und herzliche Sympathie entgegenzutragen, jo möchten 
wir auh, um Alles in der Welt, von unjern Nachbarn 
nicht verfannt oder ihnen gar antipathijch fein. Haben 
wir aber Ohren um zu hören, Augen um zu fehen, jo 
müſſen wir uns denn doch gejtehen, daß wir heute da3 
„beitgehaßte” Wolf der Erde find, wie unjer leitender 
Staatsmann ich felbit al3 den „beitgehaßten Mann Eu- 
ropa3” anerkennen mußte. Auch England hatte eine jolche 
Zeit der Unpopularität; aber feine nationale Größe war 
von zu altem Datum, ala daß es fi) Durch das feit- 
ländiſche Zetern über feine Selbftfucht, feine Treulofigfeit, 
feine Härte, feine Plutofratie u. ſ. w. hätte irre machen 
laſſen jollen. Es ignorirte patriciſch vornehm dieſe ganze 
Unbeliebtheit, ja gefiel jich falt darin, wie Coriolan im 
Hafje der Plebejer; wir find noch, als Nationalftaat, zu 
jung in der Weltgefhichte, um jo hornhäutig fen zu 
fünnen; auch haben wir das Beiſpiel unferer füdlichen 
Schickſalsgenoſſen vor ung, denen die Welt jo ganz ander? 
entgegengefommen it. Das wiedererjtandene geeinte Italien 
war ja dad Schoßkind, ihr Gründer der Liebling der 
europätichen Meinung gewejen. Alle beivunderten es, 
jchmeichelten ihm, verwöhnten es; und Deutjchland er- 
wartete zuverfichtlich, daß man ihm genau ebenſo begegnen 
würde, nachdem es, gewiß nicht mit weniger Kraftan⸗ 
ftrengung und Menjchenopfern als fein ehemaliger Genofie 
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in ftaatlicher Zerrijfenheit, fie) zur Einheit und lUnab- 
bängigfeit durchgerungen. Es vergaß, daß der Starfe 
immer unbequem iſt. Wol bat Europa, wie’3 ja auch 
jeder Einzelne zu thun pflegt, ſich jelber jein inftinctives 
Neidgefühl mit Vernunftgründen zurechtzulegen gejucht. 
Da die Italiener ihre Wiederheritellung mit parlamen- 
tarifchem und plebiscitariichem Becor in Scene gejegt 
hatten, jo ftellte man ihre Freiheit und Selbftbejtimmung 
unferm „Blut und Eijen” gegenüber und Flatjchte dort 
mit ebenjo gutem Gewiljen Beifall, als man hier über- 
zeugt Verdammung ziichte. Man wollte nun einmal ver- 
geilen, daß Hinter Cavour, der das Parlament fchmeichelnd 
überredete und durch hergeftellte Thatjachen zu feinem 
Willen zwang, jo gut wie hinter Bismard, der der Volks— 
vertretung derbe Wahrheiten fagte und am Ende ihrer Zu- 
ſtimmung entrieth, die Gewalt ftand in Geitalt von 
Bataillonen und Kanonen; daß ohne die Enticheidung 
der Schlachten die italienischen Volksabftimmungen jo un- 
möglich gewejen wären, als die deutjche Fürftenabftimmung, 
und daß das deutſche Volf mit feinen Wünfchen und Ge- 
beten jo treu in Berfailles vertreten war von feinen Bajo- 
netten als das italienische in Florenz und Rom von feinen 
Stimmzetteln. Nun möchten wir, daß man das aud) 
draußen begreife und zugäbe, und jehen nicht ein, daß die 
Welt e3 nun einmal nicht begreifen will, weil e3 ihr unbe- 
quem tjt, es zuzugeben. 

Aber diejelbe Welt, mit Ausnahme Englands, hat 
doch einſt Bonaparte und feine fiegreichen Scharen bewun⸗ 
dernd vergöttert, objchon fie die Starfen waren, warum fieht 
fie unfern Moltke und feine Regimenter fo fcheel an? Als 
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ob die Welt billig vergliche und abwäge! Jener befriedigte 
das Bedürfniß des Abenteuerlih-Romanhaften; er war en 
großer Schaufpieler und Ahetor, der um feine gewaltigen 
Thaten einen Nimbus von hochherzigen und biendenden 
Worten zu verbreiten wußte; feine Maßloſigkeit jelber impo- 
nirte der Phantafie, bis man fie jchmerzhaft am eigenen Leibe 
empfand. Die phrafenlojfe Größe des deutichen Feldherrn 
und der deutfchen Thaten }prachen nicht zur Einbildungs- 
fraft; die Nothwendigfeit ſich eine fichere Gränze zu geben, 
um der Wiederholung feindlicher Ueberfälle vorzubeugen, 
ward als Eroberungsjucht ausgelegt; ein natürliches Mit- 
gefühl mit den Ueberwundenen, artete bei Vielen in Un: 
gerechtigfeit gegen den Ueberwinder aus; die Mäßigung 
welche Deutichland Jeit neun Fahren an den Tag legt, hat 
überrafcht, faft beleidigt wie ein Jchweigender Vorwurf dat 
andere Sieger nicht ebenſo gehandelt, fie flößte jedenfalls 
Mißtrauen ein in unfre Aufrichtigfeit, und noch zur Stunde 
glaubt Niemand im Auslande, daB das neue deutiche Reich 
feine Erneuung des Weltreiches der Dttonen und Hohen: 
Itaufen jein wolle, daß es nicht, wie einſt das napoleoniſche 
Kaiferreicy, die Eroberung aller Nachbarländer, zumal der 
deutfchen Brüder in der Schweiz, in Defterreich, in Ruß⸗ 
land, ja fogar der germanifchen Bettern in den Nieder 
landen und Dänemark plane, — obichon big jegt noch Rie- 
mand Etwas von einer Bewegung für die Germania irre 
denta zu berichten gewußt hat. 

Sp hat Deutichland den gerechteſten Vertheidigungs⸗ 
frieg menjchlicher, redlicher, tapferer geführt, ala je ein 
Krieg zuvor geführt worden, und es dachte nun für jene 
Zapferfeit, Menjchlichkeit und Redlichkeit von allen Seiten 
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bewundernde Complimente einzuheimſen. Statt deſſen be- 
handelt die abendländiſche Welt, welche ſeit einem halben 
Jahrhundert verlernt hat, was der Krieg, auch der mildeſte, 
in Wirklichkeit iſt, ſeine Krieger als brutale Lanzknechte, 
die ihren nur der überlegenen Zahl und Organiſation ver⸗ 
dankten Sieg Ichnöde mißbraudt, das Feindesland mit 
Teuer und Schwert verwüjtet und e3 als reichbeladene 
Tiebe verlafien hätten! 

Dazu fommt endlich die Gehälligfeit und der Leichtjinn 
gewiſſer neutraler Rublizitten — Ruſſen, Po’en, Ungarn, 
Echweizer und, leider! auch Engländer — welche nicht auf- 
hören, gegen Deutichland zu reizen, ihm Angrifts- und Er- 
oberungspläne anzudichten, jeden feiner Schritte als ein 
Symptom jeiner Meltherrichaftsgelüite darzuftellen, jein 
ganzes inneres Leben als jchiere Barbarei, feine Kultur als 
eitel Pedanterie, jeinen politiichen Zuſtand als drüdenden 
Abjolutismus zu ſchildern: eine Haltung, die auf eine höchit 
unerfreuliche Weile mit der würde-, maß- und taftvollen Hal- 
tung der franzöfiichen Preſſe und Publiciſtik Teutichland 
gegenüber contraftirtt. Zelbit unter den gehälligen Pam- 
phleten gegen Teutichland welche in franzöliicher Sprache 
geichrieben find, wird man feines finden, das nicht aus 
einer fremden Feder ftammte. Sogar die Schriftiteller hö- 
beren Ranges, die das Hetzen gegen Teutichland mit mehr 
Geichmad, Feinheit und Sachkenntniß betreiben, und deren 
Kamen ein Jeder auf der Zunge hat, kommen aus Genf 
und Warſchau. Richten doch die Journaliſten in unferem 
Jahrhundert nationaler Leidenſchaft und nationaler Kriege 
ganz diefelbe Art von Unheil an, welche die Theologen in 
Zeiten der Religiongleidenichaften und Religionsfriege an— 
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richteten: fie leben eben, wern nicht materiell, jo doch mora- 
lich, von diefen Leidenſchaften, die fie um jeden Preis wach 
balten müfjen. Solche ungerechten Angriffe und Anſchwär⸗ 
zungen haben denn natürlic) auch eine verbitterte Rückwir⸗ 
fung auf und. Allein man muß eben lernen, derlei Ber: 
läumdungen und Gehäffigfeiten zu ertragen und to live them 
down, wie der jchöne engliſche Ausdrud lautet. Man lafie 
die Fremde fich nur an die neue Ordnung Europa’3 gewöh⸗ 
nen, welche dochjoviel natürlicher tft, als Die vorhergehende, 
in welcher zwei große Kulturvölfer zerjtüdelt, machtlos und 
in Directer und indirecter Fremdherrſchaft lebten. Schon 
find fast zehn Jahre vergangen, ohne daß wir das geringite 
Eroberungsgelüfte verrathen: noch zehn Jahre mehr und die 
Welt wird ung am Ende doc) glauben, daß unjer Aller ein- 
müthiger Wunfc und einziger Ehrgeiz ift, unter den ſechs 
Großmächten die Stelle einer Gleichen, nicht die einer 
Ueberlegenen einzunehmen. 

Zum großen Theil freilich auch ift unfere Unbeliebt- 
beit jelbjtverjchuldet, bald bewußt, bald unbewußt. „<ie 
war liebenswürdig und er liebte fie”, könnte man mit 
Heine’3 „altem Stück“ vom Deutichen und der abend: 
ländiſchen Gejellfchaft jagen; „er aber war nicht Tiebens- 
würdig und fie liebte ihn nicht.“ Dagegen ift num freilich 
Nichts zu machen und gerade darum wurmt's. 

Vielleicht werden die Grazien auch uns einjt nod) 
lächeln, wenn wir wieder, wie vor vier Jahrhunderten 
eine lange nationale Geiichte Hinter uns haben. Wir 
ind nun einmal, geſellſchaftlich und ftaatlich, wenn nicht 
geijtig, eine Nation von Parvenus und ftoßen überall an 
bei den Erben alter Kulturen. Wol giebt’3 noch hier und 
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da ein Exemplar de3 liebenswürdigen Deutichen von anno 
1825, voll innerer Anmuth unter der unbeholfenen 
Außenfeite, von weiten Blicke aus ftilem Winkel, aber 
er ijt im Ausiterben und das Ausland befommt ihn faum 
zu jehen. Wo! leben jchon hier und da einige Männer, 
die man ſich al3 Typen des zufünftigen deutſchen Gentle- 
mans vorjtellt, zurüdhaltend mit Milde, ſelbſtgewiß ohne 
Unbejcheidenheit, aber fie verichwinden in der Maſſe der 
Halbgebildeten und Emporkömmlinge jeder Art, die in's 
Ausland ftrömen, ihre Collectiveitelfeit zur Schau zu tragen 
und ſich's bequem zu machen, als ob die Eingebornen 
gar nicht da wären, vielleicht auch Tenjelben Unterricht 
in ihren eigenen Dingen zu ertheilen; fie verjchwinden 
auch leider daheim, wenigitens für den durchreijenden 
Ausländer, in der Menge der gefenhaften Lieutenantz, der 
abiprechenden Handwerfsgelehrten, der lärmenden Kneip- 
jtudenten — und wie viele unter una bleiben Studenten 
bis in’s jechzigjte Jahr! — wie unjere vornehme, durchaus 
maßvoll billige Litteratur verſchwindet vor dem ſchulmeiſter⸗ 
lich provocirenden Ton einer Prefie, der man es eben 
doc ſtark anmerft, daß fie noch nicht an's Mitiprechen 
in Europa gewöhnt ijt. Das Alles zeigt fi) dem fremden 
Beichauer auf der Oberfläche: der arbeitiame idealerfüllte 
Süngling, der ruhighumane Stabsofficier, der wiljenichaft- 
lich gebildete, gewilienhafte Beamte — alle dieſe Typen 
des neuen Teutjchland werden nicht gejehen, eben weil 
ſie daheim ihr Werk jchweigend verrichten; auch, wenn fie 
in’3 Ausland kommen, ſchweigend beobachten und Jich von 
den Tingen belehren lafjen, meilt nicht wenig beichämt 
in ihrem Innerſten, daß ihre Nation nach jenen lauten 


>22 


— EI Dit — 


Free mem: zu! Neth überall vordrängen und 
"= zimmer ee eher zu kein, weil fie Landsleute 
“It nu ee or Ztıle, Me hie oft nidjt geleien, 
ar Drei N > Eıofe, De ne nur dem Namen nad) 
——— a az => Üıamard, die fie erit anerfanıt — 
ee me Bm m —, als ihr Verf gethan war. 

2; E5 I. xrzzma werden, dat aud) die augen- 
sFr. momılm Zutinde Deutſchlands nicht dazu 
CCAñß z . oe Naasintriedene Stimmung zu weden. 
Ar 2: ri ns Zimminenct eben ichr bedenklich wäre und 
LI — ziehen oder öiterreichtichen Sinangver- 


zur nen m Leiden baten — ich möchte den 
—L Sr wöriden, einmal auf ein Jährlein fran- 
si xr miete Steuern zahlen zu müſſen: unfere 
Samt 12 foneamegs beüngitigend und unjere Laften 
> rzzz gar Nurim lo empfindlich, weil fie directe 
my, * E arNre Nationen ihre dreimal höheren Ab⸗ 
zz araermerft an ihrem Tabad, Zuder, Bier und Wein 
strssen Wan bienfe mır, dab die Gchammtabgabe jedes 
Terra an direkt und indirecter Steuer 25 AM. jähr- 
1: Sxeräst. mübrend die des Engländer jich auf 40 RM., 
die des Franzoſen gar auf 54 AM. beläuft, ohne day 
man ibn Magen hörte, wie den deutichen Steuerzahler. 
Man bedenke Doch, dat nicht etwa wie in England, Frank⸗ 
reih und Italien die Hälfte unſeres Budget3 auf Binfen- 
sahlung geht, tondern auf öffentlichen Unterricht, Euftus, 
Juitiz, Kanäle, Straßen u. |. w. Iſt es die Armee, welche 
ung drüdt? Aber man jtinme ab, Mann für Mann 
in den deutichen Wittelftänden, Hoch und niedrig, d. 5. 
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da, wo die Unzufriedenheit herricht, wird ſich auch num 
eine Stimme finden, die fich für Abjchaffung der allge- 
meinen Wehrpflicht ausipräche? Biel eher noch in Franf- 
reih und Rußland, in Deſterreich und Italien, wo unjer 
Wehrſyſtem ebenfalls eingeführt ift und wo e3 nicht Die- 
ielbe Popularität genießt al3 bei uns. Iſt's die Dauer 
der Dienftzeit, die ung behindert? Die Gebildeten ficherlich 
nicht, denn fie dienen nur ein Jahr nad) eigener Wahl 
von Zeit und Ort und mit jeder Bequemlichkeit, wie denn 
auch Niemand davon erimirt zu jein wünjcht; aber anch 
die Leute niederen Standes dienen geſetzlich nur drei Jahre, 
factifch nur 2'/,, während fie in Frankreich fünf Sahre 
unter der sahne bleiben. Werden etwa zu Viele aus 
dem niederen Stande ausgehoben? Aber unjere Armee 
beträgt 430,000 Mann auf eine Bevölkerung von 43 Mil- 
fionen, d. 5. 1°/,; die franzöfische 500,000 auf eine Be- 
völferung von 37 Millionen, d. h mehr als 1?/,°/,. Oder 
iſt etwa unſere Militärverwaltung zu foftjpielig? aber wer 
weiß nicht, daß ung der Soldat durchichnittlich um 25°/, 
billiger kommt al3 den Franzoſen der Seine? Freilich 
jollte man gewitjen englifchen oder gar deutichen radifalen 
Zeitungen glauben, fo gäben wir ?;, unjeres Budgets für 
die Armee aus; aber ſolche unverſchämte Entjtellungen 
der Wahrheit jollte man doch Fremden laſſen. Mit diefen 
Klagen richtet man mehr Unheil an als man glaubt; denn 
man flößt Europa die grundfaljche Ueberzeugung ein, daß 
wir am Außerften des Erträglichen ftünden und losſchlagen 
müßten, um die Laſt abwerfen zu fünnen. Die Wahrheit 
it, daß wir für militärifche Zwede nur 360 Millionen 
AM. jährlich ausgeben, während Frankreich “0, England 
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gar 650 Millionen darauf verjchwendet; d. h. dab wir 
nur %/,, die Weſtmächte aber ?/, ihrer Totalbudget3 auf 
Armee und Flotte wenden; die Wahrheit ift, daß ein jo aus: 
gezeichnetes Heer nicht wohlfeiler hergeftellt werden kann, 
und daß fein Deuticher es abzujchaffen rathen würde. 
Keiner aus dem Mittelftand wenigstens, von defien Unzu- 
friedenheit hier die Rede ift. 

Dagegen mag wohl zugegeben werden, daß unſere 
Privatfinanzen in einem Zuſtande find, der wohl ſchon 
eine Klage rechtfertigt. Ganz Europa leidet unter der 
Handel3- und Gewerbäfrife, Amerifa noch viel mehr als 
Europa: aber in allen jenen Ländern befteht eine tüchtige 
Capitafreferve, mit der man am Ende über die jchlinmen 
Beiten, wenn auch nicht ohne Einbuße, hinauskömmt. Bir 
haben unfer bischen Erjparniß zum größten Theil in dem 
Gründerjchtwindel von 1873 und 1874 verpufft. Die Ueber: 
production der erſten Friedensjahre — eine überall periodiſch 
wiederfommende wirthichaftliche Erfcheinung, die nur dies- 
mal beſonders ftreng aufgetreten ift, — bat eine Stauung 
zur Folge gehabt, die noch nicht ihrem Ende nahe fcheint 
und unter der Fabrikant und Arbeiter gleicher Weiſe leiden. 
Auch die unbillige Erhöhung gewiſſer Arbeitslöhne rächt 
ſich ſchon jett, ohne daß die armen Leute einfehen wollen, 
einjehen können, daß fie jelbjt mit ihren ungeftümen or: 
derungen die Gans mit den goldnen Eiern, wenn nicht 
getödtet, doch zeitweilig unfruchtbar gemacht haben. Immer: 
hin meint eine der höchſten Autoritäten in diefen Dingen, 
Dr. Engel („Die industrielle Enquete und die Gewerbe 
zählung im deutjchen Reiche”): „Der Nothitand mag Hin 
und wieder groß fein; allein die Uebertreibungen find noch 
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viel größer. Es ift dem Deutjchen num einmal eigen, 
beitändig hin und ber zwilchen Optimismus und Peſſi⸗ 
mismus zu ſchwanken. Bom „take it coolly“ ift bei uns 
feine Rede. In den Jahren 1870 und 1871 waren wir 
nicht nur die tapferjte, jondern auch die gebildetite, im 
Fahre 1872 zugleich auch die reichite Nation der Erde. Im 
Sabre 1876 dagegen waren wir plöglich, ohne jeglichen 
Uebergang, die ungeſchickteſte und gejchmadlofejte geworden. 
Seit 1877 aber find wir aud) die ärmfte..... am 
Hungertuch nagende.” In der That find auch die Dinge 
nicht jo ſchlimm, wie man fie gerne darjtellt. Wer nad) 
längerer Abwejenheit in’3 Vaterland zurückkehrt und fieht 
die blühenden, mächtig angewachſenen Städte und ihren 
Prunf, die vielen koſtſpieligen öffentlichen Gebäude, die 
zahlreichen neuen Schulhäufer namentlich; wer überall dralle 
Pferde ftatt der mageren Kühe den Boden pflügen fieht, wer 
erfährt, wie die Tagelöhne ſich verdreifacht und zugleich der 
Comfort der Arbeiter geftiegen, wie überall die Erbpädhter 
ihre Güter allmählich abgelöft und auf eigener Scholle ſitzen, 
wie man fein Geld faum noch über 4°/, ficher anlegen 
fann, wie alle Schichten des Mittelftandes nad) den Bädern 
und Sommerfriſchen, nad) Paris und Rom jtrömen, um 
dort Geld auszugeben — Der kann nicht wol glauben, 
daß Deutſchland nicht reicher geworden ſeit ziwanzig Jahren. 

Der Socialismu3 in feiner roheſten Form, der poli- 
tifirende demokratische Socialismus, der die Marat und 
Terre als feine Heiligen verehrt, bemächtigt ſich nicht3- 
deftoweniger der Arbeiter, vielleicht weniger weit und tief 
als man glaubt, immerhin lärmend genug. Die öffent- 
liche Meinung will in den Mordverfuchen auf das ge- 
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frorte Haupt des deutichen Reiches eine Aeußerung diefer 
Sriitestranfbeit ſehen. alö ob nicht Ichon lange, ehe man 
an Zericlixmofratie Dachte, ein Heinrich IIL, ein Wilhelm 
der Schweigĩame, ein Heinrich IV. unter Mörderhand ge- 
tallea: als ob nicht in unteren vor-Jocialittiichen Tagen nicht 
nur der franzötiiche Bũrgerkõönig und der franzöfiiche Cäjar, 
icndern auch Die damals ſo populäre Königin von Eng- 
and, der renublifaniiche Stlavenbefreier Lincoln, der fönig- 
the Vorgänger unteres Kaiſers, Dieſer jelbjt in ruhigeren 
Sahren, von Wehnſinnigen angefallen worden wären. Tas 
WMißbehagen der unteren Stände, ſowie ihr Nothſtand, ift 
ubrigens weit geringer in Teutichland, als in Stalien und 
Rußland, wo feine allgemeine Wehrpflicht beiteht. Vie 
Auswanderung wird feineswegs durch dieje veranlapt: die 
Strömeng tit einmal da und wird auch fürderhin fließen, 
eb man die Wehrpflicht abſchaffe oder nicht. Was aber 
den Socialismus anlangt, jo iſt er nur da zu fürchten, 
mo fine wahre Mittelklaſſe beiteht, wie in Rußland, oder 
we Nic ſich emichüchtern läßt, wie in Frankreich. In 
Deutichland, welches den zahlreichſten Mitteljtand Eu- 
ropa’s but, und einen Mittelſtand, der entſchloſſen ift, ich 
sur Wehre zu teten, hat der Socialismus nicht mehr 
Austicht auf Erfolg alä die Sflavenfriege und die Bauern- 
kriege. welche periodiſch ausbrechen, ſolange e3 eine orga- 
niſirte Geſellichaft giebt, und welche ftet3 wieder ausbrechen 
werden, weil die Geſellſchaft nie der Ungleichheit ein Ende 
machen, noch auch die entbehrenden Maſſen von der Ge- 
rechtigkeit einer jolchen Ungleichheit überzeugen kann: aljo 
nur Die Weräubung (Arbeit), die Entjagung (Religion), 
oder Die Gewalt (Polizei und Staat) ſie zu beichwidh- 
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tigen vermag. Die Zunahme der deutichen Induſtrie feit 
den fünfziger Jahren läßt die Verbreitung. der Social» 
demofratie unter den Arbeitern begreiflicherweife bedenf- 
licher ericheinen, als fie it, und man überfieht, daß, wenn 
eine entwaffnete Staatögewalt, wie die nordamerifanifche, 
in wenig Wochen und faft ohne Butvergießen mit einem 
weitverbreiteten jocialiftiichen Aufftand hat fertig werden 
fönnen, der deutiche Staat einen foldyen in wenig Tagen 
niederzumwerfen im Stande fein würde. 

Aber nicht allein die Furcht vor der Gefahr, welche 
vom Socialismus droht, beunruhigt die Gemüther; man 
fürchtet auch den Niedergang unferer noch jungen Induſtrie 
von der um ſich greifenden Gewifjenlofigfeit unjerer Arbeiter. 
Die Schlappe, die jie in Philadelphia erlitt, iſt noch nicht 
verivunden: wir willen, unfere Danufacturerzeugnifje find 
weder gediegen, noch gejchmadvoll und werden auf die 
Dauer, durd die Wohlfeilheit allein, nicht der Concurrenz 
bejjerer fremder Waare widerftehen fünnen. Sofort flagt 
man aud) hier die Menfchen an ſtatt der Verhältniſſe, und 
während allüberall im Auslande die deutichen Arbeiter faſt 
jo gejucht find, als die deutjchen Handelsdiener und Kinder: 
mädchen, geben wir der Nachläſſigkeit und Faulheit unjerer 
Arbeiter alle Schuld. Das nicht wegzuleugnende Uebel fißt 
feider viel tiefer und ift Folglich viel jchwerer zu heben. Un- 
jer Mitteljtaud, der denn doch immer noch der Hauptabneh- 
mer bleibt, fann eben feine gediegene Waare zahlen, wie der 
franzöfiiche und englifche, jo daß die Arbeit nothwendig mit- 
tefmäßig bleiben muß. Wir müßten ung alle entichließen, 
nur noch aus Holzlöffeln zu eſſen und in Flausrock und 
Leinenkittel einherzugehen, wollten wir feine Schlechte Schein- 
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waare mehr von unferer Induftrie verlangen. Mir ſteht 
e3 zwar feit, daß wir bei jolcher Simplicität de3 äußeren 
Lebens zufriedener und auch reicher fein würden, al3 unter 
unferem fadenfcheinigen Dubendlurus; zumal wenn wir 
das Geld, das wir allabendlich ins Wirthshaus tragen, 
auf unjere Familie verwenden wollten, des ſittlichen Ein- 
fluffes ganz zu gejchweigen, den ein innigeres Familien⸗ 
leben und eine anſpruchsloſe Häusliche Einrichtung auf 
uns ſelbſt und die Heranwacjjenden ausüben würde. Denn 

... to my mind, though I am native here 

And to the manner born, it is a custom 

More honour’d in the breach than the observance. 
Und ich eracdjte wie Lagarde die Kneipe und die Cigarre 
für Berwilderunggmittel von jolcher Leiſtungsfähigkeit, dat 
alle radicalen Theorien der Welt zufammengenommen, mit 
ihnen an entfittlichender Kraft nicht verglichen werden 
fünnen ... „Wer jeden feiner Tage in ftinfenden Nebel- 
höhlen befchließen muß, der mag liberal fein; frei ift er 
nicht." Wie ſchlicht lebten unjere Väter noch, die doch ver- 
gleichäweife joviel wohlhabender waren al3 wir, und wie 
„vornehm“ waren doch ein Herder und ein Schiller bei ihren 
Rohrftühlen und dem wohlgebohnten Arbeitstiiche! Wir 
find zwar nie reich geweſen ſeit dem 3Ojährigen Kriege; aber 
der in Deutjchland jo zahlreiche jtudirte Mitteljtand ift 
jest ärmer al3 je: die Aufbejlerung der Gehälter, der 
Mehrverdienit der Advofaten, der Aerzte hat nicht Schritt 
gehalten mit der Vertheuerung der Miethe und aller Ber- 
brauchsgegenjtände: denn das Geſetz der Nachfrage und 
des Angebots braucht Zeit, um feine ausgleichende Wirkung 
zu üben. Im Grunde ift heute ein Beamter, ein Pfarrer, 
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ein Lehrer mit 1500 Thalern ärmer, als fein Vater es 
mit 1000 war, jelbjt wenn er leben wollte, wie jein Water, 
was die veränderten Zeitumjtände kaum erlauben. 

Es ift wahrjcheinlich, daß das Gleichgewicht überhaupt 
nur durch Aſſociation wiederhergeitellt werden wird. Coll 
3- B. unfere Buchfabrifation nicht zu Reclam'ſchem cheap & 
nasty herabjinten, jo muß der Verleger gar nicht mehr auf 
den Abjat an Einzelne zu rechnen brauchen, jobald es fich 
um neue Werke handelt; die öffentlichen Bücherfammlungen 
aber und das ſchon jo blühende Leihbibliothekweſen müjjen 
fi joweit entwideln, daß der Herausgeber eines werth- 
vollen Buches fofort feine 2000 Exemplare an jolche An- 
jtalten abjege und Alles, was die wenigen Wohlhabenden 
faufen fünnen, die ‘Fachgelehrten faufen müſſen, als Rein 
gewinnſt anjehen dürfe. Soll unjere dahinfiechende Kupfer- 
jtecherfunft nicht ganz zu Grunde gehen, jo müſſen die 
Städte, die Kunftgejellichaften als Collectivmäcene handeln; 
denn die Einzelnen, die einen werthvollen Kupferjtich höher 
ſchätzen, ala eine Alles verrüdende und veritumpfende 
Photographie, find zu arm, um ihn zu kaufen; und jo 
viel auch unfer Muſeenweſen zur Halbbildung der Nation 
beigetragen, wo ſich's um zeitgenöffiiche Kunſterzeugniſſe 
und Kunftgewerbe handelt, muß bei unjeren ökonomiſchen 
Verhältniſſen und dem demokratiſchen Charakter unjerer 
Geſellſchaft die Aflociation eintreten. Unſer Mittelftand 
bat ja längſt diefe und andere Arten der Afjociation in's 
Leben eingeführt: er Hat, ftatt des eigenen Gartens, ohne 
den der Franzoſe oder Engländer e3 nicht thut, den öffent» 
lichen Garten, wo er feinen Kaffee mit hundert Standes- 
genofjen trinkt; er kann feine Bälle im eigenen Haufe 
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geben, aber feine Töchter und Söhne dürfen fi) auf 
Subjeriptionsbällen beluftigen, die den Sünglingen und 
Mädchen des Mitteljtandes anderer Länder unterjagt jind; 
er bat jeinen Gäften daheim feine Kammermujif, feine 
berühmten Sänger zu bieten, aber er hat muſikaliſche 
Vereine, Öffentliche Orcheſter, wohlfeile Koncerte, wo er 
befjere Mufif zu hören Gelegenheit hat, al3 der Pariſer 
und Londoner faum, der engliiche und franzöfiiche Pro- 
vinzial je für fchweres Geld zu hören befommt. 

Wie dem auch fei, die Thatjache tft nicht wegzuleugnen, 
daß unfer gebildeter Mitteljtand ſchlimm dran iſt und dag 
e3 ihn wenig tröften fann, wenn man ihn verfichert, er 
lebe in einer Periode des Uebergangs: alle Momente der 
Geſchichte ſind Momente des Uebergangs; denn fie ſteht 
nie ftill: die Frage ift, wie lange wir in der jeßigen 
Uebergangsperiode verharren follen. Das alte, rem in- 
tellectuelle und ideale deutſche Leben bei materieller Armuth 
jcheint verloren; das neue öffentliche und realiftiiche Leben 
ift ein innerlic) armes, äußerlich unwahres Leben. Unjere 
Ueberlieferungen und unjere Wipirationen liegen mit ein: 
ander im Streit. Wie kommen wir aus dieſem Wider: 
ftreit heraus? Durch die einfache Rückkehr zum Alten, 
wenn fie möglid) wäre? Durch das Aufgeben unjerer 
Traditionen und das Herftellen neuer, ganz auf's Außen- 
leben berechneter Zuftände? Oder durch die Verföhnung 
des Alten und des Neuen? Uud wenn eine ſolche Ber- 
jöhnung als die Aufgabe unferer Zeit anerfannt wird, 
durch welche Mittel Löfen wir diefe Aufgabe am ficherften, 
ohne zufällige® und gewagtes Exrperimentiren, wie ohne 
da8 bequeme Gehenlaſſen, das fich jo gerne unter allge: 
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meinen Gedanken und Worten verbirgt? Eine Berjöhnung 
aber ift notwendig: denn der tiefjte Grund, der berechtigtite, 
unſeres Mißvergnügens, ijt nicht fo fehr in der Enttäu- 
ſchung nad) dem Erreichen langerjehnter Güter, in der 
Nothwendigkeit, die ſchweren politiichen und Firchlichen 
Kämpfe auszufämpfen, welche der neue Staat ung auf- 
zwingt, in der unausgeſetzten Verwundung unjerer Eigen: 
fiebe durch neidiiche oder argwöhniiche Nachbarn, in den 
materiellen Laſten und Entbehrungen, unter denen wir 
leiden, nicht einmal jo jehr im äußeren Mikverhältniß, 
worin die Anjprüche und Bedürfniſſe unjeres Mitteljtandes 
mit den Mitteln zur Unterjtübung jener Anfprüche und 
zur Befriedigung jener Bedürfnilje ſtehen, als in dem 
inmeren Mißverhältnik, das in dem Theile unjerer Nation 
herrfcht, welcher jo recht eigentlich der Träger der natio- 
nalen Kultur fein jollte. Dies innere Mißverhältniß aber 
entipringt aus der Halbbildung und da ein Halbgebildeter 
immer unzufrieden jein muß, entipringt auch aus ihm 
vornehmlich die herrfchende Unzufriedenheit des deutichen 
Bolfes. 


XIUL 


Halbbildung und Gymnafialreform.' 


Die fich immer breiter über Deutjchland hinlagernde 
Halbbildung ift nicht nur, wie Viele meinen, eine Folge 





I Diefer, wie der zugleich erjchienene, vorhergehende Aufjag be- 
handeln heikle Gegenjtände und haben in Folge deſſen vielfach Anſtoß 
gegeben, wogegen freilich die lebhafte Zuftimmung, die mir in zahl- 
reihen Zuschriften zu Theil geworden, ein Beweis für mid) war, 
daß ich nicht allein ftehe mit meinen Anſichten. Wohl find die 
Fragen, die id) mir darin vorlegte, in jüngjter Zeit ſchon gar viel- 
fach, eingehend und von competenteiter Seite unterſucht worden: ja 
id) mußte fogar meinen Betradhtungen dag Geſtändniß vorausſchicken, 
daß, jo jehr fie mic jahrelang befchäftigt, ich diejelben doch nicht 
veröffentlicht haben würde, wenn nicht wiederholt dringende Auf- 
forderungen an mid) ergangen wären, mid öffentlid darüber aus⸗ 
zuſprechen, und wenn idy mich nicht von verjchiedenen in per 
„Deutſchen Rundſchau“ cerichienenen Aufſätze E. Lasker's, Tubois- 
Raymond's, Fr. Kreyßig's, ſowie von Bonitz', Paul de Lagarde's 
und Anderer Schriften dazu angeregt gefühlt hätte. Von Wieſe's 
grundlegendem Werte kenne id) leider nur den erſten Band und befige 
von dieſem felbft nur noch meine Excerpte. Auch ift Dr. Schrader’3 aus⸗ 
gezeichnete® Buch: „die Verfaſſung der höheren Schule”, mir leider zu 
jpät zugegangen. Es dürfte dafjelbe das in feiner Eoncifion Bollitän- 
digite und Belehrendfte fein, was ich über den Gegenjtand kenne; natür- 
lic ift der Verfaſſer, wie fid) von einem Fachmanne erwarten läßt, 
in vielen Etüden weit confervativer als ich e8 fein darf. Was nun 
meine praftiiche Erfahrung anlangt, jo kann ich allerding3 nicht jagen, 
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der Ausdehnung des Wiſſens. Auch auf Felder, und ge- 
rade auf Felder, wo fein Kortichritt im Können, keine Er- 


ih babe fie in Deutſchland gejammelt, defien Unterrichtsanftalten 
mir, außer durch eigene Echülererinnerungen und mündliche Mitthei⸗ 
lungen von Lehrern und Schülern, nur durd) eine fon 1866 im 
Auftrage des franzöſiſchen Unterrichtsminiſters angeftellte längere 
Studienreije bekannt find. Doch iſt eine langjährige Thätigfeit ala 
Injpector zahlreiher Gymnaſien und Realſchulen des Auslandes, 
als Lehrer mancher und Eraminator hunderter, ja taujender von 
Abiturienten beider Kategorien (baccalaur£at-A-lettres und bacca- 
laure&at-A-sciences) wenigſtens für die Erörterung der Brincipienfrage 
wohl nicht werthlos. 

Nun möchte ich aber hier weder polemijiren, noch ſchon Geſagtes 
einfach wiederholen. Jenes hätte vorausgejeht, daß der Leſer alle jene 
Ausführungen, die id) befämpfen wollte, gegenwärtig habe, was eben 
doch nicht verlangt werden kann; oder ich hätte alle befämpften Stellen 
wörtlich anführen müflen, was immer eine gewiſſe Unredlichkeit iſt: 
denn wer eine Theje aufitellt, übernimmt erft durch die Begründung 
derjelben die Berantwortlichkeit dafür. Wenn id; aber nicht einfach 
auf diejenigen der angezogenen Schriften verweiſe, welche, wie 3. 8. 
die Baul de Lagarde's, mir ftellenweije ganz aus der Seele gejchrieben 
fnd und die Frage mit einer Sachkenntniß und in einer Epradje 
erörtern, denen ich umſonſt nachzueifern trachten würde, fo gejchieht es, 
weil ich eben doch nicht überall zujtimmen kann und weil bei den 
Einen, wie bei Nietzſche, die Schlußfolgerungen fehlen, bei den Andern 
mir irrige zu fein fcheinen, weil es bier bei allgemeinen Betrachtungen 
ohne beftimmte Borjchläge bleibt, dort die vorgejchlagenen Reformen 
principiell nicht binlänglich begründet werden. So jchildert Lasker 
das Uebel in einer jeiner Haupturjachen jehr ausführlich und getreu; 
aber er fieht eben doch nur Eine Urſache und giebt fein poſitives 
Heilmittel an, um fie zu heben. Tu Boi3-Raymond, deilen Eon- 
elufionen ich mir, cum beneficio inventarü, am liebiten aneignen 
würde, hat eben nur eine der vielen einichläglichen Fragen beantwortet, 
auch fie eigentlihh nur im Anhang zu allgemeinen Betrachtungen 
über Kulturgeſchichte und Naturwijienichaften. Aehnlich mit Boni, 
befien hohe Autorität fi) in einer diejer Fragen für die Löſung aus⸗ 
geiprocdhen, die ich hier befürworten möchte, deſſen Anfichten jedoch 
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weiterung des Wifjens ftattgefunden, wirft ſich die Halbbil- 
dung mit Vorliebe. So meint jeder Gebildete heutzutage 


über die dem höheren Bürgerjtande zufommende Yugendbildung ich 
durhaus nicht theilen fan. Kreyßig wiederum, der jene jpecielle 
Frage nächſt Bonig am genauejten, volljtändigiten, ſyſtematiſchſten 
befandelt hat, fteht geradezu im Feindeslager und, obſchon ich viele 
feiner Bemerkungen höchft berechtigt finde, jo ift, bei der größten Adh- 
“ tung und Anerfennung der gegneriſchen Abfichten und Verdienfte, doch 
fein rechtes Verſtändniß möglich, wenn man in der Grundanidauung, 
in der Aufſteckung der zu verfolgenden Ziele, fo weit auseinander 
geht. Gleiche Ausgangs- und Endpunfte fände ich wohl ſchon in 
Paul de Lagarde's anregenden „Deutichen Schriften”, aber jeine 
Borichläge, fo beftimmt fie auch fein mögen, fcheinen mir noch immer 
zu bruchitüdartig, zu vereinzelt. 

Hier redet ein Mann von gediegenfter Gelehrſamkeit und lang- 
jähriger praftischer Erfahrung aus tief erregtem Gemüthe zu une. 
Wenige haben Harer gejehen, was Deutjchland fehlt; Keiner hat's 
rückſichtsloſer und beredter ausgeſprochen; jeine Schriften find ape- 
ftoliijche Sendjchreiben, die umgeben jollten von Hand zu Hand 
in deutjchen Landen. Zur Einkehr zwingend, das Innerſte herau?- 
wendend, bier die Neſſeln außreißend mit feitem Griff, dort ein 
Samenkorn werfend, dag herrlich aufgehen könnte, wenn’s auf's 
richtige Erdreich fiele, jchreitet der Mann einher, wie cin Prophet in 
Iſrael. Zornglühende Strafworte, heiße Wehmuthsthränen, bitterer 
Scherz tönen burdjeinander in jeiner Rede: dazwiſchen findliche und 
ſchulmeiſterliche Naivetäten, Abweſenheit alle8 Gefühls für’3 Lächer⸗ 
liche wie für Verhälmiß, Zuſammengehören, Rangordnung der Ge: 
danfen, und, durch Alles Hinzitternd, die geheime Üeberzeugung, daR 
von unferer Regierung, von unjeren regierenden Ständen vielmehr, 
Nichts zu eriwarten ift. Ihm ift das Deutichland der Zukunft, mo 
das Deutichland der Vergangenheit noch lebt. „Was als Glockenguß 
der Zukunft bineingeworfen wird‘ hat in feinen Augen Nichts zu 
thun mit unferen gebildeten Ständen: „Hinter dem Pfluge und im 
Wald, am Ambos der einfamen Schmiede ift es zu finden: es jchlägt 
unjere Schlachten und baut unfer Korn.” Bon da erwartet er Rieder: 
berjtellung deutjcher Art, in Religion, Staat, Sitte und Dichtung. 
Gerne möchte man die böhnenden Worte unterjchreiben, über die 
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Etwas von Kunſt wifjen zu müſſen, ohne eine Ahnung da- 
von zu haben, welche Anlage, weldye Vorbereitung, welches 
Hineinleben das Verſtändniß diefer Welt erfordert, glaubt 
jeder mit dem Organ des Verſtandes, der Lectüre einiger 
funitgefchichtlichen Werke, dem Anblid einiger PBhotogra- 
phien und Gypsabgüfie, im beiten Falle einem Durchflie- 
gen Italiens, dies unferer Zeit jo ganz fremde Reich er- 


franco=engliihen Schlagwörter und Schablonen unjerer politifchen 
Arena, aber wer wird glauben wollen, der Anftoß zum Hinaus- 
werfen alles Undeutichen könne von unten fommen? Hie und da 
muß doc auch Yagarde zugeben, daß die deutjche Nationalität nicht 
nur in den Armen am Geifte, jondern cbenjowohl in den Gebildeten 
des deutihen Reiches liegt, „jofern fie über den wirklichen That- 
beitand Har Beſcheid wiſſen.“ Nun find aber, nad) allen den Klagen 
zu urtbeilen, die zu Einem dringen, gar Biele im Land, die klar 
Beſcheid mijjen. 

Möchte es unjerem Apojtel gelingen, viele Andere darüber Har 
zu maden: denn von Tiejen allein kann die innere Wiedergeburt 
ausgehen, nad) der Deutſchland lechzt. Der Anfang aber jolcher 
Wiedergeburt fann erit dann eintreten, wenn die Afterbildung zer- 
jtört it, die alle8 feimende Leben in der Nation erftidt. Ich nenne 
aber Afterbildung das Wiſſen um die Dinge, anſtatt das Kennen 
der Tinge, die Herrſchaft der Worte, jtatt der Gedanken und Gefühle, 
das Spielen mit „Recdenpfennigen”, wie Lagarde jagt, jtatt des 
Arbeiten? um vollwerthige Münze. Und dem fann wohl von Chen, 
d. h. aus dem Schooße der gebildeten Stände heraus, abgeholfen 
werden, wenn die zahlreiche Gemeinde der Klarjehenden nur, anjtatt 
zu Hagen und zu jammern, fi) zujammenthut und vereint vorgeht, 
eine heilige Liga bildet und ein gemeinjames Organ ſchafft, Schulen 
gründet, worin die Wurzeln jencd Afterbildungsunfrautes nicht ge- 
duldet werden. Dazu gehören Jahre, gehört Ausdauer, gehört Selbit- 
verleugnung, wie zu allem Großen: aber der Sieg ift gewiß, fo ge 
wiß als Wahrheit die Lüge, Weſen den Echein überlebt, jo gewiß, 
als die Welt fiher am Ende jtet3 dem Echten den Borzug giebt 
vor dem Unediten. 
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faffen zu können. Auch das vorige Jahrhundert Batte 
feinen Dilettantismus: aber er warf ſich vorzugsweiſe auf 
Mechanik, Phyfit, Chemie, welche dem Laien viel zugäng- 
licher find: wer fünnte nicht mit einer leidlich allgememen 
Bildung einer Demonftration, ja einem Experimente folgen, 
e3 fogar im Nothfalle wiederholen? Eigene Entdeckungen 
erwartet man ja von einem wiljenichaftlichen Dilettanten 
jo wenig als eigene Kunftwerfe vom künſtleriſchen. In 
Kunſtſachen aber reicht etwas Zeichenunterricht und Kennt⸗ 
niß der Technik, reicht ein gejchulter Verftand, reicht ſo⸗ 
gar das Genie, wenn e3 nicht gerade ein Kunſtgenie iſt, 
feinesweg3 Hin, um dem Künftler nachzudenken. 

Aehnlich verhält es ſich mit der Philoſophie, der 
Politik, der Literatur, wenn auch hier die Anmaßung der 
Halbbildung weniger jchroff an den Tag tritt. Glaubt 
nicht Sedermann heute, feinen Schopenhauer verjtehen, in 
den Himmel heben oder verdammen zu fünnen, wenn er 
auch nie eine Seite von Kant gelefen? Meint nicht jeder 
Zeitungsleſer, er fei im Stande, Fürft Bismard und Graf 
Andraſſy eine Lection in europäifcher Politik zu ertheilen? 
Iſt nicht jeder Primaner überzeugt, Taſſo, den er nie 
gelefen, fei ein bohler Verfifer, Dante aber, deſſen Epi- 
jode von Francesca da Rimini ihm vielleicht in einer 
deutjchen Ueberjegung zu Geficht gefommen, fei der größte 
Epifer feit Homer? Daß Philojophie, Staatskunft, Die 
Kenntniß fremder Literaturen ſich im Worübergehen wohl 
„anempfinden“, aber nicht bemeiftern laffen, will man fich 
nicht geſtehen. Philofophie aber, Staatskunſt und fremde 
Literaturen datiren nicht von Heute wie die meiſten Er⸗ 
rungenjchaften der exacten und Naturwiljenichaften: fie 
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waren fchon im vorigen Jahrhundert jo vollendet und aus- 
gebildet, al3 fie heute find; allein der gebildete Mittelitand 
pfufchte nicht mit unberufenen Händen darin herum. Nicht 
zu läugnen ijt, daß der eigentliche Vater unſerer Cultur, 
da Goethe durch die Breite feiner Intereffen viel zur 
Entitehung und Förderung diefes nationalen Uebels bei- 
getragen, wie er denn felber in den Geſprächen mit Ecker⸗ 
mann dieſe Bieljeitigfeit al3 eine der Haupturſachen der 
„Halbeultur” angiebt, freilich ohne das Bewußtſein feiner 
Mitihuld, wenn von einer Schuld die Rede ſein kann, 
wo der umfafiendfte und mächtigite Geift des Jahrhunderts 
das Unglüd bat der Mittelmäßigfeit einer Nation als zu 
erreichendes Vorbild dargeftellt zu werden. Uebrigens lei⸗ 
ften auch die Engländer jeit zehn Jahren Unglaubliches 
in der Alles wiſſenwollenden Bildungswuth, ohne daß doch 
ein junger Brite von 1878, der für Comte und Baubelaire 
Ihwärmt, auch nur im Entfernteiten an die Bildungstiefe 
eines einjeitigen Etonianer3 wie Harry Fielding heranreicht. 
Daß diejes Herumtaſten am Berjchiedenartigiten die Friſche 
des Intereſſes an den Dingen zeritört, liegt auf der Hand; 
aber das Halblernen auf der Schule raubt dieje Friſche 
für’3 ganze Leben, und man bemüht ji) dann umionit, 
durch Abfragen und Bergejien des Angelernten, wieder 
zur angeborenen Unmittelbarfeit zu gelangen, welche die 
directen klaſſiſchen Studien nie zeritören. 

Wie e3 aber heutzutage unendlich viel Schujter giebt, 
die nicht bei ihrem Leiſten bleiben wollen, To giebt es leider 
auch gar viele, die ihren Leiſten für die Welt halten; und 
dieſe Rohheit, eine Zpecialität der Gelehrten, ift im Grunde 
nur eine andere Form der Halbbildung. Jene begnügen 
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ſich mit den Zeichen der Dinge, diefe mit einem Brud)- 
ftüdlein derjelben: die ganze Bildung aber geht auf die 
Erfenntniß des Zufammenhanges aller Dinge: was teines- 
wegs jagen ſoll, daß fie dies ihr ideales Ziel auch erreicht. 
Bildung ift keineswegs Bielwifjen; recht un Gegentheil 
fordert fie weile Beſchränkung. Man kann hochgebildet 
jein ohne Muſik zu üben oder zu genießen, welche doch 
die Kunft unjerer Zeit ift; wieviel mehr iſt e3 erlaubt, 
bildende Kunſt nicht zu kennen, welche in ihren Haupt- 
leiftungen wie in ihrem Geifte der Vergangenheit angehört. 
Warum follte ein Deuticher nicht Racine ignoriren dürfen, 
der feiner Denkweiſe jo ferne fteht? Aber nicht gejtattet 
joll es ihm fein, über ihn zu reden, ohne ihn gefejen zu 
haben. Warum follte man den Namen eines gebildeten 
Mannes verlieren, wenn man den Muth hat, zu befennen, 
daß man von Volkswirthſchaftslehre, von Phyſik oder Phy- 
fiologie Nichts verfteht? Iſt ja doch der Muth zur Igno- 
ranz eine nothivendige Bedingung aller höheren umd frucht⸗ 
baren Thätigfeit, al3 welche nur dann möglich iſt, wenn 
ein bejondres Fach auf Grund allgemeiner Bildung ge- 
pflegt wird. Wer auf dieſe verzichtet, wird ein Hand- 
werfer; wer über jene hinausgehen will, verdanunt jich 
jelbjt zum Halbwiſſen. Nicht aber trägt jo zur Unzu- 
friedenheit bei als das Halbwiljen: man fühlt fi) dadurch 
innerlich unbefriedigt und äußerlich behenunt: denn man 
verliert die Sicherheit und mit ihr die Unbefangenheit. 
Es geht einem Halbwifjer wie dem Emporkömmling, der 
außer feine Sphäre tritt. Die Sicherheit aber und Unbe- 
fangenheit des Auftretens, welche das Zeichen aller wahren 
Bornehmpeit ift, ift auch die Bedingung aller wahren Zu- 
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friedenheit, und fie wird nur durch Beichränkung erreicht. 
Wer ſich für Alles zu intereffiren vorgiebt, interejfirt ſich 
oft für Nichts recht; wer aber über Alles will |prechen 
fönnen, der muß ſich auf Worte beichränfen, und „icy bin 
der Anficht, daß e3 mehr tauge, aus der Kenntniß der 
Sachen da3 Wort für die Sachen zu finden, al3 durch 
die Kenntniß des Wortes das Verſtändniß der Sache 
einzubüßen.” (Qagarbe.) 

E3 giebt gar Vieles im Leben, was man ignoriren 
muß, um überhaupt nur leben zu fünnen, jo den Schmuß 
im phyſiſchen, das Elend im focialen Leben, foweit e3 
Einen nicht direct berührt, fondern nur durch die Phan- 
tafie nahe gebracht wird. Das Leben feines Einzelnen 
würde ja ausreichen, Allem zu genügen. Selbft der Rein- 
lichſte beſcheidet fich, fein Brot zu eſſen und feinen Wein 
zu trinken, ohne zu fragen, wie fie bereitet werden, 
wer ie vor ihnen berührt; auch der zartfühlendfte Phi- 
lanthrop kann nicht über jeden Mutterjchmerz in Belkin 
oder Yeddo weinen, und jelbjt das mitleidigſte Mit- 
glied der Thierſchutzvereine kann die Prätention nicht Haben, 
die ganze Thierwelt, die auf dem bellum omnium contra 
omnes beruht, vor Leiden und Verfolgung zu fchüßen. 
So wird aud der Gelehrtefte nicht darnach jtreben, 
die Geſammtheit der Wiſſenſchaften zu bemeiftern. Er 
muß fich jelbft im Leben auf’3 Nächſte befchränfen. Im 
der Schule gar joll der Knabe überhaupt den Inhalt des 
Lebens nicht lernen, jondern nur feinen Geiſt für die 
Erfahrung diejes Inhaltes dreſſiren. Es wird ‚viel zu- 
viel gelehrt, ja jelbit gelefen; obſchon das Leſen — übri- 


gens ebenfalls eine Selbftthätigfeit — immerhin für die 
Hillebrand, Beitgenoijen und Zeitgenöffiiches. 21 
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vergangenen Ereigniſſe die Erfahrung erjegen muß; nur 
jollte man fich nicht, wie wir thun, von der Zaft der Ver⸗ 
gangenheit erdrüden laſſen. Den Inhalt des Lebens felbit 
lernt man doch nur aus dem Leben allein, theila bewußt 
theil3 unbewußt. Was das Kind vom erften bis zum fieben- 
ten Jahr in id) aufnimmt, iſt unglaublid: alle Raum- 
und Beitverhältnifje, Form, Farbe, Geſchmack, Dichtigkeit 
der materiellen Gegenftände, Sprache und Mienen-, ja ſchon 
Characterfenntniß. Ueberhaupt vergißt man viel zu jehr, 
wie wenig von dem, was man zu lernen hat, gelehrt 
werden fann: denn auch im fpäteren Leben prägen ſich 
die Gegenftände und Creignifje, fowie die daraus hervor: 
gehenden Lehren meist unbewußt ein. Wir fennen Hun— 
derte von Phyfiognomien und Dertlichkeiten ganz genau, 
ohne uns von ihren einzelnen Zügen nnd Bejtandtbeilen 
Rechenichaft abzulegen und ablegen zu künnen. Auf Schritt 
und Tritt begegnen wir ja Prof. Hurley’3 Theehändler, 
der durchs Berühren, Niechen und Schmeden von Thee 
eine Art von Kenntniß erlangt, welche er aus feinem Bud) 
über chinefiiche Theecultur, oder auch durch chemiſche Er- 
perimente oder mikroffopifche Beobachtungen am Thee er- 
langen könnte. So aud) mit dem geiftigen Willen: aud) 
es ift Erfahrung wie da3 leibliche, und folglich individuell 
und fubjectiv, d. h. unlehrbar. 

Nur die Erfahrung, fagte ich, lehrt den Inhalt des 
Lebens: die Schule bildet nur die Organe, womit man Diele 
Erfahrung erwirbt, d. 5. den Verſtand, womöglich aud) 
das Gemüth und die Sinne, für das Leben. 

Zweck aller Bildung, der beicheideniten wie der höch— 
jten, darüber find wir wohl Alle einverjtanden, iſt Har- 
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monie d. h. Zuſammenhang des Einzelnen in fi und mit 
der Menjchheit. Gebildet jein heißt überall feiner Standes» 
und Handlungsiphäre gewachſen fein, "was an fich fchon 
Zufriedenheit erzeugt. Wer in diefem Sinne erzogen ift, 
wird immer in feinem sache Tüchtiges leiten; auch ſich 
leicht zurechtfinden, wenn er aus diefem jeinem Fache durch 
die Umſtände hinausgeworfen wird, vorausgejebt, er bleibt 
in feiner Bildungsiphäre; er wird auch das, was er nicht 
verjteht, neben, unter oder über ſich, als ein anderes 
Berechtigtes anerkennen, nicht lieber „gleich geringichägen“ 
wie Goethe e3 fchon jeinen Zandes- und Zeitgenofjen vor- 
warf, wenn fie ſich in ihrer Einfeitigfeit gefielen. Denn 
Gebildet jein ift Können, nicht Wilfen; daher denn auch 
die auffällige Erfcheinung, daß jo viele Gelehrte fo durd)- 
aus ungebildet jind. Wie aber wird das Können am beften 
erlangt, welches Selbjtvertrauen ohne Geringichägung des 
Anderen erzeugt? Wohl doc) vor Allem durch Allgemeinheit 
und fachliche Zwedlojigkeit des Sugendunterrichtes, durch 
relative Beichränfung auf das sachliche und feine Zwecke 
im Leben des Erwachienen. Erſterer aljo jucht das Menſch— 
liche zu entwideln, d. 5. das Gemeiufame und Dauernde: 
denn der Menſch bleibt ja immer derjelbe und die ewigen 
Klagen über die veränderten Umijtände find bei den Ge- 
nerationen jo ungeredhtfertigt al3 bei den Einzelnen, wes⸗ 
halb auch fait in Jahrhunderten an der allgemeinen Ju⸗ 
genderziehung wenig oder Nicht? zu ändern iſt „um ſie 
mit den Erfordernifjen der Zeit in Einklang zufegen“, wie 
die gedankenloſe Modephraſe lautet. Ein Jüngling, der 
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heute mit achtzehn Jahren die clajjiiche und mathematische | 


Bildung bejäße, mit der ein Pascal und Leibnitz aus der 
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Schule traten, würde auch heute vollftändig für's Leben 
vorbereitet fein. Unfere unaufhörlichen Erperimente in 
Sculreformen ftören nur die Ueberlieferung und mit ihr 
die Autorität unferer Bildung: fie verwirren Lehrer, Schü- 
ler, Eltern, machen Alle unficher und müſſen am Ende 
doch auf eine einfache Rüdfehr zum Alten hinauslaufen. 
Welches aber find die Merkfteine, nad) welchen die Gren- 
zen diejer allgemeinen menschlichen Jugenderziehung gezogen 
werden müljen? Offenbar die ewigen und unverrüdbaren 
der menschlichen Gejellichaft. Eine Kultur muß der Wirklich 
feit entiprechen, für die fie da ift. 

In Wirklichkeit num wird es immer und überall Drei 
in der Natur gegründete Gejellfchaftsklafien geben, denen 
die Erziehung entiprechen muß, um feine declassements her- 
beizuführen oder dem Jüngling unnügen Ballaft in’3 Leben 
mitzugeben, nach deſſen Abwerfen er erjt wieder Arme, 
Hände, Augen, Ohren und Kopf frei gebrauchen kann. 
(Sch laſſe Hier einen weiteren oder vielmehr einen höhe— 
ren Stand hinweg, den Stand, der ehemals die Arifto- 
fratie bildete, der zwar nie ganz verjchwinden wird, aber 
überall an Zahl wie Einfluß abnimmt und immer mehr 
abnehmen wird, in Deutichland -inSbefondere aber kaum 
in Betracht fommt: den Stand der Leute, welche ohne 
Arbeit von ererbtem Reichthum in Ueberfluß leben können. 
Selbjt in England, wo diefer <tand — the upper ten 
thousand — am zahlreichften ift, wo er drei Jahrhunderte 
über den Staat geleitet hat, und demzufolge auch allein 
die „humaniftiiche” Bildung erhielt, die dem arbeitenden 
Mitteljtande nicht zu Theil wurde, felbit in England ver- 
mindert fich diefer Stand zufehends, beginnt der nächſt— 
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folgende fi) mit ihm in die Staatsleitung zu theilen 
und demgemäß auch jeine Art von Bildung ſich zu erwer- 
ben. In Deutichland ift er höchſt gering an Zahl, durd) 
eigene Schuld faft Null an Einfluß auf's nationale Leben.) 
Die erſte Gejellichaftsflaffe, die überall auf dem euro- 
päilchen Feſtlande die leitende geworden ift, bei ung aber 
befonders zahlreich und entwidelt auftritt, ijt die geiftig 
arbeitende Klafje oder der höhere Mitteljtand. Ihm ge- 
hören ohne Unterjchied von Adels- oder Amtstitel alle 
Die an, welche ohne Arbeit nicht ftandesgemäß leben 
fönnen, deren Arbeit aber in der geijtigen Führung der 
Gejammtthätigfeit der Nation beiteht: dahin gehören bie 
ihre Güter felbitverwaltenden Grundbejiter, die Grof- 
händler, Fabrikherren, Ingenieure, Officiere, ftudierte Be- 
amte, Advofaten, Aerzte, u. |. w., dazu die mit der Er- 
ziehung diefes Standes beauftragten Profeſſionen jelber, 
als Profefioren, Gymnafiallehrer und Künjtler. Die zweite 
Schicht aller civilifirten Gejellichaft ift Die des niederen 
Mittelitandes oder, um mit Daniel de Foe zu reden, the 
upper stativn of lower life, d. 5. die den mechanijchen 
Theil der nationalen Thätigfeit leitenden Stände, als da 
find Pächter, Kleinpächter, Kleinhändler, Werkführer, 
Mechaniker, Unterofficiere, Zubalternbeamte, Gaſtwirthe, 
u. |. w., denen ſich die Schullehrer und Kunftgewerbtrei- 
bendenden anjchließen, wie dem erjten die Profeſſoren, 
Gymnafiallehrer und Künſtler. Endlich) wird es immer 
ein jogenanntes „Volk“ geben, d. h. die Mafje der kör⸗ 
perlich Arbeitenden jei’3 auf dem Felde oder in der Fabrik, 
auf dem Ererzierplag oder in der WVerfitätte, d. h. Klein- 
bauern, Tagelöhner, Arbeiter, Soldaten. 
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Wie vielfach auch die Abjtufungen innerhalb jeder 
Nlafte fein mögen, wie nothiwendig es auch ift, daß ie 
nicht nur geieglich offen ftehen, damit fie nicht in Kajten 
ausarten, fondern aud) wirklich ein fortwährendes Hinauf- 
jteigen, ja ein leichtes Verſchwimmen der Grenzen ftatt- 
finde, — in ihren Grundzügen werden dieje drei großen 
Kategorien ewig jein, weil fie in den L2ebensbedingungen 
der Geſellſchaft und der Natur der Menſchen begründet 
find. Ihnen ſoll und muß demnad) die öffentliche Er- 
zichung entiprechen; und ihnen entjprechen denn aud) bei 
ung Volksſchule, Bürgerichule, Gymnaſium. Für andere, 
wie Realichulen, Handelsſchulen, Gewerbejchulen, injofern 
fie Knabenerziehungsanſtalten, nicht Fachſchulen zu fein be- 
haupten, follte fein Plag fein: denn die Vermengung der 
allgemeinen Bildung mit der Fachbildung, anftatt ihre Auf- 
einanderfolge, ift ja gerade das zu befämpfende Uebel; ein 
Uebel, weil es Beides, allgemeine uud Fachbildung ge- 
genfeitig beeinträchtigt, ein Uebel auch, weil es nicht natur- 
gemäß herausgewachſen, jondern durch willfürliche, be- 
wußte, künftliche Schöpfung herbeigeführt worden ift. 

In wie weit nun iſt die allgemeine Bildung für jede 
Schicht der Geſellſchaft nöthig, wie weit ift fie mit den 
materiellen Forderungen verträglich? 

Leſen, Schreiben, Rechnen, die elementarjten Begriffe 
von Geographie find das geiftige Brod und Wafler civi- 
liſirter Völker, und wirklich civiliſirte Völker, wie das 
deutiche, zwingen auch den Bater, fie, wie Brod und 
Waſſer, feinen Kindern zu Theil werden zu laſſen. Sie find 
nothivendig, aber fie genügen aud), jowohl um einer mecha- 
nischen Zebensthätigfeit gewachſen zu fein, als um dem be- 
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fähigten Höherjtrebenden als Schemel zu dienen, von dem aus 
er mit eigener Kraft höhere Sproſſen der gelellichaftlichen 
Leiter erflimmen fann. Sie fünnen in drei bis vier Jahren 
erworben werden, und in einer halbwegs wohlgeordneten 
Gejellichaf tverlangt die Lebensnoth nicht, daß der Knabe 
vor dem Dreizehnten Jahre jeine Sachlehrzeit autrete. — 
Die höhere Bürgerjchule (oder die niedere Realjchule ohne 
Latein) welche den Knaben mit vollendetem fünfzehnten 
Sahre in die Lehrzeit oder in die niedere Fachſchule ent- 
ließe, entſpräche Hinlänglic) den Bildungsbedürfnifien wie 
den Bermögensverhältnifien des niederen Mitteljtandes. 
Welcher Vater aber den Ehrgeiz befigt, feinen Sohn in 
einen höheren Stand hinaufzufchteben, welcher Knabe den 
Trieb und die Befähigung in fich fühlt, fich die höhere 
clattiiche Bildung anzueignen, der möge auch die nöthigen 
Opfer bringen, die nöthigen Entbehrungen ertragen, wie 
ein Rindelmann und Herder, und die unabjehbare Schaar 
unjerer großen Emporkömmlinge fie auf fi) genommen, 
um „die Sonne Homers” zu Ichauen. Erſt diefe gerne 
gebrachten Opfer und willig ertragenen Entbehrungen — 
und fie wären heute nicht mehr wa3 fie vor hundert Jahren 
waren — würden aud) die Probe jein, daß jener Trieb 
und jene Befähigung echt waren. — Tas Gymnafium 
endlich, aus welchem die Schüler durchſchnittlich mit acht- 
zehn bis neunzehn Jahren auf die Univerjität, in höhere 
Fachſchulen, auf das Comtoir abgehen können, }oll die 
höchſtmögliche allgemeine Bildung geben, und wer Die jei- 
nem ohne ſichern will, muß eben erwarten, daß er ſein 
Brod nicht vor'm zweiundzwanzigſten Jahre verdienen fann. 

Selbſtverſtändlich nun bfeiben Hier Die Fachſchulen 
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— und Univerſitäten ſind Fachſchulen mit wiſſenſchaftlichem 
Charakter — außer Betracht, da es ſich hier nur um die 
vorbereitende, allgemeine Bildung handelt. Auch gehe ich 
hier nicht auf eine Beſprechung der Volksſchule ein, theils 
weil ſie in Deutſchland wenig zu wünſchen übrig läßt, 
theils weil es uns hier nur um die regierende Klaſſe zu 
thun iſt, deren Unzufriedenheit allein eine geijtig-fittliche 
Urſache hat. Aus demfelben Grunde bejtehe ich auch nur 
vorübergehend auf der Nothiwendigfeit der Errichtung, be- 
ziehungsweiſe Vermehrung der Mittelſchulen, wie fie, nad) 
Bonik, der Stadtichulratd Dr. Hofmann ſchon 1869 für 
Perlin in Vorſchlag gebradht. “Derjelbe Zwed würde ja 
auch viel leichter dadurch erreicht, daß man den Realfchulen 
das Latein und Die Freiwilligenberechtigung nähme, zugleich 
auch die höheren Klafien (über’3 fünfzehnte Lebensjahr 
binaus), welche ohnedies nur jpärlich befucht find, einfach 
abichaffte: denn thatfächlich Fällt ja ſchon jener zweite Stand 
nad) Unterfecunda, d. 5. meift nach dem fünfzehnten oder 
fechjchnten Lebensjahre ab, jobald die jungen Leute die 
nötbige Zeit abgeſeſſen, um einjährige Freiwillige werden 
zu können. injährige Freiwillige aber find zukünftige 
Landwehrofficiere! Aus welchem Stande nun recrutiren 
ſich ſchon jeht die Realſchulen, ſogar mit ihrem ausge: 
dehnten, das Latein umfaflenden, Studienplan? Zum 
Thril wohl aus jenen Undankbaren des höheren Mittel- 
ſtandes. welche, da fte ihren Bindar und Catull nicht mehr 
in den Urſprachen leſen können, vermeinen, fie hätten neun 
Jugendiahre auf den Bänken des Gymnaſiums verloren; 
zum Theil auch aus den Familien wohlhabender Kaufleute 
und Auduftriellen, die ängſtlich an der alten Tradition der 
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frühen Lehrjahre feithalten; zum weitaus größten Theile 
indeß aus den niederen Mittelftande. Der ganze Gedanke 
unferer Armee aber, im Gegenjab zu all’ den Heeren an- 
derer Länder, die unjere Wehrverfaſſung ganz äußerlich 
aufgefaßt und angewandt haben, beruht, wie das Zchul- 
wejen, darauf, daß fie der Wirklichkeit der Geſellſchaft, nicht 
einer Abjtraction entjpreche, die im Grunde doch meift nur 
ein Zugejtändniß der Heuchelei oder der Schwäche an de- 
mofratifches Borurtheil, immer eine Lüge iſt. Nicht das 
Wiſſen, das der Alpirant zum einjährigen ;Freiwilligendienft 
in eimer Prüfung darlegt, befähigt ihn zum zufünftigen 
Officiere; fondern die Thatſache, daß er dem regierenden 
Stande angehört, wenn nicht von Geburt, jo doch dadurd), 
daß er neun Sugendjahre auf denjelben Bänfen mit den 
Söhnen de3 regierenden Standes zugebracdht; die Thatjache, 
daß er gewiſſe Begriffe von Standesehre in ſich aufge- 
nommen, welche von denen des niederen Volkes abweichen, 
— man denfe nur an Duell und Prügelei — die Thatjache 
endlich, daß die höhere Bildung — nicht das Wiſſen — 
ihm jene moralijche Ueberlegenheit giebt, deren der Officier, 
namentlich in den unteren Graden, weit mehr bedarf als 
der Kenntnijie, um Autorität (ascendant) über die Truppen 
zu haben, weshalb denn auch im deutichen Heere die Be- 
förderung aus dem Unterofficiercorps, als welche jene na- 
türliche Gliederung zu Gunſten eines abjtracten Gleich- 
heitsbegriffes durchbrochen Hätte, nie hat auffommen fünnen. 
Nicht geringeren Eintrag würde unjerem Offictercorpg auf 
die Dauer der Freiwilligkeitsberechtigung thun, wie fie jet 
gilt. Iſt es unverträglich mit den materiellen Berhält- 
niffen, daß jeder Freiwillige ein Jahr in Oberprima „ver- 
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liere”, -— als ob auf dem Comtoir feine Jahre verloren 
würden — und fein Abiturienteneramen gemacht Habe, 
jo dehne man wenigftens die erforderlihe Schulzeit von 
Unterfecunda bis Unterprima aus, d. 5. vom fechzehnten 
big zum achtzehnten Jahre, jo wird fich ſchon das natür- 
liche Verhältniß wiederherftellen: das Gymnaſium (und die 
Realſchule erfter Ordnung, wenn fie durdjaus beibehalten 
werden foll) wird wieder die Bildungsanftalt des gefanunten 
regierenden Standes, die Mitteljchule die de3 geſammten 
niederen Bürgerftandes werden. 

Des geſammten; denn die Anficht Bonigens, nad) 
welcher die Mitteljchule auch die künftigen Kaufleute und 
Snduftriellen, d. 5. neben dem niederen den höheren Mittel- 
ſtand aufnehmen ſolle, ſcheint mir nicht das Richtige zu tref- 
fen. Es herricht in diefer Beziehung noch unendlich viel 
Zopf in Deutidhland und die Trage ift von der größten 
Wichtigkeit. Nicht nur der Jüngling, der eine Bildung über 
jeinem Stand erhalten hat, ift declaffirt im Leben, auch der- 
jenige, welcher eine Bildung unter feinem Stande erhalten 
hat, fühlt fich innerlich) und äußerlich nicht an feinem Plage. 
Nun ift aber unjere Erziehung auf Handelsichulen und 
Gewerbeſchulen für Knaben eine folche, Die der im Leben ein- 
zunchmenden Stellung untergeordnet iſt. Cie ift überdies 
auch praftiih von wenig Nuten. Das bischen doppelte 
italienische Buchführung und Correjpondenzenftil, da3 man 
Jahrelang auf der Schule erarbeitet, erlernt der claſſiſch 
Gebildete jpielend in wenig Wochen. In Frankreich läßt 
ber ganze höhere Kaufmannsitand die Knaben das Gym- 
naſium bis zum Abiturienteneramen durchmadjen, ja oft 
aud) noch die Rechte ftudiren, und ein fo gebildeter Jüng⸗ 
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fing wird darum fein fjchlechterer Kaufmann, als der, 
welcher vom 16. bis 19. Jahr Waaren gewogen, Handel3- 
briefe abgejchrieben, Beftellungen gemacht und das Com- 
toir gefegt hat. Daß aber auch der clajjiichgebildete 
Deutiche, ſelbſt wenn er erjt im 20. Lebensjahr auf’3 Com— 
toir fommt, fic) in wenig Monaten zurecht findet und ein 
ausgezeichneter Kaufmann wird, das fann man alle Tage 
im Auslande jehen. Und was vom Kaufmann, gilt vom 
Großindujftriellen, vom Ingenieur, vom Landwirt. Mit 
einer gediegenen allgemeinen Bildung wird die |pecielle 
Bildung in Polytecjnicum, in der Aderbaufchule, in der 
praftifchen Thätigfeit bald genug erworben. 

Hier nun wäre der Pla, einzugehen auf die Trage 
vom praftiichen Nuten der allgemeinen Bildung, zu zeigen, 
wie feinerlei frühe Fachbildung fie je auch in diejer Hin- 
ſicht erjegen kann; wie grundfalfd) die Anficht ift, es wäre 
verlorene Zeit, praftiich „unnüge” Dinge zu lernen; wie- 
viel größer der Vortheil ift, mit einem allgemein gebildeten 
Geifte, d. 5. einem vervollfommneten Iuftrument, in's 
praktiſche Leben einzutreten, al3 mit aus dem Zujammen- 
bang des Lebens herausgeriljenen Fachkenntniſſen. Es 
wäre weiter zu erörtern, worin die allgemeine Bildung 
der höheren Stände zu bejtehen habe und ob die modernen 
Sprachen, ein ausgedehnteres Studium der Mechanik und 
der Naturwiſſenſchaften je die klaſſiſchen Sprachen und 
die Mathematit als allgemeines Bildungsmittel erjeßen 
fönnen. Allein ich rede hier ja nicht zu Denen, für weldje 
dies noch eine Trage ıft. Wer den höheren Bürgerjtand 
des Auslandes fennt, weiß zur Genüge, welche Ueberlegen- 
beit es einer Nation gibt, wenn die erwerbende Klaſſe 
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den Bortheil höherer Bildung hat; wenn feine Kluft gähnt 
zwilchen dem Kaufmannzjtand und dem Beamtenthum, den 
Snöduftriellen und den „liberalen Profeſſionen“. Wol 
machen erjt alle drei Schichten des Volkes zufammen die 
Nation aus; aber der Stand, welcher zugleich Erzeuger 
und Zräger der geiftigen Kultur ift, ift der erite, der 
herrichende; herrichender bei uns als anderswo. Es braucht 
feiner Ausführungen, um darzuthun, von welcher Wichtig- 
fett die Einheit der Bildung in diefem Stande ift und 
wie ſehr fie in Deutjchland fehlt, wo der höhere Mittel- 
ftand in zwei Nationen gefpalten ift, die zwei verfchiedene 
Sprachen reden; ein Zwieſpalt, der, wie bemerkt, durch 
die Freiwilligenberechtigung auch in die Armee zu dringen 
droht. Nur die Hinausfchiebung diefer Berechtigung um 
zwei Jahre, feine erichwerte Prüfung könnte diejer Gefahr 
vorbeugen. Selbſt Abiturienteneramen beweifen nicht für 
den Bildungsgrad des Sünglings, was das Zeugniß einer 
guten Anstalt beweift, und wer mwohlhabend genug ift, 
die Koften des Treiwilligendienites zu tragen, kann auch 
zwei Jahre länger auf der Schule aushalten. Bleiben 
die Dinge, wie fie find, fo gehen wir dem franzöfiichen 
Scheinvolontariate entgegen, in das einzutreten ein Schein- 
eramen und reelle 1500 Franken genügen. Der Frei— 
willigendienft ift aber nicht nur für unfer Heer von größter 
Wichtigkeit; er ijt auch eine Schule preußifch-Deutichen 
Staatögefühles, und ein Complement der humaniſtiſchen 
Vorſchule, als Uebergang in's praftiiche Leben. 

So fehr bin id von der verhängnikvollen Wirfung 
ſolchen Zwiejpalts überzeugt, daß ich fogar die Bildungs- 
verfichiedenheit zwilchen Mann und Frau deilelben Standes 
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befeitigt wiſſen möchte. Denn ich fehe durchaus nicht ab, 
warum unfere Schweitern bis zum achtzehnten Lebeng- 
jahre nicht genau dieſelbe allgemeine und menſchliche Er- 
ziehung erhalten follten, wie wir, — jofern nur unfere 
Erziehung vereinfacht und erleichtert wird. Ber Unter- 
ichied follte aud) zwifchen den Geſchlechtern, wie zwiſchen 
den Berufen, erjt bei der Fachbildung, beziehungsweife 
der Bildung durch die praftifche Vebensthätigfeit, beginnen. 
Auch Halte ich das tüchtige Erlernen der alten Sprachen 
für das bejte Mittel, die immer zunehmende Unweiblich⸗ 
feit der Frauen zu retten, dem Blauftrumpfiweien entgegen- 
zuarbeiten. Eine rau, die ihr Maturitätseramen ge- 
macht hat, ıft ein angejtauntes und wird ein eingebildetes 
Ausnahmswefen, das Nichts mehr gemein zu haben glaubt 
mit den Uebrigen ihres Geſchlechtes. Wenn alle Frauen 
unjeres Standes die Kenntnifje und geiftige Entwidelung 
von unjeren Abiturienten hätten, fo würden ſie auch nicht 
mehr angejtaunt werden, fich nicht länger al3 überlegene 
Gefchöpfe fühlen. Nie waren die rauen hoher Geburt 
anmuthiger, natürlicher, weiblicher als zur Zeit der ita- 
fienifchen Renaifjance, wo ſie meift diejelbe Bildung wie 
ihre männlichen Standesgenofien erhielten und dadurch in 
den Stand gefeßt waren, an den geiftigen Genüfjen ihrer 
Männer und Brüder theil zu nehmen. Und eine Lucrezia 
Tornabuoni verläumte darum nicht minder ihre Haus- 
und Mutterpflichten, al3 ihr Schwiegervater Cofimo de’ 
Medici jeine Handelsgejchäfte über der Beichäftigung mit 
Kunft und Wifienichaft vernachläffigte. — 

Auch die für Deutfchland fo wichtige Judenfrage, 
— d.h. die Frage nad) der Abjorption diefer intelligenten 
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und gewandten Nation, der wir ſo vieles danken, die aber 
auf dem Punkte iſt, durch ein unverhältnißmäßiges Ueber⸗ 
gewicht des Semitismus dem echten Deutſchthum Eintrag 
zu thun — wird nicht nur durch die überhandnehmenden 
Miſchehen, ſondern auch durch die einheitliche klaſſiſche Bil- 
dung des ganzen wohlhabenden Mittelſtandes am eheſten 
einer für unſere nationale Kultur und Tradition befrie- 
digenden Löſung nahegebracht werden. 

Noch weniger als die Frage von der Nothwendigfeit 
einheitlicher Bildung, will ich bier zum taujendften Dale 
die zweite Frage über die Bildungskraft des Flaffischen 
und mathematifchen Unterrichts erörtern, noch die Gründe 
auseinanderfeken, warum die theoretifche Erlernung einer 
Sprache, jelbft ohne ihre Literatur, geiftig mehr fördert, 
als die Erlernung irgend eines anderen Gegenjtandes, 
und warum die Erlernung der todten Sprachen in jo viel 
höherem Grade fördert als die der lebenden. Wer nur 
einen Augenblid darüber nachgedacht hat, muß fich ja 
ſchon a priori davon überzeugt haben, daß die Sprache, 
welche zugleich Gedanfe und Kleid der Gedanken, jowie 
Zeichen der Gefühle, der Senjationen und der Tinge ift, 
al? Bildungsmittel einen viel größeren Werth hat als jede 
andere Manifeltation des menschlichen Geiftes, eben weil 
fie die allgemeinfte ift, diejenige, welche am meiften von 
dem umfaßt, was im Menjchen vorgeht, ihm was außer 
ihm vorgeht, am Hariten zum Bewußtſein bringt, was 
zwilchen den Menjchen vorgeht, am ficherjten übermittelt. 
Es it ebenfo unnöthig zu demonjtriren, daß je reicher 
an bejtimmten Formen eine Sprache ift, deito bildender fie 
it; noch) auch darzuthun, daß die Mathematik im Grunde, 
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wie die Muſik ihrerjeits, nur ein Complement der Wort- 
ſprache iſt. Denn wie lehrreih auch das Studium der 
alten Sprachen dem Inhalte nach jein mag, ihr didaktiſcher 
Hauptwerth liegt in den Denkformen, die fie enthalten. 
Wer nur einige Erfahrung Hat und unbefangen zu be- 
obacdhten weiß, fieht ja in dem Humanismus nicht nur das 
wirkſamſte Gegengewicht gegen die atomijtifche Strömung 
ımjerer Zeit, welche und, wenn wir nicht widerjtehen, 
Alle zu zufammenhangslofen Sandkörnern zerreiben wird; 
er betrachtet ihn ja nicht allein al3 das einzige Mittel, 
den Zuſammenhang der Kultur in der Zeit, durd) die Ein- 
fehr in die erjten Werkſtätten diefer Kultur, im Raum, durch 
die Theilnahme an diejer, Europa gemeinjamen, Ueberlie- 
ferung aufrecht zu erhalten; er jchägt ihn ja nicht nur 
al3 den Schlüfjel zum Berftändniß alles Schönen, als 
Weder des Formenſinnes und des Geſchmacks, — er be- 
trachtet ihn vor Allem als die wunderbarfte Gymmaftit, 
welche auch den ungelenkejten und ftumpfiten Geift ge- 
wandt, biegjam, fräftig macht, al3 eine Schule des logiichen 
Tenfens, wie des intuitiven Ergreifens, des richtigen 
Urtheils. Er weiß, daß, ſelbſt wenn es denfbar wäre, 
daß ein Jüngling alle aus der Lektüre der Alten geichöpften 
Facten, Daten, Bilder und Gedanken, alle in der griechischen 
und lateinischen Grammatik erlernten Regeln vergeflen hätte, 
jein Geijt, als Thätigfeitswerkzeug, doch dem jedes Anderen 
überlegen jein würde, der dieje geijtigen Turnübungen 
nicht mitgemadjt; ja daß, — es horcht ja wohl fein 
Gymnaſiaſt an der Thüre — auch ein Jüngling, der 
jtet3 der Lete in jeiner Klafie gewejen und nur halbhin- 
hörend, nur halbjortarbeitend teine acht Jahre auf einer 
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klaſſiſchen Schule abgeſeſſen, immer noch an geiltiger Be- 
wegſamkeit dem fleißigjten Schüler überlegen fein würde, 
der nur moderne Sprachen und Fachkenntniſſe erworben 
hätte!. Was ich aber von der bildenden Kraft der alten 
Sprachen gejagt, gilt, wenn jchon in geringerem Grabe, 
auch von der Mathematik: ihr Werth ift nicht jo ſehr im 
Willen, welches fie giebt, als in der Schulung unferes 
Verſtandes. Schon Montaigne aber meint, ed käme nicht 
darauf an, die Köpfe der Jugend zu „fillen“, fondern 
fie zu „bilden“; und Locke in feinen „Thoughts on edu- 
cation“ jagt geradezu: „Die Rolle des Lehrers iſt nicht 


ı So babe ich in den äußerſt zahlreichen franzöfiihen Gym- 
nafien (lycdes und coll&ges), deren jedem eine Realjchule (&cole 
speciale oder professionelle) beigefellt zu fein pflegt, bei meinen 
Infpectionen die ausnahmsloſe Erfahrung gemadit, daB die Gym- 
nafiaften in weniger al3 einem Biertel der den Realſchülern dazu 
anberaumten Zeit weit mehr engliih und deutich gelernt Hatten, 
als diefe. Dagegen wandte man freilich ein, die Realſchüler ſeien 
aus einer gejellichaftlih und folglich auch geiftig niederen Sphäre 
hervorgegangen; aber ich habe auch in Frankreich jehr viele Gym: 
nafiaften gejehen, die wie unſere obenerwähnten glorreihen Schuiter- 
jöhne, die Heyne, 5. A. Wolf u. A., von niederem Stande waren 
und auf welche die bildende Kraft der alten Sprachen ihre volle 
Wirkung ausgeübt. — Auch war eine geraume Zeit in Frankreich die 
jogenannte Bifurcation, welche der Minifter Fortoul eingeführt hatte, 
in Gang. Danach war die Erziehung gemeinjam bis zur Tertia 
(quatri&me); von der Unterſecunda (troisieme) an getrennt in claj: 
fifche (litteraires) und naturmifjenfchaftliche (scientifiques): leßterc 
hatten daS baccalaureat &s sciences zu bejtchen, eritere das &s- 
lettres. Schreiber diejes war als Facultätsprofeſſor ſtändiges Mit- 
lied bei den Prüfungscommiſſionen, und hatte fo die Gelegenheit, 
hunderte Male die Inferiorität des bachelier &s-sciences in allen den 
Fächern zu conftatiren, in welchen der Unterricht, aud) von der Unter- 
jecunda bis zur Oberprima (philosophie), gemeinfam war, als Ge— 
ſchichte, lebende Sprachen, franzöfiiche Literatur. 


— 385 — 


jo jehr, den Knaben Alles zu lehren, wag man wilfen 
fann, als ihm... eine gute geiftige Zucht zu geben, 
indem man ihn in den Stand fest, ſelbſt zu lernen, was 
er will.” Die einzige erprobte, bewährte „Zucht“ aber 
ind die alten Sprachen und die Mathematik, und jo lange 
man fein ſicheres Surrogat dafür liefern kann, hat man 
nicht das Recht, mit der Jugend zu erperimentiren. 

Nun wende ich mid) aber hier nur an die Geſinnungs⸗ 
genofjen, die mit Mir vorausjeßen, daß jene einheitliche 
allgemeine Bildung, welche unferem höheren Bürger- 
ſtand noth thut, um den im Schoße der Nation wie im 
Buſen des Einzelnen herrſchenden Zwiefpalt zu heben, auf 
den klaſſiſch⸗mathematiſchen Unterricht gegründet fein müffe; 
die aber gleichzeitig überzeugt find, daß diefer Grund- 
unterricht durch die Vertheilung defjelben, durch die Me- 
thode durch das Hinzufommen vieler anderer Unterricht3- 
gegenftände beeinträchtigt werde, wie die Gefundheit des 
Körpers und des Gemüthes unter diefer Anhäufung und 
Einrichtung des Lernens leiden müſſe. Im Sinne Diefer 
verjuche ich im Nacjitehenden ein ungefähres Schulpro- 
gramm zu entwideln, wie e3 mir als Plan der zufünftigen 
nationalen Schulen für unfere leitenden Stände vorſchwebt 
und wie ich es zum Theil praktiſch verwirklicht zu fehen 
die Gelegenheit gehabt. 

Die erjte Forderung, die ich an die zufünftige Natio- 
nalfchule des höheren Mitteljtandes tellen würde, wäre 
Verminderung der häuslichen Arbeiten und der gemein: 
ſamen Unterrichtsjtunden, diefer auf etwa fünf Stunden | 
täglich zum höchſten, jener auf ein Maß, das durdjichnitt: 


(ih nicht mehr als zwei bis drei Stunden erforderte. 
Billebrand, Beitgenoffen und Zeitgenöffiiches. 5 
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Acht Stunden geiftiger Arbeit find mehr ala genug für 
die Kindheit und Jugend; fie find ſogar mehr als gut 
für die robujteren Geiltesfräfte des Erwachjenen. Ein 
Knabe kann ſich nicht geſund entwideln, werm er nicht 
mindeſtens acht Stunden Schlaf hat, nicht ebenjoviele den 
Mahlzeiten, dem Hin- und Hergehen von der Schufe, den 
Leibesübungen, dem Spiel, der freien Lectüre widmet. 
Daß dieß nicht nur eine a prioriftiiche Laienbemerkung 
ijt, beweift die merkwürdige Statiftif, welche der Direktor 
der braunfchweigiichen Irrenanjtalt, Dr. P. Halle, jüngit 
in der „Gegenwart“ veröffentlicht, beweilen die Mitthei- 
lungen, weldje noch vor Kurzem Dr. Zreichler in einem 
Bortrage zu Baden-Baden gemacht und die auch von der 
englifchen Preſſe, namentlich der „Times“, ausführlich be- 
Iprochen wurden.! Wie oft die leibliche und geiftige Geſund— 
beit bleibend durch ſolche Arbeitsüberbürdung gejchädigt 
wird, kann danad) faum mehr bezweifelt werden. Die 
Trage ift alfo, wie bei einer folchen Beichränfung der 
häuslichen und der Schularbeit doch größere Ergebniſſe 
für Die Geijtesbildung erzielt werden können, als jie jest 
erzielt werden. Meine Antwort wäre: durch Vereinfachung. 
Aufgabe der Erziehung, wie der Kunft, der Wifjenichaft, 
der Kultur überhaupt, ift Vereinfachung der natürlichen 
Vielfältigkeit des ung umgebenden Stoffes: d. 5. Weg: 
thun alles Nebenfächlichen, alles Zufälligen, alles Halben; 
Zurüdführen auf die Hauptſache, auf Gejege, auf den 
Zujfammenhang des Ganzen. Non multa, sed multum. 


ı 63 bat ſich feitdem eine ganze Polemif darüber entfponnen, 
auf die einzugehen die Natur diefer Eſſays nicht geftatter. 
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Sehen wir nun einmal zu, was wir entbehren könmen, 
wenn wir anders darüber einverjtanden find, daß die 
Sugenderziehung nur Entwidelung der Naturanlagen, Bor- 
bereitung zu allen Thätigfeiten, nicht Fachfenntnifie und 
Sachfertigfeit zum Zwecke hat; und wir demnad) die Unter- 
richtsgegenſtände nicht auf ihre zufünftige direfte Brauch— 
barkeit Hin anſehen, jondern auf die geiftesbildende Kraft, 
die fie bejiten. 

Der deutiche wie der franzöſiſche und italienische Gym⸗ 
nafialcurjus begreift gewöhnlich neun Jahre, vom vollen- 
deten 9. bi3 zum vollendeten 18. Jahre. Wäre es nicht 
beſſer, da3 Lateiniiche und Griechiiche erſt nad) dem dritten 
Schuljahre, d. h. gewöhnlich nach dem zurüdgelegten 
zwölften Lebensjahre zu beginnen? Werden die Schwierig- 
feiten einer Grammatik, welche ja ein angewandter Curjus 
der Logik iſt, nicht von dem fräftigeren Verjtande eines 
dreizehn bis fünfzehnjährigen Stnaben leichter überwunden 
werden, als von dem unentwidelten eines zehn- bis zwölf- 
jährigen? Wird nicht zu hoffen fein, daß der Ueberdruß, 
den ein jechsjähriger Unterricht in dieſen abjtrafteften aller 
Gegenstände dem Knaben einjlößt, und den er dann aud) 
in den drei legten Gymnaſialjahren allzuoft auf die Schrift- 
Iteller des Alterthums überträgt, in denen er nur Sprach: 
übungsbücher fieht, — fteht nicht zu hoffen, daß dieſer 
Ueberdruß weniger groß jein würde, wehn der ausjchliep- 
ih grammatifche Unterricht von ſechs auf drei Jahre 
beſchränkt würde? Zudem Icheinen jene drei erjten Jahre 
wie dazu gemacht, andere Geiltesfühigfeiten zu entwideln, 
für deren Entwidelung wir durd) Abjchaffung des Unter: 
richts in den todten Sprachen Raum und Zeit gewinnen 


25* 
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würden. Gedächtniß, Anſchauung, Beobachtung, elementare 
Veritandsthätigfeit ſollten hier in jeder Weije gefräftigt 
werden. Das Auswendiglernen von möglichit vielen Bibel- 
ſprüchen und deutichen Gedichten ftärft nicht nur das Ge- 
dächtniß, es giebt auch einen Schat von Stoff, den man 
ipäter nicht mehr fo leicht erwirbt und der zu jenem Zu- 
jammenhange mit der Vergangenheit, deſſen Herſtellung 
wir als die oberſte Aufgabe aller reinmenſchlichen Bildung 
erfannt, jo nothwendig ift. Auch das Lernen von hiſto— 
riihen Taten müßte diejen Jahren zuertheilt werden, nicht 
nur, weil das Gedächtnig in denjelben empfänglicher iſt 
und bejonders geübt werden muß, jondern weil die viel- 
geichmähten Taten dag Nothwendigite für die Erlernung 
der Geſchichte find, das Wicdhtigfte, was der Geichichts- 
unterricht dem Kinde bieten fann. Cie find die Mark— 
iteine, die zufammen die Rahmen bilden, welche der Xehrer 
nicht ausfüllen kann, in welche der Lernende jelber das 
unmethodiſch von allen Seiten aufgenommene gejchichtliche 
Material einzuordnen hat. Hauptlinien der Kosmograpbie 
und Geographie können nicht früh genug der Anſchauung 
am Globus und der Yandfarte klar gemacht werden; fie 
fönnen andererjeits nicht elementar genug gehalten werden. 
Die Mechanik des Himmels gehört jowenig in den Jugend— 
unterricht al3 eine wiſſenſchaftlich phyſiſche Erdbeichreibung. 
Die politische Gesgraphie kann in ihren Hauptjachen durch 
Auswendiglernen von Namen und Nachweiſen derjelben 
auf der Karte für's Leben erlernt werden. Daſſelbe gilt 
von den Elementen der Naturgeſchichte: die einfachen Klaſſi— 
ficationen der Zoologie und Botanik namentlid) prägen 
ſich dem Eindlichen Geifte jehr leicht ein, und, werden fie 
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an der Pflanze, am Thier nachgewielen, nicht aus dem 
Buche erlernt, jo jchärfen fie ungemein die Beobachtungs- 
gabe. Die NRechtichreibung und die im Grunde einfache 
Formenlehre der deutichen Sprache müßten in jenen Jahren 
auf’3 fejtejte eingeprägt werden. Die vier Species endlich 
und die Brüche fann ein Knabe von zehn big zwölf Jahren 
vollftändig bemeiftern und fie find dem Grade jeiner 
Berftandesentwidelung durchaus angemejjen: als Grund- 
lage aller weiteren mathematiſchen Bildung durchaus un- 
erläßlich. 

Der Unterricht im Griechiſchen und Lateinischen follte, 
womöglich gleichzeitig, im vierten Schuljahre beginnen 
und bis zum vollendeten neunten d. 5. ſechs Jahre dauern. 
Dann müßten die drei erften vorzugsweiſe der Grammatif 
und dem Lejen leichter Autoren, die drei lebten dem Leſen 
und höheren Stifübungen, wie lateinischen Aufjägen und 
Verſen, gewidmet fein, jo zwar, daß wenigſtens drei Viertel 
der Unterrichtsjtunden auf das Leſen der Schriftiteller 
füme und dies wiederum nur zur Hälfte analytiich und 
mit eingehendem Commentar, zur anderen Häfte curſoriſch 
betrieben würde; immer bei größter Freiheit des Lehrers 
in der Wahl der Autoren, der Methode u. ſ. w. Regel 
de tri, Algebra und Geometrie, ſowie höhere Mathematif 
müßten fie durchweg begleiten. Keine diefer Disciplinen 
fünnte ohne Schaden unterdrüdt werden, ſelbſt nicht die 
Geometrie, von der Voltaire höchjt ungerechterweije fagte: 
elle laisse l’esprit oü elle le trouve. Wol thut fie Das 
und Schlimmeres, wenn fie allein bleibt und nicht durd) 
andere Studien corrigirt wird, wie Pascal es fo Herrlich) 
in feinem Kapitel über den esprit de geometrie et l’esprit 
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de finesse auseinandergejeßt!; aber als Begleitung lite— 
rariicher Studien ift fie unfchägbar, indem fie den Geiſt 
immer und inmmer wieder zu den „beitimmten und rohen 
Prineipien“ zurüdführt, welche ſich nicht biegen und beugen 
fallen. Bon den häuslichen Arbeiten, welche ſich auf dieſe 
Unterrichtsgegenftände beziehen, ſehe ich nur, mit Dubois- 
Reymond, die griehiichen Ecripta, welche man entbehren 
fünnte; nicht daß ich, wie der gelehrte Phyfiologe, meinte, 
das Lehren des Griechiſchen „mit feinen vielen Formen 
und Bartifeln, deren Bedeutung mehr künſtleriſch geahnt, 
als Logifch zergliedert werden kann“, flöße weniger echten 
Hellenismus ein, als das Borzeigen von Abbildungen 
griechifcher Zempel und Statuen; Jondern weil jenes fünft- 
(erifche Ahnen der Bedeutung der griechiihen Sprachformen 
durch unfichere Anwendung dieſer Formen geitört umd 
beeinträchtigt wird, während fie durch's Lejen nnd Auf- 
nehmen immer mehr geſchärft wird, wodurd) man gerade 
dem höchſten Ziel aller Bildung am fiherften nahe fommt. 
Die nothivendige Erleichterung der Studien und Ber: 
minderung der Arbeitszeit muß alſo durch andere Be- 
ichneidungen herbeigeführt werden. Welche find jie? 
Hier wäre nun zu unterscheiden zwiſchen den Unterrichts- 
gegenftänden, welche auf ein geringeres Zeitmaß zurüdge- 
führt, und denen, welche ganz abgeſchafft werden könnten. 
So jcheint es mir durchaus überflüſſig, in den jechs höheren 
Claſſen mehr als zwei Stunden wöchentlich auf Gejchichte 


ı Nicht zu verwechieln mit feinem beſonderen Aufjat „De l’esprit 
g&ometrique“, welcher feinen Theil der „Pensees‘‘ augmadıt. Uebri⸗ 
gens meint Pascal an beiden Orten unter Geometrie alle exakten 
Rifjenfchaften. 
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und Geographie zu verwenden, vorausgejeßt, der Lehrer be- 
ichränft fi) auf das Lehrbare. Das Lehrbare in der Ge- 
Ihichte aber find nur die großen Umrifje der Ereigniffe, 
das Einzelne muß Jeder durch Leftüre erlernen. Wollte der 
Lehrer auch nur eine Epoche, eine Gruppe von Ereigniffen, 
etwa den peloponnefilchen, den zweiten punijchen, den dreißig⸗ 
jährigen, den ſpaniſchen Erbfolgefrieg eingehend’ ehren, 
jo ginge mehr al3 ein Semeſter darauf. Begnügt er jich, 
die Perioden der Geihichte, Darin die einzelnen Iahr- 
hunderte, hierin wieder die drei oder vier größeren Epochen, 
in klaren Berhältniffen und möglichit jcharfen Grenzen 
dem Schüler einzuprägen, jo werden wenige Stunden 
Hinreichen; und der Schüler wird jchon bei Allem, was er 
Hiſtoriſches lieſt oder hört, den rechten Platz und den Zu- 
ſammenhang zu finden willen, worauf es allein ankömmt. 
Den Inhalt der Tinge fann der Menich nur lernen, nicht 
gelehrt werden. 

Und der Religionsunterricht! Mir will das nad) der 
Sonftrmation noch fortgejeßte Lehren der Dogmatik, chrift- 
licher Moral und Kirchengeichichte durchaus als Zeitver- 
ſchwendung ericheinen. Ich möchte feineswegs den auf: 
wachlenden Generationen allen Zufammenhang mit den Bor- 
ftellungen und Gefühlen unferer Väter, alles Verſtändniß 
der modernen Weltgeichichte, alle Achtung für das von adht- 
zehn Jahrhunderten Heiliggehaltene rauben; aber ich glaube, 
ein frühes und wiederholtes Lejen der Bibel, namentlic) 
de3 neuen Teftaments und der ſchönſten Epifoden des 
alten Teftaments, das oben ſchon anempfohlene Auswendig- 
fernen ſchöner Bibeljprüche und Kirchenlieder, kurze Kirchen 
gefchichte und Katechismuslehre, früher und regelmäßiger 
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Kirchgang genügen dazu vollfommen. Alles, was darüber 
hinausgeht, Alles namentlich, wa3 nach dem vierzehnten 
oder fünfzehnten Jahre von Religion vordemonftrirt wird, 
artet bei dem gegenwärtigen Entwidelungsftadium der 
Civilifation leicht in bewußte Züge oder in angezwungene 
Syſtematik aus; e3 läuft jedenfalls ab vom Geifte unferer 
Sünglinge, wie da3 Wafler vom Regenmantel; aljo auch 
hier verlorene Zeit und Mühe. 

Ebenfo könnte der Unterricht im Deutjchen ohne Ge- 
fahr, ja mit Nuten in den höheren Klaſſen abgefchafft wer- 
den. Außer der Grammatik und Rechtichreibung wird die 
Mutterjprache nicht gelehrt; man lernt fie im Leben, durch 
Hören, Sprechen, Leſen, man erfaßt fie mit den taujend Or⸗ 
ganen unbewußter Aufnahme. Ich wüßte nicht, Daß Pascal 
und-Bofjuet, Addifon und Fielding, Lefling und Goethe je 
Stilunterriht im Franzöfiichen, Englifchen und Deutjchen 
erhalten hätten, und fie jollen doch ihre Sprache nicht jo übel 
gejchrieben haben. Der Umgang gebildeter Menfchen, das 
Hören auf die Sprache des Volfes, die Lectüre guter Schrift- 
jteller find die einzigen Grundlagen guten Stil’3; die Ge- 
wohnheit Klaren Denkens, die Gewiſſenhaftigkeit, nad) dem 
feinem Gedanken genau ent|prechenden Ausdrud zu juchen, 
die Redlichkeit überhaupt, nicht zu Jchreiben, wenn man 
Nicht? zu jagen hat, find die wahren Wege, auf Denen 
man einen guten Stil in feiner Mutterfprache erwirbt. 
Dazu das Lateinjchreiben, welches nad) Niebuhr „eine fo 
herrliche Schule alles guten Stiles“ ift, eben weil es „nichts 
Ungereimte3 duldet, worüber der Deutfche in feiner eigenen 
Sprache fo fatal gleichgültig ift“, mit anderen Worten, 
eben weil es jene Gewohnheit, Gewifjenhaftigfeit und Red 
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lichkeit jo mächtig fördert. Sind denn alle unfere Gym- 
nafiallehrer ſolche Meifter des Stiles, daß fie die Knaben 
beſſer auf den rechten Weg leiten könnten, als die Lectüre 
guter Schriftiteller, zu der man ihnen feine Zeit läßt? 
Ein Knabe lernt mehr Deutſch aus dem Auswendiglernen 
eines Goethe’ichen Gedichtes, dem Lejen eines Grimm’fchen 
Märchens oder des „breigigjährigen Krieges” von Schiller 
al3 aus Hundert Auffägen über Tragen und Dinge, über 
welche er durchaus feine eigenen Gedanken haben fann. 
„Es unterliegt für mich feinem Zweifel,” jagt Lagarde, 
der ein paar Dutzend folder Themen angiebt, „daß ein 
Unterrichtswejen, welches Knaben und unbärtigen Jüng- 
Iingen Arbeiten derart zumuthet, nichts Anderes bewirfen 
fann, als daß die Jugend unferer höheren Stände ſich 
gewöhnt, „Anmuth und Würde“, „naive und jentimentale 
Poeſie“ und alle übrigen ihr zum Beſchwatzen vorgewor⸗ 
fenen guten und böjen Dinge nur als Rechenpfennige an- 
zuſehen, deren fie nach nicht allzulanger Zeit müde wird.“ 
Und dies bringt uns zu dem anderen großen Nachtheil 
des Unterrichts im Teutjchen; dem Lehren der Literatur- 
geſchichte, welche ja jett auch in den claſſiſchen Unterricht 
eingedrungen iſt. 

Nichts Hat wohl mehr zum graffirenden Uebel der 
Halbbildung, über das joviel und mit joviel Grund ge- 
Hagt wird, beigetragen, als die Einführung dieſer Dis- 
ciplin, vornehmlich allerdings in den Mädchenunterridht, 


ı Niebuhr (in feinem herrlicdien „Briefe an einen jungen Phi⸗ 
lologen“) empfiehlt „näcyit dem Latein das Jranzöfiiche”, doch jcheint 
er mir darin nur injojern Recht zu Haben, als er dabei vorausſetzt, 
daß das Latein dem Franzöſiſchen vorgenrbeitet bat. 
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der ja gem auf Scheinbildung hinauszugehen pflegt, doch 
auch mehr als qut iſt in den der Knaben. Denn Nichts 
it mehr dazu angetban, die Leute von der Kenntnignahme 
der Liueraturwerte abzuhalten, als da3 Lehren über diejelben. 
Em Süunglng der eme Analyſe des, Fauſt“ und gewöhnlich 
aud ein fertiges Urtheil darüber aus der Schule mitbringt, 
wird der Letzte fein, der das Gedicht Yelbit lieſt. In noch 
höberen Grade freilich tritt die Ericheinung bei fremden 
Yıteraturen ein: allein auch bei unjerer Nationalliteratur: 
wie viele Männer baben heute noch Klinger gelejen, oder 
auh nur Rieland? Mir ift es vorgefommen, daß ein 
ſonſt ſehr unterrichteter Patriot von „dem“ Muſarion ſprach, 
dies kleine Juwel aljo nicht einmal dem Namen nach wirklich 
fannte. Aber mehr als das, Leute, die ganz genau wiſſen, 
in welchem Sahre und Monat Herder und Goethe in Etraß- 
burg zutammentrafen, haben oft die „Fragmente“ nicht 
einmal geleien, ohne die man von dem berannahenden 
Sturm der eriten Tiebziger Jahre doch nur eine ganz in= 
directe Boritellung zweiter Hand haben fanı. Die Tier 
und Novalis gar, die Grabbe und Immermann, find ganz zn 
Paragraphen der Literaturgefchichte herabgedrüdt. Selbft 
wenn fie im Terte gelefen werden, jo iſt's ala „Quelle“ 
zur Literaturgefchichte; denn der abjolute Werth oder Un- 
werth der Dinge verfchwindet faſt ganz, man hält fidh 
nur noch an den relativen und hiftorifchen, den man über- 
dies meift nicht jelber abgeichäßt, jondern von dem Lehrer 
fertig angelegt erhalten hat. Dieſer zweifelhafte Vortheil 
aber — „das Willen um die Dinge, anftatt die Kenntniß 
der Dinge” — braucht zudem gar nicht durch Unterricht 
erworben zu werden. Wer von uns, die wir nie in der 
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Schule Literaturgeichichte erlernt, weiß nicht, welcher Zeit 
Thufgdides und welder Plutarch angehört, wann der 
„Meſſias“ erichienen ift und wann der „Fauſt“? Dazu 
braucht Niemand einen Lehrer im Statheder: die lebendige 
Kenntniß einer Literatur reicht dazu Hin. Warum geben 
wir nicht gar auch noch der Kunftgeichichte, der Mufif- 
geihichte einen Pla im Jugendunterricht? Warum führt 
man nicht auch gleich einen zweiltündigen Lehrcurſus über 
Menſchenkenntniß oder Lebenserfahrung in die Öymmafien 
ein? Das würde erit das Maf der inhaltslofen Namen 
und Worte voll machen, mit denen Beute ein Jüngling 
in's Leben tritt und welche ihm die Anichauung aller aus 
der Vergangenheit auf uns gefommenen, wie aller vor feinen 
Augen entitehenden Tinge verdunfeln. 

Der Unterricht in den lebenden Sprachen ſollte gan; 
facultativ werden: er nimmt foftbare Zeit hinweg und giebt 
nur ganz unzulängliche Ergebnifie. So gering an Zahl 
man auch die Klaſſen machen möchte, fie würden nod) 
immer zu zahlreich fein; jo viel Stunden mehr man aud) 
dafür anjegen fönnte, fie würden Doch immer zu Ipärlich für 
den erfolgreichen Unterriht im Sprechen und Verſtehen 
lebender Sprachen fein. Die Grammatik aber unjerer ver- 
hältnigmäßig jo formenarmen Idiome, insbejondere des 
Engliſchen — einer wahren Negerſprache im Vergleich mit 
dem Griechiſchen und Lateinischen — lernt ein claſſiſch 
gejchulter Seit in wenig Monaten: das Bolabularium da- 
gegen, die Ausdrudsmweile, den Tonfall — lernt er, wie 
allen Inhalt der Tinge, nur im Leben, bier durch Lectüre 
und Geſpräch. Ein junger Mann, der das Gymnaſium ver- 
laſſen bat, findet in feinem Sreiwilligenjahre, al „Fuchs“ 
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auf der Univerfität, al3 Lehrling auf dem Comtoir, immer 
ein paar Stunden täglid), um foviel Franzöſiſch oder Eng» 
lich zu lernen, als nöthig ift, um ihn zum Leſen und 
Sprechen vorzubereiten; und mehr als das Borbereitende 
fann man eben nicht vom Lehrer erwerben. 

Soll ih nun noch von dem Unterriht ın Phyſik, 
in Chemie, in höherer Mechanik reden, über die mir als 
einem Sgnoranten jo wenig zu reden zukömmt? Aber jagen 
darf ih doch — ich hab's aus der Größten Mund, unter 
Anderen aus dem Liebig's — daß das Bischeu Elemen- 
tarunterricht de3 Gymnaſiums durchaus nutlos für das 
befondere Studium dieſer Wiſſenſchaft ıft, daß ein in der 
Mathematit wohl bewanderter Süngling, deſſen Geijtes- 
fräfte durch das Studium der alten Sprachen entwidelt 
jind, diejer befondern Vorbereitung durchaus nicht bedarf, 
um jenes Studium mit neunzehn Jahren erfolgreich auf- 
zunehmen. 3 liegt auch der Einführung diejer Unter- 
richtSgegenftände ein ganz fafjcher Begriff vom Erziehungs- 
wejen zu Grunde, der im Laufe diejer Unterfuchung jo 
oft Schon gerügte Begriff von der praftiichen Nüslichfeit der 
im Gymnaſium zu erlernenden Dinge. 

Die Sache ericheint jo plaufibel. Iſt es nicht eine 
Schande, daß wir in einen Eijenbahnwagen fteigen und 
nicht einmal wiſſen wie eine Locomotive conjtruirt ift? 
Daß wir ein Telegramm abichiden und haben feinen Be- 
griff von Elektricität? Daß wir Schwefelhölzchen anftreichen 
und feine Ahnung haben, was Phosphor und Schwefel 
jein mögen? Wie, und wir follten ung erlauben, zu 
gehen ohne Statik, zu hören ohne Akuſtik, zu fehen ohne 
Optif ftudirt zu haben? Wir athmen, ohne zu willen, 
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aus welchen Stoffen die eingeathmete Luft befteht, umd 
was fchlimmer ift, wie unjere Athmungsorgane arbeiten? 
Barum follen wir nicht auch über den Verdauungsproceß 
Beicheid wiſſen, den Blutumlauf, die Stofffecretion und 
-Aflimilation? Warum nicht die ganze Phyſiologie um- 
faſſen? Wo ift die Grenze? Ebenſo gut fönnte man jagen 
— und jagt man — ijt e3 nicht ungebührlich, daß ein 
junger Mann, in wenig Jahren ein Wähler, die Ber- 
fafjung jeines Landes nicht fenne, die Geſetze ignorire, 
unter denen er lebt? Daß er bei der eriten, einfachiten 
Angelegeuheit einen Advocaten zu Rathe ziehen müfje? 
Geſchwind ein wenig Handelsrecht und Privatrecht, etwas 
Criminalrecht auch — er kann ja Gejchworner werden — 
und Proceß: warum nicht ein volles Studium der Jurig- 
prudenz? Wo follen wir die Zeit finden, wenn wir aud) 
nur die Anfangsgründe aller der Künfte und Wiſſenſchaften 
fennen lernen wollten, auf denen unfere verwidelte Civi- 
Nation aufgebaut ijt? Und wo ftille jtehen? Zoll er 
etwa auch Stunden im Courmachen haben? Oder ijt 
e3 weniger wichtig fürs Leben, als Medicin und Rechts— 
wifjenichaft? Was uns noth thut, iſt, ich wiederhole es, 
der Muth der Ignoranz. Genug, wir erhalten eine Jugend- 
bildung, die ung in den Stand ſetzt, jene Anfangsgründe 
vorfommenden alles jofort zu verjtehen, wenn fie uns 
von sachleuten erklärt werden. Was drüber iſt, gehört 
Diefen an; und wenn wir es je zu lernen wünjchen, 
wenn wir e3 je brauchen, jo fünnen wir e3 jchneller 
und befier im fpäteren Leben lernen, als auf der Zchul- 
bant. Wer hat nicht die Erfahrung gemadt, daß ein 
junger Dann, der nach einigen Univerlitätsjahren „um: 
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jattelte“ , jtet3 die Kameraden in verhältnikmäßig kurzer 
Zeit einholte? 

Das nothwendig unvollftändige Erlernen der Natur- 
wiſſenſchaften hat aber auch noch einen anderen Nachtheil, 
der nicht zu gering angeichlagen werden darf. Es ver: 
breitet eine rohe und oberflächliche Weltanichauung, die 
nur an’3 Greifbare glaubt, ohne Achtung und Beritänd- 
niß für das, was die Menjchheit vor ung geglaubt, ohne 
Bewustiein von der Unzulänglichfeit der menjchlichen Kräfte, 
und folglich auch ohne Beſcheidenheit. Artet diefe Welt- 
anſchauung ſchon oft bei den wirklichen Naturforichern, 
die auf der Höhe ihrer Wiſſenſchaft ſtehen, in Materia- 
lismus und mechanischen Atomismus, dazu in unerträg- 
lichen Wiſſenshochmuth aus, wieviel mehr bei denen, 
welche die Wiſſenſchaft und ihre Ergebniffe nur ganz von 
außen, ja von der Ferne anjehen. Wan vergleiche die 
heutige Jugend, welche unter dieſem Einfluſſe herange- 
wachlen, mit derjenigen, welche unter Hegel’3 Herrichaft 
groß wurde; man vergleiche die Xiteratur der dreißiger 
Jahre mit der der fiebziger, um einen flaren Begriff von 
Dem zu gewinnen, was wir verloren haben. Wir haben 
es aber verloren, weil das halbe Wiſſen um die Natur- 
wirjenjchaften die Anjchauung verbreitet hat, daß die Welt 
- jegt enträthjelt ift, weil die Naturforjcher von den Mil- 
lionen von Fäden, die dag Weltgewebe ausmadjen, in 
unjeren Tagen einige Hundert mehr entdedt haben. 

Bei jo beſchränktem Studienprogramm würde zweifel- 
los eine eingehende Kenntniß der Mathematif, der alten 
Sprachen, wie ihrer bedeutenditen Schriftdentmale ohne 
Veberanftrengung und ohne die zur Gefundheit, zur Ser: 
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ftreuung, ja felbjit zur Bildung nothiwendigen Spiele, 
Leibesübungen und Brivatlectüre zu beeinträchtigen, erreicht 
werden fönnen. Strenge Berjebungsprüfungen — oder 
vielmehr Berjetungsanforderungen — müßten von Klaſſe 
zu Klafie, namentlich aber nad) dem dreijährigen Vorbe— 
reitungscurjus und nach dem ebenfalls dreijährigen gram- 
matischen Curfus — d. 5. nad Quinta und Unterfecunda 
— die Unbefähigten oder Trägen in den niederen Klaſſen 
zurüdhalten, oder zur Ergreifung anderer Laufbahnen 
zwingen. Faſt fönnte man jagen, je mehr abrielen, deito 
befier. Kleinere Klaſſen würden dadurch möglich und ſo⸗ 
mit der Unterricht wirfiamer gemacht; Unbemittelte, über 
deren Anlagen jich die Eltern getäufcht, würden ſich nicht 
jteifen und bei Zeiten in ihre Lebensſphäre zurüdgehen; 
Benittelte müßten fich anitrengen, um ihre Lebensitellung 
zu behaupten und würden jedenfalls ipäter und folglich 
auch reifer in’s Leben eintreten. 


Daß aber der heutigen Biel- und Halbwilierei, welche 
die Geiſter entnerot, durch jolche Beichränfung, Vertie- 
fung und Geilteszudht ein Tamm entgegengelegt würde, 
daran iſt für den Schreiber diejes, jowie für die Leſer, an 
die er fich wendet, fein Zweifel: denn er fagt ihnen ja nichts 
Neues; er zieht nur die Folgerungen aus dieien, für jie 
alten Wahrheiten. Daß dadurch nicht allein dem Irrlichte- 
liren des Geichmades, das untere Zeit fennzeichnet, entgegen- 
gearbeitet würde, daß dadurch aud) eine idealere Richtung 
in untere Sugend fäme, davon jind wir Alle überzeugt. 

.. . tenerae nimis 


Mentes asperioribus 
Furmandae studiis. 
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Geringfhägung des nur Nützlichen, Erhebung über 
das Ingnationale, Erweiterung und Vertiefung zugleich 
der Lebensanſchauung, Verlangen nad) Kenntniß der Sachen, 
anftatt nach deren Zeichen, den Worten, Empfänglichkeit 
für höhere Intereffen pflegen ja bei Erwerbung der huma⸗ 
niftiichen Bildung noch in Kauf zu fommen zu jenem ihrem 
unfehlbarften Refultate: der alljeitigen Entwidlung der 
Geiſtesfähigkeiten. Das aber ift die Aufgabe jeder Bil- 
dung, daß fie aus dem Menjchen das mache, was nad) 
jeinen Naturanlagen, dem Zufall feiner Geburt und der 
ihm bevorftehenden Lebensthätigfeit irgend aus ihm ge= 
macht werden fann. 

„So gefaßt,” können wir mit Lagarde jagen, „ift 
Bildung eine fortwährende Vermehrung des geiftigen Wohl⸗ 
Itandes der Nation. Auf fie hat Jeder ein Recht, der 
geboren wird: ein Volt im wahren Sinne des Wortes 
ift nur denkbar als die Genofjenfchaft jo gebildeter Men- 
ichen, deren Ieder an feinem Platze zufrieden fein wird, 
weil er fein Leben danach einrichtet, ihn auszufüllen, und 
weil er darum ihn liebt. ... . Diefe Anfchauung . .. . Hat 
feine Ausficht auf weitere Verbreitung. Aber Nationen 
beftehen nicht ... . aus Millionen: fie beitehen aus den 
Menfchen, welche jich der Aufgabe der Nation bewußt und 
darum im Stande find, vor die Nullen zu treten und fie 
zur wirkenden Zahl zu machen: qus diefem Grunde genügt 
eg, wenn die Beiten des deutichen Volkes die eben aus- 
geiprochene Anficht von der Bildung haben, und wenn 
der Staat, der doch nur in den Händen der Beiten fein 
Toll, fie zur Richtſchnur feiner Einrichtungen nimmt.“ 
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A. Fitger 
Berfoffer des Trauerfpiel3 „Die Here” 


Winternächte 


Gedichte. 
80. geh. cM 4,00, in Goldſchn. geb. „M 5,00. 


Urtheile der Preſſe: 

Allgemeine literariſche Eorrefpondeuz. .... Da find die Lieder vom 
Maurergefellen, herrliche Dichtungen im Zone des Volksliedes, dad Leid 
und die Luft eines rechten, richtigen Maurergejellen fingend. Da ift vor 
allen Dingen „Der Meifterdieb”, ein jelbititändiges Dichtivert, ein liebliches, 
fchalthaftes Märdjenepoe. ch werde mid; wohl hüten, das Geheimniß. 
welches dieſer Titel neckiſch birgt, bier zu verrathen .... Und wenn uns 
Fitger nichts weiter gegönnt hätte als feinen „Reifterbieb“, man müßte 
ihn zu den erſten Meiftern unter unferen Dichtern zählen. 

Nord und Eid. Fitger hat ſich auch als Syriter mit Glüd eingeführt. 
Die „Winternächte“ beftätigen neuerdings, was über fein Talent feitens 
der Kritik anerlannt ift. 

Deuntſches Rontegsbiatt. .... Sie find von Gedanken erhellt, weiche 
den Berfafler der , * überall wiederertennen lafien, und, Ban ie 
diefe, von mertwürdiger Eindrudsfähigkeit. Eine un gewöhnlich 
leuchtende Behandlung ded Worte und Bildes der Sprache ftellt diefen 
dichtenden Maler originellen Dentern faft gleich. 

National: Zeitung. Fitger's dichterifche Begabung ift von Kraft und Ge⸗ 
ſundheit, die ihn —— vor der — ———— wahren, andererſeits 
ben Humor mit Ratürlichleit hervorſprudeln lafien. An dem 

Drange nad) FA ir Pe und Klarheit merft man, daß der Tichter Pinſel 
und Palette bei Seite gelegt bat, wenn er den vefuch der Muſe empfängt. 

Kölniſche de Zeit ng. Es laſſen die Lieder vom WMaurergefellen, die 
Balladen in 8 fleine Epos „Der Meijterdieb” der Hoffnung Raum, 
daß der Dichter die Gärung, welche fein Talent jegt durchzumachen icheint, 
überwinden und mit le des Humors zu der Klarheit gelangen wird, 
in welcher die wahre Kunft wohnt. 

Samburger Gorreipondent. Wie beim Bolt3lied die einfachen Weiſen 
und Formen einfchmeichelnd den Weg zum Kerzen des Leſers oder Hörer 
finden, wiflen auch Fitger's Gedichte in erfreuen und zu erfchüttern, zu⸗ 

mal überall die richtige und anfchaulide Form gegeben ift..... Tönend 
und voll Hingen die Accorde, welche Fitger feiner Harfe zu entloden weiß, 
und aus dem Rhythmus der orte hört man deutlich die Schläge des 
Herzen3, den Fulaidlag einer friſchen Lebensluſt heraus. 

Weſer⸗Zeitung. Hier it fein geiſtreiches Spielen mit einer Weltver- 
neinung, bier ift ein — Empfinden des großen Zwieſpaltes im en 
fünftleriic und in neuer Form ausdgeftattet..... . Die innigen und 
Lieder, die meiften der Liebesgedichte und Balladen Kun znverlä n pr 
ein grö ered Publilum rechnen. — Den erzählenden Vollston und das un- 
beimlidye Colorit der Ballade trifft der ausgezeichnet... Wer in die 
Tiefen des Lebens jchürfen will, wird Er beim Leſen reich belohnt finden. 
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Urtheile der Presse. 

Soeben erschien P 

fr Jjectora Musikfreund Die Gegenwart. Ein dın- 
kenswerther Auszug aus des Ver- 

Dr. Aug. Reissmann, a kenetlich ° 
Handlexikon Ä „Musikatischen Conv. 
® % Konz, ‚wobel die biographisch 
ED ittheilungen über di Meister «lır 
5) (Sonkunst. Vergangenheit nur auf die wirk 

er 540 Seiten. 4 lich hervorragenden beschränkt 

=" geh. M.9, fein geb. MIO. J Sind, um für diejenigen der Gegen 

regel wart mel um zu gewinnen 

Auch im 28 Diefam eu Jo 0,50. Dies treftliche Handlexikon ist 

Jerlas yon Robert Oppenkeiminberiu. wirklich mehr als nur eine Sanım 

lung von Notizen und Worterkl;ir 

ungen, sondern eine fleissige und sachverständige Behandlung alle 

Zweige der Musikwissenschaft. Es ist ein vortreftliches Buch, 
schöne Weihnachtsgabe, Par 

Magazin für die Literatur des In- und Auslandes. 
ein ausgezeichnetes Nachschlagewerk nicht nur für den Mus: 
lehrten von Fach, sondern auch für den musikalischen oder sc 
nur allgemein gebildeten Leser. Der Druck ist sehr scharf, die A 
stattung recht solide. 

Nord und Süd. Von dem vortrefflichen grossen Lexikon 
erscheint hier eine kleine Ausgabe, die den ganzen ungeheuren St.t 
auf möglichst kleinen Umfang -zusamnendrängt. Sie ist auch wei:r 
vollständig, so dass man kaum etwas Erwähnenswerthes darin ver- 
missen wird. 

Illustrirte Zeitung. Es ist. bei einer ausserordentlichen Reich- 
haltigkeit und sorgfältigen Berücksichtigung aller neuen Forschungen 
und jüngern künstlerischen Erscheinungen für das Musikpublik un: 
von hohem praktischen Werth. 

— Das vorliegende Buch ist das Ergebniss gewissenhafter 
Forschung. 

Neue Zeitschrift für Musik. Autor und Verleger halın 
hier ein Meisterstück ohne Gleichen vollbracht. Die schönen An- 
tiqualettern lesen sich leicht und gut, ohne die Augen auzugreiten. 
Es wird eine bewunderungswürdige Reichhaltigkeit des Inhalts gr- 
boten, über alle Zweige der Musikwissenschaft und Musikpraxis 
sowie über ihre hervorragendsten Vertreter zu allen Zeiten Aus 
kunft gegeben. Sclbstverständlieh sind alle neueren Forschungen 
und Resultate gewissenhaft berücksichtigt. 

Der Klavierlehrer. Fines der vollständigsten und gediegenstsn 
Werke dieser Art. Dabei ist die Darstellung trotz der Kürze nicht 
trocken, sondern wird Jedermann durch ihre geistvolle und lebendixe 
Art fesseln. Es ist ein für jeden Musiker unentbehrliches Handbuch 
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